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Dro# von B. 6, Teubner in £eipsig, 
Betinn Des Zapes am 30 Dezember 1998, 


Dorrede, 


Nicht ohne Bedenken entichloß ic) mid) vor einigen Jahren, der Auf: 
forderung der Herausgeber der „Weltgeihichte in Einzeldarftellungen‘ ent: 
iprechend, zu der Abfafjung einer Geichichte Katharinas. Das Maß der 
Schwierigkeit das zerjtreute, gegenwärtig faft täglich ſich mehrende Roh: 
material zu beherrichen und dasjelbe für eine in den Nahmen eines Bandes 
zufammenzufafiende Darftellung zu verwerthen, kann nur derjenige ermeflen, 
welher während der letzten Jahrzehnte die Publicationen von Acten- und 
Brieffammlungen, von Memoiren und Einzelichriften zu verfolgen Gelegen: 
heit hatte. 

Die in ruſſiſchen Beitichriften, insbefondere in dem „Magazin der faifer: 
fihen hiſtoriſchen Gejellihaft” zu St. Petersburg enthaltenen Ardhivalien, 
eine Faum zu überjehende Fülle von eigenhändigen Aufzeihnungen und 
Schreiben der Kaiferin, welche in der legten Zeit bekannt geworden find, der 
reiche Inhalt der legten Bände von Ernſt Herrmanns „Geſchichte des ruſſiſchen 
Staats“, die durch Sjolowjew in den legten Bänden feiner „Geihichte Ruß— 
lands“ mitgetheilten Auszüge aus den Acten der ruſſiſchen Archive ließen 
andererjeits die Aufgabe ein Gejfammtbild des Lebens und Wirfens Katharinas 
zu entwerfen, als bejonders dankbar erjcheinen. 

Während der legten zwei Jahrzehnte hatte ich bereits eine ganze Neihe 
von Momenten der Gejchichte diejes Zeitraumes monographiich behandelt, 
die einfchlagenden Quellen auf ihren Werth hin geprüft. Die Ergebniffe 
meiner Forſchungen für die Beurtheilung der Perjönlichkeit der Kaiſerin und 
auch wohl Hinfichtli der Feititellung einzelner Thatjachen wichen hiebei in 
vielen Stüden nicht unmwefentlih von denjenigen meiner Vorgänger auf diefem 
Gebiete ab. 

Sp glaubte ich denn die Löjung der Aufgabe wagen zu dürfen und es 
entjtand das vorliegende Werk, welches ich nicht bloß einem größeren Leſer— 
freie, jondern auch den Fachgenofjen zu unbefangener Beurtheilung darzu: 
bieten mich berechtigt halte. 


VI Vorrede. 


Ueber die Quellen und die Gejchichtsfiteratur glaube ih in den Noten 
ausreichende Auskunft ertheilt zu haben. Eine nicht ſowohl ftreng chrono— 
logische als den verjchiedenen Momenten der geichichtlihen Bedeutung der 
darzuftellenden Perjönlichkeit entjprechende Zerlegung des Stoffes erjchien mir 
bei dem vorliegenden Werfe ebenjo zwedmäßig, wie diejes bei der Abfaſſung 
meiner Gejchichte Peters des Großen der Fall war. Das Manuſcript wurde 
bereits im December vor. 3. abgeſchloſſen; äußere Verhältniſſe haben mir 
nicht gejtattet, während der Drudlegung inzwijchen erjchienene Materialien 
oder Monographieen zu berüdfichtigen. Die Sammlung und Einordnung der 
Alluftrationen hat die VBerlagsbuchhandlung unter dankenswerther Mitwirkung 
des Herrn Staatsraths J. Jverjen in St. Petersburg bejorgt. 


Rom, im Mai 1883. 
| A. Brückner, 


Einleitung. 


— — — 


Brüdner, Katbarima IL, 


In dem Zeitalter Peters des Großen hatte Rufland, welches ehedem 
der abendländiihen Welt entfremdet und lange Zeit hindurch eine Provinz 
Afiens gewejen war, fich der wejtenropäifchen Völkerfamilie angeſchloſſen; es 
hatte eine Großmadhtitellung errungen. Daß diefe Wandlung ſich verhältniß: 
mäßig raſch und erfolgreich vollzogen hatte, war dem Genius, der Thatkraft 
des Zaren zu verdanken, welcher flarer als irgend einer feiner Vorgänger 
auf dem mosfovitifchen Throne oder irgend einer feiner Unterthanen erkannt 
hatte, was für Rußland an der Beit war, weſſen das Neich bedurfte. Die 
Idee der Annäherung des afiatiihen Staates an den Weften hatte auch jchon 
vor ihm Vertreter gefunden; aber er erfaßte fie mit fcharfem Geifte und 
verwirflichte fie mit der ganzen Wucht eines eifernen Willens. Selten iſt 
eine jo fichere Einfiht in das, was noththat, mit einer ſolchen Spannkraft 
des Charafterd gepaart gewejen, wie bei Peter. Indem er über gewaltige 
Machtmittel verfügte, die ganze Laſt der Verantwortlichteit für die durch— 
greifendjten Aenderungen im ruffiichen Staatsleben allein zu tragen fähig 
war, hat er feiner Regierung den Stempel der Dictatur aufgeprägt. Die 
Staatsangehörigen haben damals mehr die Lat als die Segnung eines der: 
artigen Webergangszuftandes empfunden. Der unumſchränkte Drud jeines 
despotiſchen Willens, die harten und rauhen Formen feines Thuns bewirkten, 
daß nur wenige Einfiht hatten in das Maß der Wohlthat, welche das 
rujfifhe Volt feinem Herrſcher verdankte. Auch im Weiten hatte man es 
leiter das jeweilige Schwergewicht der neugeſchaffenen ruffiihen Großmacht 
zu würdigen, als den bleibenden Werth, die dauernde Tragweite der hifto: 
rijchen That des genialen Fürſten zu ermeffen. 

Rußlands Eintritt in das europäifhe Staatenſyſtem wurde auch im 
Weiten in der Zeit Peters öfter als eine Laft, nicht als ein Gewinn empfunden. 
Rußlands Gegner waren mächtig und zahlreih. Weil man es für wünſchens— 
werth hielt, daß der Neuling im Weltjtaatenleben von der erflommenen Höhe 
wieder herabfinfen möge zu der früheren Bedentungslofigfeit, war man geneigt 
eine Rüdverwandlung Rußlands in ein afiatiihes Reich für möglich oder 
gar für wahrjcheinlich zu halten. Die Annahme, daß das Scepter des genialen 
Despoten, gleih einem etwa momentan wirkenden Zauberſtabe, die träge 
Maffe orientalifhen Staats: und Volkslebens nur vorübergehend zu einem 
gefteigerten politifchen Dafein befebt habe und daß die galvaniſche Wirkung 
eines ſolchen Bauberjtabes mit dem Leben des Zaren zugleich aufhören werde, 
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follte ſich als eine irrige erweijen. Wenn es des Beweijes bedurfte, daß die 
Geihide der Menichheit im Wejentlihen nicht von dem Sein oder Nichtjein 
einzelner Perjönlichfeiten abhängen, jo legte die auf Peter folgende Periode 
Zeugniß ab von der Umverlierbarfeit der nicht nur duch einen Einzel— 
willen, jondern auf dem Wege biftorischer Entwidelung gewonnenen Ergebnifie. 
Peter Hatte die auf eine Solidarität mit Wefteuropa abzielende Richtung in 
der Entwidelung feines Volkes und Staates bereits vorgefunden, als er feine 
Hand an das Steuer legte. Des Weges fundig hielt er in ftürmifcher, ges 
fahrvoller Fahrt die Bahn ein; man durfte darüber im Zweifel fein, ob es 
den Nachfolgern eines jo gewaltigen Lootſen gelingen werde bei dejlen unauf- 
haltjam und raſch vorwärtsdringendem Zeitmaße auszudauern; aber man griff 
fehl, wenn man erwartete, daß das ruſſiſche Staatsichiff, nachdem Peter nicht 
mehr war, compaßlos von dem lange Zeit hindurch eingehaltenen Curs ab: 
irren oder gar eine rüdläufige Bewegung antreten oder völlig ftilleftehen oder 
gar fcheitern werde. 

Die auf Peters des Großen Herrihaft folgenden Jahrzehnte find nicht 
eine Epoche der Reaction, fondern eine Zeit der Abjpannung. Der Hingang 
einer jo mächtigen Perjönlichkeit ließ eine Lüde entftehen; jo viel Intelligenz 
und Energie war nicht leicht zu erjegen. Der Löfung der jchweren Aufgabe, 
welche der gewaltige Meifter geftellt hatte, indem er jein Reich zu einer 
Großmacht erhob, erichienen die Epigonen nicht immer gewachſen. Der Mangel 
an politischen Anftitutionen, melde, unabhängig von Alter, Geichleht und 
Gapacität der jeweiligen Machthaber, einen gedeihlihen Fortſchritt verbürgen 
fonnten, drohte oft mit Unheil. Es gab nicht einmal ein die Thronfolge 
ordnnendes Gejeh, eine Bejtimmung über eine erforderliche Regentichaft. Von 
Hal zu Fall wurde je nad) momentanem Einfluß die Frage entichieden wer 
Kaifer oder Kaiferin jein follte. Ein halbes Menjchenalter hindurch jah man 
nad dem Tode Peters zu wiederholten Malen die Zügel der Regierung am 
Boden jchleifen. Denjenigen, welche fie mit feder Fauſt padten, gelang es 
nicht dauernd die erfte Stelle zu behaupten. In wenigen Jahren folgten 
nıehrere Regierungen aufeinander. E3 gab nominelle Fürjten und Fürftinnen, 
und neben ihnen einen Vezier, welcher feine andere Praxis der Minifterver- 
antwortlichkeit kannte als die ſeidene Schnur einerjeits und die Lynchjuftiz 
der Staatsumwälzung andererjeits. In der Zeit der Regierung Katharina I. 
war Menſchikow der eigentliche Herricher; während Peter II. das Scepter 
führte, ift eine zeitlang DOftermann mit Recht al3 der eigentliche Kaiſer be- 
zeichnet worden; unumſchränkt herrichte Biron in der Zeit der Kaiſerin Anna. 
Der Kampf um die Macht, bei welchem es fich zugleich um Vermögen, Freiheit 
und Leben handelte, überwucherte alle Rückſicht auf Staatsinterefje und Volks— 
wohl. An eine VBerwerthung der Macht im Dienfte des Allgemeinen dachte 
man weniger al3 an eine Ausnutung derjelben für die Befriedigung privater 
Intereffen. Der Kampf um eine Stellung, um Einfluß und Anſehen iſt oft 
zu gleicher Zeit ein Kampf ums Dafein: Regierungswechſel, Minifterfrijen 


Rußland 1725—1762. 5 


find in diejer Zeit in Rußland mit Rataftrophen für die Einzelnen verbunden. 
Diejenigen, welche joeben noch das Heft in Händen hatten, Millionen beſaßen, 
bei Hofe den Ton angaben, ericheinen als Angeklagte, werden Bettler, Zucht: 
häusler; Folter, Galgen, Rad find oft ihr Ende. In rafcher Aufeinander: 
folge erbliden wir die Staatsmänner, Feldherren, Günftlinge bald in Pracht 
und Lurus, bald in bitterfter Armuth, heute in unmittelbarer Nähe des 
Thrones, morgen jhon auf dem Wege nad) den Schneefeldern Sibiriens. 
Wo es feinen Kampf entgegengejegter politiſcher Principien, fondern nur den 
unverjöhnlihen Haß und die rachſüchtige Erbitterung perjönlicher Gegner gab, 
fonnte für die Entfaltung eines Staatsgedankens, für eine patriotiihe Hal: 
tung, für eine gedeihliche Wirkſamkeit im Dienjte der Gejammtheit nur wenig 
Spielraum bleiben. Bon irgend welcher perſönlichen Größe kann weder bei 
den Verwandten des Zaren Peter, welche in den unmittelbar auf feine Herr: 
Ichaft folgenden Jahrzehnten den Thron inne hatten, noch bei deren Minis 
ftern die Rede fein. 

Wie bei Entjtehung eines Luftleeren Raumes die umgebende Luft das 
Beſtreben zeigt in diefen einzudringen, jo ift in dem Zeitraume von 1725 
bi3 1762 ein gejteigerter Einfluß der anderen Mächte auf die ruffiichen Anz: 
gelegenheiten in dem Maße wahrzunehmen, als bier eine Art politischen 
Vacuums entitanden war, als e3 hier an dem Gegendrud hervorragender 
Eapacitäten, an einem energiijhen Willen, an einem politiihen Programm 
mangelte. Und zwar find es Thronfolgefragen, für melde das Ausland ein 
bejonderes Intereſſe an den Tag legt, für deren Entſcheidung im Sinne und 
Geiſte diefes oder jenes Staates die ausländischen Diplomaten zu wirken 
beitrebt jind. Der Mangel einer Thronfolgeordnung, jtaatsrechtlicher Normen 
für diefe Hochwichtige Angelegenheit lieferte der Einmiihung des Auslandes 
eine diejfem jehr willfommene Handhabe. Wie Schweden in diejer Beit der 
Agitation auswärtiger Geſandter in Betreff der inneren Politif des Landes 
Thor und Thür öffnete, wie Polen bei jedem Thronmwechjel fich zum Tum— 
melplage der Ränfe und Infinuationen der ganzen politiichen Welt hat her: 
geben müſſen, jo jchien auch Rußland ein Spielball der Intereffen anderer 
Staaten werden zu follen. Wenigjtens hat man in ausländijchen Kreiſen den 
Einfluß der Diplomaten in Moskau und Petersburg bei verhängnißvollen 
Entiheidungen jehr hoch angeichhlagen. So 3. B. war der Holfteiner Baſſewitz 
fehr ftolz auf jeinen Antheil an der Erhebung der Kaijerin Katharina J. auf 
den Thron im Jahre 1725; jo hat gegen das Ende der Regierung diejer 
Kaiferin öfterreichifches Geld die Thronfolgefrage zu Gunſten Peters IT. ent: 
iheiden helfen; jo glaubte im Jahre 1730 der dänische Gejandte Weitphalen 
jih rühmen zu dürfen, er habe bei Gelegenheit der Erhebung Annas auf 
den ruſſiſchen Thron indirect jehr weſentlich zur Ausichließung Peters von 
Holftein beigetragen; jo haben der franzöfische und der ſchwediſche Gejandte 
bei der Thronbejteigung Elifabethbs eine gewiſſe Rolle geſpielt; jo wirkte 
während der Regierung der letzteren engliiches Geld auf den Leiter der aus: 
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wärtigen Politik, Bejtufhew u. dgl. m. Derartige Vorkommniſſe wären in 
der Zeit vor dem Tode Peterd des Großen und nad der Thronbefteigung 
Katharina IT. kaum denkbar geweſen. 

Gleichwohl blieb Rußland eine Großmacht, mit deren AIntentionen und 
Velleitäten gerechnet werden mußte. In Einzelfragen legten hochbegabte, in 
den Geichäften erfahrene Männer wie DOftermann, Münnich, Beftufhew ein 
enticheidendes Gewicht in die Wagjchale der europäischen Politif. Die That: 
kraft, welde Rußland in der Regierungszeit der Naiferin Anna auf dem 
Gebiete der orientaliichen Frage entfaltete, zeugt von der Macht der Tradition, 
welche man von Peter dem Großen überfommen hatte; die Theilnahme Ruf: 
lands am Kriege gegen Friedrih den Großen in den letzten Jahren der 
Regierung Elifabeths war geeignet das verminderte Anjehen diejes Reiches 
in den Augen der Welt zu heben und darzuthun, was Rußland ald Gegner 
oder als Bundesgenofie bedeutete. Frankreich, welches eine geraume Zeit 
hindurch Rußland gegenüber eine gleichgültige oder ablehnende Haltung beob: 
achtet hatte, jah fich je länger je mehr zu einem Entgegentommen veranlaßt. 
Der Einfluß ruffiiher Diplomaten in Schweden war zu Zeiten ein maß: 
gebender. Mit einem nicht geringen Aufwande von diplomatijcher Arbeit juchte 
England günstige Beziehungen mit Rußland aufrecht zu erhalten. Won der 
verzweifelten Lage Polens der Uebermacht Rußlands gegenüber zeugte es, daß 
dieje „Republif” ihre Rettung von dem Beiftande der Türfei erwartete, wäh: 
rend es denn doch nur als eine Frage der Zeit ericheinen konnte, daß der 
legtere Staat zu Gunſten Rußlands noch größere und jchwerere Opfer zur 
bringen haben werde, ala diejes jchon früher der Fall gewejen war. 

Mehr als die troß mander innerer Mängel und äußerer Schwierig: 
feiten behauptete Großmadhtftellung bedeutete es für Rußland, daß der Hof 
und die Gejellichaft dem allgemeinen Eultureinfluß der wejteuropäiihen Welt, 
welche in dem Zeitalter Peters eine jo mächtige, belebende, erziehende Wir: 
fung geübt hatte, fich nicht bloß nicht entzog, jondern, daß in Rußland 
während diejer Jahrzehnte die Empfänglichfeit für die Segnungen des Fort: 
ichritts auf den Gebieten der Politif und der Wiſſenſchaft, der Kunft und 
Literatur fi fort und fort fteigerte. Gerade in diejer Hinficht ift in den 
auf Peter folgenden Jahrzehnten von einer reactionären Strömung nichts 
wahrzunehmen. Auch die zeitweilige Ueberfiedelung des Hofes und der höheren 
Gejellichaftätreife nah Moskau in der Regierungszeit Peters II. äußerte keine 
Wirkung auf die Art und Sitte des Hofes, welcher jeinem in der Epode 
Peters erworbenen europäifchen Charafter treu blieb, in Pracht und Lurus, 
conventionellen Formen und modernem Habitus immer mehr den Mujtern im 
Weiten nadeiferte und den Mittelpunkt für gejellichaftlihe Schulung abgab. 
Immer häufiger und erfolgreicher wurden in diejer Zeit die Reifen vornehmer 
Rufen ins Ausland; bejonders die Anziehungskraft der franzöfiihen Haupt: 
jtadt war im Bunehmen begriffen, wie denn auch die Wirfung der franzö- 
fiichen Kunſt und Literatur auf das geiftige Leben der höheren Gejellichafts- 
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kreiſe in Rußland ſich ſteigerte. Es mußte für die Entwickelung der Ruſſen 
eine willlommene Ergänzung ſein, daß ſie, nachdem ſie im Zeitalter Peters 
bei den Deutſchen, Holländern und Engländern in die Schule gegangen waren, 
ſich empfänglich zeigten für die franzöſiſche Aufklärung. Hier, wo in leidigen 
äußeren Berhältniffen die Oppofitiongliteratur eine neue ideale Welt aufbaute, 
gab es für vornehme Ruſſen, welche eine Reife unternahmen, eine Mäcenas 
tenrolle jpielten, mit den berühmten franzöfiichen Schriftitellern einen Brief: 
wechſel unterhielten, eine Fülle von Anregung und Belehrung. In der Be: 
berrihung der franzöfiihen Sprade und der Verwerthung aller Feinheiten 
derjelben, in der Hebung ber gefälligen Umgangsformen, welche den Befuchern 
der Barijer Salons zur zweiten Natur geworden waren, zeigten jich die 
Ruſſen viel gelehriger als auf den Werften und technifchen Werkſtätten in 
Holland und England zur Zeit Peters des Großen. Widerwillig hatten fie, 
dem Willen des großen Zaren gehordhend, fi) der harten Arbeit von Ma— 
trojen und Sciffszimmerleuten unterzogen; aus freien Stüden juchten fie 
die Stätten auf, wo man im Genufje der unerjchöpflich iprudelnden Cau— 
jerie jchwelgte. Sehr rajch eigneten jie fi) die Alluren von „Grands seigneurs“ 
an; an Beweglichkeit, Esprit fehlte es den Ruſſen nicht, gerade einer all- 
gemeinen, enchelopädifchen Bildung zeigten fie ſich bejonders zugänglich; Hier 
lernten fie rajcher als andere Schüler der Franzofen. 

Alle diefe Erfolge aber waren wohl vereinbar mit einer ehr geringen 
pofitiihen Bildung und Erfahrung in den Kreiſen der höheren Gejellichaft 
Rußlands. Die Privatintereffen jtanden im Vordergrunde; eine regere Theil: 
nahme an den öffentlihen Geſchäften, ein im politiicher Arbeit ſich bethäti- 
gender Patriotismus entiprach weder der Tradition noch den Neigungen der 
Ruffen. Der Grundzug des Verhaltens der Gejellihaft dem Staate gegen: 
über war und blieb eine gewille Baffivität. Der Umftand, daß die Hofge— 
ihichte mit ihren Heinlihen Vorkommniſſen und ihrem perjönlichen Intri— 
guenjpiel dem Walten großer politiiher Gedanfen wenig Spielraum gönnte, 
war nicht geeignet der ruffiihen Gejellichaft ein lebhafteres Intereſſe für die 
eigentlihe Politik einzuflößen. Hatte man nicht die Möglichkeit im Hoftreiben 
eine Rolle zu übernehmen, jo begnügte man fich gern mit der Rolle eines 
müßigen Zuſchauers. Eigentlicher politifcher Ehrgeiz war eine faum dem 
Namen nah befannte Erjcheinung; auch eine auf öffentliche Fragen gerichtete 
Literatur, eine Publiciſtik fehlte jo gut wie gänzlich. Daß im Jahre 1730 
bei Gelegenheit der Erledigung des Thrones und der Wahl der Kaijerin 
Anna der Gedanke einer Beichränfung der monarchiſchen Gewalt jo zahlreiche 
Bertreter findet, daß in den Streifen des höheren und niederen Adels eine 
Unzahl ftaatsrechtliher Entwürfe im Handumdrehen entftehen und discutirt 
werden fonnte, ericheint al3 eine befremdlihe Anomalie; ein jolher Vorgang 
war mehr einem vorübergehenden Meteor vergleihbar als einem Phänomen, 
welches dent regelmäßig zur politiihen Sonne Rußlands gehörenden Pla: 
netenſyſtem entjprochen hätte. Daß in jenen Tagen hunderte von politiſchen 
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Dilettanten in der alten Hauptitadt in großen Verfammlungen die Frage von 
einer durdhgreifenden Staatsreform erörtern und von ihren conftitutionellen 
Programmen dauernde Erfolge erwarten fonnten, ericheint al3 eine flüchtige 
Anwandlung, als ein den Gang der Hauptaction unterbrehendes und von 
derjelben völlig unabhängiges Intermezzo; ein folder Verſuch polnische oder 
ichwedische oder gar englische politifche Inftitutionen nachzuahmen konnte nur 
durchaus epifodiihen Charakters jein. Der Gegenja von Staat und Gefell- 
ihaft, von Regierenden und Regierten, von Obrigkeit und Publikum blieb 
beitehen. Man war und blieb gewöhnt den in bunter Aufeinanderfolge raſch 
wecjelnden Vorgängen im Centrum, am Hofe, wo nicht jelten Balaftintriguen 
die Bedeutung eigentliher Staatsumwälzungen hatten, aus weiter Ferne 
ftumm und rejpectvoll zuzufehen, als jei man im Weientlihen daran ganz 
unbetheiligt. 

Und in der That: was das Menjchenleben an Beripetieen, Kriſen und 
Kataftrophen, an überrafhenden Gegenjägen, an Launen des Glüdsrades dar: 
zubieten vermag, war am ruſſiſchen Hofe in der auf Peter folgenden Zeit 
reichlich zu ſchauen. Katharina I., den beicheideniten Geſellſchaftsklaſſen ent: 
ftammend, mehrere Jahre hindurch die Freundin des Zaren und hierauf deſſen 
rehtmäßige Gemahlin, wird ohne eine formell gejegliche Grundlage zur Kaiferin 
ausgerufen. Ein Baar Jahre jpäter werden ihre Töchter Anna und Eliſa— 
beth, melde die nächſte Anwartſchaft auf die Thronfolge hatten, in dem 
Teitament Katharinas übergangen, während der Sohn des vom Zaren 
Peter in aller Form enterbten und gewaltiam im Kerker umgefommenen 
Zarewitſch Alerei den Thron erbt. Als diefer — Peter II. — Anfang 1730, 
im Alter von vierzehn Jahren, aber ſchon verlobt und in der nächſten Zeit 
der Vermählung mit der jungen Fürftin Dolgorufij entgegenjehend, von einem 
raſchen Tod an den Blattern hingerafft wird, ift für die Bejegung des er: 
ledigten Thrones feinerlei Vorſorge getroffen. Schon die erjte Braut des 
Kaijers, die Tochter Menſchikows, war regelmäßig im Kirchengebet erwähnt 
worden; fie hatte hierauf ins Eril nah Sibirien wandern müſſen. Jetzt 
dachte man daran, die zweite Braut des jungen Kaiſers, Katharina Dolgo: 
rufij, zur Kaiſerin auszurufen, wobei ein betrügeriiches, mit der gefälichten 
Unterfchrift Peters II. verjehenes Tejtament als Rechtstitel dienen jollte. 
Der Streich mißlang und die Braut und deren Angehörige wurden von einem 
furchtbaren Strafgericht ereilt. Daß aber von den Rechten der Dejcendenten 
Peters des Großen, von dem Sohne Annas — fie jelbit war geſtorben — 
Karl Peter Ulrih von Holftein und von Elifabeth nicht die Rede war, daß 
man die Nichte Peters, Anna Iwanowna, Herzogin von Kurland, wählte, 
wobei wiederum die Rechte ihrer älteren Schweiter, der Herzogin Katharina 
von Medlenburg, unberüdfichtigt blieben, zeugt von dem totalen Mangel eines 
fejtbegründeten politiihen Erbredts, läßt die Bejegung des ruffiihen Thrones 
als das Ergebnii einer Art Hazardipiels erſcheinen. Wer augenblicklich die 
Krone trägt, fieht fich von mehreren in höherem oder geringerem Maße ge: 
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fährlihen Prätendenten umdroht. Es gilt nicht bloß den Thron zu er: 
Hlettern, jondern auch ſich auf demſelben, troß der wohlberehtigten Anſprüche 
Anderer, zu behaupten. Die politiiche und perſönliche Bedeutungstlofigfeit 
der Prinzeffin Elifabeth verringerte jehr beträchtlih die Unruhe, welche 
die Kaiſerin Anna bei dem Gedanken an die mögliche Concurrenz der 
im Volke beliebten Tochter Peterd des Großen empfinden mochte, von 
einem entichiedenen Mißbehagen aber zeugt die wiederholte Klage Annas, 
daß „in Kiel das Teufelhen noch lebe“, nämlidh der Enkel Peters des 
Großen, der nahmalige Kaifer Peter III.) Die Defcendenten Peters des 
Großen follten auch nod länger von der Thronfolge ausgeſchloſſen bleiben: 
Anna ernannte den Sohn ihrer Nichte, der Herzogin von Braunfchweig, Anna 
Leopoldorwna, den 1739 geborenen Iwan Antonowitſch zu ihrem Nachfolger. 
Die Prinzeifin Elifabeth, Karl Peter Ulrich von Hofftein waren abermals 
übergangen worden. Auch erhoben fie zunächſt noch feine Anſprüche. Die 
Herrihaft des minderjährigen Iwan Antonowitſch erichien geſichert. Nur 
jtritt man über die NRegentihaft. Birons Ränfefucht erwarb ihm nur für 
furze Zeit einen Sieg über feine Mitbewerberin, die Mutter des Kaiſers, 
Anna Leopoldowna. Aber ſchon nad) wenigen Wochen ftürzte er, ein Opfer 
feiner Herrſchſucht und Brutalität und der Entichloffenheit Münnichs. Nicht 
lange jollte jih Anna Leopoldowna der errungenenen Macht erfreuen; auch 
fie fürchtete die Möglichkeit, daß zu Gunften des „Teufelhens in Kiel” Ans 
ſprüche an den Thron erhoben werben würden, ohne die viel ernjtere Gefahr 
- zu erkennen, welche ihr von der Prinzeffin Elifabeth drohte. Gerade als 
fie, wie man erzählt, mit dem Gedanken umging, für die Zeit der Minder: 
jährigfeit ihres Sohnes, Iwan Antonowitih, die Krone ſich jelbjt auf das 
Haupt zu jegen, ftürzte fie mit ihrem ganzen Haufe Die Ummwälzung in 
der einen Novembernadht im Jahre 1741 verichaffte der Prinzeſſin Eltjabeth 
die Krone, welche ihr lange Zeit hindurch vorenthalten worden war. Die 
Braunschweiger wurden aus dem Wege geihafft, Jahre lang in verichiedenen 
Kertern umbergeichleppt; die ehemalige Regentin, Anna Leopoldowna, jtarb 
nach mehrjähriger Haft in Cholmogory, im äußerjten Norden des europäijchen 
Rußlands; ein Paar Jahrzehnte jpäter endete der im Purpur geborene Kaiſer 
Iwan Antonowitjch fein Leben in gewaltfamfter Weife im Kerker zu Schlüſſel— 
burg; jeine Angehörigen blieben nocd lange im Gewahrfam, bis der Tod 
1774 den Bater, Anton Ulrich, erlöfte und dejlen Kindern im 9. 1780 die 
Auswanderung nad) Dänemark geftattet wurde. 

So gab es denn aud in der erſten Zeit der Regierung der Kaijerin 
Elifabeth gefährliche Prätendenten: es waren die Braunfchweiger und der 
junge Herzog von Holftein. Die Beſorgniß in Betreff der erjteren trug jehr 
wejentlih dazu bei das Schickſal derjelben zu verichlimmern: man ließ jie 

1) ©. die Memoiren Stählins über den Kaifer Peter III. in den Schriften der 


Moskauer Geſellſchaft für Geſch. u. Aiterthümer (Tichtenija), 1866, IV, Miscellen 
S. 71—72. 
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nicht, wie anfangs beabfichtigt worden war, ins Ausland reifen, man fuchte 
den Ort ihres Gewahrjams geheim zu halten, ohne doch die Furcht vor einem 
Staatsftreih zu Gunften der geftürzten Familie loswerden zu können. Das 
gegen gab es ein jehr einfaches Mittel den in Holjtein weilenden Präten- 
denten unschädlich zu machen, indem man durch Annerfennung feiner Anſprüche 
jeiner Prätendentenrolle ein Ende machte. Der Neffe Elifabeths jtand, ala 
fie den Thron bejtieg, in feinem vierzehnten Jahre: e8 war eine ihrer erjten 
Regierungshandlungen, daß fie ihn aus Holjtein fommen ließ und ihn, nad): 
dem er zur griechiichen Kirche übergetreten war, zum Thronfolger ernannte. 

Es ift ein fprechender Zug des Schwankens und der Unficherheit, der 
nicht von allgemeinen Intereſſen, von alljeitigen politiihen Erwägungen, 
ſondern von perjönlicher Eingebung abhängenden Entſchließungen der damaligen 
Machthaber, daß die Enticheidung in Betreff der Thronfolge gleih zu Anz: 
fang der Regierung Elifabeths im engſten Kreife einiger weniger Berather 
gefaßt und in der Form einer Ueberrumpelung der oberiten Behörden des 
Reiches, der leitenden Minifter ausgeführt wurde. Der ſächſiſche Gefandte 
Pezold, welcher diefe Vorgänge genauer ſchildert, wollte wiſſen, daß die Furcht 
vor der braunſchweigiſchen Familie die Kaiſerin veranlaßt habe, jo geheimniß— 
voll zu verfahren.) Daß hier und da ungünftig über die Kaiſerin geiprochen 
wurde, daß ein Kammerlafai, Turtihaninow, mit ein Paar Dfficieren einen 
Anſchlag auf das Leben Eliſabeths und Peters von Holjtein in der Abficht 
vorbereitete, den Kaijer Iwan Antonowitich wieder auf den Thron zu er: 
heben?), mußte die Kaiferin in dem Wunſche beftärten, durch Klarſtellung 
der Thronfolgefrage mehr Haltung und Feitigfeit zu gewinnen. Allgemein 
wurde bezweifelt, daß die Herrichaft Elifabeth3 von Dauer fein werde; jolchen 
Anfihten und allerlei Gerüchten mußte man mit enticheidenden Maßregeln 
zu begegnen juchen. Wie man die öffentliche Meinung mit der im Geheimen 
und plögli erfolgten Ankunft des jungen Herzogs von Holſtein in Peters: 
burg überraſcht hatte”), jo follte auch feine Ernennung zum Thronfolger 
einigermaßen unvermittelt als vollzogene Thatſache Zeugniß ablegen von der 
Eonjolidirung der Lage Rußlands. 

Aber die Gefahr, welche von den Braunfchweigern drohte, blieb bejtehen. 
Rieth doc ſelbſt Friedrih IT. der Kaiferin Elifabetd im Augujt 1743 um 
ihrer eigenen Sicherheit willen die unglüdliche Yamilie, welche damals in 
Dünaburg weilte, zu trennen, die Negentin in ein Klojter, ihren Sohn nad) 
Sibirien, den Herzog nach Deutichland zurüd zu ſenden.“) Hat der König 
doch den günstigen Fortgang der Verhandlungen über die Verheirathung 
Peters von Holitein von der Ausführung der von ihm in Betreff der Braun: 
ſchweiger ertheilten Rathichläge abhängig gemacht. °) 


1) ©. d. Depeiche Pezolds an den König v. 15. Dec. 1742 in d. Magazin d. 
Hift. Geſellſchaft VII, 463. 2) Sſolowiew, Geh. Rußlands XXI, 199 — 200, 
3) Biogr. Beters III. Tübingen 1808. 1,29. 4) Droyfen, Geſch. d. preuß. Politik. 
V,2, 152. 5) Ebendaj. 153. 
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Derfleinertes Sacfimile des Stiches, 1761 von E. Tichemesom; 
Originalgemälde von £. Cocquo. 
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Was der Herzog von Holjtein für den Thron Eliſabeths bedeutete, iſt 
aus folgendem Umſtande zu erjehen. Als er im December 1743 jehr ſchwer 
erkrankte, war die Kaiferin in jchwerjter Sorge. Sie meinte, wenn fie mit 
ihren Hauptrathgebern, Lejtocqg und Brümmer, allein war. Man jah voraus, 
daß der Tod des Thronfolgers für die Kaiferin höchſt gefährlich werden 
fünne. Man kam in folder Bedrängniß auf den Plan die unglüdliche 
braunfchweigiihe Familie nad) Preußen zu jchiden, die Erziehung Iwans 
ganz in des Königs Hand zu legen mit der Pflicht ihn nach dem Tode der 
Kaiſerin auf den ruffiihen Thron zu erheben.) Der Großfürft genas, und 
man blieb der Ausführung jo abenteuerliher Entwürfe überhoben. Aber das 
Auftauchen derjelben zeugt von der ſchwerſten Beſorgniß für die Fortdauer 
der Herrihaft Elifabeths. 

Die jogenannte Botta’ihe Verſchwörung ließ ebenfalls erfennen, daß die 


Kaijerin fich keiner Popularität erfreute, daß es der gejtürzten braunſchweigi— 


jhen Familie nicht an Anhängern fehlte; von verichiedenen Seiten hörte man, 
daß in Kurzem abermals eine Revolution in Rußland eintreten müſſe; auch 
von einem twiederholten Anfchlage auf das Leben Elifabeths war die Rede; 
die Folterung zahlreicher Verhafteter ergab, daß drohende Aeußerungen ver: 
ihiedener Art gethan worden waren.?) 

In jo angjtvoller Zeit trat die Frage von der Verheirathung des Groß: 
fürjten Peter in den Vordergrund. Die Kaijerin ſelbſt gedachte nicht fich zu 
vermäblen, eine Dynaftie zu gründen. Wenn aber jchon der Großfürſt— 
Thronfolger als fihere Stüge des Thrones galt, jo mußte man darauf be: 
dacht fein, ihm eine Gemahlin zu geben. Hatte der Thronfolger einen Thron: 
folger, jo modjte man ruhiger in die Zukunft bliden. 

So kam denn die Prinzeifin Sophie Friederife Augufte von Anhalt: 
Berbit nad Rußland. Wer mochte damals — 1744 — erwarten, daß fie 
ſelbſt — Katharina — der Thronfolger des Thronfolgers werden jollte? 


1) Ebendaſ. 180, 2) ©. einige Angaben darüber in Mardefelds Depeichen b. 
Droyſen, Br. Bol. V, 2, 191. 
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In jcherzendem Tone gedachte die jpätere Kaiferin Katharina der be: 
fcheidenen Verhältniffe, in denen fie, die Prinzeifin Sophie Friederife Auguſte 
von Anhalt:Zerbit, zu Stettin als Tochter des dortigen Gouverneurs geboren 
wurde!) (am 21. April a. St. oder 1. Mai n. ©t. 1729) und die Jahre 
ihrer Kindheit verlebte. 

Es foll in franzöfiiher Sprache geichriebene Memoiren der Kaijerin 
gegeben haben, welche fie ihrer Freundin, der Gräfin Bruce, widmete, und 
in denen ein eingehender Bericht über die in Stettin verlebten Kindheits- 
und Jugendjahre enthalten war. Diefe Aufzeichnungen?) find verloren ge- 
gangen. Die Memoiren der Kaiſerin, welche Herzen herausgab, und deren 
Authenticität feinem Zweifel unterliegt, enthalten gar feine Angaben über die 
Stettiner Periode. 

Als Katharina im Jahre 1776 von dem Borhaben ihres Freundes, 
des Baron Grimm, hörte, Stettin zu befuchen, jchrieb fie ihm: „Was wollen 
Sie dort? Sie werden dort Niemand vorfinden, etwa Herrn Laurent aus: 
genommen, einen hinfälligen Greis, welcher ſchon, als ich noch jung war, 
nichts bedeutete. Bejtehen Sie aber auf Ihrem Stüde, jo erfahren Sie, daß 
ic in Greifenheims Haufe auf dem Marien:Kirchhof geboren bin*), im linten 
Flügel des Schlofies gewohnt habe und erzogen wurde, daß ich drei gemwölbte 


1) Maſſon, Mem. secrets s. la Russie ], 175, behauptet, Katharina habe ſchon 
1727 das Licht der Welt erblidt, aber man habe fie um zwei Jahre jünger gemacht, 
damit fie dem Alter nach befier zu Peter pafje. — Aber die Vermählung des Fürften 
Ehriftian Auguft von Anhalt-Zerbit mit Johanna Elifabeth von Schleswig-Holftein 
fand erjt am 8. November 1727 ftatt. Ueber angeblidye intime Beziehungen des 
preußiſchen Kronprinzen zur Mutter Katharina j. Sugenheim, Ruflands Einfluß 
auf und Beziehungen zu Deutjchland. Frkif. 1859. I, 322—324. — Ueber Beztij ſ. 
Maſſon II, 2, 171 u. das ruf. Magazin „Das achtzehnte Jahrhundert”. Mosfau 1869, 
I, 10. 20. 23; ferner Gretſchs Memoiren in d. ruſſ. Zeitichrift „Das ruſſiſche Archiv“, 
1873, ©. 335. 2) Graf D. N. Bludow, Vorfigender des Reichsraths in der Zeit des 
Kaiſers Nikolai, joll erzählt haben, daf er dieje Memoiren im Palais bei Durchficht 
der Archive entdedt und gelejen habe. Er führt auch einige übrigens ganz gering: 
fügige darin erwähnte, die Geburt Katharinas betreffende Umftände an; jo erzählt 
der Verfaſſer d. Abhdlg. über Katharinas Jugend im „Achtzehnten Jahrhundert “ 
I, 8. 3) Ueber das Geburtähaus Katharinas ſ. d. Abhdlg. „Die Sammlung ruf: 
ſiſcher Denkmünzen in Stettin“, befhrieben von Pitzſchky in der Zeitichrift „Bal— 
tiſche Studien“. 32. Jahrg. 3. u. 4. Heft Stettin 1882. ©. 338 ff. 
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Stuben neben der Kirche innehatte und daß der Glodenthurm an meine 
Schlafſtube ſtieß; dort unterrichtete mich) Mademoijelle Cardel und bielt Herr 
Wagner jeine Prüfungen mit mir ab; von dort aus hatte ich täglich zwei 
oder dreimal in luftigen Sprüngen zu meiner Mutter zu eilen, welde das 
andere Ende des Sclofjes bewohnte. Alles diejes bietet durchaus fein In— 
terefie dar, wenn Sie nicht etwa auf den Einfall geratben, dab das Local 
einen gewifjen Einfluß auf die Production leidliher Kaiferinnen zu üben 
geeignet jeiz in diefem Falle müßten Sie dem Könige von Preußen empfehlen, 
dort eine entiprehende Baumſchule diefer Art anlegen zu laſſen.“ Einige 
Wochen jpäter führt fie den letzteren Scherz weiter aus und bemerkt, es 
, würden ganze Karawanen von Diplomaten glei den Wallfiichjägern oder 
Häringsfängern auf die Kaiſerinnenſuche nah Stettin gehen u. dgl. m.') 

Katharina erwähnt mehrmals der Cardel als einer tüchtig gebildeten 
und klugen Erzieherin: fie jei in der Literaturgefhichte zu Haufe geweſen, 
habe — ganz wie ihre Schülerin — fait Alles gewußt, ohne etwas gelernt 
zu haben, aber die Schülerin habe als Querfopf und Confufionsrath ihrer 
Lehrerin die Aufgabe nicht leicht gemacht; einmal bemerkt Katharina, die 
Gardel habe fie zur Lecture von Molieres Stüden veranlaßt, Wagner nannte 
fie einen langweiligen Pedanten, den Kalligraphielehrer Laurent einen Ein: 
faltspinjel; der Mufiktunterricht Roelligs, ſcherzt fie, jei ganz erfolglos ge: 
wejen.?) Im Jahre 1766 erinnerte fie fi einer Gräfin Wachtmeijter, welche 
fie „vor 22 Jahren” ſtets gefcholten habe, wenn fie ihr Haar nicht jorg: 
fältig genug geordnet hatte.) 

Katharinas Mutter, die Fürftin Johanna Elifabeth, welche bei der Ge: 
burt ihrer Tochter erft 17 Jahre zählte, war ihrer ganzen oberflählichen 
und leidenfchaftlihen Natur nach nicht dazu angethan die Erziehung ihrer 
Tochter jorgfältig zu überwachen. Sie jah diejelbe, wie oben bemerkt wurde, 
nur etwa zwei bis dreimal täglih. Der ſchwediſche Diplomat, Graf Gyllen— 
borg, welcher die junge Prinzeffin in Hamburg kurz vor ihrer Reife nad) 
Rußland kennen Ternte und ihre Fähigkeiten hoch anfchlug, joll der Mutter 
derjelben ihr Unrecht vorgehalten haben, daß fie von der Tochter wenig oder 
gar nichts Halte.*) 

Die junge Prinzeifin war oft auf Reifen. Im Jahre 1739 war fie in 
Eutin, wo der Fürftbifhof von Lübed, Adolf Friedrih, Oheim und Erzieher 
des jungen Herzogs Peter von Holftein, eine Art Familiencongreß veranjtaltet 
hatte’); an Zerbit und Dornburg knüpften fich ihr Kindheitserinnerungen®); 
in Braunfchweig, wo ihre Großmutter lebte und wo fie u. A. von Paſtor 
Dove Religionsunterricht erhielt, foll einjt ein Kanonikus ihr eine glänzende 





1) ©. d. Briefe Katharinas an Grimm, herausg. von 3. Grot im XXI, Bande 
des Magazin der Hiftoriichen Gef. z. St. Beteröbg. ©. 51 u. 55. 2) Bfe. an Grimm 
im Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 12. 18. 20. 50. 68. 78. 88. 3) Schreiben an frau 
Bielle, Mag. d. Hift. Gef. X, 106. 4) Memoiren Katharinas. Hannover 1859. ©. 26. 

5) Memoiren Hatharina® 5. 4. 6) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 68. 
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Laufbahn prophezeit haben, indem er über ihrem Haupte drei Kronen jehen 
zu können meinte.) Entgegen der bei manchen Schriftjtellern jener und der 
jpäteren Beit fi) findenden Annahme, die junge Prinzeſſin jei vornehmlich am 
preußtichen Hofe erzogen worden?), läßt fich nachweijen, da der Beſuch Ber: 
ins zu den jeltenjten Ausnahmen gehörte. In ſpäteren Jahren äußerte 
Katharina in einem Schreiben an Friedrich den Großen gelegentlich ihr leb— 
haftes Bedauern darüber, daß fie den „großen Mann, den Helden und Weijen, 
den Krieger und Gejeßgeber zu einer Zeit gejehen habe, wo ihre Jugend fie 
mehr befähigte ihn zu verehren als jeine Größe zu ermeſſen“.“) 

Bon einer gewiffen Klarheit des Verftandes und Energie des Willens 
der Prinzejfin in diefer frühejten Zeit zeugt ihre aus dem Jahre 1759 oder 1760 
ftammende Aeußerung: fie habe als Kind nichts fo bitter empfunden, als 
wenn man ihr nicht die Wahrheit ſagte.“) Ueber ihre geiftigen Fähigkeiten 
äußerte fich im jpäterer Zeit ihr Kammerfräulein, die Baroneffe von Printen, 
minder günftig, wie folgt: „Ich habe die Prinzeſſin aufwachſen jehen, ihre 
Lehrjahre und Fortichritte verfolgt; ich Habe ihre Sachen einpaden helfen, 
als jie nah Rußland reifte. Ich genoß ihr Vertrauen jo jehr, daß ich fie 
bejier als jonjt jemand zu fennen meinte; aber nie hätte ich mir benfen 
fönnen, daß fie ſolchen Ruhm erlangen werde. Zur Zeit ihrer Jugend nahm 
ih an ihr einen ernften, berechnenden und falten Verftand wahr, welcher im 
Uebrigen nichts Bejonderes erwarten ließ, nichts Glänzendes darbot, aber 
allerdings glei weit entfernt war von Verirrung, Laune oder Leihtjinn; 
ich hielt fie für ganz gewöhnlich begabt“. °) 

Die eigentlihe Erziehung und Ausbildung der Prinzeffin fiel in eine 
etwas jpätere Zeit, in die Zeit ihres Brautitandes und ihrer Ehe. Sie ift 
ihr eigener Erzieher geworden. 


Im Laufe des Jahres 1743 fam in Peteröburg die Frage von der 
Berheirathung des Großfürjten: Thronfolgers zur Berathung und Entfchei- 
dung. Schon Ende 1742 ſoll der englifche Gejandte, Chevalier Wich, eine 
von den Töchtern des englifchen Königs für diefen Zwed in Vorſchlag ge: 
bracht haben, der Großfürft von dem Bildniß der englischen Prinzeffin ent: 
züdt gewejen ſein.“) Won anderer Seite ſuchte man für eine franzöfiiche 
Prinzeifin zu wirken, aber Elifabeth war nicht geneigt auf einen jolhen Vor: 
ichlag einzugehen.) Es tauchte der Plan auf für den Großfürjten eine 


1) Erzählung der Kaijerin, gefunden in den Papieren des Fürſten Besborodfo. 
„Achtzehntes Jahrhundert” 1,10. 2) Rulhiere, Dohm, Sugenheim. 3) Mag. 
d. Hift. Gef. XX, 391. 4) ©. d. tagebuchartigen Aufzeichnungen Katharinas in dem 
Mag. d. Hift. Gef. VII, 89. 5) So äußerte fich die Baroneſſe gegen den Gelehrten 
Thiebaut; f. die Auszüge aus deſſen Memoiren in der ruff. Zeitichr. „Rußkaja Starina* 
XXI, 589. 6) Droyjen, Geich. d. Preuß. Vol. V, 2, 134 und 147. 7) Herr— 
mann, Geſch. d. rufj. Staatd V, 76—77. 
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preußische Prinzeſſin zu wählen, aber derjelbe jcheiterte an dem Widerjpruche 
des Königs Friedrih. Es foll, wie der König felbit in feinen Aufzeihnungen 
berichtet, Mühe gefoftet haben, der Kaijerin Elifabeth diejen Gedanken aus: 
zureden.!) Für die ſächſiſche Prinzejfin Marianne, Tochter des polnischen 
Königs Auguft IIL, juchte Beſtuſhew zu wirken, welcher einerjeit3 an jeiner 
Idee einer gegen Frankreich und Preußen gerichteten Allianz Rußlands mit 
den Seemächten, Defterreih und Sachſen feithielt, andererjeits von Sachſen 
Geld erhielt; die ruffische Geiftlichkeit ſoll indeſſen darauf Hingewiejen haben, 
daß eine fatholifhe Prinzeffin der rechtgläubigen Kirche gefährlicher werden 
fünne, als eine Proteftantin.”) 

So leitete denn die Kaiferin Elifabeth, welche in diejer Zeit dem Arzte 
Lejtocg und dem DOberhofmarihall Brümmer mehr Vertrauen ſchenkte als 
ihrem Minifter, Beſtuſhew, hinter dem Rüden desjelben die Verbindung ihres 
Neffen mit der Prinzeffin von Anhalt:Zerbit ein. 

Der Gedante einer ſolchen Heirath lag nahe. Seit Jahren bejtanden 
lebhafte Beziehungen zwifchen der Kaijerin Elifabeth und den Verwandten 
der für den Großfürjten erforenen Braut. Der Oheim der legteren, Bruder 
der Fürftin Johanna Elifabeth von Anhalt:Zerbit, Karl, Titularbiihof von 
Lübeck, war vor nahezu zwei Jahrzehnten der Berlobte der Prinzeſſin Eliſa— 
beth getvejen, aber von einem vajchen Tode hingerafft worden; Elijabeth hatte 
ihn aufrichtig beweint und feinen Verwandten Anhänglichfeit bewahrt. Mit 
der Fürftin Johanna Elifabeth jtand fie in Briefwechjel, Hatte von derjelben 
das Bildniß ihrer Schweiter, der verjtorbenen Herzogin von Holjtein, Anna 
Petrowna, zum Geſchenk erhalten und ihr als Gegengeſchenk ihr eigenes reich 
mit Edelfteinen geſchmücktes Bildniß überjandt. Man erzählte wohl, daß der 
König von Preußen aus NRüdfiht auf die Kaiſerin Elifabeth dem Fürſten 
Ehriftian Auguft von Anhalt: Zerbit im Jahre 1742 die Feldmarihallswürde 
verliehen hatte.) Schon im März 1743 brachte der Prinz Auguft von Holjtein 
ein Bildniß der jungen Prinzejfin Sophie Friederife Augufte von Anhalt: 
Zerbit nach Petersburg.*) 

Ob zuerſt von preußischer Seite die letztere in Vorſchlag gebradt 
wurde?), oder ob der Oberhofmarichall Brümmer in Petersburg in dem 
Maße die Initiative gehabt habe, wie er in feinem Schreiben an die Mutter 
der Braut darftellt®), mag dahingeftellt bleiben. Daß des preußiſchen Ge: 
fandten, Bargn Mardefeld, diplomatiihe Thätigfeit einen Antheil an einer 


1) ©. d. „Histoire de mon temps“ in den „Bublifationen aus den preußijchen 
Staatsarchiven“. Berlin 1876. IV, 302—303. 2) Chetardies Depeſche, perluftrirt 
im Mosfauer Archiv, bei Sfolowjem XXI, 320. 3) Achtzehntes Jahrhundert 1, 
11—12. 4) Stählins Aufzeihnungen in den Schriften der Moskauer Gejellichaft 
f. Geſch. u. Alterth. („Tſchtenija“) 1866, IV, Miscellen 86, wo der Maler anders ge: 
nannt ift als bei Helbig, Biographie Peters IH. I, 48, nämlich „Reſche“ ftatt „Besne“, 
vermuthlich eine irrthümliche Lesart lateinischer Buchftaben für ruffiihe. 5) Ranke, 
Neun Bücher preuß. Gejch. III, 125 meint, Podewils habe zuerft die Prinzeſſin ge: 
nannt. 6) Sſolowjew, Geidhichte Rußlands XXI, 321 ff. 
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Ueberfegung der ruffiihen Unterfchriit: Bon Gottes Gnaden Ehriftian Auguft Fürft von Anhalt, Herzog 
von Sachſen, Graf von Angern und Weltfalen, Herr von Ascanien. 
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günftigen Erledigung der Angelegenheit gehabt habe, jteht außer - Zweifel. 
Nachdem Alles in Moskau auch formell erledigt war, hat die Braut dem 
Könige von Preußen, ald dem Urheber ihrer Heirath, ihren Danf aus: 
geſprochen.!) 

Man kam überein, daß die Fürſtin Johanna Eliſabeth und deren 
Tochter in aller Stille, unter fremdem Namen reiſend, nach Rußland kommen 
jollten, wie zu einem Bejuche bei Verwandten. Für reichliches Neijegeld 
wurde ruſſiſcherſeits geſorgt. 

Es war eine Brautſchau, wie Katharina ſelbſt deren in ſpäterer Zeit 
für ihren Sohn und ihre Enkel in größerem Maßſtabe veranftaltete. Aber 
e3 gab, ehe die Braut in Rußland erſchien, noch eine Schwierigfeit zu be: 
feitigen. Sie und Peter waren die Enfel von Geichwiftern. Als Mardefeld 
die Angelegenheit zur Sprache brachte, wies die Kaiſerin auf diefen Umstand 
als ein Hinderniß hin. Indeſſen wußte man die Einwilligung der ruſſiſchen 
Geiftlichfeit zu erlangen, wobei aber.das Geheimnig in der Weiſe bewahrt 
blieb, daß man den Namen der Prinzeifin verfchwieg und nur den Grad 
und die Art der Berwandtichaft der für den Groffürjten bejtimmten Braut 
angab. ?) 

Die Prinzeifin war damals vierzchn Jahre alt. Als Podewils dem 
Könige über fie zu berichten Hatte, verjicherte er, „daß fie groß für ihr Alter 
und ſchön, eigentlih jhon vollfommen erwachſen jei“.”) 

Der Fürft Chriftian Auguft Hatte ſich mit feiner Gemahlin und feiner 
Tochter furz vor dem MWeihnachtöfefte des Jahres 1743 von Stettin nach 
Berbit begeben, um dort dasjelbe, ſowie den Sylveſterabend im engjten Familien— 
freife zu feiern. Da traf am 1. Januar 1744, als eben dev Morgengottes- 
dienst in der Schloffapelle abgehalten worden, eine Stafette von Berlin mit 
einem Schreiben des Oberhofmarihalls von Brümmer ein, welches der Fürftin 
die Einladung der Kaiſerin Elifabeth überbrachte, in jtrengjtem Geheimniß 
mit ihrer Tochter fih nad) Rußland zu begeben. Wenige Stunden jpäter 
fangte auch ein Schreiben König Friedrihs an, in welchem auf die in Ausficht 
genommene Vermählung des ruſſiſchen Thronfolgers mit der Prinzeſſin Sophie 
Friederike Augufte hingewieſen wurde.*) 

Von der jungen Prinzejfin ift ein Blatt mit ihrem groß hingemalten 
zerbitiichen Namenszuge übrig; darunter drückt jie in noch jehr unvollfonmtenen 
Schriftzügen und Worten die Bewegung aus, welche die eingegangenen Briefe 
ihrer Mutter verurfachten, als wenn ein Trafel für ihr Leben darin liege. 
Die Mutter gedachte des alten Olearius, der vor einem Jahrhundert dem 
holſteiniſchen Hauje erfolgreiche Verbindungen zu verichaffen in prophetiſchem 
Borgefühl bemüht geweſen war. Sie jchrieb: „Erhebe Dein ehrwürdiges 
Haupt aus Deinem Grabe, Dlearius, Tu wahrer holfteiniiher Prophet, 

1) Magazin d. Hift. Geſ. XX, 149. 2) Schlözer, Friedrich der Große und 
Katharina Il. Berlin 1859. &.35. 3) Schlözer ©. 33. 4) Siebigk, Katharina 
der Zweiten Brautreife nach Rußland. Deſſau 1873. ©. 5—6. 
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Johanna Elifabeth Fürftin zu Anhalt. Am Hintergrunde Schloß Dornburg. 
Berlleinertes Facſimile des Stiches von J. M. VBernigerotb; Originalgemälde von Roſina Matthieu. 
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fiehe den Anfang der glüdlichen Zeiten, die Dur verfündigt haſt“.) An den 
König Friedrih ſchrieb die Fürftin, fie Habe an nichts weniger als an eine 
ſolche fich ihrer Tochter eröffnende Zukunft gedacht.) In allen Stüden ver: 
ſprach fie den Rathſchlägen des Königs zu folgen; mur daß auch ihr Gemahl 
nicht in das große Geheimniß eingeweiht werden jollte, erſchien ihr unmöglich. 

Man mußte ohne Zeitverluft die Reife antreten. Die Stellung Ruf: 
lands ließ einen Wunſch der Kaiſerin Elifabeth als einen Befehl ericheinen. 
Auf das forgfältigite befolgte auch im Einzelnen die Fürftin von Anhalt: 
Berbit die in Brümmers Briefen enthaltenen Anftructionen. Man juchte 
jo gut es ging das Geheimniß der Reife zu bewahren. Am 12. Januar 
1744 (31. Dec. 1743) ſchon brachen die Reifenden von Zerbſt auf. In 
Berlin gab e3 eine zweitägige Raft und eine Unterredung mit dem Minifter 
Podewils.?) Drei, vier Wochen fpäter fuchte der kaiferliche Gefandte, Graf 
von Sedendorf, Rodewils über Ziel und Zweck der Reife der Prinzeffinnen 
von Berbit auszuforfchen, erhielt aber eine ausweichende Antwort.*) 

In dem Augenblide, da die junge Prinzeſſin einer großen Zukunft, einer 
für die Geichide der Welt entfcheidenden politiichen Wirkſamkeit entgegenging, 
gab ihr der Fürft Ehriftian Auguft in einem „Pro Memoria“, welches vor: 
nehmlich von religiöjen Fragen handelte, den Rath: „Infonderheit in feine 
Regierungs-Sachen zu entriren, um den Senat nicht zu aigriren“.’) Im 
Hinblid auf Katharinas Stellung und Rolle in „Regierungsſachen“ nimmt 
fi) eine derartige Warnung twunderlih genug aus. Zunächſt aber bemerfte 
die Prinzeffin, als fie auf der Neife nah Rußland in Schwedt das „Pro 
Memoria* ihres Vaters erhielt, fie werde in allen Stüden feine Nathichläge 
befolgen.) 

Für die Anftrengungen der zumal bei Winterszeit beſchwerlichen Fahrt 
wurden die Reifenden durch den glänzenden Empfang entichädigt, welder 
ihrer in Riga, in Petersburg und in Moskau harrte. Insbeſondere die 
Fürftin Johanna Eliſabeth jchrieb jehr glüdlid) über die Praht und den 
Lurus, das höfiſche Geremoniell und die Ehrerbietung, welche fie num um: 
gaben und einen Gegenjag bildeten zu den Heinen Berhältniffen, in denen 
fie bisher gelebt hatte?) 

Es gab aber unterwegs noch eine andere Jlluftration zu dem Glücks— 
wechjel, wie derjelbe in Folge der Ereigniffe in Rußland ſich damals in den 
Geſchicken fürftlicher Perjonen vollzog, In Riga hörten die Reijenden Aus: 
führlihes von den in der Nähe im Gewahrfam befindlichen Braunfchweigern. 
Im Sinne und Geifte ihrer Gönnerin, der Kaiferin Elifabeth, urtheilten fie 
jehr abfällig über dieſe „Staatsverbrecher”.*) 


1) Ranfe, Neun Bücher preuß. Geſch. III, 127. 2) Siebigt ©. 140. 
3) Siebigt ©.19. 4) Droyſen, Geichichte d. preuß. Bol. V, 2, 215. 5) Eiebigf 
©. 145. 6) Magazin db. Hift. Gej. VII, 1-2. 7) Siebigf ©. 32. 8) Mag. d. 
Hift. Gei. VII, 15; Siebigk S. 32: Es ift wiederholt erzählt worden, ala habe die 
junge Prinzeſſin während ihres Aufenthaltes in Niga den dort befindlichen General- 
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Nah einem kurzen Aufenthalt in Petersburg, wo die Fürftin Johanna 
Elifabeth ſich mancdherlei über die Staatsummwälzung im November 1741 
erzählen ließ, langten die Reiſenden am 9/20. Februar in Moskau an. Die 
Raiferin empfing fie mit größtem Wohlwollen, war aber erichüttert, als fie 
die Aehnlichkeit der Fürftin Johanna Elifabeth mit deren Bruder, dem ver: 
ftorbenen Titularbiihof von Lübeck, wahrnahm.!) 

Der erfte Eindrud war günftig. „Unglaublich, wie fie gefallen,“ jchrieb 
Mardefeld an den König von der Fürjtin Johanna Elifabeth und deren Tochter. 
Zugleich aber jahen fie ji in den Strudel der Hofintriguen gerifjen. Ihre 
Ankunft traf die Anhänger des ſächſiſchen Heirathsprojects wie ein Donner: 
ihlag. Nocd immer wurden die größten Anftrengungen gemadt, die Ver: 
bindung des Großfürften mit der ſächſiſchen Prinzeffin zu Stande zu bringen. 
Der ſächſiſche Gejandte bot Kurland als Mitgift an.?) Chetardie jchrieb, 
Beſtuſhew jei außer fih vor Zorn und drohe, er werde zeigen, daß jo wichtige 
Ehebündniſſe nicht ohne die Zuftimmung der erſten Staatsmänner des Reiches 
geichlofien werden dürften.) So etwas hatte feine Bedeutung, jo lange das 
Rohlwollen der Kaiferin für die Neuangefommenen erhalten blieb. In der 
eriten Zeit herrſchte ein völliges Einvernehmen; die Kaiferin ließ es nicht 
an Gnadenbezeugungen fehlen.*) 

Aus den Aufzeihnungen der nahmaligen Kaiferin Katharina gewinnen 
wir den Eindrud, daß fie als junge fünfzehnjährige Prinzeſſin von dem erften 
Augenblide ihres Verweilens am ruffiihen Hofe fih ihrer durchaus ſchwie— 
rigen Lage gewachſen zeigte. Es gab allerlei Eonflicte: mit der eigenen 
Mutter, welche begabt und ehrgeizig, aber zugleich rüdfichtslos und nicht zart: 
fühlend war, mit der Kaiſerin, welche der jungen Prinzejfin gegenüber einiges 
Mißtrauen an den Tag legte, mit ihrem Verlobten, welcher nichts von einer 
Neigung zu feiner Braut verſpürte. Aber fie war entſchloſſen, allen Schwierig: 
feiten zu begegnen, alle Opfer zu bringen, alle Mittel zu ergreifen, um bie 
Stellung, die ihr gebührte, zu behaupten. Es iſt viel fühle Berechnung, 
ruhige Ueberlegung in all ihrem Thun. In allen Stüden erwog fie, welche 
Handlungsweife die zwedmäßigfte jei. Mit unnahahmlihem Tacte beherrichte 
fie die Situation; es galt ihr der einmal ins Auge gefahten ruffischen Krone 
nicht verluftig zu gehen. Die Verhältniſſe nöthigten fie, ſich auf fich ſelbſt 
zurüdzuziehen, mit fich allein zu Rathe zu gehen. Inmitten eines glänzenden 
Hofes, der raufchenditen Vergnügungen und Feite, ſtets von einer jchauluftigen 
Menge, wohl aud von Aufpafjern umgeben, lebte fie in völliger Verein— 


major Bromwne in Betreff ihres zufünftigen Verhaltens am rufjiihen Hofe um jeinen 
Rath gebeten und fich von ihm Einzelheiten über die Perjonen der Umgebung der 
Kaijerin mittheilen laſſen. Dieſe Anekdote jcheint jeder thatjächlihen Grundlage zu 
entbehren. ©. die Zeitichrift „Rußkaja Starina” IV, 694. V, 129. 

1) Mag. d. Hift. Gej. VII, 23 — 26. 2) Mardeields Depejche bei Dropyien 
a. a. O. ©. 216. 3) Sſolowjew XXI, 331. 4) Stählins Memoiren in d, 
„Xichtenija” 1866 IV, 87. 
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famung. Es erregt die Bewunderung der Nachwelt, welcher fie in ihren 
Aufzeichnungen Gelegenheit zu einem tiefen Einblid in ihr Geiftes: und Ge: 
mütbhsleben dargeboten hat, zu erfennen, wie die junge Prinzeifin troß der 
Ungunft der Berhältnifje ihre eigene Ausbildung und Charafterentwidlung 
durchführte. Gegenüber der Oberflächlichkeit des gefelligen Treibens am Hofe 
bewahrte fie eine gewifje Tiefe der geiftigen Intereſſen. Trog der Klein: 
lichkeit, Haltungstofigfeit und Halbbildung, welche allen Perſonen ihrer Um: 
gebung gemeinjfam war, hielt fie an gewijien Idealen feit, behielt fie das 
Große und Allgemeine im Auge, hatte fie Fühlung mit den Eultwrideen des 
Jahrhunderts, wurde fie eine Schülerin der Aufflärungsliteratur. 

Zunächſt galt es, fih in einen Brautſtand hineinzufinden, welcher nicht 
irgendwie eigentlihes ehelihes Glück verhieß. Im jeder Hinficht bildete ihr 
Berlobter einen kläglichen Gegenjag zu den Fähigkeiten und Beitrebungen, zu 
dem Haren Berjtande, dem eifernen Willen, der würdigen Haltımg der Prinzeifin. 

Es war allerdings mancherlei gejchehen die Entwidelung des Geiſtes 
de3 jungen Herzogs von Holftein aufzuhalten, eine Verfümmerung jeines Ge: 
müths herbeizuführen. Seine Mutter hatte er verloren, als er einige Wochen 
alt war, feinen Bater, als er eilf Jahre zählte. Die ganze Zeit feiner Kind: 
heit war er der Obhut brutaler Erzieher, rüdjichtslofer Höflinge, ungebildeter 
Dienjtboten überlafien. Die Tante des Herzogs, Kaijerin Elijabeth, hat im 
Jahre 1745 allerlei Angaben über die Gejchichte der Kindheit desfelben, wie 
fie jih bis zum Jahre 1742 abgejpielt hatte, jammeln laſſen und wenig 
Tröftliches erfahren. Das Kind war auch förperlich jchlecht gepflegt worden, hatte 
oft jtundenlang auf fein Mittagsbrod warten müfjen und jeinen Hunger in: 
zwiſchen mit trodenem Zwiebad geftillt. Durch Drohungen und Strafen faſt 
täglich erſchüttert und erichredt, litt der Ainabe in Folge unzweckmäßiger Diät 
an Kopfweh und Erbreden. Man ließ es an Gelegenheit zur freien Be: 
wegung in friiher Luft fehlen, zwang ihn, auch wenn er nicht wohl war, 
an gejelligen Bergnügungen, am Tanzen Theil zu nehmen. Es gab ent: 
ehrende Strafen; der Knabe haßte jeinen Erzieher, den Oberhofmarſchall 
Brümmer aufs Tieffte. Won dem lehteren bemerkte einer der Lehrer des 
jungen Herzogs, er fünne allenfalls Pferde dreſſiren, nicht aber Menſchen er: 
ziehen.!) Bejonders ungünftig wurde die Lage des unglüdlichen Knaben nad) 
dem Tode feines Vaters; der Oheim, Adolf Friedrih, fümmerte ſich nicht 
viel um feine Erziehung. Die Verwandten des jungen Herzogs hatten feine 
hohe Meinung von dem Knaben. Die junge Prinzejfin von Anhalt: Zerbit, 
welche fünf Jahre jpäter die Braut Peterd werden follte, jah den eilfjährigen 
Herzog in Eutin; fie „hörte im Familienkreiſe davon reden, daß der junge 
Herzog zum Trunke neige, und daß feine Umgebung ihn nur mit Mühe ver: 
bindere, ſich bei Tifche zu betrinfen; daß er ftarrföpfig und jähzornig jei, 

1) Im Jahre 1745 jandte die Kaijerin den ruſſiſchen Gejandten in Kopenhagen, 


Kammerherrn Korff, nad Kiel, um dort Genaues über die Erziehung Peters zu er: 
fahren. Sein Bericht bei Sjolowjew XXI, 86—58. 
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daß er ſeine Umgebung und beſonders Brümmer nicht liebe; daß es ihm 
übrigens an Lebhaftigkeit nicht fehle, aber daß er ein kränkliches und unge— 
ſundes Ausſehen habe“. In der That war ſeine Geſichtsfarbe blaß, und er 
ſchien mager und von einer ſchwächlichen Conſtitution. „Dieſem Kinde,“ heißt 
es weiter in den Memoiren Katharinas, „wünſchte ſeine Umgebung das An— 
ſehen eines fertigen Menſchen zu geben und zu dieſem Zwecke beläſtigte man 
ihn und hielt ihn unter einem Drucke, der ihm jene Falſchheit einpflanzen 
mußte, welche ſeitdem den Kern feines Charakters ausmachte.“) 

Der Erzieher des Großfürjten in Petersburg, Stählin, hörte aus dem 
Munde desjelben manderlei über die fchlehte Behandlung, welche man ihm 
in Kiel hatte angedeihen laſſen. Ein ungeſchickter Lehrer der alten Sprachen 
hatte ihm einen unüberwindlichen Abſcheu vor dem Lateiniichen eingeflößt. 
Als in Petersburg 1742 der Unterricht des Großfürjten beginnen jollte, 
jtellte jich bei einer mit ihm angeftellten Prüfung heraus, daß er jehr wenig 
gelernt hatte. 

Stählin jcheint fih mit dem jungen Menjchen die größte Mühe ge: 
geben zu haben. Es gab einen Anfchauungsunterriht in großem Styl; auf 
dem Wege der Unterhaltung, ipielend, ſuchte Stählin dem Großfürften einen 
Begriff von Geſchichte und Staatswiffenihaften, von Mathematik und For: 
tificationslehre u. ſ. w. zu geben, ließ Kupferitiche, Medaillenfanmlungen, 
Prachtwerke aus der Alademie der Wiſſenſchaften bringen, jorgte für die An— 
Ihaffung von Modellen von allerlei Feitungen, Kriegsgeräth u. dgl. m. Es 
wollte indejjen mit dem Lernen nicht gehen. Der Prinz war kränklich, mußte 
allerlei Hoffeitlichfeiten beivohnen; jo gab es fortwährend fürzere oder längere 
Unterbrechungen. Auch nahm Brümmer gar feine Rüdfiht auf das, was 
dem Groffürften für feine Erziehung noththat. Er war oft fich ſelbſt über: 
lafien, verkehrte mit den Kammerlafaien und fpielte in der kindiſchſten Weife, 
wobei die Dienerjhaft helfen mußte. Stählin juchte ihm zu zeigen, daß er 
fih dadurch lächerlich mache; es half nichts; die läppiichen Spielereien hörten 
auch in den jpäteren Jahren nicht auf. Dabei dauerte der Hader zwiſchen 
Brümmer und dem Großfürften fort: einit machte der Oberhofmarjchall, ein 
leidenſchaftlicher, eigenwilliger Mann, Miene fih auf den Großfürjten zu 
ftürzen, ihn zu Schlagen; Peter gerieth in Wuth, lief nach feinem Degen; es 
gab einen tumultuarischen Auftritt, welchem Stählin nır mit Mühe einen 
leidlichen Abſchluß gab.?) Genug, es gejhah mancherlei, um die Entwidelung 
einer höheren GSittlichkeit in dem jungen Menjchen aufzuhalten und feine 
geiftige Ausbildung zu hemmen. Aus den allerdings in diejem Punkte ftarf 
auftragenden Memoiren Katharinas nicht bloß, jondern aud aus officiellen 
Actenſtücken — Inftructionen, welche die Kaiferin für die Berfonen der Umgebung 
des Großfürjten zufammenitellen ließ, — und aus den ſehr ausführlichen, 


1) Memoiren Katharinad S.4—5. 2) ©. jehr eingehende Details in den 
Aufzeichnungen Stählins in den „Tichtenija‘ 1866, IV, Miscellen S. 66-94. 
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in rubigem und bejonnenem Tone gehaltenen Aufzeichnungen Stählins ges 
winnen wir den Eindrud, daß es dem Berlobten der Prinzeijin von Anhalt: 
Zerbſt an jeglichen geiftigem Streben, an Willenskraft und Einficht in feine 
Stellung völlig mangelte. 

Kein Wunder, daß auch in dem Verkehr des Großfürjten mit jeiner 
Braut ſich die Häglichite Haltungslofigfeit fundgab. Katharina erzählt: „Der 
Großfürſt ſchien fich der Ankunft meiner Mutter und der meinigen zu freuen. 
Ih war in meinem fünfzehnten Jahre. Während der eriten Tage bewies 
er mir viel Aufmerkfamfeit. Seitdem und während diejes kurzen Zeitraums 
jah und begriff ich, daß er ſich aus der Nation, über die er zu herrichen 
beitimmt war, wenig madte, daß er am Lutherthum feithielt, daß er feine 
Umgebung nicht liebte und daß er ſehr kindiſch war. Ich ſchwieg und hörte 
zu, was mir jein Bertrauen gewann. Er jagte mir u. A, er freue fich, mit 
mir als mit einer Verwandten ohne Rüdhalt jprechen zu fünnen, und er: 
zählte, daß er in ein Fräulein Lopuchin verliebt fei, daß er fie habe hei— 
rathen wollen, aber nun darauf verzichte, da jeine Tante wünſche, daß er 
fih mit mir vermähle Ich hörte diefe verwandtichaftlihen Mitteilungen 
erröthend an und ftaunte über jeine Unvorfichtigfeit und den Mangel an Ur: 
theil über viele Verhältnifie.“ ') 

Die Prinzeffin dagegen hatte „ein Urtheil über viele Verhältnifie. Sie 
jtellte fich jogleih nach ihrer Ankunft in Rußland die Aufgabe, ruſſiſch zu 
lernen, der griehiichen Kirche gegenüber eine entgegenfommende Haltung an 
den Tag zu legen. Gleich in der erjten Zeit ihres Verweilens in Moskau 
ftand fie häufig nachts auf, um die Hefte ihres ruffischen Lehrers, Adadurom, 
auswendig zu lernen. Als fie hierauf jehr ſchwer erkrankte, jo daß fie vier 
Wochen hindurch zwiichen Leben und Tod ſchwebte, und ihre Mutter ihr 
einen lutheriſchen Prediger rufen laffen wollte, erklärte fie des geiftlichen Bei: 
ftandes ihres ruffishen Religionslehrers zu bedürfen. „Dies gewann mir,“, 
ichreibt fie, „die größte Zuneigung der Kaiferin und des ganzen Hofes.‘“?) 

Die Prinzeſſin erreichte ihren Zwed. In der „St. Peteräburgiichen 
Zeitung” war bald nad ihrer Ankunft in Rußland die Bemerkung zu lejen, 
dab fie mit dem größten Eifer fich mehrere Stunden am Tage mit der 
ruffiihen Sprache beſchäftige. In den Zeitungsnachrichten über die ſchwere 
Krankheit der Prinzeifin wurde berichtet, daß fie die größte Geduld und Er: 
gebung an den Tag lege?) 

Während der Krankheit der Prinzeifin haben die Anhänger des jächjiichen 
Heirathsprojectes ihre Freude über die Möglichkeit des Ablebens der ver: 
haften Braut des Groffürjten nicht zu verhehlen vermodt. Die Kaijerin 
aber bemerkte entrüftet, daß fie, auch wenn fie das Unglüd hätte, „das theure 
Kind“ zu verlieren, doc nie in die jächliiche Heirath willigen werde.*) Unter 

1) Memoiren Katharinas S.9. 2) Memoiren Katharinas S.12. 3) Mag. 
db. Hift. Gef. VII, 26. Achtzehntes Jahrhundert I, 45—48. 4) Sſolowjew XXI, 
327 — 329. 
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allen Umftänden aber war und blieb die Stellung der Prinzeſſin auch nad) 
ihrer Genejung eine überaus ſchwierige. Auch auf die Zuneigung der Kaiſerin, 
welche die Prinzejjin liebgewonnen zu haben jchien, war nicht feit zu bauen. 
Es gab arge Eonflicte zwiichen der Kaiferin und der Fürftin Johanna Eli: 
jabetd, welhe an den damals gegen den Minifter Beſtuſhew geiponnenen 
Ränfen Theil genommen zu Haben jcheint. Es gab ftürmiiche Auftritte 
zwiichen der Kaiſerin und der Fürftin. Bei Gelegenheit einer ſolchen Unter: 
redung ſagte Leſtoeq im Nebenzimmer zu der Prinzeſſin und dem Großfürjten, 
welche, auf einem Fenjterbrette figend, findlich heiter mit einander plauderten, 
die Heiterkeit werde nicht lange dauern, die Prinzeifin jolle ihr Gepäd ordnen, 
weil jie jehr bald nach Deutichland zurüdreien werde. Katharina bemerkt in 
ihren Memoiren, indem fie von diefer Epijode berichtet: „Ich ſah deutlich, daß 
der Großfürft mich ohne Bedauern verlafien haben würde. Was mid anging, 
jo war er mir bei jeiner Sinnesart ziemlich gleichgültig, aber die Krone 
von Rußland war es mir nicht“.") 

Dieje Krifis hing offenbar mit den Enthüllungen bei der Verluftration 
der Briefe Chetardies zujammen. Die Fürftin Johanna Elijabeth erſchien 
compromittirt, ohne daß über-das Maß irgend einer Schuld derjelben etwas 
Sicheres befannt geworden wäre.) Der franzöfiihe Gejandte mußte ab- 
reifen. Die Gefahr für die Prinzeffin und deren Mutter ging vorüber. Die 
fegtere durfte noch eine Weile bis zur Verheirathung ihrer Tochter in Ruß— 
land verbleiben und wurde dann nicht ohne einige Zeichen der Ungnade 
entlafjen. 

Inzwifchen ftand der Webertritt der Prinzeifin zur griechiſchen Kirche 
bevor. Diejer Schritt jcheint ihr denn doch ſehr ſchwer gefallen zu fein. 
Mardefeld jchrieb im Februar 1744 an König Friedrid, die Fürftin Johanna 
Elifabeth glaube oder ftelle fih, als glaube fie, dab ihre Tochter fich nicht 
zu einem Religionswechjel entichließen werde. Der König fchrieb an Die 
Fürftin, jie jolle Alles thun, um die Abneigung ihrer Tochter gegen den 
griechiichen Glauben zu überwinden. Ein Verſuch der Fürftin bei der Kaiferin 
das Berbleiben der Prinzeifin bei dem protejtantiihen Glaubensbefenntnik 
durchzujegen, wobei fie auf den Präcedenzfall mit der nicht zur griechifchen 
Kirche übergetretenen Gemahlin des Zarewitſch Alerei hinwies, hatte feinen 
Erfolg. Die junge Prinzeifin ſelbſt jchien auf Alles gefaßt und juchte ihren 
in diejem Punkte von der lebhaftejten Beſorgniß erfüllten Vater zu beruhigen: 
fie habe den Unterjchied der Eonfeifionen geprüft und gefunden, daß nur der 
äußere Gottesdienft abweiche. Aber Mardefeld wußte mancherlei von der 
inneren Erregung der Prinzeifin zu berichten; fie jei oft in Thränen, aber 
der Ehrgeiz gewinne die Oberhand; er fchreibt ferner, die Prinzeifin habe 
Beiten jchwerer Kämpfe zu durchleben: fie empfinde, daß ihr der fremde 


— 


1) Memoiren Katharinas ©, 15. 2) Abentenerliche Detaild hierüber ſ. b. 
Eajtera, Vie de Catherine II. I, 57. 
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Glaube nicht erſetzen könne, was ſie aufgebe, daß dazwiſchen ihr Lehrer, der 
ruſſiſche Geiſtliche, fortgeſchict werden und im Geheimen ein proteſtantiſcher 
Prediger herbeigerufen werden müſſe, um ihr Troft und Hoffnung zu jpenden.") 
Es mochte den Kampf der Prinzeffin nicht erleichtern, daß ihre Verwandten 
in Deutichland den Uebertritt ganz entichieden mißbilligten.*) 

Dagegen lobte die Fürftin Johanna Elifabeth in ihren Schreiben an 
ihren Gemahl die von großer Mäßigung, Duldjamkeit und Bejonnenheit 
zeugende Haltung des griechifchen Geiftlihen, welcher die Prinzeſſin unter: 
richtete; die letztere ſei mit ihm ſehr zufrieden.”) Beide Frauen fuchten in 
mehreren Schreiben die Bedenken des Fürften zu zerftreuen. Im Mai jchrieb 
die junge Prinzeffin, fie jei zum Uebertritt entſchloſſen und rechne auf die 
Buftimmung des Vaters; gleichzeitig bemerkte die Fürftin in fchonendem Tone, 
ihr Gemahl jolle nicht in Erftaunen gerathen, wenn er nächitens in den Zei— 
tungen leſe, daß feine Tochter fortan „Katharina Alerejewna‘ heißen werde.*) 
Mit dem Namen „Sophie” oder „Fiekchen“ oder „Figgen“, wie die Eltern 
fie zu nennen pflegten, jollte es ein Ende haben. 

Am 28. Juni 1744 hat die Feierlichkeit der Converfion ftattgefunden. 
Das Zeugniß Mardefelds, die Prinzeffin habe fih als eine „wahre Heldin“ 
gezeigt, wird durch die Briefe der Mutter und durch Berichte anderer Zeit: 
genojien und Augenzeugen vollauf bejtätigt. Sie hat auch jpäter bis an ihr 
Lebensende mit Dftentation ihre Anhänglichkeit an die griechiiche Kirche zur 
Schau getragen. Die ruffiihe Krone war ihr, wie fie jagte, nicht gleich: 
gültig.’) 

Gerade in diefem Punkte gelangte der Gegeniab zwischen Peter und 
Katharina zum Ausdrud. Die lehtere erzählt, wie ihr Bräutigam fie um 
ihrer Devotion willen gejcholten, wie er es getadelt habe, daß fie die Fajten 
ftreng einhielt. Ohnehin trat ſchon vor der Hochzeit eine gewifle Entfremdung 
zwijchen den Verlobten ein. Der Großfürft mied gern die Gejellichaft jeiner 
Braut und deren Mutter, mit welcher legteren er heftige Auftritte hatte; da— 
gegen fröhnte er in Gejellichaft der Hoflafaien feiner Neigung zu allerlei 
tindifhen Spielereien, während Katharina fih aus der Bibliothek der Afa- 
demie Bücher kommen ließ, fleißig. las und mit größtem Eifer das Studium 
der ruffiihen Sprache betrieb. 

Während Katharina Allen und Allem gegenüber die größte Vorficht 
beobachtete, nichts ohne UWeberlegung that und fich jtets der Schwierigkeit 


— — — 


1) Siebigk S. 54ff. K. von Schlözer ©.48ff. 2) Lebensgeſchichte Peters III. 
Leipzig 1773. ©. 138— 139. ©. d. Schreiben Johanna Eliſabeths bei Siebigf ©. 64. 
3) Magazin d. Hift. Gef. VII, 29. 4) Mag. d. Hift. Gej. VII, 4. Siebigf ©. 58—65. 
5) 8. Hillebrand bemerkt in einem geiftvollen Auffag über Katharina in der 
Deutſchen Rundſchau XXV, 388: „Katharinas Belehrung war nicht jo jehr das Wert 
des Arhimandriten Theodorsky als der Herren Philofophen in Paris, vor Allen des 
Erzfeindes Voltaire.” Dieſe Auffafiung entfpricht den Thatjachen keineswegs. Erft. 
fpäter lernte Katharina die Schriften der „Herren Philojophen‘ und Voltaires lennen 
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ihrer Lage bewußt blieb, war der Großfürft, wie fie treffend bemerfte, „diskret 
wie ein Kanonenſchuß“ und theilte feiner Braut ganz unbefangen mit, fein 
Kammerdiener habe ihm den Rath gegeben, jeine zukünftige Fran ftreng zu. 
behandeln, ihr feine Einmiihung in feine Angelegenheiten zu geitatten: es 
jei für einen Mann ſchmachvoll ſich wie ein Einfaltspinjel von feiner Frau 
fenfen zu laſſen. Ein andermal ließ der Großfürft feiner Braut durch 
einen Bedienten jagen, er wohne zu weit von ihr, als daß er fie oft bejuchen 
fönne u. dgl. m. 

Ratharina erzählt, wie fie mit Bangen in die Zukunft geblidt habe, 
wie fie in ihrem Stolz gefräntt war, ohne aud) nur gegen irgend Jemand 
fih zu beflagen; der Gedanke Mitleid zu erregen ſei ihr ſchrecklich geweſen; 
in der Einjamfeit habe fie viel geweint, aber wenn eines ihrer Hoffräulein 
ihren Kummer wahrnahm, den wahren Grund verſchwiegen. Es war ihr ein 
Troft mit Syftem die Löfung der Aufgabe anzuftreben, welche fie fich geftellt 
hatte: die Zuneigung Aller oder möglichjt Vieler zu erwerben. Sie jchreibt: 
„Sch mifchte mich in nichts, zeigte immer eine heitere Miene, viel Zuvorfom: 
menheit, Aufmerkjamfeit und Höflichkeit gegen Alle, und da ich von Natur 
heiter war, jah ich mit Vergnügen, wie ich von Tage zu Tage die Zuneigung 
des Publikums gewann, das mich als ein intereffantes Kind betrachtete, dem 
es nicht an Geiſt fehlte”. ') 

Es kann feinen fprechenderen Gegenjag geben: der Großfürjt:Thronfolger 
jpielte mit Puppen, fand Gefallen an dem Verkehr mit Dienjtboten, während 
jeine Braut ein „Kind“ war, welches, wie fie jelbjt jagt, „mit unermüdlichem 
Eifer die Zuneigung des Publikums ſuchte“. Während Stählin von feinem 
Zögling ausdrücklich bemerkt, er habe ald Bräutigam die Zeit mit- allerlei 
müßigen Spielereien verbradjt?), ließ fid) Katharina von dem Grafen Gyl- 
fenborg die Lectüre der Schriften Plutarchs, Ciceros und Montesquieus 
empfehlen und verichaffte fich diejelben fo jchnell e3 ging. Folgende Epijode 
ichildert die Reife Katharinas, welche in jpäteren Jahren von fich mit Recht 
jagen durfte: „Ich war mit fünfzehn Jahren für mein Alter einfam und 
fleißig genug”. Sie erzählt: „Graf Gyllenborg jagte mir: eine fünfzehn: 
jährige Philoſophin könne ſich nicht ſelbſt kennen, und ich fei von fo vielen 
Klippen umgeben, daß er jehr fürchte, ich könne jcheitern, wer nicht mein 
Geift ganz überlegener Urt wäre... ich fagte, ic) wollte eine Schilderung 
meiner ſelbſt für ihn entwerfen, jo wie ich mich fenne, damit er jehen möge, 
ob ich mich fenne oder nicht. In der That entwarf ich ein Bild von mir in 
einem Auffag, mit dem Titel: Portrait der fünfzehnjährigen Philojophin — 
und händigte ihm bdenjelben ein. Viele Jahre jpäter, nämlid 1758, habe 
ich diefes Portrait wiedergefunden und war erjtaunt über ‚die tiefe Selbjt- 
fenntniß, welche es enthielt. Der Graf Gyllenborg gab mir einige Tage 





1) Memoiren Katharinas ©. 28. 2) „Zichtenija“, 1866, IV. Miscellen 
©. 87-89. 
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jpäter mein Schriftftüc wieder. Ich weiß nicht, ob er eine Abſchrift davon 
genommen bat. Er begleitete e3 mit einem Dugend Seiten voll Reflerionen, 
womit er verjuchte die Seelengröße und Willenskraft eben jo jehr in mir zu 
befejtigen wie die anderen Eigenjchaften des Geiites und Herzens. Ach las 
‘ mehrmals durch, was er gejchrieben hatte, nahm es in mich auf und jegte 
mir ernftlih vor feinen Rathichlägen zu folgen. Ich verſprach es mir jelbit, 
und wenn ich mir etwas jelbjt verſprochen, habe ich es, joviel ich wein, 
immer gehalten. Ich gab darauf dem Grafen Gyllenborg jein Schriftitüc 
zurück, wie er mich gebeten hatte und ich geitehe, dab es jehr dazu gedient 
hat meinen Geift und meine Scele zu bilden und zu ftählen“.*) 

Dieje Epijode mit dem Grafen Gyllenborg ſcheint in der That in der 
Entwidelungsgeihichte Katharinas von Bedeutung gewefen zu jein. Mehr 
als zwei Jahrzehnte jpäter fchrieb fie dem Grafen, daß fie ihm jehr viel 
verdanfe, daß ihre Erfolge der Anregung zuzufchreiben jeien, welche er ihr 
dargeboten habe.?) 

An Kummer und Berdruß fehlte es der jungen Prinzeffin in dieſer 
Beit nit. Es gab unliebjame Zwischenfälle mit der Mutter, welche nicht 
bloß gegen ihre Tochter, ſondern auch gegen andere Perſonen Heinlid und 
rüdjihtslos verfuhr; es gab wohl auch eine Differenz mit der Kaiferin 
Elijabeth, welche der Prinzeſſin Verſchwendungsſucht zum Vorwurf machte; 
nad) der Pleurejie, welche fie im Frühling 1744 in Moskau überjtanden 
hatte, fränfelte Katharina an Brujtichmerzen und blieb einige Zeit jehr mager. 
Auch der Großfürſt hatte eine ſchwere Krankheit-zu überjtehen gehabt. Dieje 
— es waren die Blattern — Hatte fein Aeußeres entitellt: „Er war 
abjheulihh geworden,“ erzählt Katharina.) „Ich fühlte volltommen, wie 
wenig ihm daran lag mid zu bejuchen und wie wenig Zumeigung ich für 
ihn empfand,” heißt es an einer anderen Stelle der Memoiren, und weiter 
bei der Erzählung von den Vorbereitungen zur Hochzeit: „Je näher der Tag 
beranfam, dejto tiefer wurde mein Trübfinn. Mein Herz ſagte mir fein 
Süd voraus: nur der Ehrgeiz hielt mich aufreht. Ach fühlte im Grunde 
meines Serzens ein geheimes Etwas, welches mich nie einen Augenblid zwei: 
fein ließ, daß ich früher oder jpäter ſouveräne Kaijerin von Rußland werden 
würde in eigener Machtvollkommenheit“.“) 

Die Hochzeit fand am 25. Auguft 1745 ftatt. Die Practentfaltung 
dabei war ähnlichen Hoffejten in VBerjailles und Dresden entlehnt, von two 





1) Memoiren ©. 27—28. Im Jahre 1758 verbrannte Katharina ihre Abhand- 
lung mit anderen Papieren ‚wegen der unglüdlichen Affaire mit Beſtuſhew“, wie fie 
fagt. Nach der Abhandlung Gyllenborgs forichte Herr J. Grot in Schweden im Jahre 
1874 vergebens, j die Zeitichrift „Das alte und neue Rußland“, 1875, I, 120. 
2) „J’ai cru vous avoir plus d’une obligation, et si j'ai quelques suce&s — vous 
les partagez, parce que c'est vous qui avez developpe en moi le désir de 
parvenir à faire des grandes choses.* 1766; j. dad Magazin der Hiſt Gef. X, 157. 
3) Memoiren ©, 28. 4) Memoiren ©. 43. 
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die Kaiſerin die entiprechenden Beichreibungen des Ceremoniells hatte fommen 
laſſen.) Der Rauſch der Feitlichkeiten währte volle zehn Tage. 

Kurze Zeit darauf mußte die Mutter Katharinas abreifen; fie war 
ſchließlich ſo gut wie völlig mit der Kaijerin zerfallen; Beſtuſhew jorgte für 
ihre Entfernung. Die Hoffnung, daß ihr Gemahl, der Fürſt Chriftian Auguft, 
eine Einladung zur Hochzeitsfeier feiner Tochter erhalten werde, erfüllte ſich nicht. 
Stählin bemerkt, die Kaijerin habe, obgleidy die Werzte wegen der Debilität 
Peters mindejtens noch ein Jahr zu warten riethen, mit der Vermählungs: 
feier geeift, weil ihr daran lag die Fürftin Johanna Elifabeth zu entfernen.”) 

Katharinas Vater jtarb bereits im Jahre 1747; fie jchreibt in ihren 
Memoiren: „Die Nachricht verurfachte mir tiefen Schmerz. Man ließ mid) 
acht Tage weinen jo viel ich wollte; da erflärte mir Frau Tſchoglokow, 
es ſei num Weinens genug; die Kaijerin befehle mir aufzuhören, mein 
Bater jei fein König geweien“.?) Die Correſpondenz Katharinas mit ihrer 
Mutter, jo Iautete ein Befehl Beſtuſhews, follte ſich auf Gemeinpläße be: 
ichränfen; in einer Nachſchrift zu einem derartigen Briefe an die Mutter 
deutet die Großfürftin an, daß fie in diefem Punkte nicht frei jei.t) 
Dur einen Privatmann, den Chevalier Sacromojo, erhielt fie gelegentlich) 
heimlich Briefe von ihrer Mutter, welche fie ebenjo beantwortete, indem fie 
mittheilte, man habe ihr gejagt, es ſei für eine ruffiiche Großfürjtin nicht 
pajjend andere Briefe zu fchreiben, als die im Minifterium des Aırswärtigen 
abgefaßten, denen fie nur die Unterjchrift beizufügen habe’) Die Mutter 
Katharinas fiedelte 1758 nach Paris über, wo fie in fiimmerlichen Verhält- 
niffen 1760 ftarb. Die Beziehungen der Groffürftin zu ihrem Bruder, dem 
Fürften Friedrich Auguft von Anhalt:Zerbit, waren völlig kalt und gleichgültig. 
Schon im Jahre 1746 hatte fie förmlich auf alle ihre eventuellen Rechte in dem 
Fürftenthum verzichtet.*) So Loderten fi) die Bande mehr und mehr, welche 
die ehemalige Prinzeſſin Sophie Friederike Auguſte an ihre — feſſelten. 

Rußland ſollte ihr eine zweite Heimath werden. 

Aber im Nugenblide, da fie ihr Ehebündniß ſchloß, ſchien ihr die Bus 
funft nicht viel zu verjprechen. Sie jchreibt von der erften Zeit nad) der 
Bermählungsfeier: „Mein lieber Gemahl kümmerte fi) durchaus nicht um 
mich, jondern war fortwährend in feinem Zimmer mit dem inerercieren 
jeiner Bedienten bejchäftigt, wobei er ziwanzigmal in einem Tage die Uniform 
wechſelte. Ich gähnte, Iangweilte mich, da ich mit Niemandem reden fonnte, 
oder ich war bei öffentlichen Feitlichkeiten zugegen“.”) 

Mehr als je früher war Katharina auf ſich allein angerwiejen. Mit 
neuer Kraft ging fie immer wieder an die Aufgabe der Selbiterziehung. 


1) Hist. de Pierre III. Londres 1774. ©. 82 u. Siebigt ©. 103. 2), Tſchtenija“ 
1866, IV. Miscellen S. 89. 3) Memoiren ©. 71. 4) „Enfin voilä l’Enigme ex- 
pliqué, a bon entendeur salut. Devinez, Madame, s'il vous est possible et 
croyez que je suis encore toujours la möme.* Mag. d. Hit. Gei. VII, 70. 
5) ©. anziehende Einzelnheiten darüber in den Memoiren ©. 84. 6) Achtzehntes 
Jahrhundert I, 34. 7) Memoiren ©. 43. 
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Ein Gegenjag der Charaktere, wie derjenige zwiichen Peter und Katha— 
rina, fann bei der Schilderung der Wejenseigenthümlichfeiten des erjteren in 
den Memoiren der leßteren jehr leicht den Verdacht einer gewiſſen Parteilich: 
feit einer derartigen hiſtoriſchen Darjtellung erregen. Das Portrait, welches 
die nachmalige Raiferin von ihrem Gemahl entwirft, macht den Eindruck 
eines Berrbildes. Aber wir find in der Lage das Maß der Aechnlichkeit, 
der hiftorifchen Treue an anderen Quellen prüfen zu können und gelangen 
zu dem Ergebniß, daß Katharinas Schilderung den Thatjachen entipricht. 
Die vernichtende Kritit, weldhe fie an der Haltung des Groffürjten bis 
zum Jahre 1758 übt, findet ihre Beitätigung in den Aufzeichnungen von Zeit: 
genoſſen und noc überzeugender in der Gejchichte der Regierung und Kata: 
jtrophe Peters. 

Sogleih nah der Hochzeit wurde fi Katharina ihrer Lage bewußt. 
Sie ſchreibt darüber: „Ih jah Kar, daß der Großfürft mich nicht liebte; 
vierzehn Tage nad) meiner Hochzeit hatte er mir wieder anvertraut, daß er 
in Fräulein Carr, Ehrendame der Kaijerin, verliebt fei. Seinem Kammer: 
diener jagte er, diefe Dame und ich feien nicht zu vergleichen: der Kammer: 
herr widerſprach; es gab eine Scene, welche gewiffermaßen in meiner Gegen: 
wart borging. Sch mußte mir jagen, daß ich mit diefem Menfchen jehr 
unglüdlich werden müfje, wenn ich mich Gefühlen der Zärtlichkeit für ihn 
bingebe, die er jo fchlecht erwidere, und daß ich ohne Nuben für irgend 
Jemand vor Eiferjucdht fterben könne. Ach verſuchte alfo meine Eigenliebe 
zu bezwingen und nicht eiferfüchtig zu fein; dazu gab es mur ein Mittel: 
ihn nicht zu: lieben. Wenn er hätte geliebt fein wollen, jo wäre dies nicht 
ihwer für mich gewejen: ich war von Natur geneigt und daran gewöhnt 
meine Pflichten zu erfüllen; aber ich hätte einen Gemahl haben müſſen, der 
gejunden Menjchenveritand hatte, und diejen hatte er nicht“. ") 

Kein Wunder, dab Katharina an den Spielereien und läppiichen Be: 
luſtigungen Peters feinen Gefallen fand. Ausführlich berichtet fie, wie er ſich 
an einem Marionettentheater ergößte, wie er ſich mit dem Drefjiren von 
Hunden beichäftigte, welche er in unwürdigſter Weife mißhandelte, wie er 
ih mit Spielzeug und Puppen abgab, wie er mit feinen Lafaien allerlei 


1) Memoiren Katharinad ©. 48—49, 
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Mummenſchanz trieb u. j. w. Bald fiel er ihr mit ohrenzerreißendem Geigen: 
jpiel, bald mit findiichem Peitichenfnallen läſtig; einmal nöthigte er fie Nachts 
aufzuftehen, um mit ihm Auftern zu effen; ein andermal erſann er einen 
Plan, wie Alle, der ganze Hof, eine Art Kloſter vorftellen, in Kapuziner— 
tracht einhergehen, auf Ejeln Holz und Wafler führen würden; Katharina 
mußte ihm den Plan eines zu dieſem Zwecke zu errichtenden Haufes zeichnen; 
häufig nöthigte er fie zu Hazardipielen um fingirte Werthe, wie denn u. U. 
einmal jeine Schlafmüte die Summe von 10,000 Rubeln vorjtellen follte u. dal. 
Katharina jchreibt: „So entichloffen ich num auch war gefällig und geduldig 
gegen ihn zu fein, fo geitehe ich doch offen, daß ich oft vor Langeweile bei 
feinen Befuchen, Promenaden und Unterhaltungen beinahe umkam, denn die: 
jelben waren von einer Abgeichmadtheit, wie ich nie etwas Aehnliches erlebt 
hatte. Wenn er hinausging, jchien mir das langweiligfte Buch eine Föftliche 
Unterhaltung”. ') 

In Stählins tagebudhartigen Aufzeichnungen heißt es an mehreren Stellen 
in Bezug auf die, unmittelbar auf die Verheirathung des Großfürjten fol- 
genden Jahre, er bringe die Zeit damit zu, allerlei Uniformftüde anzupafien, 
Soldaten zu fpielen, allerlei geichmadlofe Läppifche Beluftigungen zu erfinden; 
er vergejie Alles, was er gelernt habe u. dgl. m.*) 

E3 war nicht genug, daß der Großfürſt feine Lakaien in allerlei Uni: 
formen ftedte und mit ihnen Soldaten jpielte: er bededte in feinen Stuben 
fange Tifhe mit Bleifoldaten, welche er die Wache beziehen ließ, wozu ein 
Diener die Trommel rühren mußte Einjt erblidte Katharina im Zimmer 
ihres Gemahls eine an der Dede hängende Ratte; diefelbe war, wie Peter 
ernithaft erklärte, ftandrechtlich hingerichtet worden, weil fie in der auf dem 
Tiſche ftehenden Feitung von Pappe zwei aus Stärfmehl gemachte Soldaten 
aufgefreiien hatte. Zu den Paraden der aus Wachs, Pappe, Zinn u. ſ. w. 
gefertigten Soldaten pflegten der Großfürft und defien Lafaien in großer 
Uniform, geftiefelt und gejpornt zu erjcheinen; auf großen Stüden Blech 
wurden Kleingewehrfeuer und Kanonendonner nachgeahmt u. dgl. m. 

Dieje Berichte Katharinas übertreiben nichts. Der franzöfiihe Diplomat 
Daillon jhrieb im Jahre 1746, Peter falle Jedermann Täftig, ſei zänkiſch, zum 
Trunke geneigt, umgebe fich mit nichtsjagenden Leuten; fein Hauptvergnügen 
jei das Puppentheater. Finkenftein berichtete 1747 dem Könige Friedrich, 
man dürfe wohl faum erwarten, daß Peter zur Regierung gelange: er jei 
fränffich, verhaßt bei den Ruſſen; jein Benehmen jei unglaublih läppiſch; 
Manche thäten ihm die Ehre an, fein kindiſches Weſen für Verftellung zu 
halten, während er, weit entfernt die Rolle eines Brutus zu ſpielen, in 
Wirklichkeit von Natur läppiih und kindiſch jei.?) 

Schon Stählin deutet an, die Kaiferin jei über die Haltung ihres Neffen 


1) Memoiren 149. 2) Schriften (Tichtenija) der Most. Geſ 1866, IV. Miscellen 
©. W—-91. 3) Sſolowjew XXIV, 51—52. 
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entrüftet gewejen. Aus einer Inftruction an die Berfonen der Umgebung des 
Großfürſten, welche Beſtuſhew im Auftrage der Kaiferin um dieje Zeit ver: 
faßte, erfahren wir, daß Elifabeth von dem Treiben des Thronfolgers Kenntniß 
erhielt und ſich nicht von ihrem Erſtaunen erholen konnte, daß dergleichen 
überhaupt möglich jei. Einige Diener, welche dem ummwürdigen Gebahren 
Peters Vorſchub geleiftet Hatten, wurden entfernt; der Großfürſt jollte ftrenger 
und gründlicher beauffichtigt werden; es finden fi in der Anftruction An— 
deutungen über ein tactlojes Benehmen Peters in der Kirche, über das ge: 
ſpannte Verhältniß zwiſchen Peter und Katharina, über die Soldaten: und 
Puppenfpielerei, über den bei dem Großfürjten wahrgenommenen völligen 
Mangel an jeglihem Sinn für eine ernſte Beichäftigung; es wird eine ftrenge 
Beiteintheilung für allerlei Studien und Arbeiten angeordnet, vorgejchrieben, 
wie Peter, wenn er öffentlich erjcheine, fich zu benehmen habe, ohne ſich 
lächerlich zu machen, wie er bei Tiſche wohlanftändig figen und fich brutaler 
Späße enthalten müſſe, wie er jede übergroße „Samiliarität” mit den Dienft: 
boten zu vermeiden habe, wie alle Spielerei mit Monturftüden, Trommeln, 
Zelten aufhören müſſe u. ſ. w. Ausdrüdlich wird in dem Actenſtücke bemerkt, die 
Raijerin könne es kaum faflen, daß eine ſolche Soldatenjpielerei in den Ge: 
mächern des Großfürften habe ftattfinden können. !) 

Selbjt wenn man berüdjichtigt, daß der Verfaſſer der Inftruction Beſtuſhew 
war, welcher dem Großfürjten nicht wohlwollte, muß diejes Document als 
ein Beleg von der Eorrectheit der Darftellung in Katharinas Memoiren an: 
gejehen werden. Beachtenswerth ift, daß alle Spiten in dieſen Ausführungen 
des Kanzlers gegen den Großfürjten allein gerichtet find, daß nicht eine Spur 
eines Vorwurfs gegen Katharina fi darin vorfindet. Charakteriftiich für 
die Beſorgniß Beitufhews, daß der junge Hof leicht irgend welche Bedeu: 
tung erlangen werde, erjcheint die Kleinlichfeit, mit welcher die Vormund— 
ichaft über den Thronfolger und dejien Gemahlin geübt wird. Peter mochte 
einer fortwährenden Beauflichtigung bedürfen, infofern als er unerzogen, ums 
mündig blieb; Katharinas Reife jehte fie in den Stand jeder Infpection zu 
ipotten und völlig unabhängig zu bleiben. 

Die wohlgemeinte Inſtruction blieb auf dem Papier. Der neue Hof: 
meifter des Großfürften, Tſchoglokow, für welchen fie entworfen worden war, 
ſcheint nicht fähig gewejen zu jein in der Haltung Peters eine Aenderung 
zum Befleren zu bewirken. Stählin nennt den erjteren einen Ignoranten; 
von allerlei Ränken des Ehepaars Tichoglofow erfahren wir Ausführliches 
aus den Memoiren Katharinas. 

Insbeiondere die Soldatenjpieferei Peter hörte nicht auf; wohl aber 
gewann fie an Umfang, als im 3. 1755 holſteiniſche Dfficiere und Soldaten 
nad Rußland famen und ihr Landesherr jeinen Beruf darin fand, in Oranien- 
baum in Gejellihaft diefer Leute ein Lagerleben zu führen, welches an Ge: 


1) Sjolomjem XXIV, 52—54. 
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ſchmack- und Geiftlofigkeit den Läppereien in der Stube mit den Puppen 
nicht weit nachftehen mochte. Stählin jpottet über die Renommage eines ſolchen 
Kamajchendienftes, über die martialiihen Alluren Peters, welcher, früher dem 
Tabak durchaus abhold, jegt ein leidenjchaftliher Raucher wurde, weil der 
Stand eines holfteinifchen Officiers Solches, wie er meinte, erforderte. Dazu 
gehörten denn auch wüſte Bechgelage, an welche ſich Peter jhon im Verkehr 
mit jeinen Rammerlafaien gewöhnt hatte, und welche num im Lager zu Ora— 
nienbaum die Gejundheit des Ihwählihen jungen Mannes gefährbeten.') 

Auch die Berufung der Holfteinifchen Militärs erfolgte heimlich, wie 
jene Albernheiten in den Gemächern des Großfürften längere Zeit im Ber: 
borgenen fortgedauert hatten, ehe die Kaijerin davon erfuhr. Jetzt verftanden 
e3 zum Theil Freunde, zum Theil Gegner des Großfürften, der Kaiſerin die 
militärifchen Uebungen als ein völlig harmlojes Vergnügen vorzuftellen, was 
fie denn auch in der That waren. Katharina dagegen empfand ſehr wohl, 
dab mit dergleichen Poſſen der etwaige letzte Reft der Popularität des Thron- 
folger8 auf dem Spiele jtand und daß Peter, in Gefellihaft der Holiteiner, 
den Haß gegen Dänemark nährend, feinem Berufe als dereinftiger Beherricher 
Rußlands ſich völlig entfremdete. Mit Syftem juchte Katharina jeder Theil- 
nahme an dem Berfehr mit den deutjchen Militärs auszumeichen. Ausdrück— 
ih bemerft fie, das Lagerleben Peters heftig tadelnd, fie jei, mit ihren Hof: 
damen und Hofcavalieren fpazierengehend, dem Lager ftet3 fern geblieben 
und habe eine entgegengejegte Richtung gemählt. 

Die Verhältniffe waren der Art, daß die junge Fran in allen Stüden 
die „entgegengejegte Richtung” einjchlagen mußte. 

Niht nur in den Memoiren Katharinas ift der Trunkſucht Peters 
erwähnt. Selbit eine Duelle, wie Caſteras Werk, deutet diejen Umſtand 
an, freilich mit dem Bemerfen, die Gegner des Großfürjten hätten ihn, um 
ihm in den Augen der Kaiferin zu ſchaden, zum Trinken angehalten. Stählin, 
Woronzow, die Fürftin Daſchkow, mancherlei Gejandtihaftsberihte enthalten 
Angaben über diefen Punkt, fo daß die Erzählung Katharinas, einft jei bei 
einem Brande in einer Kommode des Groffürften eine große Anzahl von 
Wein: und Branntweinflafhen gefunden worden, jehr viel Wahricheinlichkeit 
für ſich Hat.”) 

Im fünften Jahre der Ehe Peters und Katharinas ereignete ſich fol- 
gender Vorfall. Der Großfürft zeigte eine entjchiedene Neigung für die Prin— 
zejfin von Kurland; Katharina fuchte ihre Entrüftung, ihre gefränfte Eitel- 
feit fo gut es ging zu verbergen. Eines Abends, als fie zu Bette gegangen 


1) ©. d. Schriften d. Most. Gej. 1866, IV. Misc. ©. 91—92, 107— 109. 
2) Mem. Katharinad® ©. 182. Sie bemerkt, fat täglich habe fie den Großfürften 
betrunfen gejehen. In Alerander Woronzows Gelbftbiographie (Archiv d. Fürften 
Woronzow V, 19): „Le grand-duc avait donnd dans la boisson“. ©. aud) die 
Erzählung des Vorleſers Pauls, Lefermiere in db. „Rußkaja Starina” XXI, 
194—195. 
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und eben eingejchlafen war, fam der Großfürft. „Da er betrunfen war,” 
erzählt fie, „und nicht wußte, was er that, richtete er das Wort an mich, 
um mid von den ausgezeichneten Eigenjchaften feiner Schönen zu unterhalten. 
Sch ftellte mid), als ob ich in tiefem Schlafe läge, um ihn wenigſtens zum 
Schweigen zu bringen. Er fprad aber nur lauter, um mich aufzumeden, 
und als er fah, daß ich Feine Zeichen des Wachjeins gab, verfegte er mir 
zwei bis drei Fauftichläge in die Seite, indem er über meinen tiefen Schlaf 
grollte. Dann wandte er fih um und fchlief ein. Ich meinte dieſe Nacht 
lange über den Vorgang an fih, über die Fauftichläge, welche er mir ge: 
geben, iiber meine ganze in jeder Beziehung eben jo unangenehme als lang: 
weilige Situation. Am folgenden Morgen jchien er fich defjen, was er gethan, 
zu ſchämen; er ſprach nicht davon umd ich that, als hätte ich nichts gefühlt.” ") 

Sp ging denn die Großfürftin ihren eigenen Weg. Das Leben am 
Hofe bot jehr wenig geiftige Anregung. Um jo eher konnten ſich Katharinas 
Interefien auf den Umgang mit Büchern concentriren. Sie hatte eine un— 
vollfommene Erziehung genofien; ihre Ausbildung war durch die Reife nad 
Rußland unterbrohen worden. E3 galt die Studien in dem Sinne der 
Nathichläge Gyllenborgs wieder aufzunehmen und energiich fortzujegen. Nur 
jo konnte fie dem ſchädlichen Cinfluffe entgehen, welchen der Verkehr mit 
Heinlichen, unzulänglich gebildeten Menjchen und das Treiben an einem durch 
Nänkefucht und Kriecherei ausgezeichneten Hofe üben fonnte. Jahrelang ver: 
blieb Katharina mitten im Menjchengewühl in völliger Einſamkeit. Bon 
ihren Hofdamen war feine ihres Vertrauens und eines innigeren Umganges 
werth. Die Beziehungen zu der Fürftin Daſchkow boten ji erjt in den 
fegten Jahren vor dem Negierungswechjel dar. Der Verkehr mit Sjaltyfom, 
Poniatowski und Grigorij Orlow gehört ebenfalld den jpäteren Jahren an, 
So waren denn die erjten acht Jahre der freudlojen Ehe Katharinas der 
Selbfterziehung gewidmet. Die Großfürftin war ausſchließlich ſich ſelbſt über- 
laſſen. Sie ſchloß fich in diefer Zeit Niemandem an. Ueber dieje und die 
folgende Zeit jchrieb fie im 3. 1766 an ihre Freundin, Frau von Bjelfe: 
„Bon meinem 15. bis zu meinem 33. Jahre gab es in meiner Umgebung 
feine Frauen, mit denen ich mich hätte unterhalten können; ich hatte nur 
Bofen um mich; wollte ic) Gonverfation machen, jo war ih auf Männer 
angewiefen. So iſt es gekommen, dab ih, aus Gewohnheit und Neigung, 
es viel beffer verftehe, mit Männern zu reden‘.?) 

Es wird berichtet, daß außer Gyllenborg auch der preußiſche Gejandte, 
Baron Mardefeld, der Großfürftin Nathihläge in Betreff ihrer weiteren 
Ausbildung ertheilt, ihr ernjtere Lectüre empfohlen und ihr eine große Zu— 
funft prophezeit habe. °) 


1) Memoiren Katharinas ©. 119, 2) Mag. d. Hift. Gef. X, 105. 3) Nach 
zeitgenöffiihen Erzählungen, reproducirt im Buche von Sjumarofomw, „Züge aus 
dem Leben Katharina der Großen”. St. Peteröburg 1819, 


m 


ne 37% f 
h — Baptan Ibcyaapsına Beaukas Ki Ph 
3 EKATEPHHA AAERC’BEBHA . 2 
0, Bann, has 


Die - Sarlım 





Derfleinertes Sacfimile des Sticyes, [76l, von Jefim Winogradow, 


Lectüre Katharinas. 37 


Katharina bemerkt jelbit in ihren Memoiren, fie habe zuerjt vor: 
zugsweife Romane gelefen. Sie erwähnt u. U. eines franzöfischen Romans 
„Tiran le blanc“. Dann ſei fie der belletriftiihen Sachen müde geworden 
und habe fi) an die Lectüre der Briefe der Frau von Sevigné ſowie der 
Schriften Boltaires gemacht: jeitdem habe fie dann ftet3 bei der Wahl der 
Bücher die größte Sorgfalt geübt.) In einem Schreiben an Boltaire, bald 
nad ihrer Thronbefteigung, befennt Katharina, fie habe jeit dem J. 1746, 
als fie freier über ihre Zeit verfügen fonnte, ihm unendlich viel zu ver: 
danfen gehabt; durd einen Zufall habe fie feine Schriften in die Hände be- 
fommen und jeitbem Alles gelefen, was er gejchrieben.?) In einem jpäteren 
Schreiben an Grimm nennt Katharina Voltaire ihren Lehrer; fie danke ihre 
geiftige Ausbildung weſentlich ihm; feinen Stil kenne fie jo genan, daß fie 
bei jedem franzöfiihen Buche zu entjcheiden übernehme, ob es von Voltaire 
jei oder nicht; habe ihr eigener Stil einige Kraft, Tiefe und Anmuth, fo 
fei das dem Einfluffe Voltaires zuzufchreiben.?) 

Bon anderen Büchern, welche fie in diefen Jahren gelejen habe, erwähnt 
Katharina der Memoiren Brantömes, der Geſchichte Heinrichs IV. von Perefire, 
einer mehrbändigen Geſchichte Deutichlands von Peter Barre, der Schriften 
Platos u. ſ. w. In den Jahren 1747 bis 1749 bejchäftigte fie fich mit 
Pierre Bayles „Dietionnaire historique et eritique“, einige Jahre fpäter 
mit dem Firchengejchichtlichen Werke des Baronius, mit Montesquieus „Geift 
der Geſetze“ und mit Tacitus’ Annalen. Bon den lehteren bemerkt Katha— 
rina: „Sie riefen eine eigenthümliche Revolution in meinem Kopfe hervor, 
wozu vielleicht meine mißvergnügte Stimmung in diefer Zeit nicht wenig bei: 
trug. Ih fing an, die Dinge ſchwärzer anzufehen und tiefere, den ver: 
fchiedenen Interefien mehr entjprechende Urſachen in dem zu fuchen, was 
unter meinen Augen vorging““) Im J. 1758 las fie mit der Karte auf dem 
Tiſche die fünf erften Bände der „Geichichte der Reifen“, was fie, wie fie in 
ihren Memoiren bemerkt, eben jo jehr unterhielt als befehrte. Ebendamals 
begann fie fi mit den erjten Bänden der Enchelopädie von Diderot und 
d'Alembert zu beichäftigen.?) 

In der obenerwähnten Inftruction Eliſabeths für ZTichoglofow findet 
ſich die Vorſchrift, man jolle nicht gejtatten, daß Peter Nomane leſe. Von 
der Lectüre des Großfürften jchreibt Katharina: „Er faufte fich deutjche 
Bücher; aber was für Bücher! Ein Theil davon bejtand aus Tutherischen 
Gebetbüchern, der andere aus Geſchichten und Procefien von Straßenräubern, 
welhe man gehängt und gerädert hatte. Er las beides abwechjelnd“.®) 

Katharinas Studien waren eine Vorbereitung auf ihre Regententhätigfeit: 
immer eifriger widmete fie ſich der Lectüre Hijtorifcher, philoſophiſcher, ſtaats— 


1) Memoiren ©. 26 und 67. 2) ©. d. Abhdlg. von Grot über die Jugend 
Katharinas in der Zeitichrift „Das alte und neue Rußland“ 1875 I, 122. 3) Mag. 
db. Hiſt. Gef. XXIII, 108. 113. 4) Memoiren ©. 205. 5) Memoiren ©. 316, 
6) Memoiren ©. 109. 
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wifjenschaftliher Werfe. Als eine Frucht derjelben erjcheinen tagebuchartige 
Notizen der Groffürftin, welche in den legten Jahren der Regierung Elifabeths 
zufammengeftellt wurden. Bier zeigt fich jchon jene Fähigkeit der Berall: 
gemeinerung, durch welche fich jpäter die „Inſtruction“ auszeichnen follte, 
jene optimijtiiche Weltauffafiung, welcher die Kaiferin bis an ihr Ende treu 
blieb, und jene patriotiihe Strebjamteit, welche dem Pilichtgefühl des auf: 
geflärten Despotismus entiprad. Da finden ſich in furzen abgeriffenen Sätzen 
Betrachtungen über die Nütlichfeit höherer Frauenbildung, über Mißbräuche 
bei der Verwaltung, über die Bedeutung des Adels im Staate, über die 
Nothwendigkeit der Emancipation der Bauern. Da lejen wir Sätze wie 
folgende: „Ich habe das Wohl des Landes im Auge, in welches mich Gott 
geführt hat; er ift mein Zeuge dafür. Der Ruhm diefes Landes ijt der 
meinige. Diejes ift mein Grundſatz; ich würde glüdtlich fein, wenn meine 
Ideen etwas zu diefem Ruhme und Wohle des Landes beizutragen vermöchten“. 
„Ich will, daß das Land und die Unterthanen reich ſeien;“ „Freiheit, du 
Seele aller Dinge, ohne dich ift Alles tobt! Ich will, daß man den Gejegen 
gehorche, aber ich will feine Sklaven.” „Hat man die Wahrheit und die 
Bernunft zu Bundesgenofien, jo kann man diefelben dem Volk entgegenhalten. 
Vernunftgründe werden die Menge ftet3 überzeugen.” „Die Macht ohne 
das Vertrauen der Nation ift nichts für demjenigen, welcher geliebt und be— 
rühmt werden will. Es ijt ſehr leicht das Vertrauen der Nation zu erwerben; 
man braudt nur das Boltswohl im Auge zu haben und Gerechtigkeit zu 
üben; macht man fich diefe beiden Dinge, welche untrennbar find, zur Richt: 
ſchnur der Handlungen, hat man fein anderes Intereſſe, jo iſt Alles leicht. 
Iſt die Seele edel, jo ift Alles zu erringen.” Dann wiederum verweilt die 
Großfürftin wohl bei einzelnen Verwaltungsfragen; fie berührt Probleme der 
Populationiftif, der Jnduftriepolizei, des Steuerwejend. Sie fommt aud) auf 
die Schwierigfeiten zu reden, mit denen der Gejeßgeber zu kämpfen habe; 
man könne, bemerft fie, wenn man neue Gejeße gebe, nicht genug Vorſicht 
und Bejonnenheit anwenden; man müfje dabei auf die Anficht der Betheiligten 
hören; insbejondere aber müſſe man fi) vor jeder Inconjequenz bei der 
Geſetzgebung hüten und nie Geſetze geben, die man hinterdrein zurüdzunehmen 
habe. Die Probleme der Nechtspflege, insbejondere der Eriminaljuftiz, be: 
Ihäftigten die Großfürjtin lebhaft; jehr entichieden ſprach fie fich gegen die 
Anwendung der Folter, ebenjo gegen die Strafe der Gütereinziehung, ferner 
gegen außerordentliche Gerichtshöfe aus. Immer wieder jtellte fie die Ge— 
rechtigfeit und das Volkswohl an die Spike ihres politifchen Glaubens: 
befenntnifjes. „Mag man mir auch,“ fchreibt fie, „die Hände binden, um 
mich zu verhindern Böjes zu thun. Aber ich will die Arme frei haben, um 
Gutes thun zu können“ u. ſ. w.') 

E3 war, als rechne fie ſchon mehrere Jahre vor ihrer Thronbefteigung 


1) Mag. d. Hift. Geſ. VII, 82-101. 
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zuverfihhtlih darauf, dieje idealen Principien jelbitändig und ungehindert 
praftifch verwerthen zu können. Im Sinne deg Fortichritts wollte fie wirken; 
der Gedanke an Reformen hat fie bejeelt. „Un roi n'a qu'un seul devoir,“ 
fchrieb fie an Frau von Bjelfe, „qui est de vouloir le bien de ses sujets“.!) 
Sm Verein mit dem öffentlihen Bewußtſein gedachte fie durchgreifende Aen— 
derungen im Staatsleben durchzuſetzen. „Souvent il vaut mieux inspirer 
que commander des réformes,“ lautet einer jener aphoriftiichen Säße in dem 
Tagebuche aus dem Jahre 1761, ein Prinzip, welches dem denfwürdigen 
Act der Berufung der gejeggebenden Verfammlung entſprach. Sie glaubte 
feſt an ein Gelingen ihrer hochfliegenden Entwürfe; jehr entichieden Tieh fie 
der optimiftiihen Auffaffung von ihrer Stellung und Lebensaufgabe Aus: 
drud. Sie hat es oft gejagt, daß die vorhandene Welt ihr als die befte 
aller möglichen Welten ericheine. ?) 

Mit einem ſolchen erniten Streben einer Regierungsthätigfeit, welcher 
fie möglicherweife fi) widmen follte, gewachſen zu werden, ftand die ge: 
fliffentlihe Bemühung im Zufammenhange eine gewiſſe Beliebtheit zu erlangen, 
populär zu werden. Auf die Zeit ihres Brautitandes bezieht ſich die Be: 
merfung in ihren autobiographijchen Aufzeihnungen: „Ih bemühte mid bie 
Zuneigung Aller zu gewinnen; Große und Kleine, Niemand wurde von mir 
vernachläſſigt; ich machte mir eine Regel daraus zu denken, daß ich Aller 
bedürfte und demgemäß Alles zu thun, um mir Wohlwollen zu erwerben, 
was mir in der That gelang“.’) Sie achtete darauf, mit weldhen Mitteln 
man wohl am leichtejten die Kaiſerin Elifabeth günftig ftimmen könne und 
war jehr empfänglich für dahingehende Rathihläge ihrer Kammerfrauen.*) 
In jpäteren Beiten erzählte fie wohl ausführlih, wie fie es in den erften 
Jahren ihres Verweilens in Rußland angeftellt habe einen gewifjen Anhang 
unter den Perjonen des Hofes zu erwerben; fie habe insbejondere den alten 
Damen gegenüber eine gewifje Zuvorfommenheit an den Tag gelegt, indem 
fie ihnen mit befonderem Wohlwollen begegnete, fi nad) ihrem Befinden 
erkundigte, mit ihnen über Arzneimittel ſprach, geduldig ihre langen Er: 
zählungen anhörte, fi ihren Rath ausbat, fi die Namen ihrer Möpfe und 
Papageien einprägte, ftet3 wußte, wann man jeder Einzelnen zum Namens: 
feite oder Geburtstage Glück wünſchen müfje u. ſ. w. Mit fo fleinen Mitteln, 
ſcherzte fie, fei es ihr in kurzer Zeit gelungen das Mißtrauen und die Kälte 
zu bejeitigen, mit denen man ihr anfangs in Rußland begegnet fei und jehr 
vielen Perſonen, welche nachmals ihre Thronbefteigung begünftigten, eine 
vortheilhafte Meinung von ihrem Berftande und ihrem Gemüth beizubringen. °) 

Es entſprach dieſen Bemühungen die Situation auch durch geringe und, 
wenn man will, kleinliche Mittel zu beherrichen, wenn Katharina die endlojen 
Plaudereien einer ihrer Kammerfrauen, welche ein ungewöhnliches Gedächtniß 

1) Mag. d. Hift. Gef. X, 165. 2) 3. B. Mag. d. Hift. Gef. IX, 165. X, 136, 


XI, 210. 3) Memoiren ©. 40. 4) Memoiren ©. 54. 5) Ruſſiſches Archiv 
1873 ©. 336-337. 
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für alle Familienbeziehungen der legten Generationen bejaß, dazu benußte, 
um fid) über alle Vorgänge in Rußland während der legten Jahrzehnte vor 
ihrem Auftreten an diefem Hofe auf das Eingehendfte zu unterrichten.") 
Eine genaue Bertrautheit mit den Verhältniffen konnte als das bejte Mittel 
gelten, diefelben für das eigene Intereffe günftig zu gejtalten. Menjchen: 
fenntniß und Erfahrung konnten den Weg zum Throne bahnen helfen. Wieder: 
holt begegnet man in den Memoiren der Groffürftin Aeußerungen, welche 
von einem Streben einer Rüdfihtnahme auf die Stimmungen und Urtheile 
des „Publikums“ zeugen. 

Daneben fehlt es denn nicht an einer gewiſſen Jugendfriihe und Auf: 
gelegtheit zu allerlei Scherz und muthwilligen Streihen. Eine phyſiſch 
fräftig angelegte Natur, ein heiteres Temperament, Leichtlebigkeit und Genuß— 
fähigkeit, find neben dem diplomatiichen Talent und dem ausgeſprochenen 
Sinn für die Politit die hervorftechendften Züge in dem Leben Katharinas 
vor ihrer Thronbefteigung. Sie war eben jo wenig dazu angethan in dem 
Gram über die Kläglichfeit ihres Gemahls zu verfommen als in bloßem 
Stubenhoden bei den Büchern aufzugeben. Bewegung in freier Luft, Iuftiger 
Geſellſchaft, dazwiſchen poffenhafte Unterhaltung waren ihr Bedürfniß. 

Blutjung war Katharina nad) Rußland gefommen. Kein Wunder, daß 
fie ald Braut mit unbefangenem Frohfinn in Gejellichaft ihrer Hoffräulein 
fang, tanzte, jcherzte, Blindefuh fpielte.)- Im Berein mit diejen letzteren 
unternahm jie einjt in PBeterhof einen, übrigens ganz harmlojen nächtlichen 
Spaziergang, welcher ihr eine jcharfe Rüge von Seiten ihrer Mutter eintrug.°) 
Als Großfürftin verftand fie e8 aud in der Art ihrer Beluftigungen jelb- 
jtändig zu jein. Sie jchildert ihr Leben in Oranienbaum im Sommer 1748 
folgendermaßen: „Ih ftand um drei Uhr Morgens auf und Heidete mich 
jelbft von Kopf bis zu Fuß in Männerzeug; einer meiner Diener, ein alter 
Jäger, erwartete mich jchon mit den Flinten; ein Fiicherboot lag am Ufer 
des Meeres bereit; wir durdjchritten den Garten zu Fuß, die Flinte auf 
der Schulter, und bejtiegen ein Boot. Ich ſchoß Enten im Schilfrohr. Bis: 
weilen wurden wir bei ſtürmiſchem Wetter in unferem Boote aufs offene 
Meer hinausgetrieben. Der Großfürft folgte uns eine bis zwei Stunden 
jpäter; wenn er uns begegnete, gingen wir zufammen, wenn nicht, ſchoß und 
jagte Jeder für ſich“ u. ſ. w.*) 

Bald nad ihrer Ankunft in Rußland lernte Katharina reiten. Die 
eriten Berfuche fielen nicht glüdlih aus. Später wurde fie eine ausnehmend 
gewandte Reiterin. Am liebjten ritt fie nah Mannesart. Weil die Kaiferin 
dies nicht gern jah, erfand Katharina einen Sattel, auf welchem man nad) 
Belieben rittlings oder nad Frauenart ſitzen konnte. Sie erzählt, es habe 
im Jahre 1750 Tage gegeben, an denen fie bis zu dreizehn Stunden zu 


— 


1) Memoiren ©. 89. 2) Memoiren ©. 34. 3) Memoiren ©. 40. 4) Me— 
moiren ©. 87—88. 
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Pferde geweſen jei. Sie jorgte für möglichſt dauerhafte Reitkleider, welche 
die Unbill der Witterung vertrugen. Sie jchreibt: „Im Grunde hatte ich 
nicht das geringite Intereſſe für die Jagd; aber ich ritt leidenſchaftlich gern; 
je wilder die Bewegung, deſto angenehmer war fie für mich, jo daß, wenn 
mein Pferd fortlief, ich ihm nacheilte und es zurückbrachte. Ich hatte auch) 
immer ein Buch in der Tajche und jo oft ich einen freien Augenblid fand, 
benußte ich ihn, um zu leſen“.“) Im Jahre 1756 nahm fie ſyſtematiſchen 
Reitunterricht und zwar in Männertradt, um 6 Uhr Morgens, auf einem 
freien Plage, welcher als Manege diente. Nicht ohne Genugthuung berichtet 
fie, wie ihr Lehrer, Zimmermann, über ihre Fortjchritte entzüdt geweſen jei, 
ihr filberne Sporen geſchenkt und die Abficht gehabt Habe, ihr das Voltigiren 
beizubringen.?) 

Ein gewifjer Ueberjchuß an Jugendfraft und Lebensluft, ein tiefgehendes 
geiftiges Streben und ein glühender Ehrgeiz trieben die Groffürftin vor: 
wärts, Es war unmöglich, daß fie auf die Dauer an den Scherzen mit 
ihren Hofdamen, an Lecture und theoretiichem Studium Genüge fand. Ihre 
Bergangenheit war bejcheiden und anfpruchslos geweſen; jegt winkte ihr eine 
der erften Kronen der Welt. Sinnengenuß, Glanz und Ruhm, eine ſchranken— 
loſe Befriedigung des Herrichertriebes ftanden ihr in Ausfiht. Nur äußer— 
lich hatte das Schidjal fie mit einem Manne zufammengegeben, welcher geiftig 
und leiblih ein Schwächling war. Die Natur, wie die Verhältniffe, das 
perjönliche Interefie der jungen Frau, wie dasjenige des Reiches, dem fie 
fortan angehörte, wiejen ihr eine jelbjtändige Bahn. Sie ließ es nit an 
Snitiative fehlen, um dasjenige, was die Gunft des Augenblids ihr bot, feſt— 
zuhalten und weiter zu verfolgen. Sie hatte eine reiche Zukunft. 


Man begreift, wie unter folhen Berhältniffen die Ehe Katharinas fich 
geitalten mußte. Im Jahre 1767 fchrieb fie an eine Freundin, das Schidjal 
der unglüdlihen Königin von Dänemarf, Karoline Mathilde, beflagend: „Nichts 
ift Schlimmer, als ein Kind zum Manne zu haben. ch kenne das?) und 
gehöre zu denjenigen, welche meinen, daß, wenn die Frauen die Männer 
nicht lieben, -die leteren die Schuld tragen; ich hätte den meinigen gewiß 
geliebt, wenn dies möglich gewejen wäre und wenn er die Güte gehabt hätte, 
e3 zu wünſchen“.“) In den tagebuchartigen Bemerkungen der Großfürftin aus 
dem Jahre 1761 findet fich der von einer gewiflen Erregung zeugende und 
denn doch wohl gegen den Gatten gerichtete Sag: „Ein Menſch, welcher ung 
anfeindet und und dasjenige vorenthält, was uns zukommt, zerreißt die Bande, 
welche uns an ihn knüpfen und hebt die Pflichten auf, welche uns dieje 
Bande auferlegten“. Diefer Satz ift einem Buche „Auffifche Briefe” ent: 


1) Memoiren ©. 131. 2) Memoiren ©. 128—130. 229 — 230. 3) Je sais 
ce qui en vaut l’aune. 4) Un Frau von Bjelfe. Mag. d. Hift. Gef. X, 164. 
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lehnt, defjen Lecture Katharina in diejer Zeit beichäftigt hatte!), und ent: 
fpricht der peinlihen Lage durchaus. Einzelne Andentungen in den Briefen 
Katharinas, ſowie die Erzählungen von Beitgenofjen gewähren einen tiefen 
Einblid in die legtere. Freimüthig und rüdhaltlos hat die nachmalige Kai: 
ferin die Gejhhichte ihrer Ehe geichildert. Ohne ihrem Gemahl einen Bor: 
wurf zu erjparen, hat fie auch ihre eigene Haltung nicht irgendwie beſchönigt.“) 
Nicht ſowohl, daß fie fiel, erregt unjere Verwunderung, als vielmehr, daß fie 
an einem ſolchen Hofe und unter derartigen Berhältniffen jo lange Stand hielt. 

Nicht umſonſt jchrieb in den legten Jahren der Regierung Katharina 
der Fürft Schticherbatomw feine Memoiren „Ueber den Berfall der Sitten“. 
Mit der ftärkjten Entrüftung Hlagte er den Hof und die höheren Stände der 
Leichtfertigfeit an. In diefen Kreifen fpielten in der Zeit, al3 die Prinzeſſin 
von Anhalt:Zerbit dort ihre Laufbahn begann, Liebesabenteuer eine Haupt— 
rolle. In dem Günftlingswefen ging Elifabeth als Beijpiel voran. Bon 
dem Brivatleben der Tihoglofows, welche über das junge großfürftfiche 
Paar die Auffiht führen follten, wußte Katharina in ihren Memoiren eine 
Menge von unjauberen Einzelheiten zu erzählen. Auch die Haltung der Hof: 
fräulein, weldhe Katharina umgaben, war feineswegs mujfterhaft. Männer, 
wie Naryſchkin, Buturlin u. U., welche zu dem Hofftaate des großfürftlichen 
Paares gehörten, waren Wüftlinge. Peter jelbft war ftet3 mit Liebeshändeln 
bejchäftigt. Bald jchwärmte er für die Prinzeffin von Kurland, bald ent- 
züdte ihn ein Fräulein Schafirow oder die Nichte der Raſumowskijs, Fräu— 
fein Teplow; wir haben feinen Grund, an der Thatjächlichkeit der Erzählung 
Katharinas zu zweifeln, daß Frauen ſehr bedenklihen Rufes, Tänzerinnen 
und Sängerinnen in Gejellihaft des Großfürften und an der Tafel desjelben 


1) Mag. d. Hift. Gef. VII, 100. 2) ©. die Andeutung über ihre Kinderlofigteit 
in ben erften neun Jahren ihrer Ehe in dem Schreiben an Frau von Bjelfe vom 
24. April 1774 im Mag. db. Hift. Gef. VII, 100. Efifabeth joll fi) mehrfad über 
diefen Gegenftand geäußert haben; j. die beachtenswerthen Bemerkungen der Tichoglo: 
kow in den Memoiren Katharina ©. 117 u. 162. Vielleicht entſprechen Gafteras 
Meußerungen über eine gewifle „imperfection* Peters (Vie de Catherine I, 49) und 
die abenteuerliche Erzählung, wie Sſaltykow das Uebel bejeitigte (I, 59—66), den 
Thatjachen; doch ift auf ſolchen Klatſch Fein Gewicht zu legen. Im Widerfpruche damit 
fteht ein von dem Herausgeber der rufiischen Memoiren Katharinas anhangsweife mit: 
getheilter Zettel PBeterd an Katharina vom December 1746, welcher übrigens der 
legteren nicht in die Hände gefommen, jondern von Stählin aufgefangen worden fein 
fol. ©. db. rufl. Ed. ©. 259. Auch die Frage, ob Elifabeth das Maitrefjenthum 
Peters begünftigt habe, muß offen bleiben. ©. C. F. L. de la Marche, Nouveaux 
memoires ou anecdotes du rögne et du detronement de Pierre III. Berlin et 
Dresde 1765. ©. 225. Katharina erzählt von einem Antheil Elifabeths an den Be- 
ziehungen Sfaltylows zur Grokfürftin; j. das Geſpräch mit der Tichoglofow in den 
Memoiren ©. 169 u. 170. Zeitgenofien haben diefem Gerüchte Glauben geichentt ; 
ſ. Blum, 3. 3. Sievers IV, 267. Jauffret I, 79. Wer mag ergründen, ob nicht 
diefe Partie der Memoiren ein Trumpf habe fein jollen, welchen Katharina gegen 
ihren Sohn, Paul, hat ausipielen wollen, um eventuell jeine Berechtigung an die 
Thronfolge in Frage zu ftellen? 
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erschienen und daß fie die größte Mühe gehabt habe, ſich von der Theilnahme 
an derartigen Soupers entfernt zu halten. Kein Wunder, daß es zwiſchen 
Katharina und den Hoffräulein, welche die Gunst Peters genoſſen, zu Auf: 
tritten fam. Bon der größten Bedeutung wurde die Beziehung des Groß: 
fürften zu Elifabeth Woronzow, welche Katharina in ihren Memoiren als 
„Havoritjultanin” bezeichnet. ”) 

An einem Hofe, wo Ränke, Liebeshändel, Heimlichfeiten Jedermann be- 
ihäftigten, konnte Katharina allem diefem nicht fremd bleiben. Schon früh 
hatte fie, durch die Verhältniffe genöthigt, fich verjtellen gelernt. In dem 
Verkehr mit ihrer Mutter, mit der Kaijerin, mit Peter war die größte Vor: 
ficht erforderlih. Jeder Schritt mußte berechnet, jede Handlung, jedes Wort 
reiflih erwogen werden. Trotz des Verbots eines Briefwechſels mit ihrer 
Mutter hatte fie Mittel gefunden mit derjelben in Verkehr zu bleiben. Die 
ftrenge Aufficht hatte ſie nicht gehindert, dem Wunſche der Kaiferin entgegen, 
nah Mannesart zu reiten. Sie ſchien gehorfam, unterwürfig, aber inner: 
Iih war fie frei und unabhängig, allen Perſonen ihrer Umgebung weitaus 
überlegen. Wie follte e8 da nicht zu romanhaften Beziehungen kommen 
müſſen? Die erjten Schritte diefer Art waren harmlos genug. 

Am Jahre 1746 wurden auf Befehl der Kaiferin die Brüder Tſcherny— 
ſchew verhaftet, welche, zum Hofitaat des Großfürften gehörend, eine bejondere 
Anhänglichkeit an Peter und Katharina an den Tag gelegt hatten. Die 
leßtere berichtet in ihren Memoiren ausführlich, wie jie von Andrei Tſcher— 
nyſchew heimlich einen Zettel mit der Bitte um AZujendung einiger Gegen: 
ftände empfangen und forgfältig verborgen gehalten habe. Sie beantwortete 
den Zettel mit der größten Borfiht: Schreibzeng hatte fie ſich heimlich ver: 
ihaffen müfjen.?) Es handelte fid) dabei wohl nicht um eine Herzensneigung.?) 

Ohne daß fie es damals wußte, hatte Katharina einen jtillen Verehrer. 
Es war der Graf Kirill Raſumowskij, welcher zwanzig Jahre jpäter gele- 
gentlich der Kaiferin von diefen Jugenderlebnifjen erzählte. *) Dagegen gejtand 
ihr im Jahre 1751 der Graf Sachar Tſchernyſchew jeine Verehrung für 
fie, diefe Epifode beſchränkte fi auf den Austauſch zärtliher Verſe in De: 


1) Der Bruber der Elijabeth Woronzow hat in feiner Selbjtbiographie bemerft, 
Katharina habe fich bemüht, die Wahl der Maitrefien Peters zu leiten umd dieſe zu 
beherrichen; als die Schafiromw zu jelbjtändig geweſen jei, habe Katharina fie durch 
Elifabeth Woronzow erjegt und dann, als Peters Neigung für dieje zu tiefe Wurzel 
gefaßt hatte, auch fie entfernen wollen u. f. w.; j. das Archiv des Fürſten Woronzow 
Br. V, © 20— 21. — Ein kurzes Schreiben Peter® an Stadelberg a. d. J. 1758 
mit Andeutungen über ein Liebesverhältniß . in den Beilagen z. d. ruſſ. Ausgabe 
der Memoiren Katharinas ©. 264. 2) Memoiren Katharina® ©. 92. 3) Die 
Tſchnernyſchews wurden nach Kisljar verbannt und hier bejonders rüdjichtävoll be— 
handelt, weil man mußte, da fie den Großfürften und defien Gemahlin zu Gönnern 
hatten. Andrei Tſchernyſchew erzählte dort, er habe Katharina „Mütterchen‘‘ nennen 
dürfen; fie habe ihn ihr „Söhnchen“ zu nenmen gepflegt, j. Sjolomwjew XXIV, 55. 
4) Memoiren Katharina ©. 102. 
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vifen, mit denen man damals Confect auszuftatten pflegte. Tſchernyſchews 
Bitte ihm in den Gemächern der Großfürftin allein Gehör zu geben, jchlug 
fie rund ab.‘) 

Bon ganz anderer Tragweite wurden Katharinas Beziehungen zu dem 
Kammerherrn Sergei Sſaltykow im Jahre 1752. Die ausführlide Schil— 
derung der Geneſis derjelben findet fih in den Memoiren der Kaiferin. Eine 
Zeitlang widerjtand fie der Verfuhung: dann erlag fie derjelben. „Er war 
ſchön wie der Tag,” jchreibt fie, „und Niemand weder am großen noch am 
Heinen Hofe konnte jich mit ihm vergleichen“. 

Aber Sſaltykow wurde entfernt, in der Eigenichaft eines Diplomaten 
nah Stodholm gejandt. Er jcheint in Betreff jeiner Beziehungen zur Groß: 
fürftin nicht die nöthige Discretion beobachtet zu haben. Der Rauſch verflog. 

Am 20, September 1754 wurde der Großfürit Paul geboren. Von 
der Rüdjichtslofigfeit, mit welcher fie jowohl von der Kaiſerin als aud) von 
dem Großfürjten und den Perſonen ihrer Umgebung bei diefer Gelegenheit 
behandelt wurde, erzählt Katharina ausführlih in ihrer Selbjtbiographie. 
Die Kaiferin ließ das Kind in ihren eigenen Gemächern verpflegen; die junge 
Mutter jah ihren Sohn nur höchſt jelten. Es waren in allen Stüden jchiefe, 
unnatürlihe Verhältniffe, welche indeffen nicht hinderten, daß fowohl der 
Großfürſt Peter, als die Wöchnerin ſehr anjehnliche Geſchenke erhielten und 
das freudige Ereigniß mit allerlei Fejtlichkeiten gefeiert wurde.?) 

Im Jahre 1755 fam der engliiche Gejandte Williams nad) St. Peters: 
burg. In feinem Gefolge befand fich der junge Graf Stanislaus Auguſt 
Poniatowsfi. Derjelbe wurde bald jtändiger Gajt am großfürftlichen Hofe. 
Auch hatte ihn Peter gern, ſchon um der unzweideutigen Scherze willen, welche 
fih der angehende Diplomat in Betreff des Königs von Rolen und des Grafen 
Brühl erlaubte. Peter haßte dieje letzteren als erbitterte Gegner des Königs 
Sriedrih von Preußen. In Poniatowski glaubte er einen Gefinnungsgenofjen 
gefunden zu haben. °) 

Es dauerte nicht lange, fo entipann fich zwiichen der Großfürftin und 
dem jchönen, geiftvollen, vieljeitig gebildeten Polen ein zartes Verhältniß. Es 
war insbejondere Leo Naryſchkin, welcher den Verkehr der Liebenden vermit: 
telte. Bei der Schweiter Naryichfins, zu welcher fi Katharina jpät Abends 
in des legteren Wagen, heimlich, in Manneskleidern begab, fanden die intimen 
Beziehungen ftatt. Mit Entzüden gedachte die fpätere Kaiferin der frohen 
Stunden, welche fie als Großfürftin in diefem Kreife von vertrauten Freunden 
verlebt hatte. Das Geheimnißvolle diefer Abende erhöhte den Weiz jolcher 
Freuden. Man war jung, frivol, leichtlebig und genußfähig. 


1) Memoiren Katharinas ©. 150 — 151. 2) ©. Sſolowjew XXIII, 262. 
Eälarewitih Paul, von Kobeko. St. Peteräburg 1882. ©. 1 fi. Memoiren Katha- 
rinad S. 200 fi. 3) Sjolowjew XXIV, 60; j. auch Herrmanns Abhandlung 
„Sächfiich:polniihe Beziehungen während des fiebenjährigen Krieges“ in den „Preus 
Bifhen Jahrbüchern“ XLVII, 6, 574 (1881). 
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Diejen ſchönen Tagen drohte eine Unterbredung. Graf Brühl, mit Po: 
niatowsfis Haltung unzufrieden, berief ihn ab. Indeſſen wußte es Katharina, 
welche fich des Wohlwollens des englifhen Gejandten Williams! erfreute, jo 
einzurichten, daß die polnisch-fächjische Regierung vermocht wurde gerade Po— 
niatowsfi in der Eigenſchaft eines Diplomaten an den rufjiihen Hof zu 
enden. Auch Beſtuſhew, welcher um dieje Zeit im Intereſſe der Großfürftin 
zu wirken begann, bot feinen Einfluß auf, um diejes Ziel zu erreidhen. So 
fonnten denn die vertrauten Beziehungen der Großfürjtin zu dem nachmaligen 
Könige von Polen fortgefegt werden. Sie hatte auch noch ein Vierteljahr: 
hundert fpäter Freude daran, Einzelheiten diejes Verhältnifies in ihren Mes 
moiren in faſt jcherzendem Tone eingehend zu jchildern.') 

Gegen das Ende der Regierungszeit Elifabeths begannen die Beziehungen 
Katharinas zu Grigorij Orlow. Kein derartiges Verhältniß hat jo lange 
gewährt wie diejes. Der Geliebte Katharinas wurde einer der Hauptur: 
heber der Staatsumwälzung im Sommer 1762. Es fonnte diejed Band von 
den tiefgreifendften politifchen Folgen werden.”) 

Diefe Vorgänge mußten eine völlige Zerrüttung der Ehe Peters und 
Katharinas zur Folge haben. Ein gewiffer Gegenjag, in welchem fich beide 
Ehegatten zu der Kaiſerin Elijabeth befanden, konnte allenfall® eine Annä— 
herung bewirken. Es fragte jih, ob nicht denn doch eine, wenn auch nur 
zeitweilige Bundesgenoſſenſchaft zwiichen ihnen möglih war. Peter fühlte 
Katharinas Weberlegenheit; er zog fie bei vielen Anläffen in fein Vertrauen; 
er bat wohl aud um ihren Rath und befolgte denjelben zuweilen. Aber der 
Gegenjag von Charakteren und Anlagen war zu tiefgreifend, als daß Peter 
und Katharina hätten dauernd zufammengehen fünnen. Nocd in der Regie: 
rungszeit Elijabeths fam es zu Eonflicten, welche für die Zeit, welche auf 
den Tod der Kaiſerin folgen mußte, die gewaltſamſten Krifen erwarten ließen. 

Im J. 1755 ereignete fih u. A. folgender Auftritt. „Eines Tages,” 
erzählt Katharina, „kam Seine faiferfiche Hoheit nad) dem Diner in mein 
Zimmer und erklärte mir, ich fange an unerträglich ftolz zu werden; allein 
er werde mich zur Vernunft bringen. Ich fragte, worin diefer Stolz beftehe? 
Er antwortete: ich halte mich außerordentlich gerade. Ich fragte: ob man 
ihm zu Gefallen mit gefrümmtem Rüden gehen müfje, wie die Sklaven 
des Großherrn? Hierüber wurde er böje und fagte: er werde mich jchon 


1) Am 9. December 1758 gebar Katharina die Großfürftin Anna, welche ein 
Jahr jpäter ftarb. Bon jehr beadhtenswerthen Aeußerungen Peters bei diejer Gelegen: 
heit erzählt fie in ihren Memoiren S. 273; von jugendlihem Muthwillen zeugt die 
Erzählung, wie fie, im Wochenbette liegend, heimlich ihre Freunde, darunter aud 
Poniatowski bewirthete und dabei die Perjonen ihrer Umgebung hinterging, ſ. d. 
Memoiren S. 279; faft eyniſch, aber recht komiſch ift die Epifode mit dem Bolognejer- 
hündchen, j. d. Memoiren ©. 231. 2) Der Sohn Katharinas und G. Orlows wurde 
am 11. April 1762 geboren. Die Geichichte diefes Grafen Bobrinslkij, welcher leicht 
Pauls Nebenbuhler werden konnte, behandelte neuerdings Kobeko in jeiner Mono: 
graphie über Paul. 
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zur Bernunft zu bringen wiffen. Ich fragte wie? Er zog feinen Degen 
bis zur Hälfte und wies darauf hin. Ich fragte ihn, was dies bedeute; ob 
er fich mit mir fchlagen wolle, denn dann müßte ich auch einen Degen haben. 
Er ſtieß feinen Degen in die Scheide zurüd und fagte, meine Schlechtigfeit 
jei auf eine erftaunliche Höhe geftiegen“ u. ſ. w.') 

Es jtand ein Zweilampf bevor, aus welhem Katharina, die fchärfiten 
Waffen führend, als Siegerin hervorgehen jollte. 


1) Memoiren Katharinas S. 209—210. 
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Es gab einen Gegenſatz zwiichen der Kaiferin Elifabeth und dem „jungen 
holjteinifchen Hofe”. Aber der Zwieipalt innerhalb des legteren fam auch in 
der Haltung zum Ausdrud, welche Peter und Katharina der Kaiferin gegen: 
über beobachteten. Peter handelte in allen Stüden unbejonnen, folgte momen— 
tanen Eingebungen, zeigte fi) unfähig zur politifhen Arbeit; ihm fehlte die 
Ruhe und Sammlung, die Faffung und Haltung, der Muth und die Con- 
fequenz für eine Parteiftellung, für eine politifche Rolle. Katharina verjtand 
es fi eine Partei zu jchaffen, jtarfe Bundesgenofjen zu erwerben; in Augen: 
bliden der Gefahr Iegte fie die größte Bejonnenheit und Geijtesgegenwart 
an den Tag. Sie war umd blieb fich des hohen Einſatzes in dem politiichen 
Spiel bewußt, aus welchem fie mit jo viel Anlagen, mit fo eifernem Willen, 
auch wohl mit leichtem Herzen bei der Wahl der Mittel zur Erreihung des 
Bieles, als Siegerin hervorgehen jollte. 

An weiteren reifen dachte man eher daran, dem ehemaligen Kaiſer 
Swan Antonowitic oder dem Großfürften Peter eine Prätendentenrolle auf: 
zuzwängen, al3 die fremde Prinzeſſin auf den ruffiichen Thron zu erheben. 

Man erzählte wohl, daß im Jahre 1749, als die Kaiſerin jehr bedenk— 
lich erkrankte, in den Kreifen der Hofleute Bejprehungen über die Thron: 
folge ftattgefunden hätten und daß Biele entichloffen geweien feien, im Falle 
eines plößlichen Ablebens der Kaijerin den unmündigen Jwan auf den Thron 
zu erheben.) Im den tieferen Schichten der Gejellichaft dagegen gelangten, 
freilih wohl nur ausnahmsweije, gewiſſe Sympathien für den Großfürjten 
Peter zum Ausdrud. Es kam im %. 1749 zu einer Art Verſchwörung, 
welche jeine Erhebung auf den Thron bezwedte. 

Als der Hof im Sommer diejes Jahres in Moskau weilte, gab es in 
der Arbeiterbevölferung, unter den Fabrifbauern, in der Umgebung der alten 
Hauptjtadt, Unruhen, welche ein Abenteurer, der Secondelieutenant Baturin, 
dazu benußen wollte, um eine Balaftrevolution in Scene zu feßen. Der 
Erfolg des Staatsftreiches, welchem Elifabeth ihre Erhebung auf den Thron 
zu verdanfen hatte, reizte zur Nachahmung. Ebenjo wie die Regierung der 
Braunichweiger mühelos über den Haufen geivorfen worden war, hoffte Ba: 
turin im Einverſtändniß mit ein Paar Soldaten und Fabrifarbeitern die 


1) Herrmann V, 106. 
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Kaiſerin Elifabetd und ihren Günftling Raſumowskij befeitigen zu können. 
Beter wußte von den Sympathien, welde man ihm in dieſen reifen ent: 
gegentrug, verlor aber alle Fafjung, als Baturin einjt auf der Jagd an einer 
einfamen Stelle im Walde ihn als Kaifer begrüßte und ihm feine Dienfte 
antrug. Die Zujammenkunft war verabredet gewejen, aber Beter mochte eine 
jo entſchiedene Demonftration nicht erwartet haben. Mit verhängtem Zügel 
fprengte er, ohne dem Abenteurer etwas zu erwidern, davon. Seine Be: 
ſtürzung ftieg aufs Höchjfte, als er bald darauf von der Verhaftung Baturins 
und einiger anderen Perſonen erfuhr. Er hielt ſich für ſtark compromittirt 
und erwartete jeden Augenblid in die Unterfuhung verwidelt zu werben. 
Nicht ohne Spott erzählt Katharina in ihren Memoiren von der völligen 
Haltungslofigkeit Peters, welcher fie ins Vertrauen zog, ihr den Vorfall und 
feine Beforgnifje mittheilte. Die Angelegenheit hatte für den Großfürjten 
feine weiteren Folgen. Baturin und einige feiner Genoſſen blieben viele 
Jahre im Gefängniß. Diefe Epijode that dar, daß der Großfürſt im 
Grunde fein gefährlicher Prätendent fein konnte. Katharina hatte Net, in- 
dem jie ihn dafür ausfchalt, daß er mit den Jägern und Hundejungen, welche 
zu Baturin Beziehungen hatten, vertraut war, mit ihnen zechte und ſchwatzte 
und ihren abgejhmadten Schmeicheleien Gehör lieh. 

War aber auch bei diefer Gelegenheit der Großfürjt einer politischen 
Unterfuchung entgangen, jo mußten doch Vorgänge, wie die Epijode mit Ba: 
turin, den Gegenjag zwijchen der Kaiferin und ihrem Neffen fchärfen. Die 
Bevormundung, die Ueberwahung aller Schritte und Handlungen des groß: 
fürftlichen Paares waren unleidlih. Nicht ohne Grund hieß es in einer bald 
nad) Peters Tode verfaßten Biographie des Großfürften, er fei wie ein „in 
gelindem Arreft befindlicher Staatsgefangener” behandelt worden.?) Wieder: 
holt hatte er durch Tactlofigfeit und Täppifches Weſen den Born der Kaiſerin 
erregt. In der erjten Zeit der Ehe Peters war es zu einem Auftritte ge: 
fommen, in welchem Elifabeth ihrem Neffen drohte, fie werde mit ihm jo 
verfahren, wie Peter mit jeinem Sohne Ulerei verfahren ei.) Wer irgend- 
wie eine bejondere Anhänglichkeit an den Grofßfürften an den Tag legte, 
wurde entfernt. Es haben fi furze Schreiben der Kaiferin erhalten, in 
denen fie ihrem Unmuth über den Großfürften Ausdrud gab. Beter 
wandte fi wohl an den Günftling der Kaiferin, Swan Iwanowitſch Schu: 
walow, um den Zorn Elifabeth3 zu bejänftigen und fich einige Freiheit 


1) Memoiren Katharinad ©. 109. Barſſukows Abhdlg. über Baturin in der 
Beitichrift- „Das alte und neue Rußland‘ 1875 I, 170. Sſolowjew XXIII, 208 ff., 
welcher werthvolle Acten benutzte, jet den Vorgang irrthümlicherweife in das Jahr 
1753. Bgl. meine Abhdlg.: „Eine Berfhwörung in Rußland im J. 1749 in der 
Beitichrift „Aus allen Zeiten und Landen‘ 1883 Februarheft. 2) Die merkwürdige 
Lebensgeihichte des unglüdlichen ruſſiſchen Kaiſers Peters des Dritten. Leipzig 1773. 
©. 161. 3) Mem. Katharinad S. 52. 4) ©. 3. B. „Tſchtenija“ d. Most. Gej. 
f. Geſch. u. Alterth. 1867 IV, Miscellen ©. 28. 
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wenigjtens für jeine Beluftigungen zu erbitten. Mehrere kurze Schreiben 
des Großfürſten an Schumalow zeugen von feiner VBerftimmung über die 
völlige Abhängigkeit von der Kaiferin, auf deren Gnabe er übrigens auch 
für die Bezahlung feiner Spielfchulden angewieſen war. Wir begegnen u. U. 
der Bitte des Großfürften ihm eine Reife ins Ausland zu geftatten; er Hagt 
über jeine Gemüthszerrüttung; er droht, er werde an dem Gefühl feines 
Elends zu Grunde gehen u. dgl. m.!) Fortwährend befand er fi) in Geld: 
verlegenheit. Auf verichiedene Weife mußte er fi durd) Anleihen zu helfen 
juchen. ?) 

Der Zarewitſch WUlerei hatte in der Zeit Peters des Großen fih in 
einer ähnlichen Lage befunden. Ihm mußte der Tod des Baters als eine 
Erlöfung ericheinen. Ebenjo mochte der Großfürſt Peter das Ende ber 
Kaiferin Elifabeth hHerbeijehnen. Zu einer eigentlichen politifchen Action 
konnte ſich aber Peter ebenjowenig aufraffen, wie früher der unglüdliche 
Alerei. Beiden fehlte es an Entjchloffenheit wie an Einficht, um der be— 
jtehenden Regierung erfolgreidy Concurrenz zu machen. An Illoyalität gegen: 
über der vorhandenen Staatägewalt that es der Großfürft Peter dem Zare— 
witſch Alerei gleih. In der Zeit des fiebenjährigen Krieges fpielte er die 
Nolle eines Verräthers. Während es verboten war, Friedrihs des Großen 
Bild zu befigen, pflegte Beter geheime Beziehungen zu dem preußiichen Könige 
und jubelte bei jedem Siege, welchen die Preußen über die Ruſſen und 
Defterreiher errangen. Ohne fich verjtellen zu können, war er nicht Manns 
genug, gegenüber der Kaiferin ſich zu Sympathien für Friedrich zu befennen. 
Seine Parteinahme für den Gegner Rußlands entiprad nicht einem polis 
tiihen Programm, jondern war der Ausdrud einer perjönlichen, rein ſub— 
jectiven Schwärmerei für den großen König. Dabei fehlte es ihm gänzlich) 
an den geeigneten Mitteln zur Bethätigung feiner Freundichaftsgefühle für 
denjelben. So konnte er denn der Saiferin und ihrem Regierungsſyſtem 
nicht leicht gefährlich werden. 

Ganz anders Katharina, welche eine Macht repräfentirte, fich veritellen 
konnte, einflußreiche Bundesgenofien hatte und gelegentlich das Aeußerſte zu 
wagen entichlojjen war. 

Die Kaiferin Elifabeth imponirte der Großfürſtin weder durch Geiſt noch 
Eharakterjtärfe, jondern nur etwa dur ihre Schönheit.) Wir können den 
Erzählungen Katharinas von der Kleinlichkeit Elifabeths im Verkehr mit ihr 
vollen Glauben ſchenken, weil wir den Wortlaut der Inſtruction kennen, welche 
die Kaiferin durch den Großlanzler Beſtuſhew für die Perjonen der Umgebung 
Peters und Katharinas im I. 1746 aufjegen ließ.“) Man hat mit Recht 

1) ©. d. Schreiben im „Nuffiichen Archiv” 1866, ©. 580—583 u. ald Beilagen 
3. d. ruſſ. Edition der Memoiren Katharinas ©. 264 ff- 2) ©. „Ruplaja Starina” 
V, 675. I, 199. XXIII, 197. 3) ©. die Aeußerungen über Elifabeth in Manns: 
Heidung in den Memoiren Katharinas ©. 135. 4) ©. das Archiv des Fürſten 
Woronzow IT, 98—111. 
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auf den Gegenjag zwiſchen diefem Actenftüd und den Verhaltungsregeln auf: 
merkſam gemacht, welde drei Jahrzehnte jpäter von der Kaiſerin Katharina 
für die Gemahlin des Großfüriten Paul entworfen wurden.“) Eine Bevor: 
mundung erwachjener Menjchen, wie diejenige, welcher Peter und Katharina 
unterworfen wurden, mußte verjtimmend wirken. Niemand durfte ohne be— 
jondere Erlaubniß des Ehepaars Tſchoglokow die Gemächer der Groffürftin 
betreten; bei Tiſche äußerte ſich die Kaiferin oft in tadelndem Tone über 
Ratharina; der brieflihe Verkehr mit ihrer Mutter wurde der letzteren aus: 
drüdlih und entichieden verboten. Wer von den Perfonen der Umgebung der 
Großfüritin einiges Vertrauen derjelben genoß oder ihr bejonders lieb war, 
wurde entfernt. Bei verjchiedenen Gelegenheiten ließ die Kaiferin eine ge: 
reizte Stimmung gegenüber der Gemahlin Peters wahrnehmen; die leßtere 
meinte den Vorwurf ausfprechen zu dürfen, daß man am ruffischen Hofe auch 
in Betreff ihrer Gefundheit es an der gehörigen Rüdficht habe fehlen laſſen. 
Kein Zweifel, daß das Verhältniß zwiſchen Elifabeth und Katharina wenig 
Wohlwollen, keine Spur gegenfeitigen Vertrauens, das Gegentheil der Offen: 
heit aufwies. 

Man kann leicht ermeſſen, daß eine ſolche Stellung bei Hofe die Groß— 
fürftin veranlaßte geheime Freunde zu fuchen, auf dem Wege der Verftellung 
fih augenblidlihe Vortheile zu verfhaffen, der ftrengen Ueberwachung, welcher 
fie unterworfen wurde, eine gewiſſe Schlauheit und Gewandtheit entgegenzu: 
fegen, wie ſolche Züge uns wohl in Quftipielen begegnen. 

Unter den Vorſchriften der Inftruction für die Berfonen der Umgebung 
der Großfürftin finden wir den Befehl, darauf zu achten, daß fie fich nicht 
irgendivie mit politifchen Fragen, etwa mit den Holfteinischen Angelegenheiten 
beichäftige. Wir erinnern uns, daß der Vater Katharinas, als fie nad) Ruß— 
fand reijte, ihr dringend rieth, jich von aller Politik durchaus fern zu halten. 
Un die Befolgung eines folhen wohlgemeinten Rathes, an die Beobachtung 
derartiger kleinlicher Vorfchriften war nicht zu denfen. 

Peter ſuchte fich jeine Vertrauten in untergeordneten Kreifen: Kammer: 
fataien und Jägerburſchen waren feine Bundesgenofjen. Katharina ift ſchon 
früh der Gegenftand der Beachtung hervorragender Wiürdenträger geworden, 
welche für den Fall eines Thronwechſels fich ihrer Gunſt zu verfichern be: 
müht waren. So die Schuwalomws, jo der Großkanzler Beſtuſhew. Wir wiſſen, 
dat die ausländiichen Diplomaten an dem Hofe Elifabeths einftimmig in dem 
wegwerfendften Tone über den Großfürften urtheilten. Seine Gemahlin wurde 
alsbald der Gegenſtand befonderer Aufmerkſamkeit von Seiten der Gejandten. 
Während die Kaiſerin gelegentlich der Groffürftin hervorragende geiftige Fähig: 
feit abzufprechen geneigt war, empfand man in jtaatsmännifchen Kreiſen, daß 
der leßteren die Zukunft gehörte und daß Feder mit einer folchen empor: 
ftrebenden Macht rechnen müſſe. Anfangs zurüdgejegt, erichien fie bald als 

1) ©. Grots Bemerkungen in der Zeitihrift „Das alte und neue Rußland“ I, 124. 
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die Umworbene; anſcheinend gleichgültig und aller Politif gegenüber theil- 
nahmlos, wurde Katharina der Mittelpunkt politiicher Agitation. Es galt 
Vielen für jelbftverftändlih, daß fie dereinjt herrſchen werde. 

Katharina Hat, wie wir fahen, in ihren Aufzeihnungen fein Hehl daraus 
gemacht, daß der Gedanke an den Thron bei allem Ungemad ihres Braut: 
ftandes, bei allem Elend ihrer freudlofen Ehe fie aufrecht erhalten habe. Es 
fragte fih nur, ob nicht das einigermaßen geſpannte Verhältniß zur Kaiferin, 
die unglückliche Ehe mit Peter, ihr früher jchon eine Kataſtrophe bereiten 
mochte. Die größte Gefahr drohte ihr von ihrem Gemahl. Sie ſchrieb ein 
Bierteljahrhundert nach diefer Zeit, da fie als Großfürftin Alles gewinnen 
oder verlieren konnte: „Es handelte fi darum, mit ihm oder durch ihn zu 
Grunde zu gehen, oder mich felbjt, meine Kinder und vielleicht den Staat 
aus dem Schiffbruch zu retten, deffen Gefahren alle moralifchen und phyſiſchen 
Eigenſchaften des Prinzen vorausfehen liefen. Die letztere Handlungsweife 
war die ſicherſte. Ich fahte aljo den Entihluß, ihm, fo viel ich vermödhte, 
für fein eigenes Beſte mit Rath beizuftehen, ihm über feine wahren Inter: 
effen die Augen zu öffnen, übrigens mich aber in ein ernjtes Schweigen zu 
hülfen; von der anderen Seite jedoch meine Intereſſen bei dem Publicum jo 
zu wahren, daß man eintretenden Falls auf mich als die Retterin der öffent: 
lihen Angelegenheiten hinbliden fonnte”.') 

So ſtand fie denn ihrem Gemahl nicht jowohl als Rathgeberin zur Seite, 
wie al3 Prätendentin gegenüber. Sie vertrat ihre eigenen Intereſſen; fie 
ging ihren eigenen Weg; fie ſah voraus, daß unvermeidliche Krifen ihr eine 
Art Dietatur fihern würden. Bu einer pajjiven Rolle war fie am wenigjten 
angethan; der Gedanke unglüdlich zu fein, das Unglüd geduldig zu ertragen, 
fi zu fügen, ftill zu leiven, wohl gar bemitleidet zu werden, war ihr — 
fie jagt es jelbjt?) — unerträglid. Männer wie Beſtuſhew waren überzeugt 
davon, daß Peters Herrihaft nicht von Dauer fein werde, Mardefeld, der 
preußifche Gejandte, foll der Großfürftin vorausgefagt haben, daß fie zur 
Regierung fommen werde’); auch von anderer Seite hörte fie wiederholt die: 
ſelbe Prophezeiung; ihr Beichtvater fagte ihr gelegentlih, daß die Aufmerk— 
famfeit der ruffiichen Geſellſchaft auf fie gerichtet fei.*) Ihr Ehrgeiz hatte 
Nahrung vollauf. Won verſchiedenen Seiten gelangten Bündnifanträge an 
fie. Wie hätte fie denjelben gegenüber fich ablehnend verhalten können? 

Allen mußte die Frage nahe liegen, was nad dem Tode der Kaiferin 
Elifabeth, deren Gejundheit fih in den fünfziger Jahren wejentlich verſchlim— 
merte, werden jollte. Dieje Frage betraf fowohl das Gedeihen Ruflands im 
Innern ala die Richtung der auswärtigen Politik. Man beobachtete die Krank: 
heitsiymptome der Kaiferin mit Spannung. Man ermwog, weldes Maß von 
Einfluß die einzelnen Berfönlichkeiten im Augenblide des Thronwechſels haben 


1) Memoiren Katharinas ©. 274. 2) ©. Memoiren ©. 301. 3) Ruſſiſches 
Archiv 1870 ©. 2077. 4) Memoiren ©. 215. 306. 
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würden. Man dadjte in entgegengejegten Lagern an Compromiffe und Fufionen, 
aber wohl auch an Gewaltjtreiche. Die Situation war eine gejpannte. In— 
fofern enticheidende Handlungen, Geſpräche und Eorrefpondenzen nur in aller 
Stille, im intimften Verkehr, in vertraulichiter Weife möglich waren, erfahren 
wir von dieſen Vorgängen nur Bruchſtücke. Aus ſymptomatiſchen Aeuße— 
rungen, leiſen Andeutungen der Betheiligten, wohl auch aus gerüchtweiſe re— 
producirten Berichten von Zeitgenoſſen gilt es ein Bild des Treibens am 
Hofe der Kaiſerin Eliſabeth zu entwerfen, in deſſen Mittelpunkt wir Katha— 
rina erblicken. 

Mit der äußerſten Spannung verfolgte um die Zeit der Geneſis des 
ſiebenjährigen Krieges der engliſche Geſandte Williams die Handlungen der 
Großfürſtin: ſie ſei ſehr thätig, ſchreibt er, beliebt, auch wohl gefürchtet; ſelbſt 
diejenigen, welche zu der allernächſten Umgebung der Kaiſerin gehörten, ſuchten 
Gelegenheit, die Gunſt Katharinas zu erlangen.) Es waren die Raſumowskijs, 
die Schuwalows. „Die Kaiferin hört und fieht Niemand als die Schuwalows,“ 
ichreibt der holländische Gefandte in diefer Zeit.) Und diefe letzteren haben 
der Großfürftin ihre Bündniß angeboten. Die Verhandlungen find zuerft durch 
den alten Fürften Nikita Jurjewitſch Trubezkoi, jodann durch den Neffen 
desjelben, Bezkij, geführt worden; es handelte ſich darım die gegenfeitigen 
Intereffen zu fördern und auf dem Gebiete der auswärtigen Politik einiger: 
maßen zufammenzugehen. Williams warnte die Großfürſtin vor den Schuwa— 
lows, welche daran denken konnten, Paul auf den Thron zu erheben und die’ 
Eltern des Kleinen Großfürften ins Ausland zu entfernen; Katharina meinte 
im Augenblid der Gefahr den etwa von Seiten der Schuwalows drohenden 
Gewaltjtreihen erfolgreich begegnen zu können; in einem Schreiben an den 
englifhen Gejandten führte fie aus, wie fie im Augenblide des Ablebens der 
Kaiferin mit Hülfe von Gardeoffizieren und Soldaten die Situation völlig 
beherrfchen werde, zumal fie auf Männer, wie Beſtuſhew und Apraxin unbe: 
dingt rechnen könne. In einer geheimen Zufammenktunft mit dem Hetman 
Kirill Raſumowskij nahm Katharina von demfelben die Verfiherung entgegen, 
da fie über das Ismailowſche Regiment, welches er befehligte, verfügen fünne 
und daß er jelbit, perfönlih, für die Sicherheit des Sohnes der Kaiferin 
haften wolle. Es galt fi Allen und Allen gegenüber zu behaupten, feine 
Vorſichtsmaßregeln zu verfäumen, mit den Vertretern der heterogenften Inter: 
eſſen Beziehungen zu unterhalten, um der eigenen Stellung willen jo aus: 
gejprochene Gegner wie Raſumowskij und Beſtuſhew, Woronzow und die 
Schuwalows zu verjühnen, es mit Niemandem zu verderben und dabei für 
die Action im enticheidenden Momente, fowie für die Defenfive Alles vor: 
bereitet zu halten. Um Alles in der Welt gedachte Katharina das Feld zu 
behaupten. In einem ihrer Schreiben an Williams findet fi der Sat: „Bar 
Iwan Waſſiljewitſch dachte daran, nach England zu flüchten; ich bin micht 





1) La cour de Russie il y a cent ans ©. 138. 2) Raumers Beiträge II, 453. 
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gefonnen, den König Georg um ein Aſyl anzuflehen und entjchlofien zu 
herrſchen oder unterzugehen“. Selbſt minder hervorragende Männer, wie 
ben Senator Buturlin, welcher in den „Staatsconferenzen‘ ihre Anschauungen 
zu vertreten verfprocdhen hatte, glaubte fie gelegentlid) mit Nußen brauchen 
zu fönnen. Um fo wichtiger war es mit den Schuwalows ein Einvernehmen 
herzuftellen. Katharina lich dem Grafen Jwan Jwanowitih Schuwalow durd) 
Leo Naryſchkin ein Schreiben zuftellen, in welchem fie ihm ihr Bündniß an— 
trug: die Schuwalows jollten für fie wirken; fie werde bereit fein, in Allem 
die Intereſſen der lebteren zu fördern. Naryſchkin erzählt, daß der Graf 
beim Durchleſen des Briefes fi vor freudiger Erregung nicht zu fallen ge— 
wußt babe. ') 

Die Schuwalows waren von der größten Bedeutung, weil fie das un— 
bedingte Vertrauen der Kaiferin genofien. Als Staatsmann wog der Groß: 
fanzler Beſtuſhew jchwerer. Es galt fih mit ihm zu verjtändigen. 

Wir willen, daß Beſtuſhew anfangs von der Verheirathung Peters mit 
der Prinzeffin von Anhalt-Herbſt nichts wiſſen wollte, daß die Mutter Katha— 
rinad den ihr und dem preußiichen Hofe verhaßten Minifter zu ſtürzen 
trachtete und daß Beitufher die Entfernung Johanna Eliſabeths ans Ruf: 
land veranlaßte. Man darf annehmen, daß Beitufhew jene Inftruction für 
die Perjonen der Umgebung Katharinas verfaßt habe, welche jede freie Be: 
wegung der Großfürftin beeinträchtigen, eine irgend jelbjtändige Haltung 
ihrerjeit3 unmöglich” machen follte. Von um fo größerer Wichtigfeit mußte 
der Umfchwung fein, welcher fih in dem Verhältniß zwifchen Katharina und 
dem erften Beamten des Reiches zu Anfang der fünfziger Jahre vollzog, 
während der Gegenſatz zwiſchen Beftufhew und Peter bejtehen blieb. 

Katharina erzählt in ihren Memoiren, daß fie jelbit, einer Verabredung 
mit Sſaltykow zufolge, „dem Grafen Beſtuſhew etivas jagen ließ, was die— 
ſem die Hoffnung geben fonnte, daß die Großfürftin ihm weniger fern ftehe 
als bisher”. Es geichah dies durch einen gewiffen Bremje, welcher in der 
holſteiniſchen Kanzlei diente, im 3. 1753. Beſtuſhew war aufs Höchſte er: 
freut und antwortete entgegenfommend. Sſaltykow ſetzte die Verhandlungen 
fort. So entjtand ein heimliches Einverftändniß.?) 

Ueber diejes Verhältniß gibt eine neuentdedte, in den Jahren 1754 
und 1755 zwiſchen den ſächſiſchen Diplomaten Funde und Brühl, zwijchen 
Beſtuſhew, der Großfürftin und deren Mutter geführte Eorrefpondenz Aus: 
funft. Wir erfahren, daß der Großfanzler ſchon zu Anfang des Jahres 1754 
im Hinblif auf die Unfähigkeit Peters, die holfteinischen Angelegenheiten zu 
leiten, darauf Hinarbeitete, die Laft diefer Regierung von Katharina theilen 
zu laſſen, und dab er diefen Schritt als die Einleitung zu dem viel wich: 
tigeren anjah, dereinft die Großfürftin zur eigentlihen Selbitherricherin des 

1) ©. die ungeordnete, bruchſtückweiſe zufammengejftellte Darlegung bei Sſolowjew 
XXIV, 62—67. 2) Memoiren ©. 169, 
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ruſſiſchen Reiches zu machen. Funde fchrieb im April 1754, dab Katharina 
ſchon jeit längerer Zeit feinen Schritt mehr thue ohne den Beirath Beſtuſhews, 
daß der letztere einer rüdhaltlojen Correjpondenz; zwiſchen Katharina und 
ihrer Mutter Vorſchub Teiftete und daß der Großfanzler und die Großfürftin 
ſich mit den allerwichtigften Fragen beſchäftigten.!) 

Katharina fchildert in ihren Memoiren in launiger Weiſe die geiftige 
Trägheit und Indolenz Peters bei Erledigung der holjteinifchen Regierungs— 
geihäfte, und wie fie allmählich dazu gefommen jei ihm bei diejer Arbeit 
Beiftand zu leiften, ihn dabei zu erfegen?): es war diejes Verfahren eine Art 
Vorſpiel zu der Kataftrophe Peters im J. 1762. Ohne Einficht in die Be: 
deutung der Thatkraft und Genialität jeiner Gemahlin ließ ſich Peter in Be- 
treff der holfteinischen Angelegenheiten faktifch das Scepter entwinden. Anfang 
1755 unterzeichnete er ein Papier, welches Katharina zur Leitung der Ge: 
ihäfte unter Vorbehalt feiner Unterfchrift ermächtigte.?) Ausdrücklich be- 
merkt Funde, Beſtuſhew Habe dieje Einrichtung getroffen, damit es „für fünf: 
tige Beiten dejto leichter werde, der Großfürftin nah und nad) auch das 
Ruder der Regierung in die Hände zu liefern“. In einem „Avertissement 
à mon ceonseiller priv& actuel le baron de Pechlin“ erffärt Peter, daß er 
jeine Gemahlin im vollen Bertrauen zu ihrem Eifer und ihren Talenten 
bewogen habe mit ihm für die feine Erbländer betreffenden Geſchäfte Sorge 
zu tragen u. ſ. w. In einem Schreiben an Katharina deutet Beſtuſhew an, 
daß ein jolches Mebereinfommen „jenem anderen, größeren, die Zukunft be: 
treffenden Entwurfe, welcher ihr wohlbefannt fei, zum perfönlichen Ruhm der 
Großfürftin und zur Wohlfahrt des Neiches (Rußlands)“ Vorſchub Leiten 
werde. ') 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß es auch zur praftiichen Vollziehung 
diefer Vereinbarung gefommen fei. Katharina fchrieb im März 1755 an ihre 


1) Katharina jchrieb an ihre Mutter am 21. Auguft 1754: „Je suis charmee, 
que vous aprouviez .... la liaison &troite, mais extrömement secrete, que jai 
avec 8. E. Mr. le Chancelier. Il faudrait &tre plus qu'ingrate, pour ne pas 
reconnaitre les soins g@ndreux de ce respectable ami; non seulement il m’assiste 
de ses conseils, mais il pr@vient encore avec sa prudence consommee tout ce 
qu'il croit me pouvoir nuire le moins du monde. J’avoue que jadmire son 
procédé et que j’ai pour lui une confiance sans bornes. Dieu veuille prolonger 
ses jours et sa sante*, An einer andern Stelle jchrieb fie: „J'espere, Madame, que 
votre severit6 ne sera point offensde des billets doux que j'’ecris à S. E. Mr. le 
Chancelier*, ©. Ernjt Herrmann „Der ruſſiſche Hof unter Kaiſerin Elifabeth” im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. Sechste Folge, erfter Jahrgang. Leipzig 1882. ©. 302— 303. 
2) Mem. Katharinas ©. 244 — 245. 3) Funckes Beridt a. a. ©. ©. 306 wird 
durch die Angabe Katharina beftätigt. Nur jegt die letztere, welche freilich erit in 
den achtziger Jahren jchrieb, diejen Vorgang in das Jahr 1757. 4) „qu’elle serait 
tout-A-fait propre et comme faite expr&s pour acheminer un jour d’autant plus 
facilement cette autre idee plus grande pour l’avenir que V. A. Ile n'ignore pas 
et qui... ne pourrait que tourner qu'à la gloire personnelle de V. A. Die et 
au salut de tout cet empire“, j. Herrmann in Naumers Taihenbud a a. D. ©. 307. 
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Mutter, der Großfürjt habe jeit einiger Zeit alles, was Holſtein betreffe, in 
ihre Hände gelegt und zu ihrer Verfügung gejtellt; bei diefer Gelegenheit 
bemerkt fie wiederum, daß unter ihren Freunden Beſtuſhew die erſte Stelle 
einnehme, daß er ihr immer neue Beweife feiner Freundichaft gebe und daß 
fie ihm dafür ewig dankbar fein werbe.!) 

Um das Jahr 1756 find die Beziehungen Katharinas zu dem englischen 
Gejandten Williams von großer Bedeutung. Auch hierbei zeigt fich die Fähig— 
keit der Großfürftin eine Stellung auf dem Gebiete der Politik zu behaupten, 
fih Bundesgenofien und Hülfsmittel zu verſchaffen. Williams war überzeugt 
davon, dat Katharina dereinft herrihen werde. Bei der Sränflichfeit der 
Raiferin glaubte er einen Thronwechjel in Rußland ſchon nad einigen Monaten 
erwarten zu dürfen. Er hoffte ſodann in Rußland diejenige Rolle zu fpielen, 
welche Ehetardie am Anfang der Regierung Elijabeths gejpielt hatte Mit 
Hülfe Katharinas meinte Williams der Annäherung Rußlands an Frankreich 
entgegenwirken zu fünnen. 

Der englifhe Gefandte berichtete über geheime Unterredungen, welche 
er mit Katharina gehabt habe. Sie fei, ichreibt er, völlig auf feine Ideen 
eingegangen. Im Gegenfage zu den Schumwalows, welche für Frankreich 
wirkten, vertraten Bejtufhew und Katharina die Jdee einer Allianz mit Eng: 
land. Nicht bloß Beitufhe und Woronzow haben .engliiches Geld erhalten, 
jondern auch die Großfürftin. Sie fagte dem englifchen Gejandten, fie werde 
mehr ausrichten können, wenn fie Geld habe, ohne welches hier nichts an: 
zufangen ſei. Sehe fie fich doch genöthigt, felbft die Kammermädchen der 
Kaiferin im Solde zu halten; wolle ihr der König von England eine Summe 
leihen, jo werde fie darüber einen Empfangsſchein ausstellen, Alles dereinft, 
jobald es ihr möglich fein werde, zurücdzahlen und ihr Ehrenwort geben, 
daß jeder Pfennig zu dem gemeinjfamen Nußen verwandt würde. Sie ver: 
langte 20,000 Dukaten. Diefelben wurden ihr fofort bewilligt.?) Einige 
Jahre jpäter, 1764, war zwiichen dem Grafen Nikita Banin und dem eng- 
fiihen Gejandten Budingham von der Regulirung diefer Angelegenheit die 
Rede. Katharina wünſchte als Kaijerin die Schuld zu tilgen, welche fie als 
Groffürftin contrahirt hatte. Es waren 44,000 Rubel. Engliicherjeits wurde 
dieje Angelegenheit mit Zartgefühl und Eourtoifie behandelt.”) Die freund: 
ichaftlichen und politisch hochbedeutfamen Beziehungen Katharinas zu Williams 
haben auch jpäter fortgedauert, bis er im 9. 1759 genöthigt war, Rußland 
zu verlaflen. In einem an den engliihen Gejandten gerichteten Abjchieds: 
ihreiben vom 19. Auguft 1759 verpfändet fie ihr Wort, daß fie jede 
Gelegenheit ergreifen werde, dem wahren Intereſſe Rußlands entiprechend, 

1) Herrmann a. a. D. ©. 307— 308. 2) Raumerd Beiträge II, 348. 
3) Magazin der Hiftoriichen Gejellichaft XII, 162. Es ift derjelbe Poften, deſſen in 
dem Magazin der Hift. Gej. VII, 73 erwähnt ift; Quittung ausgeftellt von der Groß: 
fürftin an Baron Wolff über 44,000 Rubel 11. Nov. 1756. Außerdem findet fich 
dafelbft eine Duittung vom 21. Juli über 1000 Dulaten. 
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für die Allianz zwifchen Rußland und England zu wirken. Stets? werde fie, 
fügt fie hinzu, der perjönlihen Verpflichtungen eingedent bleiben, welche fie 
gegenüber dem Könige habe. Zum Schluſſe fpricht fie die Hoffnung aus, 
Williams werde Alles in dem vereinbarten Sinne auszuführen im Stande jein'); 
fie wünſche faum etwas Anderes fo jehr, als daß es ihr dereinft möglich jein 
werde Williams im Triumph wieder nad) Rußland zurüdfehren zu jehen.?) 

So hatte denn Katharina den Muth und die Fähigkeit geheime Be: 
ziehungen zu hochgeitellten Staatsmännern zu unterhalten, eine jelbjtändige 
politiiche Thätigkeit anzubahnen. Sie bereitete ihre Herrſchaft vor. Wie viele 
Andere, jo war auch fie darauf bedacht im Falle eines Thronwechſels Alles 
in Bereitichaft zu Haben, um den Sieg zu erringen. Es galt die Bejeiti- 
gung Peters. 

Und zwar hatten beide Parteien am Hofe Eliſabeths diejes Ziel im 
Auge: fowohl die Schumwalows als ihr Gegner Beſtuſhew. Aber ihr Ber: 
halten Katharina gegenüber war ein verjchiedenes. 

Man meinte wohl, daß die Schuwalows für die Thronbefteigung des 
Heinen Großfürjten Paul zu wirfen bemüht waren, um bei demfelben eine 
Negentenftellung einzunehmen. Pauls Eltern, erwartete man, würden in dieſem 
Falle entfernt werden; namentlid) von dem Großfürften Peter ei, falls der: 
felbe zur Regierung gelange, nichts Gutes zu erwarten, bemerkte der Diplomat 
Smart, welcher von diefen Dingen erzählt, in einer Depeihe vom 16. Ok— 
tober 1757, indem er hinzufügte, daß man ſchon in der allernächſten Zukunft 
dem Thronmwechiel entgegenjehen müfje.’) Man erzählte wohl, daß die Schuwa— 
lows für die Ausführung ihrer Pläne fi) der Mitwirkung des Feldmarſchalls 
Aprarin verfichert hätten, welcher nach Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 
fih an der Spite der ruffiihen Armee in Preußen befand. 

Der Umstand, daß Aprarin nad) dem Erfolge der Ruſſen in der Schlacht 
bei Groß Jägerndorf (Auguft 1757), ftatt den Sieg durd Verfolgung der 
Preußen auszunugen, den Rückmarſch antrat, ift ftet8 jo gedeutet worden, 
daß der Feldmarſchall zu feinem räthielhaften Operationsplan durch Briefe 
veranlaßt worden jei, welche er in dieſer Zeit erhielt und weldhe bei der 
gefährlichen Krankheit der Kaijerin die Nachricht von einem in den nächſten 
Tagen zu erwartenden Thronwechjel enthalten haben follten. Es gab in 
diefer Hinficht verjchiedene Gerüchte. Man erzählte, die Schuwalows hätten 
den Rüdzug Aprarins veranlaßt, weil fie der Hülfe der Armee für ihre hoch— 
fliegenden Entwürfe bedurften.t) Andern Nachrichten zufolge galten Beſtuſhew 
und Katharina für die Urheber des Nüdzuges Aprarins, und dieje leßtere 
Vermuthung ift in der Gejchichtsfiteratur herrichend geblieben. ”) 


1) Le vous prie confidemment, Monsieur, d’arranger pour le mieux ce dont 
vous &tes instruit,. 2) Schriften der Moskauer Gef. f. Geſch. u. Alterth. 1870 III, 
40—41. 3) Schriften d. Most. Gef. f. Geſch. u. Alterth. 1870 II,9. 4) Swart 
a. a. O. ©.16. Praſſe b. Herrmann in d. Preuß. Jahrb. XLVIL, 586. 5) Herr: 
mann V, 144; Schäfer I, 391; Bernhardi II, 2, 179. 
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Es dürfte zur Zeit kaum möglich ſein, den Thatbeſtand genau feſtzu— 
ſtellen. Indeſſen iſt in neueſter Zeit darauf hingewieſen worden, daß Apraxins 
Handlungsweiſe, obgleich er wegen dieſes Rückzuges von der inzwiſchen ge— 
neſenen Kaiſerin abberufen wurde, in Ungnade fiel und ſich Gerichtsverhören 
unterziehen mußte, durch die Operationen ſeines Nachfolgers, Fermor, eine 
gewiſſe Rechtfertigung erhielt, welcher letztere auch im Kriegsrath für den Rück— 
zug geſtimmt hatte. Man hat darauf aufmerkſam gemacht, daß der gefähr— 
liche Krankheitsanfall der Kaiſerin, welcher die Abſendung eines Rückzugs— 
befehls an Apraxin veranlaßt haben ſollte, erſt am 8/19. September erfolgte, 
während der Kriegsrath, in welchem der Rüdzug befchlofien wurde, ſchon am 
27. Auguft (8. Sept.) ftattfand.”) Hat alfo aud in jenen Tagen, insbejon: 
dere durch die Entrüftung der Alliirten Rußlands, Defterreichs und Fran: 
reich3, durch den Eifer der Diplomaten genährt, ein derartiges Gerücht von 
einer Madjination, ſei e8 Schuwalows, jei es Beſtuſhews und Katharinas, 
Berbreitung finden können, jo bleibt doch die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, 
daß Aprarin der auf Gründe der Strategif geſtützten Entſcheidung des Kriegs: 
raths folgend und nicht etwa an einer Art Eonjpiration Theil nehmend, den 
Rüdzug beichlofjen und ausgeführt habe. 

In Frankreich war man fo feft von der verrätheriichen Haltung Beſtuſhews 
in diejer Angelegenheit überzeugt, daß der franzöfiihe Botjchafter Stainville 
in Wien im Namen feiner Regierung den Vorſchlag madte, die Kaiferin 
Maria Therefia und Ludwig‘ XV. follten gleichzeitig an die Zarin jchreiben 
und fie dringend um Beſtuſhews Entlafjung erſuchen. Kaunitz trat diejem 
Anfinnen entgegen, weil er von Eſterhazy inzwifchen erfahren hatte, daß 
nicht die geringjte Veranlaffung zu der Vermuthung vorliege, als fei der 
Rüdzug Aprarins das Ergebniß einer Antrigue der „großfürftlihen Herrichaft 
und des Großfanzlers”.?) Ebenjo hat Katharina jelbjt gelegentlich drei Jahr: 
zehnte jpäter mit der größten Entjchiedenheit in Abrede geftellt, daß Beſtuſhew 
den Rüdzug Aprarins veranlaßt habe?) Sie bemerkte im Gegentheil, Beſtuſhew 
habe gewünjcht, daß Aprarin vorwärts ginge. In diefem Sinne hatten mehrere 
Monate zuvor ſowohl Katharina als Beſtuſhew an Aprarin geichrieben. Es 
fiegt fein ausreichender Grund zu der in neuefter Zeit wiederholt geäußerten 
Vermuthung vor, diefe Schreiben feien oftenfibler Natur, gewiſſermaßen fin: 
girt gewejen, um bei einer etwaigen Krifis als Mittel der Rechtfertigung, 
bei einer Anklage als Entlaftungsbeweis zu dienen. Auch der unbefangene 
Ton, in weldem in den Memoiren Katharinas von der Epifode mit Aprarin 
die Nede ift, ſtimmt jehr wohl mit der Angabe überein, daß die Großfürftin 
und Beſtuſhew bei dem Nüdzuge des Feldmarjchalls unbetheiligt gewejen 
feien.*) Sie erzählt, fie habe nicht gewuht, wem das letztere Ereigniß zuzu— 

1) Sſolowjew XXIV, 181. 2) Arneth, Maria Therefia V, 283. 519. Gegen: 
über ſolchen Angaben dürfte der Klatſch bei Caſtera, Helbig (Peter TIL) u. dgl. nicht 
viel Beachtung verdienen. 3) Ihre Bemerkungen zu Deninas Schrift über Friedrich 
den Großen im J. 1788 im „Rufi. Archiv“ 1978 II, 287. 4) Die Vermutung oder 
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ichreiben geweſen fei, fpricht aber die Vermuthung aus, daß Wprarin von 
feinen Verwandten Nachrichten über die Berfchlimmerung der Gejunbheit der 
Raijerin erhalten haben möge. Beitufhew, fährt Katharina fort, habe fie von 
Aprarins Handlungsweife unterrihten und zugleich fie erjuchen laſſen, dem 
Feldmarſchall als Freundin zu jchreiben und ihre Vorftellungen mit den— 
jenigen des Großfanzlers zu vereinigen, um ihn zur Umkehr zu bewegen und 
eine Flucht zu beendigen, welche feine Feinde gehäffig und unheilvoll aus: 
legten; in diefem Sinne habe fie denn auch an Aprarin gejchrieben.”) 
Mochte aber auch Beſtuſhew an dem Nüdzuge Aprarins feinen Antheil 
haben, jo war er doch der Urheber einer Art Verſchwörung, welche bei dem 
Ableben Eliſabeths zu Gunften Katharinas in Scene gejegt werden jollte, 
und insbejondere diejer Umftand konnte die Großfürftin bei der Kataftrophe 
des Großfanzlers, welche Anfang 1758 eintrat, leicht in feinen Sturz ver: 
wideln. Sie erzählt darüber Folgendes: „Die Kränklichkeit und die häufigen 
Krämpfe der Kaiferin richteten Aller Augen nothwendigerweife auf die Bus 
funft. Graf Beftufhew war, wie fich bei feiner Stellung und feinen Geiftes- 
fähigfeiten denken läßt, ficherlich nicht der letzte, welcher darüber nachdachte. 
Er fannte die Abneigung, welche man dem Großfürften jeit langer Zeit 
gegen ihn eingeflößt Hatte. Er war vollfommen bekannt mit den geringen 
Gaben des Prinzen, des Erben fo vieler Kronen. Es ift natürlich, dab 
diefer Staatsmann, wie jeder andere Menſch, fich in feiner Stellung zu be— 
haupten wünſchte. Einige Jahre waren verfloifen, jeit meine Meinung über 
ihn fich geändert hatte. Er betrachtete mich außerdem vielleiht als die ein: 
zige Perfjönlichkeit, auf welche man in diefer Zeit für den Fall der Unfähig: 
feit der Kaiferin die Hoffnung des Staates gründen fünne. Dieſe und andere 
ähnliche Betrahtungen hatten ihn dahin gebradht den Plan zu fallen, daß 
bei dem Abjcheiden der Kaiferin der Großfürft zum rechtmäßigen Kaiſer, aber 
zugleich ich zur Theilnehmerin an der Regierung erklärt werden follte, daß 
alle Aemter bei denjelben Perſonen bleiben und ihm die Stelle eines General: 
lientenants über vier Garderegimenter und die Präfidentichaft der drei Reichs: 
collegien, der auswärtigen Angelegenheiten, des Kriegs und der Admiralität, 
übertragen werden jollten. Seine Anſprüche waren aljo übertrieben. Den 
Entwurf diejes Manifeftes, geichrieben von Pugowiſchnikows Hand, hatte er 
mir durch den Grafen Poniatowski geſchickt, mit welchem ich übereingefommen 
war, dem Grafen Beftufhew für feine guten Abfichten gegen mich zu danfen, 
aber zugleich zu erwidern, daß ich die Ausführung für fchwierig Halte. Er 
hatte feinen Entwurf mehrmals jchreiben und wieder jchreiben laſſen, hatte 
ihn geändert, erweitert, beichränft. Er jhien jehr damit beichäftigt. Um die 


Behauptung von den als bloß oftenfibel zu betracdhtenden Briefen findet fich bei 
Bernhardi II, 2, 179 und bei Herrmann in d. Preuß. Jahrb. XLVII, 576. 
Prajjes Bermuthungen ©. 576 und 586 wibderiprechen einander, find aljo relativ 
werthlo8. 
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Wahrheit zu jagen, betrachtete ich feinen Plan als eine Urt Fafelei, als eine 
Lodipeife, welche der Alte mir hinwarf, um fi) mehr und mehr in meiner 
Zuneigung zu befeftigen. Allein ih biß an dieſe Lodjpeife nit an, weil 
ih in dem Plane eine Gefahr für das Reich erfannte, welches durch jeden 
Streit zwijchen mir und meinem Gemahl, der mich nicht Tiebte, hätte zer: 
rifjen werden müſſen. Aber da dieſer Fall noch nicht eingetreten war, wollte 
ich einem alten Manne nicht widerjprechen, der, wenn er ſich einmal eine 
Sache in den Kopf geſetzt Hatte, äußerſt hartnädig und feit dabei blieb.“!) 

So ſetzte fih denn Katharina durch ihr geheimes Einverjtändniß mit 
verichiedenen Perſonen, dur ihre Antheilnahme an politifhen Fragen, durch 
ihre Mitwiffenichaft von weittragenden politifhen Entwürfen, in denen ihr 
die Hauptrolle zugewiejen war, den allergrößten Gefahren aus. Es kam zu 
einer Krifis, welche die fchlimmften Folgen für fie haben fonnte und ihrer 
politifhen Thätigfeit für einige Jahre die engften Schranfen zog. Beſtuſhew 
ſtürzte. 

In Diplomatenkreiſen wurde erzählt, daß Anfang 1758, alſo mehrere 
Monate nad) jener militärischen Epifode, welche Aprarin compromittirt hatte 
und die Berjonen, mit denen er Beziehungen unterhalten hatte, compromittiren 
fonnte, der franzöfifhe Gejandte L’Höpital den Sturz des Großfanzlers in 
der folgenden Weiſe herbeigeführt habe. Der franzöfiiche Gejandte erklärte 
zuerft dem Vicekanzler Woronzow, daß entweder jetzt der Sturz Beſtuſhews 
erfolgen müfje oder daß der lehtere von Dingen Nachricht erhalten werde, 
welche den Vicefanzler bloßftellen würden. Hierauf bemühte jih denn Woron: 
zow den Großfanzler bei der Kaiſerin anzujhwärzen. Sodann erjchien 
L'Hopital bei der letzteren und benußte die ihm bewilligte Audienz, um ihr 
ins Ohr zu flüftern, es drohe ihr die äußerjte Gefahr von einer naheftehen: 
den Perjon und dieje fei fein anderer als Beſtuſhew. Sogleich wurde -be: 
ſchloſſen, den letzteren verhaften zu Tafien.?) 

Es jheint in der That, daß nicht fowohl die Schuwalows als Woron- 
zow den Sturz Beſtuſhews herbeigeführt habe. In diefem Sinne hat ji 
auch Katharina ſelbſt ausgeſprochen.“) Andern Nachrichten zufolge jollte der 
engliiche Gejandte Keith von Beſtuſhews gegen die Rechte Peters gerichteten 
Ränken erfahren und dem Großfürften davon Mittheilung gemacht haben, 
durch welhen dann die Kaiferin zu entjcheidenden Maßnahmen gegen den 
Großfanzler veranlaßt wurde.“) 

Aprarin ward bald nad feiner Abberufung nah Narwa gebradt, um 
bier verhört zu werden. Man hatte feine Papiere unterfuht und die an ihn 


1) Memoiren ©. 287—288. 2) Keith Depeſche an Mitchell vom 30. März 1758 
in den Schriften der Most. Geſch. 1870 III, 34—35. 3) Anmerkungen zu Denina 
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Noureaux M&moires ou anecdotes du règne et du detronement de Pierre II. 
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gerichteten Schreiben der Groffürftin gefunden. So war denn nidt bloß 
Katharina compromittirt, infofern fie allen Inftructionen entgegen an Staats: 
angelegenheiten Antheil genommen hatte, fondern auch Beſtuſhew, welcher in 
derartigen Geichäften ihr Rathgeber geweſen fein mochte. Daß man bei 
Aprarin Spuren eines politiichen Verbrechens des Großfanzlers gefunden habe, 
ift nicht anzunehmen. Immerhin erſcheint es wahrjcheinlih, daß der Proceß 
des Feldmarſchalls mit der Verhaftung des Minifters einigen Zujammenhang 


gehabt habe. 


Gewiß ift, daß die Nachricht von der Verhaftung Beſtuſhews (14. Fe: 
bruar 1758) die Großfürftin wie ein Donnerſchlag traf. Sie erfuhr davon 
am folgenden Tage dur ein Billet Poniatowskis, welches ihr Leo Naryſchkin 
bradte. „So zu fagen, mit einem Dolch im Herzen,” ſchreibt fie, „kleidete 
ih mid an und ging zur Meffe.“ Sie wußte fich zu verftellen, Gleichmuth 
zu heucheln; fie fragte Niemand nach dem Geichehenen. Am zweiten Tage 
erichien bei ihr ein holſteiniſcher Beamter, Stembfe, weldhem ein Waldhorn- 
bläjer Beſtuſhews ein Billet mit dem Auftrage überbracht hatte, der Groß: 
fürftin zu jagen, fie jolle nicht die geringfte Furcht in Betreff ihrer Mit: 
willenichaft um gewiſſe Dinge hegen: er habe Zeit gefunden Alles ins Fener 
zu werfen. Auch verſprach er ihr weitere Mittheilungen über feine Berhöre 
zu machen, indem dieſelben zwiſchen Biegeliteinen, an einem nicht weit vom 
Haufe des Grafen entfernten Orte verborgen werden jollten. Troß der Be: 
jorgnifje, welche Katharina in Betreff diefer Eorreipondenz äußerte, festen 
Stembfe und Poniatowski diejelbe fort. Offenbar war das Gravirendfte 
jenes von Beſtuſhew vorbereitete Manifet, in welchem Katharinas Mitregent: 
Ihaft den Hauptpunkt ausmachte. Daher beeilte fich die leßtere vor Allem 
Pugowiſchnikow zu beruhigen, welcher das Manifeft gejchrieben hatte. Durch 
ihre Kammerfrau, welche die Schwägerin Pugowiſchnikows war, ließ fie ihm 
ein Billet zuftellen, welches nur folgende Worte enthielt: „Sie haben nichts 
zu fürchten; man hat Zeit gefunden Alles zu verbrennen‘. Inzwifchen kam 
man der Correipondenz zwiichen Boniatowsti und Beſtuſhew auf die Spur; 
der Waldhornbläfer und bald darauf auch Stembfe wurden verhaftet. Ka— 
tharina mußte die lebhafteſten Bejorgniffe wegen ihres eigenen Schidjals 
empfinden, obwohl fie, wie fie meinte, „ich vollftommen bewußt war, daß fie 
fih der Regierung gegenüber nichts vorzumwerfen habe“. Dabei war fie in— 
deſſen, wie fie jelbjt ausführlich beichreibt, auf Mittel bedacht, ein gewiſſes 
Einvernehmen mit verſchiedenen Perſonen, welche gleichzeitig mit Beſtuſhew 
verhaftet worden waren, anzufnüpfen. Die Situation war eine geipannte. 
Jeder Augenblid konnte Unheil bringen. 

Nur ein Theil, allerdings der beträchtlichjte Theil der Acten des Be: 
ſtuſhew'ſchen Procefies it erhalten. Das Protokoll des erjten Verhörs, wel: 
ches die Mitglieder der Unterfuhungscommiffion, Trubezkoi, Buturlin und 
Ulerander Schuwalow, mit dem Angeklagten anftellten, fehlt. Man drang in 
ihn, zu erflären, was ihn bewogen habe vielmehr das Wohlwollen der Groß: 
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fürftin zu gewinnen, als dasjenige des Großfürften; man machte ihm zum 
Borwurf, daß er die Correfpondenz Katharinas mit Aprarin vor der Kaijerin 
verheimlicht habe. Seine Antwort fiel allgemein aus. In einem aus der 
Haft geichriebenen Billet hatte Beſtuſhew Katharina die beruhigende Verfiche- 
rung gegeben, daß fie getroft fein und muthig auftreten könne, da Verdacht: 
gründe allein nichts zu beweijen vermöchten. Das Billet war entdedt wor: 
den und Beltufhew wurde aufgefordert die Bedeutung diefer Worte zu 
erläutern; er verficherte, daß er damit nur habe jagen wollen, daß in den 
Schreiben der Großfürſtin an Aprarin nichts Compromittirendes enthalten 
jei. Man MHagte Beſtuſhew an mündliche Conferenzen mit Stembfe und 
Poniatowsti gehabt zu haben. Er ftellte dieſe Thatjache in Abrede. Man 
forfchte, ob er nicht einen die Zukunft betreffenden Plan entworfen habe: er 
feugnete auf das Allerentichiedenite. Beachtenswerth ijt der Umstand, daß 
unter den an Beſtuſhew zu richtenden Fragen auch diejenige fi) befindet, ob 
er wohl Aprarin von der Krankheit der Kaiferin Nachricht gegeben und fo defjen 
Rückzug veranlaft habe. Dieſe Frage ift durchgeftrichen, alfo wohl gar nicht 
geftellt worden, vielleicht, weil man fi inzwiichen von Beſtuſhews Nichtbe: 
theifigung an diejer Angelegenheit überzeugt hatte und auch wohl fürchten 
mochte, daß dadurd alle Militärs, welche an dem Kriegsrath theilgenommen 
und den Rückzug beichlofien hatten, darunter auch Fermor, in die Unter: 
ſuchung verwidelt werden würden. 

So führten denn die Verhöre zu feinem Ergebniß. Die Hauptſache, 
jener Entwurf einer Wenderung der Thronfolgeordnung zu Gunſten Ratha: 
rina®, war nicht mehr feitzuftellen. Gerade diefe Papiere hatte Beſtuſhew 
verbrannt. Es war nicht leicht, ihn zu verurtheilen. Fajt ein ganzes Jahr 
hatte er Hausarreſt. Anfang 1759 wurde er zur Verbannung auf eines 
feiner Güter verurtheilt. Eine andere Strafe hat ihn nicht betroffen. Aber 
in einem Manifeft, welches veröffentlicht wurde, zählte die Kaijerin die Ver: 
gehen des Großkanzlers auf: er ſollte Zwietracht gefäet haben zwifchen dem 
großfürftlihen Paar und der Kaiſerin; mande ihm von der Slaijerin ertheilte 
Befehle habe er nicht ausgeführt; von der Saumfeligfeit Uprarins habe er 
gewußt ohne der Kaiferin davon Mittheilung zu machen; einen Briefwechjel 
Aprarins mit einer Perfönlichkeit, welcher eine Untheilnahme an den Gejchäften 
nicht gezieme, habe er zugelafien, in der Haft habe er von mancherlei Staats: 
geheimmifien gejprochen und auch wohl über diejelben fchriftlihe Ausjagen 
gemacht; e3 feien das, hieß es, todeswürdige Verbrechen, aber ftatt der Strenge 
(afje die Kaiſerin das Mitleid walten.) Aprarin ftarb am 8. Auguft 1758 
auf einem Gute bei St. Betersburg, wohin er von Narwa aus gebracht worden 
war. Stembfe wurde außer Landes geſchickt. Andere Bertraute Beſtuſhews 
wurden in entlegenen Städten des Reiches internirt. Unter diefen Verbannten 
befand fich Jelagin, welcher das bejondere Vertrauen der Großfürftin genoß. 


1) Sſolowjew XXIV, 180—196. 
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E3 haben fih Schreiben jowohl der Großfürftin als Poniatowskis an 
Selagin aus diefer Zeit erhalten. Beide ſuchen den VBerbannten zu tröjten, 
jein Elend zu mildern; Beide enden ihm Geld, Beide verjprechen feiner 
Treue und feiner Dienste ftet3 eingedenf fein zu wollen; Beide fprechen die 
Hoffnung aus, daß Alles noch ein gutes Ende nehmen werde. Natürlich ift 
in dieſen Briefen nur andeutungsweife von den Ereignifjen die Rebe. Einiger 
Vertrauter ift unter anderem Namen erwähnt, 3. B. „Goldmann“, „Berg“ 
u. dgl. In Poniatowskis Schreiben heißt die Großfürftin nicht anders als 
„M. M.“. In den Briefen der letzteren heißt Poniatowsfi „der Ungebul: 
dige”. Poniatowsfi ſchreibt u. W.: „Seien Sie überzeugt, daß wir der Härte 
des Schidjals, welches Sie unjerthalben erleiden müflen, ewig eingebenf jein 
werden”. Dann heißt es wohl: „Wir haben harte Proben ausjtehen müſſen 
noch nach Ihrer Entfernung. Jedoch wird der ganze Lärm nun jchon bald 
ein Ende nehmen. Aber wie, das willen wir noch nicht. Wenn aber das 
Urtheil ſchon einmal wird gefallen fein über den unglüdlihen Alten, jo 
möchten wohl die anderen Sachen ſchon wieder beffer gehen”. In einem an— 
deren Briefe heißt es: „Ich fann Dir, liebſter Freund, jetzt noch feine Ant: 
wort verfchaffen von M. M., denn die Stunde ift noch ſehr weit, wo ich 
dahin jchiden kann; aber was verjchoben, ift nicht verloren. Wie viel Thränen 
hat M. M. und mir jhon Dein Schidjal ausgepreßt” u. ſ. w. Etwas jpäter 
jchreibt Poniatowsfi, indem er feine bevorftehende Abreife ankündigt: „Gott 
weiß, wie fich noc alles enden wird. Aber fo viel kann ich Ihnen nur jagen, 
daß die Kaiferin recht jehr gnädig ift auf M. M.; daß der Mann von M. M. 
jegt mein und M. M. bejter Freund ift“ u. ſ. w. Ruhiger, aber doch noch 
von großer Aufregung zeugend find die Schreiben Katharinas an Jelagin 
gehalten: fie ſpricht die Erwartung aus, dab fih noch Alles zum Bejten 
wenden fünne; mit Schmerz erwähnt fie der Abreife Poniatowskis, fie gibt 
der Hoffnung auf feine Rückkehr Ausdrud; nur leife deutet fie an, daß fie das 
Ende des Beſtuſhew'ſchen Proceſſes herbeifehne. Aus manchen Bemerkungen 
ift zu entnehmen, mit welcher Heimlichkeit dieſer Briefwechjel geführt wurde. ”) 

Beſtuſhews Sturz vernichtete für einige Zeit jo manche Hoffnung, welche 
Katharina für die allernächſte Zukunft gehegt haben mochte. Sie verlor in 
dem Großfanzler den einflußreichiten, mächtigften Bundesgenofjen, welcher 
ernftlih daran gedacht hatte ihr einen Einfluß auf die Geichäfte zu fichern 
und ihr nach dem Tode der Kaijerin Elifabeth die Stellung einer Regentin 
zu verichaffen. Zunächſt verlor fie nach der KRataftrophe Beſtuſhews alle Be: 
deutung in den holfteinishen Angelegenheiten. „Mit Stembles Abreiſe,“ 
jchreibt fie, „endete meine Handhabung der holſteiniſchen Geſchäfte. Man gab 
dem Großfürften zu verftehen, es fei der Kaiferin nicht angenehm, wenn ic) 
mich hineinmifche und Seine Kaiſerliche Hoheit war jo ziemlich derjelben Mei: 
nung.“ *) 


1) Magazin d. Hit. Geſ. VII, 75—80. 2) Memoiren Katharina ©. 298. 
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Zugleich aber mußte die Großfürjtin fürchten in die Unterfuchung ver: 
widelt zu werden. Sie verbrannte alle ihre Papiere.') Peter war in ſolcher 
Furcht, daß er es faum wagte mit feiner Gemahlin zu reden oder ihr Zimmer 
ohne Zeugen zu betreten. Sie jelbit vermied es mit ſolchen Perſonen zuſam— 
menzufommen, denen fie durch ihren Verkehr mit ihnen Ungelegenheiten be: 
reiten konnte. E3 verbreitete fih das Gerücht, daß die Großfürjtin entfernt 
werben jollte. 

Dabei gab es allerlei Hader mit dem Großfürften. Als Katharina einft 
den Wunſch äußerte das ruſſiſche Schaufpiel zu befuchen, wollte Peter fie 
daran verhindern. Sie erklärte, daß fie gehen werde. Der Großfürſt gerieth 
in Wuth und verbot für feine Gemahlin einen Wagen in Bereitichaft zu 
feßen. Katharina drohte im Geſpräch mit dem Grafen Alerander Schuwalow, 
fie werde bei der Raiferin über die ihr widerfahrene Behandlung Klage führen 
und fie bitten, daß man ihr gejtatte zu ihrer Mutter zurüdzufehren: fie jei 
e3 müde allein und verlafjen in ihren Zimmern zu leben, gehaßt vom Groß— 
fürjten und nicht geliebt von der Kaiſerin; fie wolle Niemandem zur Laft 
fallen ; unverzüglich werde fie an die Kaiferin jchreiben. *) 

Man darf behaupten, dat Katharina mit Feitigfeit auftrat, nichts ver— 
jäumte, um ihre Lage erträglicher zu geftalten und aud) dann ungebeugt blieb, 
als alle ihre Hülfsmittel zu verfagen drohten. Nicht umſonſt hatte Ponia— 
towski in diefer Zeit in jehr gedrüdter Stimmung über die Lage an Ielagin 
geihrieben: man müjje nur auf Gottes Gnade bauen, Alles jei ungewiß, man 
müfje harte Proben bejtehen u. dgl. m. Der Gegner Katharinas und der 
Bertraute Peters, Broddorf, ſprach in gehäfligitem Tone von der Großfürftin, 
man müſſe „die Schlange zertreten”. Zweimal joll fi Katharina an den 
öfterreichifchen Gejandten mit der Bitte um Rath gewandt haben, aber Ejter: 
hazy hielt e3 nicht für angemefjen fich in dieſe heikle Angelegenheit einzu: 
mischen und beantwortete ihre Botichaften mit der fühlen, faft wie Hohn klin— 
genden Weifung, fie möge doch den Zorn der Kaiferin durd Vermittlung 
ihres Gemahls zu bejänftigen juchen, da dieſer das volle Vertrauen der Rai: 
jerin genieße.?) In Diplomatenfreifen erzählte man, der Günftling Schuwalow 
habe der Großfürftin melden laſſen, die Raiferin werde fie bald jehen, und 
wenn fie eine demüthige Haltung annehme, fo werde alles gut enden.*) 

Bielleiht veranlaßte diefer Umstand Katharina an die Kaiferin, bei welcher 
fie offenbar wochenlang nicht erjcheinen durfte, zu jchreiben. Der Brief ift 
nur im Auszuge in den Memoiren Katharinas enthalten. Laſſen wir fie jelbjt 
reden. „Der entihiedene Ton, welchen ih annahm, erjchredte Alerander Schu: 
walow; er ging hinaus, und ich begann meinen Brief an die Kaiferin zu 
ihreiben und zwar ruſſiſch, was ich jo pathetiich ala möglich machte. Ich 
fing damit an, ihr für die Freundlichkeit und für die Gnadenbezeigungen zu 


1) Memoiren Katharinad® ©. 27 u. 293. 2) Memoiren Katharinad ©. 297. 
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danfen, mit denen fie mich jeit meiner Ankunft in Rußland überhäuft hatte, 
indem ich bemerkte, der Stand der Dinge beweije leider, daß ich diefelben 
nicht verdient, weil ih mir den Haß des Großfürften und die entichiedene 
Ungnade Ihrer Faiferlihen Majeftät zugezogen habe. Im Hinblid nun auf 
mein Ungfüf und meine Gefangenschaft in meinem Zimmer, wo man mid) 
des unjchuldigiten Beitvertreibes beraube, bat ich fie inftändigjt meine Leiden 
zu enden, indem fie mich auf die ihr am paffenditen jcheinende Art zu meinen 
Verwandten zurüdjende. Was meine Kinder anginge, die ich nicht fähe, ob- 
gleich ich in demjelben Haufe mit ihnen wohnte, jo würde es mir gleichgültig 
fein, ob ih an demjelben Orte wäre, wo fie ſich befänden, oder ein paar 
hundert Meilen entfernt von ihnen. Ich wiſſe, da fie ihnen eine Sorgfalt 
widme, welche ihnen angedeihen zu laffen meine ſchwachen Fähigkeiten weit 
überfteigen würde. Ich wage e8 fie zu bitten, ihmen diefe Sorgfalt aud) ferner 
zu bewahren und in diefem Bertrauen werde ich den Reſt meiner Tage bei 
meinen Verwandten damit hinbringen, für fie, für den Großfürften, für meine 
Kinder und für Alle, die mir Gutes oder Böſes gethan, zu Gott zu beten. 
Aber meine Gejundheit jei durch den Kummer jo zerrüttet, daß ich Alles, 
was in meiner Macht ftehe, tun müfje, um wenigſtens mein Leben zu retten. 
Und zu diefem Zwede wende ich mich an fie, mir zu erlauben, daß ich zus 
erſt ind Bad gehen und von dort zu meinen Verwandten zurüdfehren dürfte.‘ 

So das Schreiben Katharinas an die Kaiferin, welches fie ihr ſofort 
durd; den Grafen Alerander Schumwalow überreichen lieh. Während diejes 
geihah fuhr die Groffürftin — man hatte ihr gemeldet, daß die Karofjen 
bereit ftänden — ins Theater. Bon dort zurüdtehrend erfuhr fie, daß die 
Kaiferin eine Unterredung mit ihr zu haben wünjche. 

Man darf daran zweifeln, daß die Großfürftin ihre Entfernung ins 
Ausland für wahriheinlich gehalten habe. Sie mochte wiffen oder annehmen, 
daß Elifabeth nicht Leicht zu einem ſolchen Schritte, zu einem offenfundigen 
Hofikandal fich entichließen werde. Sie bemerkt in ihren Memoiren, daß fie 
ihre Rüdjendung oder Nihtrüdjendung „mit jehr philofophiichem Auge be: 
trachtet habe”; „ich würde,” jchreibt fie, „in feiner Stellung, in welche mich 
die Vorſehung auch verjegen mochte, ohne die Hiülfsquellen geblieben fein, 
welche Geift und Talent Jedem nad) feinen natürlichen Fähigkeiten gewähren, 
und ich fühlte den Muth in mir zu fteigen oder zu fallen, ohne daß mein 
Herz und meine Seele durch Erhebung in Prahlerei, oder durch das Gegen: 
theil in Erniedrigung oder Demüthigung gejunfen jein würde” u. ſ. f. 

Aber Katharinas Faſſung follte noch mande harte Probe zu beftehen 
haben. Es vergingen mehrere Wochen, ehe die Kaijerin fie rufen ließ. Ka— 
tharina gab fi für franf aus, blieb in ihren Gemächern und unterzog fich 
religiöjen Uebungen; „ich hielt diejes für paſſend,“ jchreibt fie, „damit man 
meine Zuneigung zu dem orthodoren griehifchen Eultus gewahr werde”. In 
diefer Zeit hatte fie den Kummer, dat die Kaijerin ihre Kammerfrau, welche 
ihr die liebſte Gejellichafterin war, ihrer Stellung entheben und entfernen 





Aeußerſte Gefahr. 67 


ließ. Unter Thränen fagte Katharina dem Grafen Schumwalow, es jchmerze 
fie mehr und mehr zu jehen, daß Alle, welche in ihre Nähe kämen, ebenfo: 
viele der Ungunft der Kaiſerin gemweihte Opfer feien: zugleich wiederholte fie 
die Bitte, man folle fie baldmöglichjt zu ihren Verwandten entlafjen. 

Es galt, die Kaiferin günftiger zu jtimmen, eine Entſcheidung herbei: 
zuführen, der Spannung ein Ende zu machen. Katharina erzählt, ihr Beicht: 
vater habe ihr, als er von ihrer gefährlihen Lage hörte, den Rath gegeben, 
ſich krank zu ftellen und ihm rufen zu laffen, damit er der Kaiſerin Alles 
jagen fönne, was er aus ihrem Munde vernehme. Als vollendete Schaufpie: 
ferin hat fie diefen Rath befolgt, und einen jchweren Krankheitsanfall fingirt; 
Alerander Schuwalow Tief die Aerzte holen; diejen ſagte die Großfürftin, fie 
bedürfe geiftlicher Hülfe, der Beichtvater fam, blieb mit Katharina allein und 
ging jodann zur Kaiferin, welcher er jagte, daß Gram und Schmerz die 
Großfürſtin tödten könnten, wenn man nicht ein fchnelles Heilmittel anwende 
und fie aus dem unleidlichen Zujtande befreie. 

Das wirkte. Schon in der folgenden Naht fand die Unterredung zwischen 
der Kaiſerin und der Großfürftin im Beifein des Großfürjten Peter und des 
Grafen Alerander Schuwalow ſtatt. Den Großfürjten hatte Katharina vor 
diejer Unterredung wochenlang nicht geſehen. Auch als fie fih für lebens: 
gefährlich Frank erflärt hatte, war er nicht gekommen, noch hatte er ſich 
nach ihrem Befinden erkundigt; dagegen hatte er an jenem Tage feiner Ge- 
liebten, Eliſabeth Woronzow, verſprochen, fie zu heirathen, falls Katharina 
fterben jollte. 

In dem Gemache der Kaiſerin angelangt, warf ſich Katharina ihr zu 
Füßen und bat, fie zu ihren Verwandten zurückkehren zu laſſen; Elifabeth 
hieß jie fi erheben und jagte u. U.: „Gott ift mein Beuge, wie viel ich 
geweint habe, al3 Sie nad) Ihrer Ankunft in Rußland auf den Tod krank 
wurden, und hätte ich Sie nicht geliebt, ich würde Sie nicht hier behalten 
haben”. Es war eine Urt Widerlegung der Behauptung Katharinas, fie 
habe ſich die Ungnade der Kaiferin zugezogen. Hierauf machte Elifabeth der 
Großfürftin den Vorwurf, fie ſei übermäßig ftolz,, fie bilde fi ein, daß Nie: 
mand mehr Geift habe als fie. Der Großfürſt begann von der „entjeßlichen 
und hartnädigen Schlechtigfeit” feiner Gemahlin zu reden. Sie fuchte fich 
zu rechtfertigen und that es gejchict, nicht ohne Fejtigkeit. Die Kaiferin kam 
auf die Correſpondenz Katharinas mit Aprarin zu reden; die Großfürftin 
ftellte auf das Entjchiedenfte in Abrede dem Feldmarihall Befehle ertheilt zu 
haben; nur das Verbot, überhaupt Briefe zu fchreiben, habe fie übertreten 
und bitte um Berzeihung. 

Katharinas Haltung befänftigte die Kaiferin. Peters Verſuche, Eliſa— 
betds Zorn gegen jeine Gemahlin zu reizen, hatten feinen Erfolg. Die 
Kaiſerin deutete an, daß fie das Elend diefer Ehe begreife: es traten ihr 
Thränen in die Augen. Gleich nachdem fie alle Anweſenden entlaffen hatte, 
beauftragte fie den Grafen Alexander Schuwalow die Großfürftin zu be: 


5* 
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ruhigen: fie folle nicht traurig jein und werde bald eine zweite Unterredung 
mit der Kaijerin allein haben. Bald darauf erfuhr Katharina, die Kaijerin 
habe geäußert, ihr Neffe jei ein Dummkopf, aber die Großfürjtin habe 
viel Geift. 

Peter rechnete inzwiichen darauf, daß feine Gemahlin ins Ausland ent: 
faffen und daß er die Möglichkeit haben werde Eliſabeth Woronzow zu 
heirathen. Indeſſen ließ die Kaiſerin Katharina förmlich erſuchen, auf die 
Idee der Entlaffung ins Ausland zu verzichten. „Für den Augenblid konnte 
ich fiher fein, nicht fortgeichictt zu werden,“ bemerkte Katharina in ihren 
Memoiren nicht ohne Genugthuung, indem fie diefer Ereigniffe erwähnt. Aber 
die Situation bedurfte der Mlärung durch eine zweite Unterredung mit der 
Kaiferin. Um eine ſolche bat denn Katharina in den demüthigiten Aus— 
drüden in einem Schreiben vom 28. Mai 1758.') Die Unterredung fand 
ftatt. In derjelben mußte Katharina nochmals feierlichit erflären, daß fie 
außer den aufgefundenen Briefen an Aprarin feine andern an den Feld: 
marjchall gefchrieben habe. „Hierauf fragte die Kaiferin nach Details über 
das Leben des Großfürſten,“ jo jchließt die Erzählung Katharinas über die 
Krifis?), welche damit ihren Abſchluß erhalten zu haben jcheint. 

Eine Hauptgefahr war abgewendet: Katharina „wurde nicht fortgeichict“. 
Sie behauptete das Feld. Es war ein Sieg, oder, beſſer gejagt, die glüd- 
liche Abwehr einer Niederlage. 

Poniatowski jchrieb im Sommer 1758 an Jelagin, Katharinas Be: 
ziehungen zu der Kaiſerin und jogar zum Großfürjten hätten fich wejentlich 
gebeflert. Damit konnte nur etwa für den Augenblid etwas gewonnen fein. 
Von einem tiefer gehenden Wohlwollen Elifabeths für Katharina fonnte feine 
Nede fein.) Noch drei Jahre und darüber währte ein Scheinfriede, bis 
Elifabeth die Augen ſchloß. Der Graf Mercy:Argenteau jchrieb Ende 1761, 
daß das Miffallen der Kaiferin an dem Benehmen des Groffürften innig 
verbunden ſei mit der Abneigung gegen die Groffürftin, daß fie mit beiden 
gar feinen Umgang pflege und nun „wirklich jeit mehr denn drei Monaten 
nicht mit ihnen gejprochen ‚habe‘. *) 

In den Zeiten des Einfluffes und der Macht Beſtuſhews fonnte es für 
möglich gelten, daß er der Groffürftin nah dem Tode der Kaiferin eine 
ftaatsrechtlich hervorragende Stellung neben dem unfähigen Kaiſer Peter ver: 


ichaffen werde.’) Jetzt war viel weniger darauf zu rechnen, daß Katharina 


1) Das Schreiben ift abgedrudt in dem Magazin d. Hift. Gef. VII, 7A. 2) ©. 
ihre Memoiren ©. 294— 322, 3) Swart ſchrieb im Oftober 1757: „Les intrigues 
et les amourettes de la Grande Princesse avec le comte Poniatowski sont connnes 
à l’imp£ratrice, mais elle ne fait rien paraitre ce qui ne signifie rien de bon pour 
elle; elle doit m&me avoir dit, qu’elle lui ferait bien payer tout-ä-la fois ci- 
aprös“. Schr. d. Mosf. Gef. 1870 III, 11. 4) Schäfer, Aus den lehten Tagen 
der Kaijerin Elifabeth von Rußland. Hiftorische Zeitichrift XXXVI, 421. SUN. 
Woronzom erzählt in feiner Autobiographie, indem er jenes Entwurfes Beſtuſhews 
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auf geieglihem Wege ein derartiges Ziel erreichen werde. Sie konnte nur 
mehr hoffen, daß fie der Unbeliebtheit des Groffürften gegenüber ſich einer 
gewiſſen Popularität erfreuen werde. Sie ſchien entichlofien die Verhältniſſe 
zu benußen, um eine Stellung zu gewinnen.') 

Die legten Negierungsjahre der Kaiferin Elifabeth konnten leicht noch 
manche ändernde Bejtimmung in Betreff der Thronfolgefrage bringen. Katha— 
rina .hatte Recht, wenn jie in ihren Memoiren bemerkt: „Ueber ihren Neffen 
dachte die Kaiferin ganz wie ih und fie fannte ihn jo gut, daß fie ſchon feit 
einer Reihe von Jahren nirgends eine Biertelftunde mit ihm zufammenjein 
konnte, ohne Ekel, Zorn oder Kummer zu empfinden, und daß fie, wenn die 
Rede auf ihn kam, entweder in Thränen jhwamm, indem fie über das Un: 
glück ſprach, einen folhen Erben zu haben, oder nur ihre Verachtung gegen 
ihn ausdrüdte und ihm oft Beiwörter gab, die er nur zu jehr verdiente. Ich 
babe die Beweife davon in Händen gehabt. Denn in den Papieren der 
Kaijerin fand ich zwei von ihr jelbjt gejchriebene Billets, von denen das eine 
an Iwan Schumwalow, das andere an Graf Raſumowskij gerichtet jchien, in 
denen fie ihren Neffen verfluchte und zum Teufel wünjchte. In dem einen 
fam die Stelle vor: Mein verdammter Neffe hat mir viel Aerger verurſacht; 
in dem andern jagte fie: mein Neffe ift ein Einfaltspinjel; möge ihn der 
Teufel holen”.?) An einer andern Stelle erzählt Katharina, Elifabeth und 
Peter hätten fo wenig zu einander gepaßt, daß fie faum fünf Minuten zu: 
jammenfein konnten ohne fogleich aneinander zu gerathen.*) 

Während feiner Regierung, äußerte Peter einmal bei der Mittagstafel, 
von früheren Seiten redend, es fei, bei der harten Sklaverei, in welcher man 
ihn gehalten habe, eine große Schwäche geweien, daß man ihm 500 Mann 
Soldaten gelaffen, da es nur bei ihm gejtanden hätte vermittelft dieſer fich 
der Berjon der Kaiſerin zu bemäcdhtigen und den Thron zu bejteigen. Die 
Ausführung diejes Vorhabens, welches ihn viel beichäftigt habe, fuhr Peter 
in jeiner Erzählung fort, hätte ſich in Peterhof durch die bloßgeftellte Lage 
des Bavillons Marly, in welchem die Kaiſerin wohnte, außerordentlich Leicht 
bewerfitelligen laffen und nur feine Gutmüthigfeit habe ihn daran verhindert 
ſich feines Vortheils zu bedienen.*) 

In einer großen Anzahl zeitgenöffischer Aufzeichnungen findet ſich die 
Bemerkung, Elijabeth jei noch in der lebten Beit ihres Lebens mit dem 
Gedanken umgegangen ihrem Neffen das Thronfolgeredht zu entziehen und 


erwähnt: „on assure qu'il en prépara l’acte et voulut tenter de la faire signer 
par l’Imperatrice, par surprise, en le lui pr@sentant avec d’autres papiers pour 
la signature“. Archiv Woronzows V, 32. 

1) In den tagebudartigen Aufzeichnungen Katharinas a. d. J. 1761 findet fich 
die Notiz: „on me flattera toujours quand et tant qu’on sera möcontent du..,.“ 
(offenbar zu ergänzen „grand duc“). Magazin d. Hiftor. Gef. VII, 98. 2) Memoiren 
Katharinas S.299—300. 3) Bemerkungen zu Denina im Aufl. Archiv 1878 II, 287. 
4) „Mais qu’il avait été trop bon pour en profiter.“ Brühls Bericht v. 1/12. Mai 
1762 bei Herrmann V, 277. 
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etwa dem ehemaligen Kaiſer Iwan, welcher im Gefängnifje zu Schlüfjelburg 
ihmachtete oder dem Großfürjten Paul den Thron zu hinterlaſſen. Man 
erzählte, Elifabeth hege die lebhafteſte Beſorgniß von ihrem Neffen vergiftet 
zu werden. Man erwartete, daß Peter, falls er zur Regierung komme, 
ſogleich Katharina verftoßen, Paul für einen Baftard erklären und Elifabeth 
Woronzow heirathen werde.) Den Eleinen, jiebenjährigen Großfürſten foll 
man fo wenig mit derartigen Gerüchten verfchont haben, daß man ihn mit 
der Nachricht, jein eigener Vater wolle ihn umbringen, fajt zu Tode jchredte; 
Paul jollte jeitdem Anfälle von fallender Sucht gehabt haben.?) Der öjterreichifche 
Gejandte Graf Mercy:Argenteau wußte in einer Depejhe vom 11. Oftober 
1761, alfo wenige Wochen vor dem Tode der Kaiferin, von der auffallenden 
Bärtlichkeit zu erzählen, welche Elifabeth dem Großfürften Paul öffentlich im 
Theater bezeigte und von der Sorgfalt, welche fie feiner Erziehung widme; 
der Großfürjt Peter werde davon empfindlich berührt, aber lebe in augen: 
iheinfiher Sorglofigkeit: es fjei, bemerkt Mercy, völlig ungewiß, wozu ſich 
die Kaiferin Hinfihtlih der Thronfolge entichließen werbe.?) 

Eine eigenhändige Notiz Katharinas enthält folgenden Bericht über. 
einen Vorgang, welcher Ende 1760 oder Anfang 1761 ftattfand: „Man 
fann nicht jagen,” jchreibt fie, „wie die verjtorbene Kaiferin über die Thron— 
folge dachte; fie hatte überhaupt feine Fähigkeit, einen Entſchluß zu fallen. 
Gewiß ift, daß fie Peter nicht Tiebte, ihn für unfähig hielt zu herrſchen, daß 
fie von feiner Abneigung gegen die Ruſſen Kenntniß hatte, daß fie mit 
Bittern den Ereignifjen entgegenjah; der Favorit Ivan Schuwalow wußte 
wie verhaßt Peter war und dachte an eine Nenderung der Thronfolgeordnnung: 
er wandte ih an N. J. Panin und theilte ihm mit, daß Einige den Wunſch 
hegten, Peter und deſſen Gemahlin ins Ausland zu entfernen, Paul auf den 
Thron zu erheben und einen Regentichaftsrath zu ernennen, während Andere 
nur den Vater Pauls entfernt zu ſehen wünſchten; Alle jeien darin einig, 
daß von Peter nur Unheil für Rußland zu erwarten ſei. Panin ermwiderte, 
daß alle derartigen Maßnahmen nur einen Bürgerkrieg heraufbeſchwören 
müßten und daß dasjenige, was zwanzig Jahre hindurch durd Eid und 
Gelöbniß geheiligt geweſen fei, nicht ohne gewaltfame Mittel geändert werden 
tönne. Sofort aber benadhrichtigte Panin mich) von diejer Unterredung und 
theilte mir zugleich mit, man habe in der That der kranken Kaiſerin vor: 
gestellt, fie jolle den Vater fortihiden, die Mutter mit dem Sohne aber in 
Rußland belaffen: es fei wahrjcheinlich, daß fie fich dazu bereit finden laſſe. 
Indeſſen entichloffen fich, Gott ſei Dank, die Favoriten nicht dazu, fondern 
bemühten fich durch allerlei Ränke, ſich bei Peter IIT. in Gunſt zu jeßen, 
was ihnen auch zum Theil gelang. Er ſelbſt erfuhr gar nicht, daß ihm eine 

1) De la Marche, Nouveaux mémoires etc. Berlin et Dresde 1765. ©. 3 u. 6. 
Merktwürdige Lebensgeichichte Peters II. ©. 16. Caſtera J, 50. 80—84. 88-89. 
2) Blum, Ein ruf. Staatämann IV, 272. 3) Schäfer, „Aus den legten Tagen 
der Kaiſerin Elifabeth” in der Hiftor. Zeitjchrift XXVI, 431. 
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folhe Gewitterwolke drohte; da er doch nicht ſchweigen fonnte, jo hüteten 
ſich jelbft diejenigen, welche ihn gern gewarnt hätten, ihm davon zu reden; 
fie wären unfehlbar die Opfer feiner Indiscretion gewejen, welche insbejondere 
nach den Freuden der Tafel gefährlich werden konnte“.!) 

So war denn Katharinas Lage in dem Augenblid, als man der Auf: 
löſung Elifabeths entgegenjah, eine gefahrvolle und wohl dazu angethan den 
Gedanken an eine verzweifelt Fühne rettende That wachzurufen. Ein ſolcher 
ging von der Fürftin Daſchkow aus, welche, durch Geift und Bildung glei) 
ausgezeichnet, thatkräftig und entichloffen, Schon damals Alles an Alles zu 
twagen bereit war, um der Großfürftin, welche, wenn Peter Kaiſer wurde, 
einer ſchlimmen Zukunft entgegenging, den Sieg und die erfte Stelle zu 
verichaffen. 

Wenige Tage vor dem Tode der Kaiferin, Nachts am 20. December 
1761, erſchien die Fürftin Daſchkow in dem Sclafgemah Katharinas und 
ftellte ihr vor, daß ihre Lage überaus gefahrvoll jei und daß irgend etwas 
geichehen müſſe, um diefer Gefahr vorzubeugen. Katharina erklärte ihrer 
Freundin, daß fie nichts unternehmen werde und ſich in ihr Scidjal füge. 
Auf die Bemerkung der Daſchkow, daß jodann die Freunde der Großfürftin 
allein handeln müßten, entgegnete die lehtere, fie könne nicht zugeben, daß 
irgend Jemand um ihretwillen ein Wagniß unternehme; beide Frauen waren 
aufs Höchſte erregt?); Katharina jtand damals in ihrem vierumdbdreißigiten 
Jahre, die Fürftin Daſchkow in ihrem achtzehnten. Nicht umſonſt wies die 
erjtere auf den Mangel an Erfahrung und den jchwärmerijchen Geift der 
fegteren hin umd warnte vor unbejonnenen Handlungen. Es war noch zu 
früh für einen Staatsftreih. Wenige Monate fpäter erfolgte die rettende 
That, nachdem Peter, welcher ohne jegliches Hinderniß am 25. December 1761 
den Thron bejtieg, durch feine Unfähigkeit feiner Gemahlin den Weg zum 
Throne geebnet hatte. 


1) Ruffiiches Archiv 1863 S.383—384. 2) Memoirs of the Princess Dashkaw, 
London 1840. I, 33— 35. 
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Man erzählte von einer Unterredung, welche die Kaiferin Elifabeth am 
Borabend ihres Todes mit ihrem Neffen gehabt Haben follte. Mercy: Argenteau 
berichtet, der Großfürft habe versprechen müflen, daß dem Grafen Alerei 
Raſumowskij und dem Grafen Iwan Schuwalow fein Leid geichehen werde. 
So fchienen denn im Augenblide des Thronwechſels rein perſönliche Fragen 
die Kaiferin zu bejchäftigen. Bon „wichtigeren Gegenftänden”, jagt Mercy, 
jei nicht die Rede geweſen.) Der franzöfiihe Geſandte Breteuil berichtete, die 
jterbende Kaijerin habe ihren Neffen beihworen mit feiner Gemahlin in Ein: 
tracht zu leben; insbefondere den Großfürſten Paul habe fie dem Wohlwollen 
ihres Nachfolgers empfohlen.”) 

Im Augenblide des Ablebens der Kaiferin befanden fich Peter und Katharina 
in dem Gemach Elifabeths. Der ältefte Senator, Fürft Trubezkoi, proclamirte, 
aus dem Sterbezimmer heraustretend, die Thronbefteigung Peters.?) 

Den Zeitgenofjen entging nicht, daß Katharina fih in den folgenden 
Tagen den Bejtattungsfeierlichfeiten mit der tiefften Andacht unterzog. In 
der Art, wie fie ihre religiöfen Pflichten erfüllte, lag eine Demonftration. 
Man empfand es übel, daß der Kaifer allem dieſem gegenüber eine gewiſſe 
Sleichgültigkeit an den Tag legte oder aud eine frivole und leichtfertige 
Haltung beobadtete.‘) Ein Augenzeuge jchilderte die Hoheit, Würde und 
Selbitüberwindung, mit welcher Katharina der Leiche Elifabeth8 den Todten: 
ihmud angelegt habe.?) 

An dem Manifeit, welches am Tage der Thronbefteigung Peters ver: 
öffentlicht wurde, ift der Kaiſerin Katharina und des Großfürften Paul nicht 
mit einer Silbe erwähnt. Peter hätte es gern gejehen, wenn die erftere über: 
haupt nicht Kaiferin gewejen wäre); von Andern wurde fie ausgezeichnet. 
Friedrich der Große gab den Rath, der engliſche Gejandte Keith fjolle - der 
Kaiferin Katharina in den allerverbindlichiten Ausdrüden von den freund: 


1) Mag. d. Hift. Gef. XVII, 27. 2) La cour de la Russie ©. 178. 3) Sſo— 
lowjewXXIV,418. Chappe d'Auteroche erzählte fpäter, Katharina habe in diefem 
Augenblide ji ihrem Gemahl zu Füßen geworfen und ihm „als feine erſte Sklavin 
im Reiche‘ ihre Ergebenheit bezeugt. Nicht ohne Erregung widerlegte fie im „Antidote‘* 
diejen abgeichmadten Bericht; j. d. Magazin „Achtzehntes Jahrhundert‘ IV, 312 ff. 
4) Memoirs of the princess Dashkaw I, 40—41. 5) Memoiren des Juweliers 
Pauzié, welcher ihr Beiftand leiftete; Ruflaja Starina I, 203, 6) Rußkaja Starina 
XI, 480. Das Manufeript ift abgedrudt in d. vollit. Geſetzſammlung Nr. 11390. 


74 Erſtes Bud. 4. Die Zeit der Regierung Peters II. 


ihaftlihen Gefinnungen Friedrihs ſprechen, und hinzufügen, Friedrich jei 
überzeugt, dat Katharina Alles thun werde, um den unheilvollen Krieg bald: 
möglichit zu beenden.') Ein Schreiben der Kaijerin an Friedrih aus diejen 
Tagen iſt erhalten, in welchem fie ihren Dank für den Glückwunſch des Königs 
zur Thronbefteigung ihres Gemahls ausipridt.’”) Man erzählte, der König 
von Preußen habe dem Iehteren, feinem Freunde und Bundesgenofjen, den 
Rath gegeben, feine Gemahlin gut zu behandeln. Bald zeigte fi, daß diejer 
Rath nicht befolgt wurde. 

Ueber die perjönlichen Beziehungen zwifchen Katharina und Peter in 
der erjten Zeit der Regierung des lehteren befigen wir nicht viele zuver= 
läffige Angaben. Ein ganz unverdädtiger Zeuge, Stählin, berichtet, daß die 
Kaiferin, welche einen bejonderen Theil des Balaftes bewohnte, in dieſer Zeit 
jeden Morgen im Arbeitszimmer ihres Gemahls erjchienen fei, dagegen an 
jeiner Mittagstafel nit Theil zu nehmen pflegte. In Stählins tagebudy: 
artigen Aufzeichnungen findet fi fodann die Notiz, daß der Kaifer in der 
Oſterwoche das neue Winterpalais bezogen habe, wo der Kaiſerin das äußerjte 
Ende desjelben zur Wohnung angewiejen wurde, während die Geliebte des 
Kaijers, Elifabetd Woronzow, einige Zimmer in der nächſten Nähe der Ge- 
mächer Peters bewohnte.?) 

In Diplomatenfreifen beobachtete man mit äußerjter Spannung die 
Stellung und Haltung der Kaijerin. Bretenil jchrieb im Januar 1762: 
„Am Tage unjerer Glückwünſche jah die neue Kaiſerin höchſt niedergeichlagen 
aus. Bis heute ift es Mar, dab fie nichts gelten wird und ich glaube, fie 
jucht jih mit Philofophie zu waffnen. Aber ihr Charakter ift nicht dazu 
angethan, obgleich fie mir oft das Gegentheil verfichert. Der Kaifer hat jeine 
Aufmerkjamkeit für das Fräulein Woronzow verdoppelt und fie zur Ober: 
hofmeijterin der Edelfräulein ernannt. Sie wohnt am Hofe und genießt Aus: 
zeichnungen ohne Ende. Man muß geftehen, ein fjonderbarer Geihmad!“ 
Weiter meldete Breteuil: „Die Kaiferin befindet fih in einer graufamen Lage 
und wird mit der ausgezeichnetiten Verachtung behandelt. Sie erträgt das 
Benehmen des Kaifers gegen fie und den Hochmuth des Fräulein Woronzow 
mit großer Ungeduld. Ich kann mir nicht vorjtellen, daß die Kaiferin, deren 
Muth und Heftigkeit ich kenne, nicht früher oder fpäter zum Aeußerſten greifen 
jollte. Sie hat Freunde, welche, wenn fie es verlangt, Alles für fie wagen 
würden“. An einer andern Stelle: „Die Kaiferin gewinnt in Aller Augen. 
Niemand ift eifriger der verftorbenen Kaiferin die legten Pflichten zu erweijen. 
Mit auffallender Genauigkeit beobachtet fie die Feite, Faften, Speiferegeln 
u. dgl. m., alles Dinge, welche der Kaiſer leichthin behandelt, obgleih fie in 
Rußland nicht gleichgültig find. Mit Einem Worte: Katharina vernachläffigt 
nichts, um zu gefallen, und treibt ihre Aufmerkſamkeit auf Alles, was diejen 





1) Raumer Il, 497. 2) Magazin der Hift. Geſ. XX, 150. 3) Schriften der 
Most. Gef. f. Geich. u. Alterty. Moskau 1866. IV, Miscellen ©. 96 und 104. 
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Zwed befördern kann, etwas zu weit, als daß nicht Eigenliebe im Spiele 
fein ſollte. Auch ift fie feineswegs eine Frau darnach die Drohung zu ver: 
geilen, welche der Kaiſer als Großfürft oft ausſprach: er wollte fie, wie 
Peter I. feine erjte Frau, fcheren und einjperren laffen. Dies Alles, ver: 
bunden mit den täglichen Erniedrigungen, muß in einem Kopfe, wie der ihrige 
gähren, und es bedarf bloß einer Gelegenheit um loszubrechen“. Einige Wochen 
jpäter jchreibt Breteuil, man verfichere, „die Gejundheit der von Kummer und 
Sorge gebeugten Kaiferin fei derartig zerrüttet, daß man das Schlimmite 
befürchten müſſe“.) Der Gegenſatz zwifchen Peter und Katharina trat 
mehr und mehr in aller und jeder Hinficht hervor. Breteuil fchrieb: „Die 
Kaiferin hat den Muth der Seele und des Verftandes und wird jo allgemein 
geehrt als der Kaiſer gehaßt und veradhtet“, und weiter: „Die Kaiſerin 
erfährt von ihrem Gemahl perjönlihe Beleidigungen, worauf fie nur mit 
höchſter Ehrfurcht und in Thränen anttwortet. Das Volk theilt ihren Schmerz 
und läßt es an guten, aber ohnmächtigen Wünfchen nicht fehlen‘“.”) 

Der englifhe Gefandte, Keith, welcher im Allgemeinen viel günftiger 
als andere Zeitgenofjen über die Haltung und Thätigfeit Peters zu urtheilen 
geneigt ift, meldet über die Stellung Katharinas in diefer Zeit Folgendes: 
„Es jcheint nicht, daß die Kaiferin bisher oft um ihre Anficht gefragt worden 
jei oder überhaupt ein großes Anfehen genieße”. Wiederhoft erwähnt er, 
dab Katharina bei Hoffejten nicht zugegen geweien je. Am 19. März: 
„Die Kaiſerin hat wenig Einfluß. Jedermann weiß jebt, daß nicht bloß 
ihr Urtheil in öffentlichen Fragen nichts gilt, fondern daß fie aud) in gering: 
fügigeren Angelegenheiten fein Gewicht hat“. Während aber Beter feiner Ge: 
mahlin gar feinen Antheil an den Geſchäften gönnte, jchrieb Friedrih an 
Keith: „Berathen Sie ſich mit der Kaiferinz fie wird Ihnen nur die beiten 
Rathichläge geben, und ich bitte Sie dringend, denjelben zu folgen“.?) 

Ebenjo fiel es dem Grafen Mercy auf, daß Katharina gar feinen Ein: 
fluß hatte; am 1. Februar jchreibt er, fie lebe ganz abgefondert, doch fei 
vielleicht ihr „ruhiges Bezeigen” nur ein jcheinbares; er hält es für möglich, 
daß fie „geheime Maßnehmung“ vorbereite. Etwas fpäter meint er, die Kai— 
jerin fönne „nur durch eine ganz außerordentliche Begebenheit Einfluß er: 
langen”. Im März beflagt er es um fo Iebhafter, daß Katharina bei ihrem 
Gemahl „ohne den geringften Credit“ fei, da fie im Geheimen ihm, dem 
Grafen Mercy, die Verfiherung habe zugehen laſſen, „daß, wenn fie nur das 
mindeſte Bermögen hätte, fie joldhes gewiß zur Aufrechterhaltung des alten 
Syſtemes gebrauchen”, d. h. das Bündni mit Defterreich aufrechterhalten 


1) Dieje Gerüchte Hatten einen bejonderen Grund. E3 waren die Tage, da der 
Graf Bobrinskij geboren wurde. In einem Schreiben an diejen deutete Katharina 
jpäter einmal an, in welch gefahrvoller und bedrängter Lage fie ſich um die Zeit 
jeiner Geburt befunden habe. ©. Kobeko, Leben Pauls. St. Peteröburg 1882. 
©. 13. 2) Naumer Ill, 300—305. La cour de la Russie ©. 189. 3) La 
cour de la Russie ©. 186— 187. 
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würde. Der Gejandte bedauerte bei einer Audienz, welche ihm die Kaiferin 
bewilligte, daß er wegen des „vorhandenen Gedränges” nit mehr als die 
fürmlihen Phraſen Habe vorbringen können. Bon ihr hoffte Mercy einen 
Spitemmwechjel, aber inzwifchen mußte er erfahren, dat Katharina, „um nicht 
von der bei Hofe vorwaltenden jchranfenlofen Unordnung und unanftändigjten 
Lebensart mit Zeuge fein zu müflen“, jih in ihr Zimmer einihloß und 
während eines Hoffeftes „den Tag mit Vergießung bitterer Thränen zu— 
brachte“.) 

Einen gewiſſen Einblick in dieſe leidigen Verhältniſſe gewähren die Me— 
moiren des Juweliers Pauzié, welche vor einigen Jahren veröffentlicht wurden. 
Er erzählt u. A., daß, als ihm daran lag, den Kaiſer zu ſprechen, um etwa 
Geld für in früheren Jahren dem Großfürften gelieferte Waaren zu erhalten, 
er es fo einrichten mußte, fich bei der Gräfin Woronzow aufzuhalten, welche 
der Kaifer oft befuchte. Einft begegnete der Kaijer dem Goldichmied auf 
der Treppe des Palaftes und fragte ihn, woher er komme; auf die Antwort, 
daß Pauzié foeben bei der Kaiferin geweſen jei, welche bei ihm eine Be: 
ftellung gemacht habe, bemerkte Peter mit zornigem Blide, er verbiete ihm 
ein für allemal bei der Kaiferin zu erjcheinen. Pauzié erzählt, die Freunde 
des Kaiſers hätten zwiichen ihm und Katharina Zwietracht gefäet, wobei fie 
von der Beſorgniß geleitet worden feien, daß die Raiferin die Bügel der 
Herrichaft ergreifen wolle?) Man erzählte wohl, der Heinliche Haß des 
Kaiſers gegen feine Gemahlin gehe jo weit, daß er dem Gärtner in Peter: 
hof verboten habe, der Kaiſerin diejenigen Arten Früchte zu verabfolgen, 
denen fie, wie man wußte, den Vorzug gab.”) Insbeſondere in den Damen: 
freifen der Umgebung Peters fehlte e3 nicht an gegen Katharina gerichteten 
Hebereien. *) 

Der Graf Hordt, welcher bis zur Thronbefteigung Peters in der ruſſiſchen 
Hauptjtadt febte, von dem Kaifer die Freiheit erhielt und oft bei Hofe er: 
ſchien, erzählt, wie einft, als er fih im Kreiſe der Klaiferin befand und an 
ihrer lebhaften und geiftvollen Unterhaltung Theil nahın, Peter ihn zu einem 
Banket rufen ließ, welches an der Tafel der Gräfin Woronzow ftattfinden 
follte. Es war dem Grafen unmöglid, der Kaiferin zu fagen, warum er 
die Geſellſchaft verlafien müſſe; er beihloß zu bleiben und ſich beim Kaifer 
und deſſen Fadoritin entjchuldigen zu laffen, worauf denn Peter jelbit fam 
und ihn wegführte. Hordt war entzüdt von der tactvollen Haltung Katha— 
rinas bei dieſem Auftritt, bemerkt aber, jie habe überhaupt nur mit Mühe 
die tiefe Schwermuth verbergen können, an welcher fie bei jo unerquicklichen 
Berhältniffen in diefer Zeit gelitten habe.) 

Im Mai 1762 wurde folgender Zwiichenfall Gegenftand des Stadt: 
geiprähs in der Reſidenz. Bei dem Galadiner, welches Peter zur Feier des 


1) Magazin d. Hift. Gef. XVII, 33. 83, 120. 235. 323. 850. 2) Ruffaja 
Starina I, 201. 3) De fa Marche ©. 121. 4) Ruffaja Starina I, 226. 5) Mé- 
moires d'un gentilhomme suddois, Berlin 1788. ©. 263— 264. 
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mit Preußen abgeichlojjenen Friedens veranitaltete, brachte er eine Gejumdheit 
aus, worauf der Kaiſer feinem General:Adjutanten Gudowitich befahl zu dem 
Plage der Kaijerin zu gehen und fie zu fragen, warum fie fich bei diefem 
Toaſte nicht erhoben hätte. Katharina entgegnete, fie Habe es nicht für nöthig 
gehalten. Hierauf erhielt Gudowitich den Auftrag der Kaiferin im Namen 
Peters zu fagen, fie jei eine „Närrin“.“) Da er erwartete, daß Gudowitſch 
den Ausdrud mildern werde, jo rief Peter feiner Gemahlin das Wort über 
den ganzen Tiſch hinweg zu, jo daß der größere Theil der Gefellichaft ver: 
nehmen fonnte, wie Beter die Kaiſerin infultirte. Katharina brach in Thränen 
aus, fahte ſich aber gleich wieder und begann ein lebhaftes Geſpräch mit 
dem neben ihr figenden Grafen Stroganow.?) Der Borfall erregte allgemeine 
Entrüftung und trug weſentlich dazu bei, die Sympathieen für Katharina, 
fowie die Unpopularität Peters zu jteigern.?) 

Gegenſtand einer Familientradition war ein Nachſpiel, welches dieſer 
unliebjame Borfall gehabt haben jollte. Peter, wurde erzählt, habe, indem 
er einjab, daß er zu weit gegangen fei, nach Tiſche die Kaijerin durch den 
Fürften Golizyn um Berzeihung bitten laſſen. Golizyn fand fie in Thränen 
und bemühte fich längere Zeit vergeblich fie zu tröſten; Katharina weigerte fich, 
ihrem Gemahl zu vergeben, indem fie bemerkte, wenn fie and) heute Nach— 
fiht üben und vergeſſen wolle, jo würde es doch morgen jchon neue Belei: 
digungen geben. Nachdem fie fich zulegt denn doc entichloß, dem Kaijer 
melden zu lafjen, daß fie ihm vergebe, foll Peter gefommen fein, vor ihr ge: 
fniet und ihr die Hand gefüßt haben.“ Es ift nicht Leicht zu beftimmen, 
wie weit man diejen anekvotiichen Einzelheiten Glauben jchenken darf. Daß 
Beter feine Gemahlin in öffentlicher Verfammlung brutalifirt habe, unter: 
liegt feinem Bweifel.°) 

Beſtuſhew hatte während der Regierungszeit Elifabeths, wie wir jahen, 
es für möglich gehalten, daß Peter und Katharina gemeinfam herrichen würden. 
Er hatte gehofft der Kaijerin einen wejentlihen Antheil an den Geſchäften 
zu fihern. Nun galt jie nichts, war den tiefften Demüthigungen ausgeſetzt. 
Ein folder Zuftand konnte nicht fortdauern, Ein entjcheidender Kampf war 
unvermeidlich. Peter Hat Alles gethan, um in demfelben feiner Gemahlin 
den Sieg zu erleichtern. 

1) Die Fürftin Daſchkow, welche von diejer Epijode berichtet, I, 51, braucht im 
Engliihen den Ausdrud „a fool“, bemerkt aber mit Recht, daß das von Peter ge: 
brauchte rujfiiche Wort „dura“ eine ftärfere Beleidigung involvire 2) Die Daſchkow 
erzählt, Beter habe Stroganomw für defien Bereitwilligfeit, die Kaijerin durch heitere 
Eonverjation zu zeritrenen, mit Hausarreft beitraft. 3) ©. d. merkwürdige Lebens 
geichichte Peters III. Leipzig 1873. ©. 235. 4) Erzählung des Fürften Sſergij 
Michailowitſch Golizyn, deſſen Bater jene Rolle eines Vermittlers gejpielt haben 
folfte, im Aufl. Archiv 1869 ©. 642. 5) Unter den Anekdoten, weldhe der ſoeben er: 
wähnte junge Golizyn erzählte, findet ſich auch folgende: Peter verbot feiner Gemahlin 
das Tabackſchnupfen, aus Eiferfucht, weil die Kaiſerin den Vater des Erzählers einft aufge: 
fordert habe, fich neben fie zu jegen und ihr mit feiner Tabadsdoje auszuhelien. Ebendai. 
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An ihren Memoiren bemerkt Katharina, fie habe jchon vor der Thron: 
bejteigung Peters den Entihluß gefaßt ihre Intereffen beim Publikum jo zu 
wahren, daß man eintretenden Falls auf fie als die Netterin der öffentlichen 
Angelegenheiten hinbliden konnte. In ihren tagebuchartigen Notizen finden wir 
die Bemerkung, daß fie ſich in der öffentlichen Meinung einer um jo größeren 
Gunft erfreuen, al3 die Unzufriedenheit mit Peter im Steigen fein werde. ") 

Die Unzufriedenheit mit Peter ftieg alsbald aufs Höchſte. 

Katharina foll nad ihrer Thronbefteigung unter den Papieren ihres 
Gemahls in einem Briefe Friedrihs an Peter folgende Rathichläge gefunden 
haben: Peter jolle nicht allzurafch Reformen durchführen, die Sitten und Ge: 
bräuche des Volkes ſchonen, nur in äußerften Fällen fi zu Neuerungen ent: 
ſchließen, in allen fchwierigen Fragen mehr der Einfiht und den Gefühlen 
feiner Gemahlin folgen als den Eingebungen feines trügerifchen und ftolzen 
Selbftvertrauend. Ob ein folcher Brief wirklich gejchrieben wurde, ift nicht 
zuverläffig befannt geworden. Traditionell ift indeflen die Erzählung, daß 
die Auffindung folder Aeußerungen dazu beigetragen habe, die Kaiſerin dem 
Könige Friedrich günftig zu ftimmen.?) 

Der Eindrud der erſten Regierungshandlungen Peters war günftig. Er 
verijprah in einem Manifeft im Sinne und Geifte feines Ahns Peters des 
Großen regieren zu wollen. Die NRüdberufung einer großen Anzahl von 
Berbannten, die Aufhebung der geheimen Kanzlei, welche in inquifitorifcher 
Weiſe gegen politiiche Verbrecher vorgegangen war, das Verbot der Folter, 
die Herabjegung der Salzpreife, die Erweiterung der Rechte des Adels?) 
iheinen dem Kaiſer in der erſten Zeit feiner Negierung eine Art Popularität 
erworben zu haben. In überichwenglihen Ausdrüden pries der Graf Iwan 
Tſchernyſchew, welcher ſich freilich damals in Wien aufhielt und keine Ge: 
fegenheit hatte die Mängel der Regierung Peters zu beobachten, in feinen 
Briefen an Iwan Schuwalow die fruchtbare und von Herzensgüte zeugende 
legislatorifhe Thätigkeit des Kaiſers.“ Man erzählte wohl, daß in mili- 
tärifchen Kreiſen eine gewifle Befriedigung darüber herrichte, daß nah fo 
langem Weiberregiment endlich einmal ein Mann den Thron bejtiegen habe.?) 
Er jelbft hielt fi für beliebt und populär. Stählin erzählt, Peter habe in 
der erjten Zeit feiner Regierung eine gewiffe Rührigfeit an den Tag gelegt 
und fi viel mit den Gejchäften abgegeben, jei aber dann jehr bald jchon 
in Heinliher Weiſe an Aeußerlichkeiten haften geblieben, welche feiner früheren 
Borliebe für Soldatenfpielerei entſprachen.“) 

1) Memoiren ©. 274. Magazin d. Hift. Gef. VII, 98. 2) In der Samm- 
(ung der Briefe, welche Peter und Friedrich wechielten und welche im III. Bande der 
„Rußlaja Starina” gedrudt wurde, fehlen einige Briefe des Königs an Reter. 
3) S. übrigens die Anekdote über den frivolen Anlaß zu diejer Reform in der Erzäh- 
lung Schtiherbatomws: „Ueber den Verfall der Sitten“, Ruflaja Starina II, 674. 
4) Rußkij Archiv 1869 ©. 1822 ff. 5) De la Marche 2. Aehnliches jchrieb Peter 
aucd an Friedrich ſ. Rußkaja Etarina III, 307. 6) Schriften der Mostauer Gej. 
f. Geſch. u. Alterth. 1866 IV, Miscellen ©. 98 ff. 
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Sehr unbejonnene Neuerungen auf geiftlihem Gebiete, die brutale Be: 
handlung, welche der Kaifer hochangejehenen Generalen und Beamten ange: 
beihen ließ, die Bevorzugung der zahlreichen holſteiniſchen Verwandten, welche 
in diefer Zeit nad) Rußland famen und Geld und Ehrenftellen erhielten, 
ber Hab des Kaiſers gegen die Garderegimenter, die Veradhtung ruffischer 
Sitten und Gebräuche, der unjelige Plan eines Krieges gegen Dänemark, die 
läppiſche, rohe Art des fittlich mehr und mehr verfommenden Kaiſers — alles 
diefes trug dazu bei, die Öffentlihe Meinung gegen ihn aufzubringen und der 
Raiferin Katharina eine große Anzahl von Anhängern zuzuführen. 

Unter den Bertretern der europäiihen Mächte herrichte alsbald die leb— 
haftefte Entrüftung über die Haltung des Kaiſers. Es galt für eine Abge— 
ihmadtheit, daß den Gejandten zugemuthet wurde, den Prinzen Georg von 
Holftein, Oheim des Kaiſers, in einer unangemefjenen Weife auszuzeichnen; 
es gab in dieſer Angelegenheit einen eflatanten Zwiſchenfall mit dem fran: 
zöfiihen Gejandten Breteuil und einigen andern Mitgliedern des diplomati- 
ihen Eorps. Peter brachte die englifche Regierung in eine jehr üble Lage, 
indem er confidentielle Mittheilungen Lord Butes an den ruffiihen Gefandten 
in London brühwarm dem preußiſchen Gejandten Goltz mittheilte.!) Den 
öfterreihiichen Gejandten Mercy: Argenteau verlegte der Kaifer nicht bloß 
durch jeine preußenfreundliche Politik überhaupt, fondern auch durch die kin— 
diſche Art, mit welcher er jeiner Begeifterung für Friedrich bei öffentlichen 
Gelegenheiten Ausdruf gab. Es kam bald fo weit, daß Mercy fich krank 
meldete, jo oft er bei Hofe erjcheinen jollte und daß er um feine Abberu— 
fung bat. 

Mercy tadelt in feinen Depeſchen die „jeltfamen perjünlichen Eigen: 
haften des Kaifers, feine Untüchtigkeit zu gründlicher Einfiht und Erwä— 
gung, feine widerfinnige Aufführung‘; er bemerkt, daß die Aeußerungen, 
Geberden und das Betragen des Kaiſers viel Ungereimtes und „Anftändigfeit- 
widriges“ an fi) Haben. Eine von Mercy mitgetheilte Epifode wie Peter III. 
feine „Favoritin“, Fräulein Woronzow, zur Nachtzeit aus ihren Gemäcern hat 
fortjagen wollen, findet ihre Betätigung auch in andern zeitgenöffifchen Auf: 
zeihnungen.?) Im Februar bemerft Mercy, wie bei den Mahlzeiten des 
Kaifers der Anftand mehr und mehr verlegt werde und Wüſtheit und Völlerei 
an der Tagesordnung ſeien. Unſäglich lächerlich erjchien dem Grafen Mercy 
bei der „gänzlihen Unwiſſenheit“ und den „tiefit eingewurzelten Vorurtheilen“ 
des Kaiſers der Wunſch desjelben Friedrichs des Großen Beifpiel auch darin 
nachzuahmen, daß er, ftatt der bisher üblichen gemeinjamen Berathungen der 
Minifter, fortan ſelbſt mit den einzelnen Miniftern verhandeln und Beſchluß 
fafien wollte. „Man könne,” meint Merch, „nad den befannten Eigenichaften 
des Kaiſers ermeflen, was hieraus für Unordnung und widerjinnige Erfolg: 
niffe entitehen werben.” In einem Schreiben des Gefandten an Maria 


1) Sſolowjew XXV, 55 ff. 2) Raumers Beiträge III, 301— 302. 
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Therejia heißt es, man müſſe bedauern, daß Peter III. „die erforderliche 
Eigenſchaft zu einer auch nur mittelmäßigen Staatsflugheit nicht beſitze“ und 
ſich noch dazu für einen „großen Kriegsmann“ halte. Dem Grafen Kaunig 
ichildert Mercy eingehend, wie es bei einem Souper hergegangen jei, wie 
der Kaiſer, aus vollem Halſe jchreiend, feine Hochachtung für den König von 
Preußen in demonjtrativfter Weife an den Tag gelegt babe, wie er durch 
das viele Neden, Rauchen und Trinfen „immer mehr und mehr verwirrt“ 
geworden fei und den franzöfiihen Geſandten Breteuil brüsfirt habe. Mercy 
jpricht von „Betrunfenheit” und „Grimaſſen“. An einer andern Stelle nennt 
er Peter „einen unwiſſenden und unbejonnenen Prinzen“, e3 jei von diefer 
„tollen Regierung nichts Gutes zu hoffen“; Teider werde die Zeit zu jpät 
fommen, wo Peter feine Fehltritte bereuen werde, u. ſ. w.') 

Auch von der allgemeinen Entrüftung, welde die Haltung Peters in 
ruſſiſchen Kreiſen erregte, wußte Mercy jprechende Züge mitzutheilen. Der 
Kanzler Woronzow ſprach mit Thränen in den Augen gegen Mercy den 
Wunſch aus, ganz außer Landes zu gehen. Ein anderer Würdenträger be: 
dauerte, indem er ein langes Verzeichniß der von Peter begangenen Mißgriffe 
herzäblte, daß Elifabeth dem Lande das Unglüd diefer Regierung nicht durch 
rechtzeitiges Fortichiden Peters ins Ausland erjpart habe. Bejonders ein- 
gehend jchildert Mercy die ungünjtige Wirkung der die Säcularifation der 
geiftlihen Güter betreffenden Verordnung Peters. Am 28. Mai jchreibt 
Mercy, „die ruffiiche Nation jei von dem Größten bis zum Geringften über 
des Bars tolle Regierung mißvergnügt, doch jei bis zur Stunde Alles ruhig“. 
Etwas jpäter heißt es ſchon, e3 gebe im Innern des Neiches „jo bedenkliche 
Anſtände“, dab der Kaiſer vielleicht gar nicht werde in den Krieg gegen 
Dänemarf ziehen können. *) 

Auch der franzöfiihe Gejandte Breteuil wußte viel von dem „erniedri— 
genden Schauſpiel“ zu erzählen, wie Peter im Raufche und ftammelnd bei 
Tafel dem preußiichen Gefandten gejagt habe: „Trinken wir die Gejundheit 
unferes Herrn! Er hat mir die Gnade erzeigt und mir ein Regiment in 
feinem Dienste gegeben. Ich hoffe, er wird mir nicht den Abjchied ertheilen“ ıc. 
Bretenil berichtet von der allgemeinen Verwirrung, dem Geldmangel, der 
Sittenverderbniß bei Hofe; mit Worten, jchreibt der franzöfiiche Gejandte, 
thne Peter groß, im Grunde jei er feig. Alle jeien unzufrieden, jchreibt er, 
aber bei dem allgemein herrichenden jtlaviichen Sinne wage niemand etwas 
zu unternehmen.) 

In ähnlihem Tone lautet eine Denkſchrift Brühls, welcher von der 
Leidenſchaftlichkeit und Sittenlofigfeit, von dem gänzlihen Mangel an Tact 
und politifcher Einficht bei Peter berichtet. Da heißt es nach einigen Be— 


1) Magazin d. Hift. Gef. XVII, 50. 119. 141. 179. 189—190. 216. 289. 
2) ©. die Ausführungen Merchs, aus d. XVII. Bd. des „Sbornik“ zufammengeftellt 
in meiner Abhdlg. „Zur Geſchichte Peters III. und Katharinas II.“ in d. „Rufl. 
Revue” XI, 5ff. 3) Raumers Beitr. III, 304ff. La cour de la Russie ©. 190ff. 
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merkungen über das viele Burgundertrinken und unaufhörliche Sprechen Peters: 
„Bon 7 oder 8 Uhr Morgens bis 2 oder 3 Uhr nach Mitternacht iſt er in 
einer fortwährenden Erregung ... . er möchte gern Alles auf einmal jelbit 
jehen und feinen Genuß fich entgehen laſſen. Allein ſolch ein Lebensplan 
erfordert, felbft wenn die körperlichen Kräfte ausreichten, auch viel Kraft des 
Geiſtes und überfteigt faft das menjchliche Vermögen”. Es folgen Erzählungen 
von dem völligen Mangel an Selbitbeherrihung des Kaiſers, Anekdoten von 
der eigenhändigen Mifhandlung hochitehender Beamten durch den Kaifer. 
Die Monardie, bemerkt Brühl, ſei von dem Geijte des Deipotismus durch: 
drungen. Indeſſen jcheine eine Krifis nicht wahrfcheinlich zu fein; es werde 
fich nicht leicht Jemand finden, der e8 wagen würde, fi) den Wuthausbrüchen 
Peters bloßzuftellen; man klage und murre im Stillen, aber man werde nicht 
leicht weiter gehen. Drohe dem Kaifer ein Staatsftreih, jo dürfte, bemerkt 
Brühl, ein folher wohl jhwerlih von der Familie des Kaiſers ausgehen. 
Eher könne der ehemalige Kaifer Iwan gefährlich werden.) 

Man darf vielleicht einwenden, daß Mercy, Breteuil und Brühl, als 
Bertreter derjenigen Mächte, welche durch den Syitemwechjel der auswärtigen 
Politik Ruflands bei der Thronbefteigung Peters benadhtheiligt waren, par: 
teiijch urtheilen mochten. Es war begreiflic, daß die unkaiſerliche Haltung 
Peters, jeine Mängel und Schwächen gerade diejen Diplomaten in bejonders 
greflem Lichte erſcheinen mußten. Wir finden wohl, daß dagegen der eng: 
fiihe Gejandte Keith Manches zum Lobe Peters beibringt.?) Friedrich der 
Große bat wohl von den „ausgezeichneten Eigenfhaften‘ feines Freundes und 
Berbündeten gefprochen; an den Marquis d'Argens fchrieb er: „Der ruffische 
Kaiſer ift ein göttliher Mann, dem ich Altäre errichten muß”. Aber infofern 
Peters Thronbefteigung Friedrichs Rettung aus der äußerjten Gefahr be: 
deutete, infofern der preußifche Gejandte von Goltz durch feinen Einfluß am 
ruffiichen Hofe alle Thätigfeit der andern Diplomaten lahm legte, ift das von 
diejer Seite dem Kaifer Peter gejpendete Lob nicht unverdächtig. Ebenſo ift 
auch den Anfichten jpäterer Gegner Katharinas, Caſteras, Helbigs u. U, 
weiche den Ereigniffen der Zeit nah fern ftanden, fein Gewicht beizulegen, 
während Beitgenofjen wie Schtiherbatow, die Fürftin Daſchkow, Bolotow u. W. 
feine Worte finden, um die Kläglichleit Peters und feiner Regierung zu 
ihildern. Schticherbatomw bemerkt, Peter habe ein gutes Herz gehabt, wen 
es überhaupt möglich fei, ohne Vernunft und Gittlichkeit eines zu haben; 
dabei aber entwirft er, der Gegner Katharinas, ein düſteres Bild von dem 
Verfall des Reiches in der Zeit Peters.) Münnichs Charafteriftif der Regie: 
rungszeit Peters fällt Feineswegs zu Gunften des letzteren aus, wobei der 
Feldmarſchall insbefondere die Abhängigkeit des Kaifers von den Anfichten 
des talentvollen aber unzuverläffigen und- ränfefüchtigen Wolkow betont.*) 


1) Herrmann V, 256f. 2) La cour de la Russie ©. 180 ff. 3) Rußkaja 
Starina II, 116 u. III, 675. 4) Münnich, Ebauche pour former une idde sur 
Brüdner, Ratbarina II. ö 
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E3 durfte nicht Wunder nehmen, daß die rein perſönliche Politik des 
Kaifers zu Gunſten Preußens die Ruffen verlegte. Mehrere Jahre hindurch 
hatte jich die öffentlihe Meinung in Rußland, ſoweit es überhaupt eine jolche 
geben konnte, mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß Friedrich der Feind 
Rußlands jeiz jetzt erblidte man plöglicd das Reid im Schlepptau der preußi— 
ihen Politik; der Kaifer jchien die Nolle eines Bafallen, eines Untergebenen 
des Königs übernehmen zu wollen. Insbeſondere empörte fi das National: 
gefühl im militärifchen Kreifen gegen eine ſolche jchroffe und unvermittelte 
Wendung der auswärtigen Politik Rußlands. Die Vorftellungen des Kanz— 
lers Woronzow fruchteten nichts; er galt nichts mehr; aber Charakterlofigkeit 
und ungünstige perſönliche Verhältniffe nöthigten ihn, ſich auf eine pajfive 
Dppofition zu bejchränfen, ohne daß er von feinem Poſten zurüdgetreten wäre. 
Swan Schumalow hatte gar feinen Einfluß, mußte fi) mit der Leitung der 
höheren Lehranftalten begnügen und galt bei den Ausländern, bei Golg, 
Schwerin u. U. für einen geheimen Verſchwörer, während er im Grunde kaum 
den Namen eines Frondeurs verdiente. Selbjt Melgunow und Woltomw, welche 
da3 bejondere Vertrauen Peters genofjen, waren in den Augen der preußis 
ſchen Diplomaten Gegner des deutſchfreundlichen Syitems Peters. 

In kirchlichen Kreiſen regte fich der Geift des Aufruhrs. Goltz berichtete: 
eine Anzahl geiftliher Würdenträger habe eine Eingabe gemadt, welche in 
ſtark oppofitionellem Tone fich gegen einige Reformmaßregeln richtete und den 
Charakter eines Protejtes hatte. Der preußifche Gejandte wollte wiſſen, daß 
die Geiftlichfeit an verichiedenen Stellen des Reiches das Volk zur Empörung 
gegen die Negierung des verhaßten Kaifers aufzureizen bemüht jei. 

Noch gefahrdrohender mußte der Unwille der Officiere und Soldaten 
über die Einführung preußifcher Disciplin und darüber ericheinen, daß der 
Oheim des Kaifers, Prinz Georg von Holſtein, welcher durchaus feine mili- 
tärische Autorität war und ſonſt keinerlei Berdienfte hatte, alle Gewalt über das 
gefammte Heerweſen Ruflands erhielt. Den Garderegimentern gegenüber legte 
der Kaifer rüdhaltlos Haß und Verachtung an den Tag. Er nannte fie Jani: 
tiharen. Ihre Stellung gli allerdings in gewiſſem Sinne derjenigen der 
Strelzy in der Zeit Peters des Großen; während aber der Tegtere durch 
Thatkraft und Einficht, ausgerüftet mit allen Mitteln einer genialen Perſön— 
lichkeit den Sieg erlangte über die Militärs, welche rebellirten, konnte Peter III., 
aller geiftigen und fittlihen Hilfsmittel baar, jehr Teicht unterliegen, wenn 
es zu einer Revolte in der Armee fam. Zeitgenoſſen berichten über den 
peinlichen Eindrud, welchen die Soldatenjpielerei Peters während feiner Re: 
gierung machte. Er zwang die höchften Würdenträger, gebrechliche Greife, an 
den militärischen Uebungen Theil zu nehmen. So jah man den altersihwachen 
Fürften Nikita Trubezfoi in großer Uniform an der Spite eines Trupps 


la forme du gouvernement en Russie ©. 183: „Ce que Wolkow trouvait con- 
venir faisait la forme du gouvernement sous Pierre III“, 
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Soldaten marjdieren; jo mußte der Graf Kirill Raſumowskij jih zu Haufe 
von einem deutſchen DOfficier die Handgriffe des preußiichen Kamajchendienites 
beibringen lafjen, um einigermaßen den an ihn geftellten Anforderungen der 
Wachtparade gewachſen zu fein, während jein Bruder, der Graf Alerei, allen 
derartigen Pladereien nur dadurch entging, daß er allen feinen Aemtern ent: 
jagte und ſich ganz in das Privatleben zurüdzog. 

Die burlesfe Haltung des Kaifers, jeine Aufgelegtheit zu allerlei Poſſen 
erregte um jo mehr die allgemeine Entrüftung, als er dem Publikum vielfach 
Gelegenheit bot ein jo unkaiſerliches Gebahren zu beobachten. Eine Zeitgenoffin 
erzählt von allerlei Grimafjen Peters und bemerkt, er habe nicht irgendwie 
das Auftreten eines Fürften gehabt. Bolotow berichtet als Augenzeuge, wie 
die rohen Scherze, die wüſten Gelage, das laute Weſen des Kaijers einen 
ungemein widerwärtigen Eindrud zu machen pflegten, wie Peter u. A. noch 
vor der Beitattung der Leiche Elifabeth3 ganze Nächte in Gefellichaft von unwür— 
digen Schranzen, Sängerinnen und Tänzerinnen verjubelte, wie indiscret er 
bei derlei Gelegenheiten die größten Staatsgeheimniffe zum Gegenftande der 
Eonverfation gemadjt habe, wie die ſcharfe Stimme des Kaiſers, welcher fort: 
während ſprach, ſchon von Weitem zu hören gemwejen jei. Als Adjutant des 
Chefs der Polizei, Generals Korff, war Bolotow oſt Zeuge der Tafelfreuden 
Peters, welcher bereits vor Tiſche in dem Genuſſe einiger Flafchen englischen 
Bieres fi zu übernehmen pflegte; man habe fi), bemerkte Bolotow, bei dem 
unfinnigen, ungereimten Gejhwäß des Kaiſers bei Tiihe aufs Tiefite vor 
den ausländischen Gejandten ſchämen müſſen, welche Alles anhörten; bisweilen, 
bemerkte Bolotow, jei ihm dabei zu Muthe gemwejen, als müſſe er fortlaufen, 
um einem jo unmwürdigen Schaufpiel zu entgehen. Einmal geſchah es wohl, 
daß alle Tiichgenofien, von Tiſche aufftehend, im Garten ſich wie Feine Kinder 
beluftigten, in die Hände Hatjchten, auf einem Fuße Hüpften, einander mit den 
Knien ftießen, ih balgten u. j. w.') 

„Es war eine kritiihe Zeit,“ ſchreibt Bolotow, „man fürchtete, daß ein 
Aufftand ausbrehen möge, und zwar insbejondere von Seiten der aufs Aeußerſte 
erbitterten Garde.“ 

Und in dieſer „kritiſchen Zeit" gedachte Peter ins Ausland zu gehen, 
um die Operationen feiner Armee im Kriege gegen Dänemark zu leiten. Kein 
Wunder, daß diejenigen, denen eine Fortdaner der Regierung des Bundes: 
genoſſen Friedrichs erwünscht fchien, darnach ftrebten den Kaifer in Rußland 
fejtzuhalten, jeine Abreife zu verhindern. Die preußiſchen Diplomaten Golk 
und Schwerin fchrieben an den König, Peter jei von Verräthern umgeben; 


1) ©.d. Memoiren Bolotomws als Beilagen z. Rußkaja Starina 1870 ff. II, 197. 
Eine fehr heitere Probe des Witzes Peterö in der Histoire de Pierre III. Londres 
1774. Bei Tiiche brachte er in Räthjelform einen Toaſt aus: es lebe dreimal drei! 
Er meinte: Peter IIL, Georg III. und — Friedrich IIL.! Vergebend wandte man ein, 
daß die Zahl bei dem letzteren nicht zutreffe. Die 3 >< 3 waren jogar bei einem 
Feuerwerk zu jchauen. 
.. 


84 Erjtes Bud. 4. Die Zeit der Regierung Peters II. 


man warte nur auf jeine Abreije, um ihn zu entfernen. Die Bemühungen 
der preußiichen Diplomaten dem Kaifer die perſönliche Theilnahme an dem 
däniſchen Kriege auszureden, blieben ohne Erfolg. So jchrieb denn Schwerin 
im April an den König: „Niemand font in der Welt, außer Ew. Majeftät 
kann den Kaijer überreden von diejer verhängnißvollen Reife abzuftehen. Ein 
Schreiben von. Ew. Majeftät, in welchem Sie ihm den Rath ertheilen, in 
Rußland zu bleiben, wird ihn veranlaflen jeinen Entihluß zu ändern“. 
Aehnlich ſchrieb Goly etwas fpäter, indem er hervorhob, daß Peter wenigitens 
fih) vor der Abreije ins Ausland krönen laffen müſſe. 

So ſchrieb denn Friedrich an Peter, indem er fragte, ob der Ichtere 
jelbjt commandiren oder den Oberbefehl einem General übertragen wolle, wobei 
er meinte, er habe fein Recht jich in Peters Angelegenheiten einzumischen und 
„Seine Naſe überall hineinzufteden‘, aber er rede nicht als Fürft, jondern als 
Privatmann, als Freund, der vor dem Freunde keinen Gedanken verbergen 
könne. „Sch geſtehe,“ jchrieb Friedrich, „daß ich jehr dringend wünſche, daß 
Ew. Majejtät fich bereits hätten frönen laffen, weil eine jolche Feierlichkeit 
einem Volke imponirt, das gewöhnt ift jeine Souveräne gekrönt zu jehen. Ach 
geitehe Ihnen ganz offen, daß ich den Ruſſen nicht traue; jede andere Nation 
würde dem Himmel danken einen Fürjten mit jo ausgezeichneten und bewuns 
derungswürdigen Eigenichaften zu befigen; aber willen die Auffen ihr Glüd 
auch recht eigentlich zu würdigen? Kann nicht die verdammte Beitechlichkeit 
irgend eines Privatmannes die Bildung irgend einer Faction oder einer Ber: 
ihtwörung zu Gunften des Prinzen von Braunfchweig zur Folge haben? Er: 
innern fih Ew. Majejtät, was während der erjten Abweſenheit des Kaijers 
Peter I. geichah, als deſſen eigene Schweiter fich gegen ihn verſchwor? ftelle 
fih Ew. Majejtät die Möglichkeit vor, daß irgend ein Unglüdlicher, ein un: 
ruhiger Kopf, während Ihrer Abwejenheit Ränke jchmieden wollte, um Iwan 
auf den Thron zu bringen, und daß mit Hülfe fremden Geldes diefer Iwan 
aus dem Gefängnifie entkäme, Truppen und andere Unglüdliche um fich jam: 
melte — müßte dann nit Ew. Majeftät jelbjt bei glüdlihem Berlauf der 
Kriegsoperationen gegen Dänemark heimmwärts eilen, um das im eigenen Haufe 
entitandene Feuer zu Löjhen? Diefer Gedanke, als ich ihn faßte, ließ mich 
zittern, und ich würde es mir zeitlebens zum Vorwurfe machen, denjelben 
Ew. faiferlihen Majeftät nicht mitgetheilt zu haben. Ich bin hier in Deutich: 
land; ich kenne Ihren Hof nicht; ich weiß nicht zu wem Sie Vertrauen haben, 
wer Ihnen verdächtig ericheint; daher müſſen Sie bei Ihrem jcharfen Blide 
unterjcheiden, wer Ihres Mißtrauens werth ift und wer niht.... Wenn 
Ew. Majejtät fi gleih am Anfange Ihrer Regierung aus Ihrem Reiche 
entfernen wollen, jo werden Sie großem Unheil, welches durch Ahre Abwe— 
fenheit herbeigeführt werden kann, vorbeugen, indem fie alle Unruheftifter und 
jolde Perjonen, welche Rebellionen in Scene ſetzen fünnen, entweder mit fich 
nehmen oder aus dem Reiche entfernen. Auch zweifle ich nicht, dab Sie gute 
Aufpafier zu Haufe laſſen, wobei Sie ſich namentlih auf die Holjteiner und 
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Livländer verlafien fünnen; diefe müſſen ein fcharfes Auge auf Alles haben 
und den geringſten Regungen, welche fich etwa ereignen könnten, zuvorkom— 
men” u. j. w. 

Sp ahnte denn Friedrid, daß Peters Regierung nicht von Dauer jein 
werde. Aber feine Rathichläge waren vergeblih. Nicht umſonſt hatte Katharina 
ihon früher gejpottet, ihr Gemahl ſei discret wie ein Kanonenſchuß. Kaum 
hatte er das Schreiben Friedrichs erhalten, ald er naiv genug war dem 
Grafen Iwan Schumwalow, welchen die Gejandten Friedrichs fir einen Ver: 
ihwörer hielten, zu jagen, der König habe ihm gerathen alle irgend verdäch— 
tigen Perſonen für die Zeit jeiner Abwejenheit aus Petersburg zu entfernen; 
bald darauf ſandte Peter demjelben Schuwalow durch Melgunow den Befehl 
als Freiwilliger den Feldzug mitzumachen. ”) 

An Friedrich ſchrieb der Kaifer in durchaus vertrauensjeligem Tone, daß 
fein Grund zu irgend welden Bejorgnifien vorliege; die Krönung laſſe fich 
nicht jo ſchnell bewerkitelligen; der ehemalige Kaiſer Iwan fei wohl verwahrt. 
„Wenn die Ruſſen,“ bemerkte Peter, „mir nicht wohl wollten, jo hätten jie 
ihon längſt mir ſchaden fönnen, da ich nie auf meine Sicherheit bedacht bin, 
mein Leben Gott anheimjtelle und ſtets zu Fuße auf der Straße gehe, wie 
Gol& dies bezeugen kann. Wenn man die Ruſſen zu nehmen weiß, jo ift 
man ihrer jicher” u. f. w.”) 

Mit Recht meinte Friedrich, daß der Regierung des Kaifers Peter Gefahr 
drobe. Nur über die Richtung, von welcher her eine Krifis zu erwarten war, 
täufchte fich der König. Der unglüdliche Gefangene von Schlüffelburg, der 
ehemalige Kaifer Iwan, fonnte dem Kaiſer Peter nicht gefährlich werden. 
Während wohl aud Graf Brühl von der Möglichkeit ſprach, daß zu Gunſten 
diefes Prätendenten eine Rebellion ausbrechen könne, joll Peter daran gedacht 
haben den unglüdlichen Prinzen freizugeben und nad) Braunschweig zu jenden. 
Dazu fam es nicht, aber der Kaifer Peter bejuchte den Gefangenen in Schlüf- 
jelburg, ſuchte jein Schidjal zu mildern und wollte ihm ein wohnliches Hans 
einrichten. Daß er mit dem Gedanken umgegangen fei, Iwan zu adoptiren 
und zum Thronfolger zu erklären, und jtatt feiner Katharina und Paul in 
das neu zu erbauende Haus einzufperren, iſt erzählt und wohl aud geglaubt 
worden, ohne daß auf ſolche Gerüchte viel Gewicht gelegt werden dürfte.°) 


Die Gefahr drohte dem Kaiſer Peter von einer ganz anderen Seite. 
Mercy und Breteuil Hatten diefe vorausgejehen,; Brühl und Friedrich der 
Große waren furzfihtiger und äußerten feine Bermuthung darüber, daß Ka— 
tharina etwas gegen ihren Gemahl vorbereite. 





1) Sſolowjew XXV, 78. 2) Rußkaja Starina III, 3086-307. 3) Core, 
Eaftera u. dgl. m. ©. auch die Memoiren Sjablufomws über die Regierungszeit 
Pauls in dem Aufl. Archiv 1869 €. 1891. 
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Katharina jchrieb, indem fie mehrere Züge der Brutalität, Leidenſchaft— 
Tichkeit und Unbefonnenheit Peters mittheilte: „Der ſchlimmſte Feind Peters IIT. 
war er jelbft: in jo hohem Grade unfinnig waren alle feine Handlungen“. ”) 
Ahnungslos ftand er am Rande eines Abgrundes, während, wie ein Zeit: 
genofje berichtet, etwa ein Dubend Höflinge ausgenommen, es faum einen 
Ruſſen gab, der nicht einen Regierungsmwechjel herbeifehnte.?) 

Es unterliegt feinem Zweifel, dab Katharina in der äußerften Gefahr 
ihwebte und daß demnach ihr Unternehmen gegen Peter in gewiſſem Sinne 
als ein Act der Nothwehr angejehen werden kann. 

Unter den Beitgenofjen galt für ausgemadht, daß Peter mit dem Ge— 
danken umging, Katharina zu verjtoßen, Paul für illegitim zu erflären und 
Eliſabeth Woronzow zu heirathen.?) Daß, wie erzählt wurde, gerade dieſe 
perjönlihen Verhältnifje dazu beigetragen hätten die öffentliche Meinung gegen 
Peter aufzubringen?), ericheint unwahrſcheinlich. Dagegen wiſſen wir, daß 
man im intimjten Kreije der Kaiſerin von dem ihr drohenden Unheil unter: 
richtet und darauf bedacht war, demjelben durch einen Handftreich zuvor: 
zufommen. 

Anekdotiſche Einzelheiten über dieſe Teidigen Berhältniffe find zum 
Theil von Katharina ſelbſt zurechtgeftellt worden. Denina hatte in feinent 
Werfe über Friedrich den Großen im Jahre 1788 erzählt, Peter habe jeine 
Gemahlin gezwungen die Gräfin Elifabeth eigenhändig mit dem Katharinen: 
bande zu jhmüden, und Katharina habe diefe Zumuthung als die äußerjte 
Beleidigung empfunden. Sie ſchrieb bei der Lectüre des Buches an den 
Rand desfelben: „Nie hat er die Kaiferin gezwungen, der Gräfin Woronzow 
das Katharinenband anzulegen; er unterzog fich felbft diefer Mühe. Er ge: 
dachte fie zu heirathen; an demjelben Abend, als das Ordensband angelegt 
wurde, befahl er feinem Adjutanten Barjatinstij (welcher jpäter Gejandter 
in Franfreih war) die Kaiferin in ihren Gemächern zu verhaften. Beſtürzt 
zögerte Barjatinstij mit der Vollziehung dieſes Befehls und wußte nicht, 
was er thun jollte, als er im Vorſaal dem Oheim des Kaifers, Prinzen 
Georg von Holftein, begegnete. Er erzählte diefem, um was es ſich handle. 
Der Prinz eilte zum Kaifer, warf ſich ihm zu Füßen und beredete ihn mit 
der äußerjten Mühe den Befehl zurüczunehmen‘“.?) 

Die Erzählung Katharinas ift faſt ein Menfchenalter nad) den Vorgängen 
des Nahres 1762 gejchrieben. Sie enthält nichts, was etwa mit anderen 
Angaben im Widerfpruche ftände, aber fie wird auch — und diejes findet 


1) ©. d. Bemerkungen zu Denina in dem Ruff. Archiv 1878 II, 288. Ihre 
Erzählungen von der förperlihen Züchtigung Naryichtins, Melgunows, Wollows im 
Beifein des ganzen Hofes werden durch ähnliche Aeußerungen anderer Zeitgenofien 
beftätigt. 2) Le pour et le contre de Pierre III, Empereur de Russie ©. 7. 
3) Eaftera 1, 83. Merkwürdige Lebensgeſchichte Peters II. Frankf. u. Leipzig 1763, 
©. 39. 4) Merk. Lebensgeſch. Leipzig 1773. ©. 193 u. 292. 5) Ruſſ. Ardiv 
1878 II, 268. 
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eine ausreichende Erklärung in dem epijodiihen Charakter des VBorganges — 
durch keinerlei andere Mittheilungen anderer Zeitgenofjen ausdrüdlih, im 
Einzelnen beftätigt. Nur da überhaupt der Kaiferin eine Kataſtrophe drohte, 
war die allgemein herrichende Annahme. 

Die Gräfin Woronzow wurde wenige Tage vor dem Umſchwunge, welcher 
am 28. Juni erfolgte, mit dem Katharinenorden geihmüdt. Ein durchaus 
unverdächtiger Zeuge der Begebenheiten diefer Tage, der Juwelier Pauzié, 
berichtet darüber Folgendes: 

„Der Kaiſer begab fi nad) Dranienbaum und befahl der Kaiferin in 
Peterhof zu bleiben. Bei ihr blieben jechs Kammerfräulein, zwei Sammer: 
junfer und der fleine Großfürft, ihr Sohn. Der Kaifer nahm feine Günit: 
linge und die hübjcheiten Hofdamen, die Blüthe des Adels mit fich, obgleich 
fie alle darüber murrten nicht bei der Kaiſerin, welche fie jehr liebten, bleiben 
zu dürfen; auch der leßteren ſelbſt fiel es nicht leicht, jo zu jagen, in der 
Verbannung allein zu bleiben.“ 

„Der Kaiſer gedachte ein Liebhabertheater zu veranftalten und ließ mic) 
nad Dranienbaum rufen. Ach fam; er forderte mid) auf, dem Theater bei: 
zuwohnen. Bor der Aufführung jah ich die Uebungen der holſteiniſchen 
Truppen und eine Seeihladht zweier Feiner Galeeren auf einem Teich; e3 
machte mir den Eindrud eines Marionettentheaters; indeffen der Kaifer war 
entzüct über diefe Manöver, welche die Entrüftung des Adels und der Garde 
erregten.“ 

„Bei Tiihe jah ich neben der Gemahlin des Kanzlers Woronzow und 
fragte fie, was fie von alledem denke; ich könne nicht ruhig fein und fürdhtete, 
es werde etwas Schredliches geichehen. Die Gräfin gab mir Recht und 
fonnte jich faum der Thränen erwehren. Nach Tiiche mußte ich der Komödie 
beimohnen. Der Kaifer jaß im Orcheſter und jpielte mit. Ich blidte bis: 
weilen auf die Kaiſerin, welche ſehr befümmert jchien und gelangweilt der 
Poſſe zuſchaute. Sie ließ mich bitten nad der Aufführung in ihre Gemächer 
zu kommen, weil fie etwas bei mir beitellen wolle. ch verfügte mich dort: 
hin, nicht ohne Beſorgniß von den Günftlingen oder Nammerdienern bemerkt 
zu werden; die Lage und Stimmung war jo, daß ich verloren war, wenn 
der Kaijer von meinem Beſuche bei der Kaiferin erfuhr. Die letztere jagte 
mir, fie habe ihren Katharinenorden zerbrochen und trug mir auf, denjelben 
auszubefiern. An demjelben Tage jollte die Gräfin Eliſabeth Woronzow mit 
demjelben ihr vom Kaiſer geichenkten Orden ericheinen. Ich machte der 
Kaiferin bemerflih, der Kaifer könne es übel deuten, wenn fie, wie abjichtlich, 
ohne den Orden an der Tafel eriheine. Gut, laſſen Sie mir den Orden, 
lagte Katharina und holen Sie ihn jpäter ab.” Als letzteres geichab, erfuhr 
Fauzie auf dem Wege nad) Peterhof von dem inzwischen ftattgehabten Um: 
ihwung.!) 

1) ©. die von und im Auszuge wiedergegebene Erzählung Rauzies in der „Rußkaja 
Etarina“ I, 212—216. Schon die Redaction dieſer Zeitjchriit macht auf die chrono— 
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Bon den allerlegten Tagen vor dem Staatsftreih ift nur Weniges 
befannt geworden. Am 26. Juni war Katharina in Dranienbaum; man 
jpeifte im japanefiihen Saale des Palaſtes; es gab einen Mastenball im 
DOpernhauje; am folgenden Tage gab der Graf Alerei Raſumowskij auf feinem 
in der Nähe von Dranienbaum gelegenen Landgute Goftiliza ein Feſt, an 
welhem Beter und Katharina Theil nahmen. Am Abend diefes Tages jahen 
der Kaiſer und die Kaiferin einander zum legtenmale. Peter kehrte aus Gojtiliza 
nad Dranienbaum zurüd; Katharina fuhr nad Peterhof.") Wenige Stunden 
jpäter brach die Kataſtrophe herein. 








Das Palais in Oranienbaum. 
Berkleinertes Faciimile eines anonymen Supferftihes aus dem 18. Jahrhundert. 


Beitgenofjen verfiherten, daß die Gefahr für die NKaiferin in dieſen 
Tagen aufs Höchſte geitiegen jei. Man erzählte, dat das Manifeſt, welches 
die Verhaftung Katharinas und Pauls verkünden jollte, jchon vorbereitet und 
als Zeitpunkt für defjen Publication der 29. Juni bejtimmt geweſen jei.?) 
Anderen Gerüchten zufolge follte Katharina in derjelben Nacht, da der Um— 
ihwung begann, ins Klofter gebracht und die Trauung des Kaiſers mit der 


logiihen Widerſprüche und Incorrectheiten diejer jonft durchaus glaubwürdigen Dar: 
ftellung aufmerfjam: die Aufführung habe eine Woche vor dem Manifeite des Kaiſers 
(29. Juni), aljo etwa den 22. ftattgefunden; den Staatsftreich aber jegt er auf den 
darauf folgenden Tag, aljo etwa den 23., während der Sturz Peters am 28. erfolgte. 

1) Erzählung einer Augenzeugin, der Frau Sagrjafhsty im Magazin „Acht- 
zehntes Jahrhundert‘ II, 451. 2) Sſablukow im Ruſſ. Archiv 1869 ©. 1890. 
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Woronzow vollzogen werden.) In dem Berichte eines Kleinrufien über diefe 
Vorgänge findet fih die Notiz, Katharina habe vom Kaiſer den Befehl 
erhalten, mit dem Großfürften Baul nad) Oranienbaum zu kommen, es aber 
vorgezogen allein zu erjcheinen und ihren Sohn in Petersburg zu laſſen, 
worüber der Kaiſer in hohem Grade aufgebracht geweſen fein jollte, hierauf 
habe der Kaifer feiner Gemahlin befohlen, nad) Peterhof zurüczufehren;, dort 
feien an verjchiedenen Stellen ſtarke Piquets aufgejtellt worden: Katharina 
babe fi „in großer Gefahr” befunden. Als hierauf der Kaifer feinem Oheim, 
dem Prinzen Georg, den Auftrag ertheilt habe, die Kaijerin nah Dranien- 
baum zu bringen, jei es bereits zu ſpät gewejen; Katharina hätte ſich nach 
der Hauptjtadt begeben, wo die Ereignifje zum Sturze Peters ji rajch voll: 
zogen. Auch in diefem Berichte findet fich die Erzählung, daß am 29. Juni 
die Trauung Peters mit der Woronzow habe jtattfinden follen.?) 
Inzwiichen war Alles zu einem Staatöftreich vorbereitet worden. Mochte 
der Kaiſerin eine Kataftrophe drohen: fie verſtand es derjelben zuborzufommen. 


1) Bericht eines jpaniichen Diplomaten „Relacion de la Revolucion de Rusia 
ete.“ in „The Academy“. April 1875. ©. 349. 2) „Der Berlauf der bewußten 
St. Beteröburger Vorgänge”, ein Blatt aus einem Heinruffiichen Privatarchiv; der 
Verfajier ſtand vermuthlich in naher Beziehung zu dem Grafen Raſumowskij. ©. d. 
Magazin „Achtzehntes Jahrhundert” I, 66—68. Allerlei Klatſch über eine ganze Anzahl 
von Hochzeiten, welche Peter am 29. Juni zu veranftalten gedachte, bei Caftera I, 138. 


Sünftes Kapitel, 
Der Staatäftreich am 28, Juni (9. Auli) 1762. 


Peter Hatte dem Könige Friedrich gefchrieben: „Wer die Ruſſen zu 
nehmen weiß, ift ihrer ficher". 

Er wußte fie nicht zu nehmen; er ftürzte. Katharina wußte die Ruſſen 
zu nehmen und war ihrer ſicher. Achtzehn Jahre lang hatte ihr das Ziel 
vorgejhwebt, welches fie num erreichen follte. Ihren Plan, die „eigenen 
Intereſſen bei dem Publitum fo zu wahren, daß man eintretenden Falles 
auf fie als auf die Netterin der öffentlichen Angelegenheiten binbliden 
konnte"), führte fie mit Ausdauer und Conſequenz, mit einem großen Auf: 
wande von Menjchenkenntniß und politiihem Tact durch. Jetzt galt es eine 
„rettende That” zu vollziehen, den letzten Schritt zu wagen. Ihr Gegner 
hatte ihr den Sieg leicht gemadt. An Einfiht wie an Muth überragte fie 
ihn ins Ungemeffene. 

Mit Recht Hat fie ein Baar Jahrzehnte nad diejen Vorgängen bemerkt, 
der ſchlimmſte Feind, welchen Peter gehabt habe, jei er jelbit gewejen. Er 
allein wurde ein Opfer des Staatsſtreichs. Es ftürzte feine Partei mit ihm. 
Die meiften Berfonen feines Hofes, feine Günftlinge, wie Wolkow, Melgunom, 
Gljebow u. U., ſelbſt jeine Favoritin Eliſabeth Woronzow, erfreuten ſich des 
Schußes und der Gunft der neuen Regierung. Der Staatsjtreih galt der 
Befeitigung der Perſon des Kaiſers, welcher keinerlei Principien vertrat, durch 
fein Regierungsprogramm geftüßt wurde, nicht etwa des Beiftandes von Ge: 
finnungsgenofjen theilhaftig fein konnte. Der Verlauf der Kataftrophe zeigte, 
daß es fi im Grunde darum handelte, ein Vacuum auszufüllen, eine totale 
politiiche Impotenz durch eine Capacität zu erjfegen. Bedurfte es noch eines 
Beweijes von der gänzlihen Unfähigkeit Peters, jo lieferte die Art feines 
Sturzes einen ſolchen. Eine Regierung, deren Befeitigung jo mühelos vor 
fih ging, verdiente faum den Namen derfelben. Er habe feinen Plat ge: 
räumt, wie ein Kind, das man jchlafen gehen heiße, jpottete Friedrich der 
Große über Beter. 


Im Wefentlihen ift der Verlauf der Ereigniffe des Staatsjtreihs genau 
befannt und zum Theil gut bezeugt. Ueber das Maß des Antheils ver: 
ichiedener Perjonen an dem Sturze Peters und der Erhebung Katharinas 


1) Memoiren ©. 274. 
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find verschiedene, einander widerſprechende Mittheilungen in den Quellen ent: 
haften. Ebenſo ift es nicht leicht, die Zeit der Entftehung des Verſchwörungs— 
entwwurfs anzugeben. Es giebt eben im Einzelnen jehr abweichende Angaben. 

An einem vermuthlih an Poniatowski gerichteten Schreiben der Kaiferin, 
in welchem der Vorgang recht eingehend geſchildert ijt, finden ſich Details, 
welhe mit einander im Widerſpruche ftehen und mit andern Aeußerungen 
der Kaiferin nicht ftimmen wollen, ohne daß ausreichende Gründe vorhanden 
wären an der Echtheit dieſes merkwürdigen Schriftjtüdes zu zweifeln. 

Da heißt es u. U: „Am Abend des Tages der Friedensfeier befahl 
er (Beter III.), nachdem er mich bei Tiſche infultirt Hatte, mich zu verhaften. 
Mein Oheim Georg fehte es durch, daß ein Gegenbefehl ertheilt wurde. 
Erit nah diefem Tage lieh ic) den Anträgen mein Ohr, welche feit dem 
Tode Elifabeth3 mir gemacht worden waren“.') 

An einer andern Stelle hatte, wie wir jahen, Katharina erzählt, daß 
Barjatinstij den Befehl fie zu verhaften an dem Tage erhalten hatte, als 
die Gräfin Woronzow mit dem Katharinenorden gefhmüdt worden war.*) 
Das letztere Ereigniß fand aber erjt wenige Tage vor dem Staatsjtreid) 
ftatt, während die Friedensfeier am 1/12. Mai vollzogen wurde. 

In demjelben Schreiben heißt e3 an einer Stelle, in welcher Katharina 
beweifen will, daß die Fürftin Daſchkow feinen jo bedeutenden Antheil an 
der Ummwälzung gehabt habe, als fie vorgebe: „Seit jehs Monaten corre: 
ipondirte ih mit allen Hauptperjonen (der Revolution), ehe die Daſchkow 
nur überhaupt erfuhr, wer daran Antheil nehme”, Die Hauptenticheidung 
freilich fiel in die letzten Tage vor dem Staatsftreih. Katharina bemerkt: 
„Seit vierzehn Tagen war Alles mehr als reif“.) 

Am Wideripruhe mit der Aeußerung Katharinas, daß die Daſchkow 
eine nur ganz untergeordnete Rolle bei der Revolution gejpielt habe, ſteht 
die Reihe glänzender Belohnungen, welche die Fürftin von der Kaijerin aus: 
drüdlich für ihren Antheil an der Erhebung Katharinas erhielt. Daß die 
Daſchkow Alles für die Kaiferin zu wagen bereit war, unterliegt ebenfowenig 
einem Zweifel, wie daß fie an dem Tage des Staatsftreichs jehr fühn, um: 
fihtig, aufopfernd handelte. Wir willen, daß fie noch bei Lebzeiten der 
Raiferin Elijabeth der Großfürftin Katharina den Vorſchlag gemacht Hatte, 
das Aeußerſte zu wagen, um die Thronbefteigung Peters zu verhindern. 
Katharina hatte damals gemeint, eine zögernde Haltung beobachten zu müſſen. 
Zu jener Zeit aber bejtanden bereits jehr intime Beziehungen Katharinas zu 


1) Das Schreiben ift in dem Buche „La cour de la Russie il y a cent ans“ 
©. 202 ff. abgedrudt. Leider fehlen alle Angaben über die Quelle, welcher die Hand: 
Ihrift entnommen wurde. In ruſſ. Ueberjegung erichien das Screiben in Herzens 
ruf. Edition der Memoiren Katharinas ald Beilage S. 268—277. 2) Anmers 
fungen zu Denina. Ruſſ. Archiv 1878. II, 288. Daß Eliſabeth Woronzow in der 
That erft ganz furz vor der Kataftrophe den Orden erhielt, ift auch aus den Memoiren 


— 


der Daſchkow zu erſehen. I, 59. 3) La cour de la Russie ©. 214 u. 215. 
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Gregor Orlow, welcher aud beim Staatsftreid eine bedeutendere Rolle jpielte 
als die Daſchkow. Daß die letztere das Verhältniß Katharinas zu Orlow 
entichieden mißbilligte, mag zu einer gewiſſen Gereiztheit der Kaiſerin gegen: 
über der Fürſtin beigetragen haben. Daher die abfälligen Aeußerungen 
Katharinas über ihre Freundin, welche ſich einen allzugroßen Antheil an dem 
Ereigniß zuſchrieb. Bisher iſt die Darftellung der Genefis der Revolution 
vom 28. Juni in den Memoiren der Daſchkow die ausführlichite, ja fat die 
einzige Quelle gewejen. Gäbe es eine Erzählung aus den Kreifen der Orlows, 
fo würde fi die Frage von dem größeren oder geringeren Antheil der ein: 
zelnen handelnden Perjonen in diefem Drama Teichter beantworten laſſen. 
Friedrichs des Großen Aeußerung im Geſpräch mit Scgur im $. 1785, die 
Daſchkow jei in dem Borgange der Thronbejteigung Katharina nur „la 
mouche du coche“ gewejen, trifft nicht das Richtige. Ahr Antheil darf nicht 
unterfhäßt werden; daß aber Katharina den Orlows in diefer Angelegen: 
heit größeres Vertrauen jchenkte, ala der Daſchkow, daß fie mit den Orlows 
über den Staatsftreih fich geeinigt hatte, ehe die Daſchkow an der Ber: 
ſchwörung Theil nahm, ericheint durchaus wahrjdheinlih. Der Darjtellung 
der Daſchkow zufolge hätte Katharina eine Art pafliver Rolle geipielt. Bei 
der ganzen Art der Kaiferin aber dürfen wir ihr Glauben jchenfen, wenn 
fie jelbjt bemerft: „Le tout se faisait sous ma direction tr&s-partieuliere“. 

Der Keim der Verſchwörung lag, wie man vermutben darf, in den Be: 
ziehungen Katharinas zu den Orlows. Gregor Orlow, mit welchem die 
Kaiferin ein näheres Verhältniß unterhielt — er war 1734 geboren, aljo 
mehrere Jahre jünger als Katharina —, verdankte ihrer Empfehlung eine 
höhere Stellung im Artilleriewefen und benußte diejelbe, um in militärischen 
Kreifen für die Idee einer Erhebung zu Gunften Katharinas zu wirken. 
Mehrere Dfficiere der Garderegimenter wurden ohne Mühe für diefen Plan 
gewonnen, u. A. Paſſek!), Roßlawlew, Lafjunstij, Bredihin u. A. An dieſen 
Kreifen haßte man den Kaijer ſchon um der Geringihägung willen, mit 
welcher er die Garden behandelte. Der Entrüftung über Peter entiprach 
eine ſchrankenloſe Begeisterung für die Perſon der Kaiferin. Gregor Orlow 
hielt die Fäden der Verſchwörung in feiner Hand; er jelbft aber war in 
allen Stüden abhängig von der Kaiferin. Man erzählt wohl, dak das Treiben 
Orlows in den Kreifen der Anhänger des Kaiſers Verdacht erregte. Ein 
gewifier Berfiljew wurde beauftragt Orlow zu beobachten, war aber ungejchidt 
und unzuverläffig und ſoll jelbjt in der Nacht auf den 28. Juni an einem 
Gelage bei Gregor Orlow Theil genommen haben, ohne zu ahnen, daß die 
Action in demjelben Augenblide begann.?) 

Es galt indefien hervorragende Perjönlichkeiten, einflußreiche Männer in 


1) Bon Paſſek erzählt man wohl, er habe durchaus darauf beftehen wollen, da 
er den Kaiſer Peter ermorde. Die Unzuverläffigfeit der Duellen (Eaftera, Vie de 
Catherine I, 130 u. Helbig, Ruſſiſche Günftlinge ©. 307) veranlaft uns fein 
Gewicht auf dieſe Notiz zu legen. 2) Rußkij Archiv :873 ©. 26, 1870 ©. 966. 
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den Plan einzumweihen. Wir haben Grund zu vermuthen, daß unter diejen 
der Graf Kyrill Raſumowskij, welcher, wie wir willen, jchon früher zu den 
Verehrern der Großfürjtin gehört hatte, auch unabhängig von der Initiative 
der Gardeofficiere an die Möglichkeit eines Staatsftreihs zu Gunften Katha— 
rinas gedacht habe. Sowohl Gregor Orlow als auch die Daſchkow wirken 
auf den Hetman, welcher anfangs eine vorfichtige Haltung beobachtete, aber 
fih den Einflüfterungen der Verſchworenen alsbald zugänglich zeigte.") 

Bon großer Bedeutung war, daß auch Panin, insbefondere durch Die 
Fürftin Daſchkow dazu bejtimmt, der Unternehmung Beifall zollte. Ehemals 
Gejandter in Schweden, war er von dort abbernjen worden, um als Erzieher 
Pauls thätig zu fein. An der VBerihwörung Antheil nehmend, meinte er 
nicht ſowohl für Katharina als für feinen Zögling zu wirken”) Im Geſpräch 
mit dem bdänijchen Gejandten von Affeburg hat Graf Panin mehrere Jahre 
nah dem Staatsjtreidy feinen Antheil an diefem Ereignifje dargeftellt. Er 
bemerkte, er jei mehrere Wochen vor dem Tage der Thronbefteigung Katha— 
rinas von den Verſchworenen ins Vertrauen gezogen worden; vier Wochen 
vor dem Sturze Peters habe er, Panin, Mafregeln getroffen, daß eine Ber: 
änderung möglichſt ohne Gewaltjamfeit und Blutvergießen erfolge. Es ſei, 
fuhr Panin fort, Alles für den Tag vorbereitet gewejen, an welchem Peter 
aus DOranienbaum nach der Hauptitadt fommen jollte, um bei dem Abmarjch 
der Garderegimenter in den dänischen Krieg zugegen zu fein. Zwei Tage 
vor dem Staatsjtreich hatte Panin Unterredungen mit dem Hetman Raſu— 
mowskij und dem General Fürften Wolkonskij. Auch mit der Fürjtin 
Daſchkow beſprach Panin die Einzelheiten des auszuführenden Planes, als 
plöglih die Verhaftung eines der Verſchworenen, Paſſeks, alle Theilnehmer 
zu enticheidenden Handlungen nöthigte. So habe denn Panin, erzählt er 
jelbft, jofort eine Equipage nad) Peterhof gejandt, um die Kaijerin von dort 
abholen zu lafjen und die Action in der Hauptjtadt zu beginnen.?) Es wieder: 
holt fih in der Darftellung Panins derjelbe Zug, welder in den Memoiren 
der Daſchkow fi) vordrängt. Der jeweilige Erzähler jchreibt fi) einen Haupt: 
antheil an dem Unternehmen zu. 

Bon anderen in das Geheimniß eingeweihten Perfonen find ferner zu 
nennen: der Erzbijchof von Nowgorod, Sſjetſchenow, der Fürft Nikolai Repnin, 
Teplow u. U. 

Bei dem Staatsftreich, welchem Elifabeth die Erhebung auf den Thron 





1) ©. d. Monographie Waffiltichitows über die Raſumowskijs im „Achtzehnten 
Jahrhundert” II, 451 ff., j. ferner Anekdoten gefammelt von Karabdanow in der 
„Rußfaja Starina” V, 130. 2) Alle Gerüchte von intimen Beziehungen zwiſchen 
Banin und der Daſchkow, welde, wie man erzählt, durch ihre Gunft ihn gewonnen 
haben jollte, beruhen auf ſtandalfrohem, unzuverläffigem Klatſch und verdienen feine 
Beachtung. 3) Denkwürdigfeiten Ajjeburgs. Herausg. von Barnhagen von Enie. 
Berlin 1842. Im ruf. Auszuge. Ruſſ. Archiv 1879 I, 36° ff. Die Daſchkow erzählt 
I, 60ff, fie habe erſt in der legten Stunde den Grafen Panin in die Verſchwörung 
eingeweiht. 
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verdankte, hatten ausländiiche Diplomaten, Chétardie und Nolden, eine ge: 
wiſſe Rolle geipielt. Es hatte fih damals darım gehandelt der Präten: 
dentin gewiſſe, für die Vollziehung der Umwälzung erforderlihe Geldmittel 
zur Verfügung zu ftellen. 

Man erzählt, daß Katharina kurze Zeit vor dem Staatsftreih fih an 
den franzöfiihen Gejandten Breteuil mit der Bitte gewandt habe, ihr für 
das Unternehmen eine Geldſumme vorzuftreden, daß aber Bretenil ſolche 
Subfidien verweigert und damit eine gute Gelegenheit verfäumt habe, die Be- 
ziehungen Frankreichs zu Rußland befonders günftig zu gejtalten. Auch war 
er am Tage der Staatswälzung nicht auf feinem Poſten, fondern hatte eine 
Urlaubsreife angetreten. Katharina, wird ferner erzählt, habe, verlegt durch 
die Abjage Bretenils, dur einen Agenten, den Piemontefen DOdart, fih an 
einen engliihen Kaufmann Weltden (sie) gewendet, welcher auch jogleich die 
Summe von 100,000 Rubeln beſchafft und damit der engliſchen Politik für 
eine lange Zeit während der Regierung Katharinas eine günftige Stellung 
gewonnen habe!) Wir find außer Stande dieje Angaben durch andere 
Duellen zu controliren. 

Aus Katharinas Schreiben, welches, wie man vermuthet, an Poniatowski 
gerichtet ift, erfahren wir über den Umfang und die Art der Eonfpiration 
Folgendes. 

„Die Abfiht war, ihm (dem Kaifer) in feinem immer fejtzunehmen 
und einzufperren, wie man das mit der Prinzejfin Anna und deren Rindern 
gemaht hatte. Er ging nad) Dranienbaum. Unjer Anhang bejtand aus 
einer großen Anzahl von Officieren der Garderegimenter. Der Schlüffel des 
Geheimniſſes befand fi in den Händen der drei Brüder Orlow; die Leiden: 
ſchaft des Nelteften von ihnen für mich war offenkundig; er ließ fich in eriter 
Linie von derjelben leiten. Es find entichloffene Leute, jehr beliebt bei den 
gemeinen Soldaten. Ich bin ihnen viel Dank fchuldig, wie ganz Peters: 
burg dies bezeugen kann. Die Garderegimenter twaren vorbereitet, e3 gab 
zuletzt dreißig bis vierzig Dfficiere und gegen 10,000 Gemeine, welche in 
das Geheimniß eingeweiht waren. Während dreier Wochen fand fich fein 
einziger Verräther unter ihnen, es gab vier Factionen, deren Häupter für 
die Ausführung zufammentraten; das wahre Geheimniß ruhte in den Händen 
der drei Brüder” u. ſ. w.?) 

Der Bericht der Kaijerin über die jo außerordentlich große Anzahl von 
Mitwifiern könnte übertrieben erjcheinen, wenn wir nicht mehrere Verzeich— 
niffe der Betheiligten befäßen, und jo im Stande wären, gewifjermaßen die 
Statiftif diefer Angelegenheit ficher fejtzuftellen. Den beiten Anhaltspunkt 
fiefern die langen Reihen der Belohnungen, welche nad) dem Staatsftreic 
ausgetheilt wurden. Danach läßt fih auch der Antheil der Einzelnen an 
dem Gelingen ermefjen.?) 


1) Jauffret, Catherine II et son règne. Paris 1860. I, 102. 2) La cour 
de la Russie ©. 202— 203. 3) Panin erhielt den Grafentitel und eine Penfion 
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Am 27. Juni verbreitete jih das Gerücht, Katharina ſei verhaftet wor: 
den. Ein Soldat erihien bei einem der Mitwiſſer des Planes, Paſſek, und 
verficherte, die Kaiferin ſei rettungslos verloren, wenn man nicht jchleunigit 
Maßregeln ergreife. Dieje Gerüchte drangen bis zu einem nicht in das Ge— 





Die Ismailowſche Garde leiftet Katharina I. bei ihrer Ankunft in Petersburg den Eid. 
Im Auftrage der Kaiferin von 3. E. Haeftner gezeichnet. (Original in der Eremitage zu St. Peter&burg.) 


heimniß eingeweihten DOfficier, welcher Paſſek verhaften ließ und über die 
ganze Angelegenheit nad) Dranienbaum an den Kaifer berichtete. Die Garde: 





von 5000 Rubeln; ebenjoviel erhielten Woltonstij und Raſumowskij; Andere erhielten 
Bauern und große Geldjummen, die Daſchkow z. B. 20,000 Rubel, ſ. die Memoiren 
der Daſchkow I, 100. Katharina ftellte die Daſchlow dem Grafen Beſtuſhew vor mit 
den Worten: „would you have imagined that it was to the daughter of Count 
Robert Worontzow that I am indebted for the throne“. I, 105. Bald darauf „l’impe- 
ratrice mit un soin tout particulier à pr@venir l’opinion de l’Europe contre les 
pretentions de cette jeune femme“, wie Jauffret nah der Correjpondenz Bretenils 
mit Praslin I, 127 bemerkt. Eine Anekdote, wie die Daſchkow fich den Andreasorden 
zu verichaffen wußte, j. Rußkaja Starina V, 130—131. Ein Berzeihnii der Beloh— 
nungen ift gedrudt im Ruſſ. Archiv 1864 ©. 199—201. Es find gegen 40 Perſonen, 
darunter Potemfin, welcher 400 Bauern erhielt. Eine große Anzahl Handbillets 
der Kaiſerin, Belohnungen betreffeud, j. in d. Magazin d. Hift. Gej. VII, 108 ff. und 
Acten, au denen u. A. hervorgeht, daß Potemkin 10,000 Rubel erhielt und um zwei 


IX. Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Don Profefior Dr. Sophus 
Ruge in Dresden. Bogen I—21 enthalten in Abtheilung 36. 46 (zweite Hälfte), 56. 

X. Polen, Zivland und Rußland bis ins IT. Jahrhundert, Don 
Dr. Theodor Shiemann in Sellin bei Dorpat. ' 


Dritte Hauprabtheilung. 
I. Geſchichte der deutſchen Reformation. Don hofrath Profeſſor Dr. ‚Otte 
Walt in Dorpat. 
IH. Wefteuropa im Heitalter von Philipp IL., Elifabeth und Bein- 
rich IV. Don Profeſſor Dr. Martin Philippfon in Brüffel. 
Bogen |—5l enthalten in Abtheilung 49. 50. 51. 52, 
IH. Das Zeitalter des dreißigjährigen Krieges. Von Profefior Dr. G. 
Droyfen in Balle, 
*IV. Gefhichte d. Revolutionin England, Don Prof, Dr. Alfred Stern in Bern. 
Dolltändig in Ubtheilung 28, und Sl. 
*V. Das Zeitalter Cudwigs X1V. Don Prof. Dr. Mart.Philippfon in Brüflel. 
Doflfändig in Abtheilung 10, U. 14. 12 (erite Hälfte). 
*VI. Deter der Große, Don Profeffor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
Dolfftändig in Abtheilung 5.7. 15, 17 Gweite Hälfte). 
VD. Deutſche Befchichte vom MDeftfälifchen Frieden bis zum Regierungs» 
antritt Friedrichs des Großen. 1648 — 1740, Don Profeffor 
Dr. Bernh. Erdmannsdörffer im Heidelberg. 
* VII. Das Zeitalter $riedrichs des Großen. Don Profeffor Dr. Wilhelm 


Onden in Gießen. Zwei Bände. Dollftändig in Abth. 27. 30. 34. 39. 47, 55. 58. 62. 
67 und ‚68 {erite Hälfte), 


IX. Defterreih unter Maria TCherefia, Joſeph II. und -£eopold H. 


1740 — 1792. Don Profeffor Dr. Adam Wolf in Graz. 
Bogen 1418 enthalten in-Abtheilung 57, 63. 


X. Katharina II. Don Profeffor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
Bogen I—6 enthalten in Ubtheilung 68 (zweite Hälfte). 


Pierte Hauptabtheilung. 
I. Das eitalter der Revolution, des Kaiferreiches u, der Befreiungs: 
kriege, 1789— 1815. Don Prof. Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 
II. Das Zeitalter der Keftauration und Revolution. 1815—1851. Don 


Profeffor Dr. Theodor Flathe in Meißen. Bogen I—18 enthalten in Abs 
theilung 65. 66. 


IH. Geſchichte des zweiten Kaiſerreiches und des Königreiches Italien, 
"Don Generalconful Dr. $elir Bamberg in Genua, 

IV. Bundesftaat und Bundeskrieg in Nordamerika. Don Dr, Friedrich 
Kapp in Berlin. 

V. Die Neugründung des Deutfchen Reiches und feine erften Kämpfe. 
Don Profeffor Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 

VI. Geſchichte der orientalifchen Frage vom Parifer bis zum Berliner 
Frieden. 1856 — 1878. Don Generalconful Dr. Selig Bamberg 

. in Genna. 


DB Ein ausführlihes Mamen- und Sachregifter über alle Theile erfcheint als 
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Inhalts-Ueberſicht. 
(Die mit bezeichneten Werke find vollſtaͤndig.) 
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I. Geſchichte des alten Aegyptens. Don Profeffor Dr. Johannes Dümichen 
in Straßburg. Bogen I—20 enthalten in Abtheilung I (erite Hälfte), 25 und 60, 
I. Gefchichte Affyriens-Babyloniens, Don Profeffor Dr. Eberhard 
Schrader in Berlin, 


III. Gefchichte des alten Indiens, Don Prof. Dr. S. £efmann in Heidelberg. 
Bogen I—16 enthalten in Abtheilung 15. 42. 


*IV. a. Gefchichte des alten Perſiens. Don Profeflor Dr. Ferdinand Jufti 
in Marburg. DVollftändig in Ubtheilung I (zweite Hälfte) und 2, 
b. Geſchichte der Phönicier (mit Ausfchluß von Carthago und bis 
zur perfifchen Seit). Don Profeflor Dr, Bernhard Stade in Gießen. 
** V. Gefchichte von Hellas und Rom. Don Prof. Dr. G. $. Hertzberg in Balle. 
Zwei Bände. Dollfländig in Abtheilung 5. 4, 6. 8, 9. 12. 16. 18. und 19 (erfie Hälfte). 
VI Geſchichte des Dolfes frael, Dom Profeffor Dr. Bernhard Stade 


in Gießen. Bogen 1-19 enthalten in Abtheilung 35. 40. 


Zweite Hauptabtheilung. 
*]. Geſchichte des römifchen Kaiferreiches. Don Profefior Dr. 6. £. 
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Dr. £elir Dahn in Königsberg. Drei Bände, Band I und II vollfändig im 
Abtheilung 25. 24. 29, 53. 58, 45. 48, I. Band Bog, 1-6 in Abtblg. 64 (erfte Hälfte). 


III. Geſchichte der Angelfachfen bis zum Tode König Alfreds. Von 
Hofrath Profeffor Dr. Eduard Winkelmann in Heidelberg. 

IV. Der Jslam im Morgen: und Abendland. Don Profeffor Dr. Richard 
Goſche in Halle. 

*V. Gefchichte der Kreuszüge, Don Profefior Dr. B. Kugler in Tübingen. 
Dollftändig in Abtheilung 19 (zweite Hälfte), 20, ımd 21. 

VI. Staatengefchichte des AUbendlandes von den Karolingern bis zum 
Ausgang. des Mittelalters. Von Hofrath Profefior Dr. Eduard 
Winkelmann in Heidelberg. 

VO. Gefchichte der Byzantiner und des Osmanifchen Reiches bis gegen 
Endedes fechszehnten Jahrhunderts, DonprofefiorDr. 6. $. Bertbera 
in Halle, Bogen I—19 enthalten in Abtheilung 54. 59. 

*VIII, Renaiffance und Humanismus in talien und Deutfchland. Von 


Profefior Dr. £udwig Geiger in Berlin. Volltändig in Abtheilung 41. 44. 55. 
6l. und 6% (weite Hälfte). z 


IX. Gefchichtedes Zeitalters der Entdeckungen. Don Profeffor Dr. Sophus 
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EL} 
Fortſetzung auf Seite 5 des Umſchlages. 
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regimenter geriethen in Aufregung; die Stunde des Handelns war gefommen.') 
Sobald Panin und die Daſchkow durch die Brüder Orlow von der Ber: 
haftung Paſſeks erfuhren, ergriffen fie fogleich die entjcheidenden Mafregeln; 
e3 handelte ſich darum, die Kaiferin jchnellftmöglih aus Peterhof in die 
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Empfang Katbarinad durd die Geiſtlichteit an ber Kaſanſchen Kirche. 
Im Auftrage der Kailerin von I. E. Htaeftner gezeichnet. (Original in der Eremitage zu St. Petersburg.) 


Hauptjtadt zu berufen und hier zur Selbftherrjcherin ausrufen zu lafjen.*) 
Noch in der Nacht fuhr Alerei Orlow nach Peterhof, ließ die Kaiſerin weden. 
Raſch entichlofien eilte Katharina in Begleitung einiger Officiere in die Haupt: 
ftadbt, wo fie am frühen Morgen eintraf, jogleich zu den Kaſernen der Garde: 
regimenter fuhr und fich Hier von den Soldaten huldigen Tieß.?) Gegen 


Rangftufen avancirte. ©. 115 ff. ein anderes Verzeichniß von Geldbelohnungen. Bio: 
graphiiche Details über die Theilnehmer gefammelt im „Achtzehnten Jahrhundert‘ III, 
343 ff., ferner im Rußkij Archiv 1867 ©. 481, 1870 ©. 965 u. 1880 II, 149. 

1) La cour de la Russie ©. 204. Einige Detaild bei Pauzié in d. Ruflaja 
Etarina I, 218. 2) ©. d. übereinftimmende Erzählung der Daſchkow I, 75 ff. und 
Banins in den Denfwürdigkeiten Aſſeburgs. 3) In Petersburg erzählte man, 
Katharina habe aus dem Schloſſe Monplaifir in Peterhof durchs Fenſter flüchten 
müfjen; ſ. d. Bericht d. jpan. Gejandten in d. „Academy“ und d. Memoiren Pauziés. 
Einem Heinruffiihen Berichte zufolge jollte der Graf Kyrill Raſumowskij der Kaiferin 
bei der Flucht aus Peterhof behülflich gewejen fein. ©. „Adhtzehntes Jahrhundert” I, 66. 

Brüdner, Ratbarina II, * 


% 
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9 Uhr erjchien fie bereits in der Kathedrale zur h. Mutter Gottes von Kajan, 
wohin aud) der Großfürft Paul gebracht wurde. Hier erfolgte die feierliche 
Proclamirung Katharinas zur Kaiferin und ihres Sohnes zum Thronfolger; 
der Erzbifchof von Nomwgorod, die Grafen Raſumowskij, Bruce und Stroganom, 
Fürft Wolkonsti, Panin und andere Würdenträger waren erſchienen; gegen 
10,000 Mann Soldaten umjtanden die Kirche. Der Sturz Peters war jchon 
in diefem Augenblide eine vollzogene Thatſache.!) 

Es hatte jo gut wie gar feinen Widerftand gegeben. Einige Officiere 
zögerten, der Kaijerin den Huldigungseid zu Teiften und wurden verhaftet. 
Der General der Garde zu Pferde, Villebois, jtellte der Kaiferin vor, welche 
Schwierigkeiten fi ihrem Unternehmen entgegenftelfen künnten. Sie bemerkte 
in jtrengem Tone, fie habe ihn nicht rufen lafjen, um jeinen Rath zu hören, 
fondern um zu erfahren, was er zu thun gedenke; Billebois ſank auf die 
Kiniee und fagte, er werde nichts thun, als ihr geboren. Ein Major 
Wojeifow, welcher die Soldaten an ihren, dem Kaifer Peter geleifteten Eid 
erinnerte, gerieth in Gefahr, mafjacrirt zu werden und rettete ſich durch Die 
Flucht. Sfemen Romanowitih Woronzow, welcher in einem Grenadier: 
regiment diente, gedachte nad) Oranienbaum zu reiten, um den Kaiſer bon 
den Vorgängen in der Hauptitadt in Kenntniß zu jegen, wurde aber ver: 
haftet.“) Katharina erzählt, die Soldaten des Preobraihenstiihen Regiments 
hätten, bei der Kathedrale anlangend, ihr Später-Kommen damit entjchuldigt, 
daß fie von ihren Officieren aufgehalten worden jeien. Eine bejondere Bes 
geifterung legte die Garde zu Pferde an den Tag.?) 

Als Katharina, nachdem fie die Truppen begrüßt hatte, im neuen Winter: 
palais anlangte, fand fie dort die Glieder des Senats und des Synods ver: 
jammelt. Hier wurde von Teplow ein Manifeit entworfen, in welchen die 
Kaijerin auf die Gefahr hinwies, welche dem Reiche und insbejondere der 
Kirche von Seiten Peters gedroht habe; auch der eilige Friedensſchluß mit 
dem „Erzfeinde” (Friedrich) wurde in diefem Actenftüde, in welchem Katharina 
ihre Thronbefteigung verkündete, als ein Frevel betont.*) — In der Kirche 
des neuen Winterpalais leifteten die Mitglieder der höchſten Regierungs— 
behörden der Raijerin den Eid. Es folgte eine Neihe von Maßregeln, um 
die in der Umgegend der Hauptjtadt poftirten Truppen für die Kaiſerin zu 
gewinnen. Mit großer Gewandtheit jorgten u. A. die Anhänger der Kaiferin 
dafür, daß fie auch in Kronſtadt, welches jonft leicht einen Stügpunft für 

1) Interefjante Detaild über die Eile, mit welcher die Soldaten, zum Theil 
ungefämmt, halb angekleidet, aber ſämmtlich ſtark bewaffnet, zur Kirche eilten, in der 
Erzählung des jpanifchen Diplomaten, deſſen Wohnung in der Nähe gelegen war. Er 
erzählt jogar, daß der fleine Großfürſt Paul in einer Nachtmütze neben Panin in der 
Berline gejeflen habe, welche ihn zur Kirche bradıte. 2) Archiv des Fürften Wo— 
ronzow VIII, 4 ff; j. ferner die Erzählung des Dichters Derſhawin in deilen 
Schriften, herauäg. dv. Grot. VI, 429 ff. Derſhawin war damals Soldat im Preo— 
braſhenskiſchen Negiment. 3) La cour de la Russie ©. 206. 4) Vollftändige 
Gejepfammlung Ar. 11582. 
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etwaige Operationen Peters hätte abgeben fönnen, zur Kaiſerin ausgerufen 
mwurde.") 

Aus einzelnen Andeutungen in den Aufzeichnungen von Zeitgenofjen 
über die Ereigniſſe dieſes Tages ift zu erjehen, daß ein auf räthielhafte 
Veife in der Hauptitadt raſch fi) verbreitendes Gerücht von dem plöglich 
eingetretenen Tode des Kaiſers Peter dem Unternehmen Katharinas Vorſchub 
geleiftet habe. Manche Militärs, welche ſonſt mit der Anerkennung Ratharinas 
gezögert hätten, wurden in der Eile durch diejen Umstand bejtimmt, der 





Katbarina begrükt dad Volk vom Balkon des Winterpalais über der Gommandanten- Auffahrt. 
Im Auftrage der Kaiferin von J. C. Kaeſtner gezeichnet. 
(Original in der Eremitage zu St. Petersburg.) 


Kaijerin zu Huldigen.?) Man erzählte, der Kaifer fei in Oranienbaum mit 
dem Pferde gejtürzt und auf der Stelle todt geblieben. Es erjcheint begreif: 
(ih, daß diefer Umstand im Augenblid von der größten Wirkung auf die 
öffentliche Meinung fein mußte?) Indeffen konnte die Täufchung, mochte fie 


1) ©. d. Einzelheiten in der Erzählung Panins in Ajjeburgs Denkwürdig— 
feiten. Auf die Epifode in Kronftadt bezügliche Acten j. im „Achtzehnten Jahrhundert“ 
I, 69— 72. 2) ©. d. beachtenäwerthen Details in den Memoiren Pauziés in der 
Rußkaja Starina I, 216 — 220. 3) ©. dad Echreiben eined Zeitgenoſſen, welder 
u. A. bemerkt: „Jamais je n’ai &t@ mieux convaincu que dans ces circonstances, 

z» 
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num abfichtlich hervorgerufen oder ein Ergebniß des Zufalls fein, nicht dauern. 
Die umfafienden militärifhen Operationen, die in allen Straßen aufgejtellten 
Wachen, die Action, welche ſich alsbald gegen den Kaiſer richtete, mußten 
den Bewohnern der Hauptjtadt jeden Zweifel darüber nehmen, daß es ſich 
bier nicht um eine regelmäßige Thronfolge, jondern um einen Staatsjtreich 
handelte. Es konnte Leicht fi ein Kampf um die Krone entipinnen. Peter 
war in Dranienbaum von feinen holjteinifchen und anderen Truppen um: 
geben. Er fonnte leicht an Widerftand denken. Es galt, ſich feiner Perſon 
zu verjichern. Katharina war entjchloffen an der Bejeitigung diefer lebten 
Schwierigkeit perfönlih Antheil zu nehmen. 

In der Nacht auf den 30. Juni (11. Juli) brad fie an der Spike 
eines Kleinen Heeres auf, um zunächſt Peterhof zu erreichen. In einem Nefceript 
an den Senat beauftragte fie diefen in ihrer Abmwejenheit für die Sicher: 
heit des Reiches, des Volkes und ihres Sohnes zu forgen.') 

E3 war eine helle Sommernadt. Katharina erihien an der Spihe der 
Truppen zu Pferde in Mannskleidung; fie trug die Uniform des Preo— 
brafhenstiijhen Regiments; Eichenlaub jchmüdte ihren Hut; fie war eine 
vollendete Neiterin, eine jtattlihe Erjcheinung. Ihr Anblid wirkte bezaubernd; 
neben der Kaiſerin ritt die junge Fürftin Daſchkow, ebenfalls in Manns: 
fleidung; e3 war ein eigenthümliches, feſſelndes Schaufpiel; ein Jugendſtreich, 
welcher an die abenteuerlihen Liebhabereien der Groffürftin in früheren 
Jahren erinnern mochte, und zugleich eine von langer Hand, umfichtig umd 
bejonnen vorbereitete politiiche Action; ein Stück Romantif und zugleich der 
Sieg einer überlegenen politiihen Capacität über einen Gegner, deſſen Stellung 
alles, deſſen Perfönlichkeit nichts bedeutete; eine Art Mastenjcherz und zu: 
glei eine Dictatur zum Heil des Gemeinwejens, welches zu beherrichen ſich 
Katharina jeit bald zwei Jahrzehnten gerüftet hatte. 


Es fonnte nicht fehlen, daß Peter in Dranienbaum alsbald von den 
Vorgängen in der Hauptjtadt Nachricht erhielt. Am Morgen des 29. Juni 
hatte er, wie alltäglich geſchah, ſich mit militärischen Uebungen unterhalten. 


que le peuple n’est qu’une machine qu'on peut mettre en mouvement, sans 
qu’elle möme sache ce qui la fait agir“. Dem Verfafler diejes Berichtes fagte fein 
Diener, Peter jei auf der Jagd verunglüdt; aber die außerordentlichen militärifchen 
Mafregeln, das Raſſeln von Artillerieparts in den Straßen, die allgemeine Aufregung 
machten ihn ftußig. Ueberall waren Wachen aufgeftellt; alsbald jah er den Oheim 
“ Peters, Georg, als Arreftanten in einem fchlechten Fuhrwerk die Straße daher bringen 
u.j.w. ©. de la Marche, Nouveaux me&moires ou anecdotes etc. 1765. ©. 165. 
Histoire de Pierre III. London 1774. ©. 109. Eajtera I, 146 erzählt fogar von 
einem Leichenbegängniß, welches an diejem Tage öffentlich in Scene gejeßt wurde, 
um dad Volk über die Situation zu täufhen (I). Ebenjo d. Biographie Peters. 
Tübingen 1809. II, 117. 
1) Magazin d. Hift. Gef. VII, 101. 
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Katharina II. 


Derfleinertes Sacfimile des Kupferftihes von James Waller, Originafgemälde von Schebanoff. 
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Auf einer Spazierfahrt, welche nah 1 Uhr unternommen wurde, jah man 
einen Bauern, welder die Equipagen des faiferlichen Hofes anhielt und in 
furzen Worten den Adjutanten Peters, Gudowitich, über die Vorgänge in 
der Hauptftadt unterrichtete. Beftürzt und faflungslos fuhr der Kaiſer fogleic) 
nach Peterhof, wo alsbald eine zweite Nachricht aus Petersburg eintraf. Ein 
ehemaliger Rammerdiener Peters, Breffan, welcher ſich in der Hauptjtadt 
befand, hatte einem als Bauer verfleideten Lafaien ein kurzes Billet mit der 
Nachricht von dem Ereigniß gegeben. Mit knapper Noth Hatte der Bote den 
Wachen entichlüpfen können; er traf in Peterhof ein. Die legten Zweifel 
darüber, daß das Aeußerſte geichehen jei, mußten jchwinden. Es wurden 
indejien mancherlei Maßregeln in Vorſchlag gebradjt. Der Kaiſer hoffte immer 
noch Katharina in Peterhof zu finden und durchjuchte alle Gemächer auf das 
Sorgfältigfte.') Es erfolgte die Verhaftung des Grafen Alerei Raſumowskij 
und der Gemahlin, jowie der Töchter des Hetmans Kyrill Raſumowskij, welche 
fi) zur Zeit in Dranienbaum befanden.) Der Gedanke tauchte auf den 
Kaifer nach Kronftadt zu bringen und dort die Truppen und die Flotte zu 
feinem Schutze aufzubieten. Woronzow, Trubezkoi und Schuwalow eilten 
nad) Petersburg, um genauere Erfundigungen über die Sachlage einzuziehen, 
aber ehe einer von ihnen zurüdtommen fonnte, hatte fi) das Schidjal Peters 
längſt entichieden. Zuerſt meinte der Kaifer, er werde in Peterhof den An: 
griff der Truppen der Kaiferin abwarten. Zu diefem Zwecke jchidte man 
nad) den in Oranienbaum garnijfonirenden Regimentern; indejjen jtellte Münnich 
vor, daß es unmöglich fein werde, gegen eine ſolche Uebermacht zu kämpfen. 
So beſchloß man denn nach Kronftadt hinüberzueilen und fich dort des Plabes, 
wie der Flotte zu verfichern. 

Die Damen des Hofitaates mußten mitfahren. Eine derfelben berichtet 
fur; aber beredt von diefer Unternehmung. Die Galeere des Kaiſers näherte 
fih dem Ufer bei Kronftadt. Dorthin hatte Peter ein paar Stunden früher 
einen Officier gejandt, welcher indefjen von dem Viceadmiral Talyfin im 
Namen der Kaiferin verhaftet worden war. Alle Truppen in Kronftadt hatten 
der neuen Regierung gehuldigt. Als daher das Fahrzeug Peters jih anſchickte 
zu landen, rief man vom Ufer aus als Antwort auf die Ankündigung, daß 
der Kaiſer fomme, e3 gebe feinen Kaiſer; es erfolgte die Drohung, daß man 
auf das Fahrzeug Peters eine Salve geben werde. Von verjchiedenen Seiten 
wird bezeugt, daß der Kaiſer mit Elifabeth Woronzow im tiefften Raume 
des Schiffes Rettung gejucht habe, während Münnich, wie eine der Hof: 
damen berichtet, mit den Damen ſchön that, als fei nichts vorgefallen. So 
traf denn Peter mit feinen Genofjen gegen Morgen wieder in Dranienbaum 
ein. Er war aller Haltung bar, zu den äußerjten Zugeſtändniſſen bereit. 
Münnichs Plan, der Kaiſer folle jogleih zu Schiffe nad) Reval und von 

1) Selbſt der unbedingte Berehrer Peters, Helbig, kann nicht umhin feine 


Haltung zu bejpötteln. Biographie Peters III. Tübingen 1809. II, 124 f. 2) Bericht 
eines Kleinruffen „Achtzehntes Jahrhundert” I, 66. 
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dort auf einem Kriegsschiffe nah) Pommern eilen, wo fich ruffiiche Truppen 
befanden, erſchien unter diefen Umftänden unausführbar. So blieb denn nur 
übrig mit der heranrüdenden Kaijerin zu unterhandeln.') 

Auf dem Wege nad; Peterhof hatte Katharina etwa zehn Kilometer von 
der Hauptjtadt entfernt einige Stunden geraftet. Die Daſchkow erzählt, wie 
jie mit der Raiferin in einer Schenke, in einer Heinen Stube auf einem 
Bette geruht habe, ohne aud nur etwas Schlaf zu finden. Morgens früh 
um 5 Uhr war Satharina wieder zu Pferde. Bei dem Sſergijewskiſchen 
Klofter, einige Kilometer von Peterhof, begegnete ihr der Fürſt Alerander 
Mihailowitih Golizyn: er brachte ein Schreiben des Kaiſers mit dem An- 
erbieten, fortan die Negierungsgewalt mit ihr zu theilen. Die Kaiferin ver: 
langte die unbedingte Abdankung Peters?) und feste ihren Marſch fort. Bald 
darauf erfchien ein ziveiter Abgejandter Peters, der General Ismailow, mit 
der Erflärung, der Kaifer jei bereit abzudanten. Ismailow wurde mit der 
Mahnung entlafien diefe Angelegenheit jchnellftmöglich zu ordnen. 

Man war im Lager Katharina in diefer Zeit nicht ohne Beſorgniß in 
Betreff Kronſtadts. Bon dem glüdlihen Handftreich des Vice-Admirals Talyfin, 
durch welchen Kronjtadt der Kaijerin zugefallen war, hatte man noch feine 
Nachricht erhalten. So wurde denn für möglich gehalten, daß Peter ſich 
Kronftadts bemächtigen und von dort aus mit der Flotte die Autorität der 
Kaiferin in der Hauptjtadt in Frage ftellen werde. 

Sehr bald ſchon war man jeder Bejorgniß überhoben. Bon Peterhof 
aus hatte die Kaiſerin ihrem Gemahl den von Teplow aufgejegten Wortlaut 
der Abdanfungsurkunde zugefandt. Hier follte er unumwunden erklären, daß 
er während der furzen Zeit feiner Regierung feine gänzliche Unfähigkeit für 
die Löſung der Aufgaben eines Herrſchers einjehen gelernt habe und in Folge 
defien auf alle und jede Regierungsgewalt verzichte. Peter jchrieb den ganzen 
Entwurf der Urkunde ab und unterzeichnete diejelbe. Hierauf wurde er mit 
feiner Favoritin, der Elifabetd Woronzow, nad) Peterhof gebracht. Hier be: 
juchte ihn Panin. Affeburg erzählt, der letztere Habe ihm von diefer Zu: 
fammenfunft berichtet: es ſei ein überaus jchmerzlicher und peinlicher Ein: 
druck gewejen den ehemaligen Kaifer aufgelöjt in Thränen zu erbliden; Peter 
ſuchte die Hand Panins zu ergreifen, um fie zu küſſen; die Woronzow um: 
faßte Panins Kniee und flehte, man jolle fie nidht von Peter trennen. Er 
jelbft jchien feinen anderen Wunſch zu haben, al daß man ihm die Woronzomw 


1) Schon Eajtera I, 155 weit für die Einzelnheiten der Epifode mit der Fahrt 
nach Kronftadt auf die mündlichen Erzählungen der Gräfin Bruce und der Frau 
Sagrjaſhskij hin. Die Berichte der leßteren benußte bei der Darftellung diefer Bor: 
gänge auch Waſſiltſchikow in feiner Monographie über die Rajumowstijs im 
„Achtzehnten Jahrhundert” II, 455. Vollkommen übereinftimmend lautet der Bericht 
Banins in Ajjeburgs Dentwürdigleiten. 2) Panin erzählte, Katharina habe dieſe 
Antwort ertheilt. Anderen Nachrichten zufolge ließ fie das erſte Echreiben Peters 
unbeantwortet. 
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laſſe. Derjelbe wurde nicht gewährt. Peter wurde hierauf in das Landhaus 
zu Ropſcha gebradt.') Später fjollte er in Schlüfjelburg internirt werden.?) 


Man kann nicht jagen, daß der ganze Umſchwung, auch abgejehen von 
der Kataſtrophe in Ropſcha, welche jehr bald erfolgte, ohne alle Gemwaltjamfeit 
verlaufen wäre. Es war eine Militärrevolte, wie aud) die Krijis im No: 
vember 1741 eine jolche gewejen war. Damals, wie im %. 1762, fpielte 
die Unluſt der Garden, in den Srieg zu ziehen, bei den Borgängen eine 
hervorragende Rolle. Der ſchwediſche Krieg um die Zeit der Thronbefteigung 
Elifabeths war ebenfo unpopulär in diefen Kreifen wie der beabfichtigte dänische 
Feldzug im Jahre 1762. Beiden Ereignifjen gemeinfam war ferner der Aus: 
drud des Nationalhajies in der Soldatesfa. Sowohl im Jahre 1741 wie 
im Jahre 1762 drohte den Ausländern eine Art ficilianischer Vesper. Nur 
fonnte im Jahre 1741 Elifabeth, die Tochter Peters des Großen, als eine 
eigentliche Vertreterin des nationalen Princips gelten, während der Umſchwung 
des Jahres 1762, obwohl zum Theil gegen die Ausländerei, gegen die Preußen: 
freundlichfeit Peters III. gerichtet, im Grunde nur einer Prinzejjin zu Gute 
fam, welche ebenjo wenig Ruſſin war als ihr Gemahl. Daß fie es aber ver: 
ftanden hatte, im geeigneten Moment an das Nationalbewußtjein zu appelliren, 
daß fie in ihren Manifejten die AIntereffen der nationalen Kirche zu betonen 
wußte, daß fie gegen die Abhängigkeit der ruffishen Politik von derjenigen 
des Preußenfönigs proteftirte, gab der Umwälzung des Jahres 1762 eine 
weit über das Perjönliche hinausgehende Bedeutung. Man empfand nad) 
Allem, was man von Katharina gefehen hatte und wußte, daß fie für Ruß— 
lands Unabhängigkeit und Machtjtellung Sinn hatte. Ihre Thronbefteigung 
bedeutete für die militärijchen Kreiſe eine Rückkehr zu den glorreihen Zeiten 
Peters des Großen. Unwillig hatte man ſich den neuen, preußifchen Muftern 
entlehnten, Ordnungen und Formen gefügt. Wie bei der Rückkehr Napoleons 
von Elba plötzlich Monturftüde verichwanden, welde unter Ludwig XVII. 
eingeführt worden waren und die verborgen gehaltenen Faiferlichen Adler zum 
Vorſchein famen, jo beeilten fich die Militärs bei dem Staatsſtreich von 1762, 
die neuen unter Peter IIT. eingeführten, verhaßten Uniformen gegen die 
früheren zu vertaufchen, wie denn auch Katharina jelbjt bei dem militärischen 
Spazierritt nad) PBeterhof in dem Waffenrod älteren Mufters erſchienen war. 

Ein derartiges nationales Element in diefen Ereignifien konnte leicht fehr 
ernite Gefahren in fich schließen. Bei der Rohheit der Soldatesfa konnte 
eine nationale Bewegung den Haupturhebern des Staatsftreichs, welche der: 
artigen Gegenſätzen durchaus fremd waren, leiht über den Kopf wadjien. 


1) ©. die Denfwürbdigfeiten Ajjeburgs. 2) Katharina jchreibt, Beter jei nad) 
Ropicha gebracht worden, „tandis qu'on preparait des chambres honnötes et con- 
venables à Schlusselburg, et qu’on eüit le temps de mettre des chevaux pour 
lui, en relais.“ 
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Die Feitigkeit Katharinas und ihrer Umgebung verhütete erheblichere Aus: 
ſchreitungen; indeſſen ging es nicht ohme Kleinere Exceſſe ab. 

Der Juwelier Pauzié erzählt in feinen Memoiren, wie er am Morgen 
des 28. Juni zwei junge Engländer, welde von rufjiihen Soldaten mit 
blankem Säbel verfolgt wurden, dadurch gerettet habe, daß er fie in feinem 
Haufe verbarg; er verfiherte gehört zu Haben, daß die Soldaten von der 
Nothwendigkeit ſprachen, alle Ausländer umzubringen.?) 

Die hohe Stellung der holfteiniihen Verwandten des Kaiſers bei Hofe 
und in der Armee hatte den höchſten Unwillen erregt. Man durfte erwarten, 
daß die Volkswuth fi gegen den Oheim Peters, den Prinzen Georg, zus 
glei; Oheim der Raiferin, richten werde. Nicht umſonſt befahl daher Katha— 
rina während der Auftritte bei der Kirche der h. Mutter Gottes von Kaſan 
am Morgen des 28. Juni das Haus des Prinzen zu jchügen und ihm zu 
rathen, er jolle fich verborgen halten.) Es war zu fpät. Das Haus, in 
welchem Georg von Holftein wohnte, war bereit3 von Soldaten geplündert, 
er jelbjt und feine Angehörigen waren gemißhandelt worden. Pauzié erzählt, 
daß man der Gemahlin Georg die Ringe von den Fingern gerifien, daß 
man die Dienerjchaft der Holfteiner in die Kellerräume des Hauſes eingejperrt 
habe und daß es ihm gelungen fei die Gefahr, welche der ganzen Familie 
drohte, durch feine Intervention bei Soldaten und DOfficieren zu mindern.?) 

Es gab aud wohl Gonflicte zwischen einzelnen Truppentheilen, da nicht 
alle Regimenter gleich raſch Katharinas Erhebung auf den Thron gutheißen 
wollten. Ein Küraffierregiment trug Bedenken fi) der Bewegung anzufchließen: 
e3 drohte ein Kampf zwijchen demjelben und anderen Soldaten auszubrechen; 
indefjen bejeitigte die Dazwijchenfunft einiger Officiere die Gefahr. Pauzie 
bemerkt, daß diejes Küraffierregiment, wenn es dem Kaiſer treu geblieben 
wäre, feiner Sade leicht den Sieg hätte verjchaffen können.“) 

Bon der Soldatesfa war auch font mancherlei Unordnung zu erwarten. 
Pauzié, welder den ganzen Tag, am 28. Juni, den Ereigniffen folgte, ſah 
Abends mit Schreden, daß die auf den Straßen und Plätzen campirenden 
Soldaten in verjchiedenen Häufern die Kellerthüren einjchlugen, aus den 
Schenken Branntweinfäfler herbeibradhten umd zu zechen begannen.) In 
einem zeitgenöffiihen Berichte wird erzählt, wie die durch den Wein erhigten 
Geifter der Soldaten aneinandergeriethen. Viele hatten gemeint, Peter jei 
todt. Als man nun erfuhr, er ſei verhaftet, da begann hier und da die 
Discuffion der Frage, ob man aud ein Recht gehabt habe, ihn abzujegen 
und einzufperren. Die Meinungsverfchiedenheit fol zu gewaltiamen Auftritten 


1) Rußkaja Starina I, 217. 2) La cour de la Russie S. 206. 3) ©. die 
ſehr beadhtenswerthen Einzelheiten in der „Rußkaja Etarina” I, 224—226. Er: 
gänzendes in den Memoiren Bolotows. De la Marche ©. 167. 190. 201. Ueber: 
triebene Gerüchte von Verwundungen find jchon in der „Merlwürdigen Lebensgeichichte 
Beters III.“, Frankfurt und Leipzig 1763, ©. 41 widerlegt worben. 4) Rußkaja 
Starina I, 219— 220. 5) Rußkaja Starina I, 223. 
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geführt Haben.!) Katharina jelbit Hatte das Maß der Aufgeregtheit und 
Zuchtlofigkeit der Soldaten zu empfinden, nachdem fie am dritten Tage der 
Revolution, auf das Aeußerſte erichöpft, in die Hauptjtadt zurüdgelehrt war 
und im Sommerpalais fi) durch einige Stunden Schlaf zu ftärfen ſuchte. 
Der Dichter Derfhawin erzählt, wie die Soldaten des Ismailowſchen Regi: 
ments, welche große Vorräthe an Branntwein, Bier, Meth, Champagner ver: 
tilgt hatten, Nachts vor das Sommerpalais rüdten und verlangten, daß fie 
herauskomme; fie wollten fich überzeugen, daß ein Gerücht, als habe man die 
Kaiferin geraubt, um fie dem preußifchen Könige auszuliefern, jedes Grundes 
entbehre. Vergebens fuchten die Dfficiere die Soldaten zu beruhigen; ver: 
gebens erjchienen Iwan Iwanowitſch Schumwalow, Raſumowskij, die Brüder 
Orlow auf dem Plage, um derartige unfinnige Gerüchte zu widerlegen: Ka— 
tbarina mußte gewedt werden, eine Garbeuniform anlegen und ſich der Sol: 
datesfa zeigen. Am andern Morgen erjchien eine PBroclamation an die Sol: 
daten, im welcher einerjeits ihr Eifer für das Wohl der Kaiferin gelobt wurde, 
andererfeit3 eine jehr ernjte Mahnung zum Gehorfam enthalten war. Man 
verftärkte die Wachen am Palaſte; einige Tage lang umjtanden geladene Ka— 
nonen mit brennenden Lunten denjelben, bis ſich die allgemeine Aufregung 
gelegt hatte.?) 

Derartige Ausschreitungen hatte man nicht vorgejehen. Indeſſen verjtand 
es die Kaiſerin und der Kreis ihrer Rathgeber, denjelben alsbald entgegen: 
zutreten. Dagegen war das gewaltſame Ende, welches den geftürzten Kaiſer 
ihon wenige Tage nad) feiner Berhaftung ereilte, nicht wieder gut zu machen. 

Die BZeitgenoffen wuhten mandjerlei von der kläglichen Haltung Peters 
bei jeinem Sturze zu erzählen. Mercy bemerkt, es ſei wohl in der Welt: 
geichichte Fein Beilpiel zu finden, „daß ein Prinz, wenn es um Krone und 
Scepter zu thun ift, jo wenig Muth und Herzhaftigfeit wie er, der Bar, 
welcher doc jo Hoch zu jprechen pflegte, bezeiget hätte; es ſei nicht zu be: 
ihreiben, wie „weich und zaghaft“ Peter fich bei feiner Thronentſetzung be: 
nommen habe.°) 








1) Derartige Epijoden find nicht unmwahrjcheinlih. Trotzdem geht wohl der Ver— 
fajier des Schreibens bei de la Marche ©. 188 zu weit, wenn er jagt: „Le mécon- 
tentement et le repentir s’emparerent de plusieurs et il n'aurait fallu qu'un 
chef assez hardi, pour retablir Pierre sur le tröne avec autant de promptitude 
qu'il en avait &t& renverse etc.“ 2) Derſhawins Erzählung in deſſen Memoiren 
wird durchaus durch das Schreiben Katharinas in „La cour de la Russie“ bejtätigt; 
i. ©. 212— 213. Woher ftammt die Notiz bei Bernhardi II, 2. 197, „daß ber 
öfterreihifhe und franzöfiiche Gejandte — Bretenil war nicht einmal anweſend — 
Branntwein unter Eoldaten und Volt hätten austheilen laſſen?“ — Daß die Sol: 
daten fih den Branntwein ſelbſt nahmen, ift u. U. auch aus einer Anzahl von Ge: 
juchen zu erjehen, welche bald nad dem Staatäftreih an die Regierung gerichtet 
wurden, und in denen Eigenthümer von Weinvorräthen um Erſatz für die Plün- 
derung derjelben baten. Einem Kaufmann war Wein für 4044 Rubel geraubt worden; 
im Ganzen betrug die Summe 24,331 Rubel; j. die Actenauszüge bei Sſolowjew 
XXV, 124. 3) Mag. d. Hift. Geſ. XVIIT, 475. 
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Mercy wollte gehört haben, daß Peter jogleih über Ropſcha nad) 
Schlüffelburg gebradht worden fei. Es curfirten in diefer Hinficht mancherlei 
abenteuerlihe Gerüdhte.') Kein Zweifel, daß Peter einige Tage in Ropſcha 
verlebte. Hierher wurde ihm auf feinen Wunſch jein Arzt Lüders, fein Neger 
Narciß, jeine Violine und ein Lieblingshund gebracht.“) Hier ift er aud 
am 5. (16.) Juli ermordet worden. 

Die Einzelheiten dieſer jchauerlichen Epifode find oft erzählt worden, 
ohne daß irgend zuverläffige Quellen darüber vorlägen. Wir verzichten dar: 
auf, derartige aus viel jpäterer Zeit ftammende Erzählungen zu reproduciren.’) 

Man darf annehmen, daß Alerei Orlow den Hauptantheil an diejer 
Gewaltthat hatte. Es liegt dagegen fein Grund zur Vermuthung vor, daß 
die Raiferin diefelbe anordnete. Sie mochte beim Empfange der Nachricht 
von dem Gejchehenen ebenjo überrafcht jein, wie die Fürftin Daſchkow, welche 
den Eindrud derjelben ſchildert. Katharina äußerte gegen ihre Freundin, daß 
die unheilvolle Kunde fie niedergeichmettert habe. Beide empfanden, wie 
ſchwer dieſes Ereigniß den Gejammteindrud der ganzen Staatsumwälzung 
bei Mit: und Nachwelt ſchädigen müſſe. Die Daſchkow, welche aus befter- 
Quelle von den näheren Umftänden der Ermordung Peters wifjen mußte, 
hielt Alerei Orlow für den Thäter. Sie erflärte ſogleich, daß fie jeden Ber: 
fehr mit ihm abbreche, und hielt ihr Wort. Sie erzählt: „Wer jo niedrig 
denkt, daß er argtwöhnt, die Kaiferin habe die Ermordung ihres Gemahls 
anbefohlen oder auch nur gutgeheißen, der findet einen unbedingten Beweis 
für die Ungerechtigkeit eines ſolchen Verdachtes in einem noch vorhandenen 
eigenhändigen Briefe Alerei Orlows, welcher wenige Augenblide nad) dem be: 
gangenen Frevel gejchrieben wurde. Der Stil und die Zufammenhangs: 
lofigfeit darin zeugen, troß der Betrunfenheit des Berfaffers, von dem Ent: 
ſetzen und der Aufgeregtheit desjelben; er bat in demüthigen Worten um 
Bergebung für feine That. Diejes Schreiben wurde von Katharina II. jorg: 
fältig mit andern wichtigen Dokumenten in einer Schatulle verwahrt, deren 
Inhalt nad) ihrem Tode, auf Befehl ihres Nachfolgers, Paul, von dem Fürjten 
Besborodko in Gegenwart des Kaifers geprüft. Als Besborodfo mit Vor— 
lejen des Schreibens Alerei Orlows zu Ende war, machte Paul das Zeichen 
des Kreuzes und rief aus: „„Gott ſei gelobt! Die Zweifel, welche ih in 
Betreff der Haltung meiner Mutter in diefer Angelegenheit hegte, find nun 
geihwunden.“” Die Kaiferin und Fräulein Nelidow waren zugegen; Baul 
befahl, daß das Schreiben auch dem Groffürften und dem Grafen Roſtoptſchin 
vorgelejen würde. Für diejenigen, welche den Namen Katharina II. hoch: 
hielten, konnte e3 nichts Tröftlicheres geben, als diefe Entdedung; für mich 
bedurfte es feines jolhen Beweiſes; aber nicht hat mir in meinem Leben 
eine jolhe Genugthuung gewährt, wie die Gewißheit des Vorhandenjeins 


1) Eajtera I, 159. 164 u. 165. 2) ©. d. Schreiben Katharinad an Sſuworow 
in d. Mag. d. Hift. Gef. VII, 107. 3) Wir fünnen Herrmanns Anficht V, 303, 
dat Eajtera und Helbig „glaubwürdige Berichte‘ geliefert hätten, nicht beiftimmen. 
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eines Schriftftüdes, welches für alle Zeiten die unfinnige Verleumdung einer 
Herrſcherin zum Schweigen zu bringen geeignet ift, einer Herricherin, welche, 
bei manden Schwächen!) unfähig war, auch nur den Schatten eines Ge- 
danfens an einen ſolchen Frevel zu faſſen“.“) 

Es iſt zu beachten, daß in einer großen Anzahl von Schriften über 
diefe Vorgänge, welche unmittelbar nach denjelben erichienen, auch wohl in 
ſolchen, welche günftiger über Peter urtheilen, keine Spur eines gegen Ka: 
tharina gerichteten Vorwurfs ſich findet. Friedrich der Große hat in einer 
Zeit, wo er der Kaiſerin grollte (1785), im Gefpräh mit Segur feiner 
Ueberzeugung Ausdrud geliehen, daß Katharina an dem Ereignifje zu Ropſcha 
völlig unbetheiligt gewejen ſei und da die Orlomws allein die Verantwortlid): 
feit dafür trügen.°) 

Erjt jpätere Schriftjteller, welche in leidenjchaftlic = polemifhem Tone 
Katharinas Geſchichte behandelten, haben die in diefer Angelegenheit gegen 
Katharina gerichtete Anklage in weiteren Streifen verbreitet und die Geſchichts— 
forihung der folgenden Jahrzehnte beeinflußt.*) Erft in der allerlegten Zeit 
wiederum beginnt eine ruhigere, objectivere Auffafjung Pla zu greifen.?) 

Im Wugenblide der That aber war der Eindrud des Ereigniſſes ein 
äußerst peinlicher, wie u. U. aus der Depeſche eines franzöfiihen Diplomaten 
zu erjehen ift: „Welch ein Schaufpiel für das Volk,“ jchreibt er, „jobald es 
mit kaltem Blute urtheilt. Auf einer Seite der Entel Peters I. vom Throne 
geftogen und umgebradht; auf der andern der Enfel de3 Zaren Iwan in 
Feſſeln ſchmachtend: — während eine Prinzeffin von Anhalt fih der Krone 
der Vorfahren Peters und Iwans bemächtigt und fich dur einen Königs: 
mord den Weg zum Throne bahnt! — Ich nehme nicht an, daß die Kaiſerin 
ein jo graufames Herz habe, daß fie an dem Tode ihres Gemahls Theil ge: 


1) Amidst all her frailties. 2) M&moirs of the princess Dashkaw I, 107 ff. 
3) Segur, M&moires II, 133: „Catherine couronnde et libre a cru comme une 
jeune femme sans experience que tout été fini; un ennemi si pusillanime ne 
lui paraissait plus dangereux, Mais les Orloff, plus audacieux et plus clair- 
voyants, ne voulant pas qu'on fit contre eux de ce prince un &tendard, l'ont 
abattu. L'imperatrice ignorait ce forfait et l’apprit avec un desespoir qui n'était 
pas feint; elle pressentait justement le jugement que tout le monde porte 
aujourd’hui contre elle; car l’erreur de ce jugement est et doit @tre ineflagable, 
puisque dans sa position elle a recueilli les fruits de cet attentat et s’est vue 
obligee, pour avoir des appuis, non seulement de ménager, mais möme de 
conserver prös d’elle les auteurs du crime puisqu’eux seuls avaient pu la 
sauver. Je vous conseille, pour approfondir ce fait de voir un vieillard tres- 
estimable qui est je crois à prösent à Mitau; c'est M. de Kaiserling. Il a tout 
vu, tout su; il a été & cette époque l'intime confident des chagrins secrets de 
Vimperatrice“, 4) Saldern, Eaftera, Helbig, Maſſon, welde u. U. Herr: 
manns Darftellung leider jehr ſtark beeinflußt haben. 5) Selbjt Bernharbdi iſt troß 
des herbtadelnden Tones feiner Ausführungen über Katharina der Anficht, daß die 
Drlows die Unthat auf eigene Verantwortung ausgeführt hätten. II, 2. 198. ©. 
Ze 3. B. 8. Hillebrands hübſche Bemerkungen in der deutſchen Rundſchau 

‚885. 
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nommen.') Weil aber das tiefjte Geheimniß, wahrjheinlid für immer den 
wahren Urheber dieſer fchredlichen Unthat verbergen wird, jo bleibt der Ver: 
dacht und das Gehäffige auf der Raiferin haften, welche davon den unmittel- 
baren Bortheil zieht‘‘.*) 

An einem Manifeft vom 7./18. Juli 1762 machte die Kaiſerin befannt, 
daß der ehemalige Kaiſer Peter III. an einer ſchweren und plößlichen Er: 
franfung, an einem Uebel, welches ihn auch früher jchon oft heimgejucht 
babe, geitorben ſei.“) Der Senat richtete an die Kaiferin die Bitte, fie möge 
der Beitattung Peters im Newstij Klofter nicht beitwohnen.*) Auch erjchien 
fie nicht bei derjelben. Den Zeitgenofien fiel die Einfachheit der Gere: 
monie auf.‘) 


An fpäteren Jahren iſt Katharina gern und oft in ihren Geſprächen 
mit verichiedenen Perjonen auf die Vorgänge des Staatöftreihs im Jahre 
1762 zurüdgelommen. Sie redete unbefangen, rüdhaltlos von diefem Ereig— 
niſſe. Man konnte an ihr dabei das Gefühl der Genugthuung über den er— 
rungenen Erfolg wahrnehmen. 

Als im Jahre 1770 der Prinz Heinrih von Preußen eine Zeitlang in 
St. Petersburg weilte, befand fi in feiner Geſellſchaft der ſchwediſche Edel: 
mann Graf Hordt, welcher auch zur Zeit der Regierung Peters III. ſich in 
Rußland befunden hatte, aber kurze Zeit vor der Umwälzung nad) Deutich- 
fand gereift war. Ihm theilte die Kaiſerin in ihrer lebhaften, geiſtreichen 
Weife mande Einzelheiten des VBorganges im 3. 1762 mit.*) 


1) Qu'elle ait trempe. 2) Raumers Beitr. II, 307. Ebendort die Depeiche 
Durands aus Wien, vom 4. Mai 1771: Orlow habe wiederholt, der Epijode er— 
wähnend, bemerkt, e3 ſei jehr traurig für einen jo humanen Mann wie er geweſen 
„Aavoir été contraint de faire ce qu'on a exige de lui“. Bon wem er diejen 
Auftrag gehabt habe, fcheint Orlow nicht geiagt zu haben. — In „La cour de la 
Russie“ wird die obige Depeiche Beranger zugeichrieben und v. 23. Juli Datirt ©. 218; 
bei Raumer ift Breteuil als Verfaffer angegeben und dad Datum 16. Juli (2). 
3) Vollft. Geſetzſammlung XVI, Nr. 11599. 4) Sſolowjew XXV, 139—140. 
5) De laMarde ©. 191. 192— 208. In dem oben erwähnten Schreiben Katharinas, 
welches an Poniatowsli gerichtet jein joll, wird die Krankheit Peterd auch als Hä— 
mörrhoidalkolik“ gejchildert und die eigentliche Urfache jeines Todes total verjchwiegen. 
In einer Leipziger Zeitung verglich) man damals das Ende Peters III. mit dem— 
jenigen des Königs Eduard II. von England. ©. d. Merkw. Lebensgeihichte Peters. 
Fraukf. u. Leipz. 1763. ©. 52. Uns hat ſich oft in den legten Jahren die Parallele 
zwifchen der Kataftrophe Peters III. und derjenigen des entthronten Sultans Abdul— 
Aziz aufgedrängt. — Daß man in Rußland von der Urheberichaft der Orlows jpradh, 
ift u. U. aus einer Epifode im $. 1772 zu erjehen. Sſolowjew XXIX, 181. — 
Ob das Volkslied in d. Rußkaja Starina VIII, 815 fi) auf den Tod Peters III. be- 
zog, wie die Herausgeber wollen, ericheint uns fraglid. 6) Mémoires d’un gentil- 
homme suedois. Berlin 1788. ©. 315: „J’avais souvent l’honneur de m’entre- 
tenir avec elle: et c'est dans une de ces conversations familieres, qu’elle eüt 
la bont€ de me conter, un soir, l’bistoire de la derniere r&evolution. Ses dis- 
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Zehn Jahre fpäter fam Joſeph II. nah Rußland, und auch dieſer be: 
richtet, daß Katharina ihm den Hergang der Ereignifje im Jahre 1762 er: 
zählt Habe.') 

In dem Tagebuche des Geheimjchreibers der Kaiferin, Chrapowizkij, ift 
mehrmals derartiger Geſpräche Katharinas über diefen Gegenjtand erwähnt; 
am Jahrestage ihrer Krönung im J. 1789 bemerkte fie, es feien nun doch 
ihon 27 Jahre feit ihrer Thronbefteigung vergangen, und doch jcheine ihr, 
als habe fi) Alles vor gar nicht langer Zeit ereignet. Ein andermal fagte 
fie, ihr Regierungsanfang fönne nicht mit demjenigen der Kaijerin Elifabeth 
verglichen werden: im Jahre 1762 jei Alles einmüthig gewejen: man habe 
fie vorher im Laufe von 18 Jahren Tennen lernen. Dann wieder fiel ihr 
eine Epifode aus jenen Borfällen ein: Gregor Orlow hatte mit einem Gre— 
nadier des Preobraſhenskiſchen Regiments die Verabredung getroffen, daß 
Katharina an dem verhängnifvollen Tage des Sturzes Peters III. aus dem 
Palaſte in ven Garten heraustreten und ihm, dem Grenadier, die Hand geben 
werde zum Zeichen, daß die Zeit zum Handeln gelommen ſei. Im Winter 
1788/89 erinnerte fih num die Kaiferin diefes Soldaten und erzählte ihrem 
Geheimfchreiber, wie der Grenadier in dem Augenblide, als fie ihm die 
Hand gegeben habe, erichüttert gewejen, in Thränen ausgebrochen jei, wie fie 
ihn in den Adelsjtand erhoben habe; es jeien in jedem Regiment 99 in das 
Geheimniß der bevorftehenden Umwälzung Eingeweihte geweſen u. ſ. w.“) 

Dagegen war die Kaiſerin geneigt, literarifhe Erzeugniffe, in welchen 
der Staatsftreich dargeftellt wurde, zu verfolgen und zu unterdrüden. Als im 
Jahre 1763 ein Buch „M&ömoires pour servir & l’'histoire de Pierre III* er: 
ihienen war, erließ die ruſſiſche Regierung ein ftrenges Verbot, dasjelbe nad) 
Rußland einzuführen.?) 

Im Jahre 1768 jchrieb Diderot aus Paris an Falconet, welcher ich 
damals in Petersburg aufhielt, ein gewiſſer ARulhiere, welcher im 9. 1762 
ih als Secretär der franzöfiihen Botſchaft in Rußland befunden habe und 
“ Augenzeuge der Staatsummwälzung gewefen jei, habe fi) durd die Gräfin 
Egmont bejtimmen lafjen, eine Gejchichte des Staatsftreihs von 1762 zu 
verfaflen und dieſes Werk u. U. der Frau Geoffrin, d'Alembert und anderen 
Perſonen vorgelejen. Diderot fügt Hinzu, er habe darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß eine derartige Publication inopportun erfcheinen könne. Katharina 
jei darin al3 ein Mannweib (comme une maitresse femme) als ein „grau 
cervello di principessa“ dargeſtellt. 


cours, ses yeux, son visage, son attitude, tout peignait la vire dmotion que 
cette grande princesse &prouvait au fond de son coeur. Je voyais la candeur, 
la bonne foi, la verite, la simplicit6 de tout son reeit“, 

1) Arneth, Maria Therefia und Joſeph II. III, 272. 2) Tagebuch Chrapo: 
wizkijs, herausgeg. von Barjjulow. Gt. Peteröburg 1874. G. 82. 222. 309. 
3) „Weil diejes Werk der ruffiichen Nation ſehr inopportun fei”. ©. d. Archiv des 
Fürften Woronzow VII, 605. 
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Falconet theilte der Kaiferin die Neuigfeit mit und fie ließ ſogleich 
durh den ruffischen Gejandten in Paris die energifchiten Maßregeln er: 
greifen, um durch Ankauf des Manufcriptes das Erjcheinen des Schriftchens 
im Drude zu verhindern. Das Ziel wurde auch erreiht. Nulhieres Buch 
„Histoire ou anecdotes sur la r@volution de Russie en 1762“ wurde erjt 
im J. 1797, aljo nad) dem Tode des Verfaſſers, welcher 1791 jtarb, und 
fogleih nad) dem Tode Katharinas veröffentlicht. Die anziehende Schilde: 
rung des Borganges durch einen Augenzeugen erregte Aufiehen und das Bud 
erichien in mehreren Auflagen und Ueberjegungen.”) Man darf vermuthen, 
daß die Handſchrift oder eine Kopie derjelben nad) Rußland gekommen jet. 
Wenigitens hatte die Fürftin Daſchkow Gelegenheit, eine ganze Reihe von 
incorrecten Angaben in der Erzählung Rulhieres zurechtzuftellen.?) Mit Recht 
jchrieb Baron Grimm der Kaijerin, der PVerfaffer ehre fie in feinem Buche 
mehr, als daß er ihr jchade. Der Auffaffung, daß fie in dem Ereigniß von 
1762 als Mannweib und „cervello di prineipessa“ erjcheine, trat Katharina 
in einem Schreiben an Falconet jehr entichieden entgegen: es habe ſich ledig— 
lich darum gehandelt, entweder mit einem Unfinnigen unterzugehen oder fich 
mit der Menge, welche jih von ihm befreien wollte, zu retten; es habe feine 
bejonderen Kniffe und Schliche gegeben; ohne die jchlechte Haltung der be= 
treffenden Perfönlichfeit wäre derjelben ficherlich nichts zugeſtoßen.“) 





1) ©. die Auflagen in dem Katalog der Russica d. Kaif. Bibl. zu Et. Pe: 
tersburg. Die Einzelheiten der Correſpondenz Diderot3 mit Falconet und des letz— 
teren mit der Kaijerin in d. „Revue moderne“, 1. Jan. 1867 und im Mag. db. hiſt. 
Geſ. XVII, 44. 52, 57. 59. 259—260. 288. 2) Archiv des Fürften Woronzow VII, 
653 und Ruſſiſches Archiv 1877 II, 359 u. 360. 3) „ce n’etait point tout cela, 
mais il s'agissait de perir avec un fou ou de se sauver avec la multitude qui pré— 
tendait s’en délivrer. Or à cela, il n’y avait de manigance que celle de la mau- 
vaise conduite du personnzge, car sans cette conduite, assurdment, jamais il 
n'aurait rien pu lui arriver.“ 


Sechites Kapitel. 


Henierungsanfang. 


Die Frage, ob Katharina bei dem Staatsjtreiche ſelbſt im Mittelpunkte 
der Action gejtanden oder ob die Initiative zu dieſem Borgange Anderen 
angehört habe, läßt fih zum Theil wohl auch dur die Betrachtung der 
Haltung der KRaiferin unmittelbar nah ihrer Ihronbefteigung beantworten. 
Bedeuteten die Orlows oder die Fürjtin Daſchkow in dem Drama des Er: 
eigniffes vom 28. Juni (9. Juli) mehr als Katharina, jo konnte es leicht 
geſchehen, daß dieje verjchiedenen zum Theil im Gegenſatze zu einander ſtehen— 
den Gruppen handelnder Perfonen die Einheit des politifchen Gedankens in 
der erjten Zeit der Regierung in Frage ftellten, endlofen Ränfen am Hofe 
Spielraum gaben und jo den Erfolg der Kaiferin compromittirten. 

Katharina hatte während der Vorgänge des Staatsftreiches eine impo- 
Tante, ruhige, befonnene Haltung beobachtet. Einzelne Züge in der Erzählung 
eines Augenzeugen, Pauzié, thun dar, wie fie, die Krone ergreifend, inmitten 
der gewaltigen, zum Theil ftürmifchen Auftritte, ebenfowohl durch majeitä- 
tiſche Gelafjenheit einen großen Eindrud übte, als durch Gewichtlegen auf 
geringfügigere Weußerlichfeiten fi der fchwierigen Situation jeden Augen: 
blick gewachſen zeigte.') Kein Zweifel, daß die Umficht und Geiftesgegen: 
wart der Kaiſerin im kritiſchen Momenten während der erjten Tage ihrer 
Herrihaft weſentlich zur Befeftigung derjelben beigetragen haben. Es galt 
zu zeigen, daß fie der eriten Stelle im Reiche, nach welcher fie geftrebt hatte, 
gewachien jei. 

Denn nicht etwa mit der Stellung einer Negentin während der Minder: 
jährigfeit ihres Sohnes gedachte fie fih zu begnügen. Sie wollte Raiferin, 
Selbſtherrſcherin fein und bleiben. 

Andere hatten, indem fie zum Sturze Peters beitrugen, nicht diejes Biel 
im Auge gehabt. Namentlich die Fürftin Daſchkow und Nikita Panin dachten 
zunächſt nur an eine Negentichaft Katharinas. In diefem Sinne hatten vor 
dem Staatsftreich zwifchen dem Erzieher des Großfürften und der Freundin 
der Kaiſerin Vereinbarungen ftattgefunden.?) Daß Katharina während der 


1) ©. u. A. die faltblütige Art, mit welcher fie in der Hige der Vorgänge am 
28. Juli den Befehl ertheilt, auf einem Kammerherrnichlüfiel für Scheremetjew den 
Namenszug Peters durch den ihrigen zu erjegen und andere Inſtructionen diejer Art 
in den Memoiren Pauzies in der Ruffaja Starina I, 221— 223. 2) Memoirs of 
the princess Dashkaw I, 60-61. 
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Action und unmittelbar nad) derjelben von derartigen Intentionen feine 
Notiz nahm, zeigt, daß fie allein die Fäden der Eonjpiration in der Hand 
gehalten hatte. Damit fielen zunächſt auch manche ſtaatsrechtliche Reform: 
entwürfe zu Boden, mit denen Panin fich getragen hatte. 

Man erzählt wohl, Panin habe einen Revers vorbereitet, welchen die 
Kaiferin hätte unterjchreiben follen und in welchem fie verſprach, nur bis zur 
Bolljährigkeit Pauls zu Herrichen. Gegen eine ſolche Beſchränkung aber, wird 
hinzugefügt, hätten die Gardeofficiere, welche zu den Hauptverfchworenen 
zählten, proteftirt.‘) Einer anderen Erzählung zufolge hätte Katharina ſich 
in der That entjchloffen einen derartigen Revers zu unterjchreiben, hinter: 
drein aber hätten die Orlows dafür geforgt, daß fie dieſes im Senat aufbe: 
wahrte Schriftjtüd zurüderhielt, welder Umftand fodann zu ernjter Unzu— 
friedenheit in gewiflen Kreifen Veranlafjung gegeben habe.’) Auch Raſu— 
mowskij, erzählte man, habe die Anficht getheilt, daß Katharina nur zeit: 
weilig, als Mutter Pauls regieren fünne.°) 

Gewiß ift, daß in feinem der Manifeite Katharinas bei ihrer Thron: 
bejteigung auch nur eine Andeutung von einer ftaatsrechtlichen oder zeitlichen 
Beihränfung ihrer Macht zu Gunſten ihres Sohnes fi findet. Der Ge: 
danfe dereinft, bald, nad wenigen Jahren das errungene Scepter wieder 
fortgeben zu jollen, lag der Raiferin durdaus fern. Man weiß, dab es 
jpäter, insbejondere in der legten Zeit der Regierung Katharinas einen ge: 
wiflen Gegenſatz zwifchen ihr und ihrem Sohne gegeben hat. Nicht leicht 
aber wagte es Jemand jehr energiſch für etwaige Rechte Pauls einzutreten. 
Auch in der eriten Zeit nad) dem Staatäftreich ift die Frage von einer Regent: 
ſchaft Katharinas in officiellen Kreifen gar nicht, in oppofitionellen mur ganz 
gelegentlih zur Sprache gefommen. Katharinas Selbftherrfhaft war und 
blieb eine vollzogene Thatjache. 

Einen tiefen Einblid in die perfönliche Art der Regierung Ratharinas 
in der erſten Zeit ihrer Herrihaft gewährt eine große Anzahl von eigen: 
händigen Schriftjtüden, welche fie verfaßte. Da giebt es gleih am eriten 
Tage eine eigenhändige Verordnung an den Senat für die Zeit ihrer Ab: 
wejenheit in Peterhof „zum Biwede der Befejtigung des Thrones“, eine 
eigenhändige Vollmacht an Talyſin in Kronftadt, in ihrem Intereſſe zu 
handeln, eine Reihe von Refcripten verjchiedenen Inhalts, welche fie unter: 
zeichnete, an den folgenden Tagen eine beträchtliche Anzahl eigenhändiger 
Schreiben an Sjaltyfow, an Talyfin, an Tichernyicher über ihre Thronbe: 
fteigung und die Abdanfung Peters, allerlei eigenhändige Verfügungen über 
die bei Gelegenheit des errungenen Erfolges zu vertheilenden Belohnungen. 


1) Sſolowjew XXV, 258. 2) Rußlaja Starina IV, 380. ©. über diejen 
Punkt von Wiſins Dentwürdigfeiten und die Bemerkungen Bernharbis I, 2. 194. 
Eaftera I, 181—132. Ruſſiſches Archiv 1877 II, 360. 3) Es ift zu bedauern, daß 
Kobelo in feinem Werke über den Großfürften Paul, St. Peteröburg 1882, diejer 
Frage keinerlei Beachtung fchentte. 
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Das offenbar ganz jelbjtändig von der Kaiſerin zufammengeftellte Verzeich- 
niß beginnt mit Grigorij, Alerei und Feodor Drlow; hierauf folgen die 





Medaille auf die Thronbeiteigung Katharinas II 
Neversdarftellung: Petersburg überreicht Katharina die Krone von Rufland. 


Dfficiere: Paſſek, Bredihin, Barjatinskij u. ſ. w. Nach eigenem Ermefjen ver: 

theilte jie Orden und Titel, Geld und Bauern, bejtimmte fie die Avance— 

ments im Range und die Ernennung zu hervorragenden Hofchhargen. Nahezu 
Brüdner, Katharina IL s 
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anf eine Million Rubel belief fih die Summe der auferordentlichen Geld— 
geichente, welche jogleih nad der Thronbeiteigung gemacht wurden.!) 

Manche Verfügungen waren erforderlih, um mit den Anhängern der 
früheren Regierung abzurecdhnen, wobei indejjen, wie noch niemals früher bei 
entiprechenden Gelegenheiten in Rufland die größte Milde und Nahficht 
waltete. Zunächft mußte für die Verwandten Peters gejorgt werden. Schon 
am dritten Tage reifte der Prinz Georg von Holſtein mit feiner Familie in 
die Heimath ab. In einem eigenhändigen Schreiben gab die Kaiferin ihrem 
Bedauern über die Gewaltthätigfeit Ausdrud, welcher diefe Verwandten am 
Tage der Thronbefteigung von Seiten der Soldatesfa ausgeſetzt gewejen 
waren, Sie ernannte den Prinzen zum Adminiftrator von Holftein und über- 
fandte ihm 150,000 Rubel mit dem Verſprechen, falls erforderlih, noch 
mehr geben zu wollen.?) Die holjteinifhen Truppen durften zur See in 
die Heimath zurückkehren, wobei ein Theil derjelben Schiffbruch litt.“) Allen 
Inhabern von Bildnifjen des ehemaligen Kaijers Peter III. wurde die Ein- 
lieferung derjelben an die Behörden zur Pflicht gemadt.*) Der Favoritin 
Peters, Eliſabeth Woronzow wurde empfohlen in Moskau bei ihren Ver— 
wandten zu leben: die Kaijerin äußerte den Wunſch, fie nicht bei Hofe em— 
pfangen zu müflen.) 

Von Interefje ift das Verhalten Katharinas denjenigen Perjonen gegen 
über, welche bei dem Staatsjtreiche gezögert hatten der neuen Herrjcherin den 
Huldigungseid zu leiſten. 

Der Kanzler Michail Larionowitih Woronzow erichien am Tage des 
Staatsjtreihs im Auftrage des Kaifers in Petersburg. Auf die Frage der 
Kaiferin, ob er gefommen ſei, um den Eid zu leiten, entgegnete er, es jet 
ihm dies zumächt nicht möglich, weil der Kaifer ihm gefandt habe, um zu 
erfahren, was in der Hauptjtadt vorginge. „In diejem Falle,“ jagte Katharina, 
„werden Sie e3 nicht übel nehmen, wenn ich Ihnen Hausarreft dictire: im 
Uebrigen fünnen Sie Jhretwegen ohne Sorge fein.” Woronzow wurde jogleich 
von zwei Officieren fortgeführt.) Seine Haft war eine ganz furze. Sobald er 
von dem Tode Peters vernommen hatte, leiftete er der Kaijerin den Huldigungs= 
eid, blieb auch noch einige Monate im Amte; indejjen nöthigte ihn die Schwierig= 
feit feiner Stellung in jeinen Beziehungen zu Panin und G. Orlow feinen Ab— 
ichied zu nehmen und ins Ausland zu gehen, wo er einige Jahre fpäter ftarb. ’) 

Der greife Feldmarjhall Münnich, welchem Peter nad zwanzigjähriger 


1) ©. d. Magazin d. Hift. Gej. VII, 108. 2) Pauziés Memoiren. Rußkaja 
Starina I, 228. 3) Eaftera 1, 168 fabelt von einem abfichtlichen Ertrinkenlaſſen 
der Unglüdlichen. 4) Mertw. Lebensgeih. Peters ©. 31. Denkw. Lebenzgeidh. 
Peters. Danzig 1762. S.79. Maſſon I, 238. 5) ©. d. Schreiben Katharinas ar 
Jelagin in dem Mag. d. Hift. Gef. VII, 149. Es wurde ihr in Moskau ein Haus 
gekanft. 6) Nach der Erzählung Pauziés, welcher bei diefem Auftritte Hinter dem 
Stuhle der Kaiferin ftand. Rußkaja Starina I, 222. Nach anderen Erzählungen habe 
Woronzom jelbjt gebeten ihn verhaften zu fallen, um Peter III. gegenüber gerecht— 
fertigt zu ericheinen. 7) ©. ſ. Ubichiedsgejuch im Archiv d. Fürften Woronzow VII, 609 ff. 
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Verbannung in Sibirien die Freiheit gegeben hatte, zählte während der kurzen 
Regierung ſeines Befreiers zu den hervorragendſten Rathgebern desſelben. 
Während des Staatsſtreiches hatte er den faſſungsloſen Kaiſer aufzurichten 
gefucht: er gab ihm den Rath ins Ausland zu fliehen. Nach dem Sturze 
Peters huldigte er der Kaiſerin. Er hoffte die letztere für jehr umfaſſende 
ftaatsrechtlihe Reformen, welche er entwarf, gewinnen und in den von ihm 
geplanten Inftitutionen eine der hervorragenditen Stellen einnehmen zu können. 
Indefien mußte er jih an dem Amte eines Generaldirectors der Dftieehäfen 
genügen laſſen und ſchloß feine Laufbahn in Rußland mit denfelben Arbeiten 
ab, mit denen er fie mehrere Jahrzehnte zuvor begonnen hatte, als Ingenieur 
bei dem Bau von Häfen und Kanälen. Mit Tact und Wohlwollen hielt ihm 
die Kaiferin bis zulegt feinen Ehrgeiz zu Gute und übte Nahficht, wern er 
ihr mit langathmigen Reformentwürfen läftig fiel.") 

Auch Wolkow, welcher jhon vor der Thronbejteigung Peters III. der 
Vertraute desjelben geweien war und hierauf die hervorragendite Rolle geipielt 
hatte, verjtand es die Gunst der Klaiferin zu gewinnen, indem er in mehreren 
Schreiben an Orlow jein Verhalten während der Regierung Peters zu recht: 
fertigen juchte, wobei er denn feinen früheren Herrn in feiner Weije fchonte.”) 
Er erhielt den Poſten eines Gouverneurs. Gudowitich, welcher eine Günſtlings— 
ftellung eingenommen hatte, zog jich auf jeine Güter zurüd. Nur jehr wenige 
der Anhänger Peters, wie z.B. Melgunow u. A. blieben einige Tage in Haft. 
Keine Regierung hatte bisher im Verhalten den Anhängern der früheren 
Herricher gegenüber eine ſolche Nachſicht an den Tag gelegt. Selbſt die Schu: 
walows, deren Gegnerjchaft Katharina oft genug hatte empfinden müſſen, 
wurden mit Wohlwollen und Achtung behandelt. Indeſſen war e8 begreiflich, 
dag fie fich Schon bald nad) dem Thronwechſel ins Privatleben zurüdzogen.®) 

Eine der erjten Regierungshandlungen Katharinas war die Berufung des 
ehemaligen KRanzlers der Kaiferin Elifabethd, A. P. Beſtuſhews an den Hof. 
Er Hatte jeit Anfang 1758 auf feinem Gute in der Verbannung gelebt. Es 
war jelbitverftändlich, dad Katharina, nachdem fie, wie wir oben jahen, während 
ihrer Bedrängniß und Zurückſetzung fih der geheimen Freundichaft und des 
Schuges des erfahrenen Staatsmannes erfreut hatte, num feiner gedachte. So: 
gleih nad) dem Staatsjtreiche eilte ein Bote an den Ort der Verbannung 
Beitufhervs mit der Nachricht von dem Regierungswechſel und mit der Ein: 
ladung jogleich bei der Kaiferin zu erjcheinen.*) Er war fürmlich als Staats: 
verbrecher verurtheilt worden. Nett erfolgte feine Rehabilitation durch ein 
Manifeft der Kaiferin, in welchem fie die Verurtheilung des greiien Staats: 


1) ©. Münnichs Ebauche ©. 184. Sſolowjew XXV, 23 u. 135. ©. Brief: 
wechjel mit der Kaijerin in den Jahren 1762 ff. in Büfchings Magazin für Geogr. 
u. Geſch. XVT, 411— 478. 2) Rußkaja Starina XI, 490. 8) Ueber Iw. Schuwalow 
j. einige Einzelheiten bei Siolomjew. Tas Verzeichniß der Perſonen verichiedener 
Gruppen im „Achtzehnten Jahrhundert“ III, 348—354. 4) Memoiren des Fürften 
Schachowskoi II, 139. 
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mannes als ein Ergebnii der Intrigue und als einen Irrthum daritellte. 
Gleichzeitig erfolgte die Ernennung Beſtuſhews zum „erjten kaijerlihen Rathe 
und zum erjten Mitglied des faiferlihen Confeils“ mit einem Jahrgehalt von 
20,000 Rubeln.) Er und Panin theilten fih in der erjten Zeit der Regie: 
rımg Katharinas in die Gejchäfte der auswärtigen Politik; indeſſen gelangte 
Beſtuſhew denn doc nicht zu dem früheren Anjehen, welches er in der Zeit 
Eliſabeths als Kanzler genojjen hatte. Bis zuletzt erfreute er ſich des perſön— 
lihen Wohlwollens der Kaiferin, welde eine große Anzahl an Beſtuſhew 
gerichteter Schreiben mit der Anrede „Väterchen, Alerei Petrowitich“ zu be= 
ginnen pflegte und feinen Rath in hochwichtigen Sahen in Anſpruch nahm. 





Medaillenbildniß des Kanzlers Beſtuſhew. 


Es war begreiflich, daß auch andere Perſonen, welche in den Sturz Be— 
ſtuſhews verwickelt geweſen waren, zurüdfehren durften. Jelagin wurde Ca: 
binetsjecretär, Adadurow Präfident des Manufacturcollegiums u. dgl. m.*) 

Es galt ferner manche andere jtrenge und ungerehte Mafregel der frü— 
heren Regierungen gut zu machen. Berjonen, welche zu Anfang der Regierung 
Eliſabeths u. A. wegen der jogenannten Botta’ichen Verſchwörung verbannt 
worden waren, durften zurüdfehren: jo die Lopuchin und die Lilienfeld; 
Aprarins Wittwe erhielt eine namhafte Unterftügung.’) Leftocq durfte einen 
Theil feiner während der Regierung Elifabeths confiscirten Güter wiederer: 
halten.*) Ein Poftdirector, Wagner aus Pillau, welhen man in der bru— 
taljten Weije im Jahre 1759 nad Sibirien gejchleppt hatte, wurde aus der 





1) Magazin d. Hift. Gef. VII, 141—143. In dem gedrudten Manifeft über 
Beſtuſhew fehlen dieje von der Kaijerin eigenhändig geichriebenen Worte von einer 
derartigen bevorzugten Stellung; j. Sjolomwjew XXV, 150. 2) Magazin d. Hit. 
Geſ. VII, 128 u. 181. 3) Magazin d. Hift. Geſ. VII, 228. 4) Magazin d. Hift. 
Gej. VII, 129—130. 
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Gefangenschaft entlaſſen.) Auch gab es andere Gnadenacte und reichliche 
Geſchenke: Biron erhielt die Summe von 20,000 Rubeln zum Ankauf eines 
Silberjervices, Raſumowskij ein zinsfreies Darlehen von 60,000 Rubeln. 
Dem Arzt Souchay, welcher Katharina in ihrer Jugendzeit behandelt hatte, 
wurde ein Ruhegehalt ausgeſetzt. Pauzié erhielt 50,000 Rubel, welche Reter IIT. 
ihm Schuldete u. j. w. ’ 

In ſolchen Acten der Freigiebigfeit mag ein Zug der Verſchwendung 
auf öffentlihe Kojten wahrzunehmen fein, wie derjelbe oft während der Re— 
gierung der Kaiſerin in der überaus glänzenden Hofhaltung, ihren Eojtjpieligen 
Reijen, den maßlofen Gefchenfen an Günjtlinge zum Ausdrud gelangt. In 
manchen diejer Maßregeln tritt ung aber auch ein anmuthender Zug der Güte, 
des Danfes für frühere Wohlthaten, der Gerechtigkeit, des Wunſches früheres 
Unrecht auszugleichen entgegen. Die Kaiſerin verſtand es gleich in den erften 
Tagen ihrer Regierung die größte Nahfiht und Milde im Verkehr mit den 
Perſonen verſchiedenſter Lebensjtellung mit der faiferlihen Würde und einer 
impojanten Haltung zu vereinigen. Faſt allen, auch den geringfügigeren Maß: 
regeln ift anzumerfen, daß fie der perfönlichen Initiative der Kaiferin ent— 
forangen. Sie war jeit langer Zeit mit den Perfonen und Berhältniffen 
vertraut, hatte für alle Detaild der Geſchäfte ein auferordentliches Gedächtniß, 
unterhielt mit einer Anzahl von Perſonen gleich in den erjten Tagen einen 
geichäftlihen Briefwechjel und war eben jo bereit von Allen zu lernen als 
unabhängig von dem Rathe der Einzelnen. me Gejprähe mit dem eitlen 
Bezkij, welcher fih allein den Erfolg des Staatsſtreichs zujchrieb und dafür 
die Anerkennung der Kaiferin heifchte, welche ihn, milde und tactvoll, dadurch 
beruhigte, daß fie ihm die Ueberwahung der Anfertigung der Krone für die 
bevorjtehende Krönungsfeierlichkeit auftrug ), in den geſchäftlichen Unterre: 
dungen mit dem Fürſten Schachowskoi, einem erfahrenen Beamten der Zeit 
Elifabeths, von welhem fie jih in manche Einzelheiten des Verwaltungs: 
wejens einweihen ließ’), in dem Verkehr mit 3. J. Sievers, welcher zu den 
bedeutenditen Vertretern der Abminiftration zählte‘), in den Schreiben an 
Rumjanzow, welcher, an der Spitze der Armee ftehend, zuerjt abberufen und 
dann wieder zu jehr Hohen Stellungen verwendet wurde?), zeigt fich jene echt 
faijerlihe und dabei wohlmwollend-liebenswürdige Haltung Katharinas, welche 
fowohl auf eine gewaltige geiftige Ueberlegenheit, als auch auf ein tiefes Ge: 
müth, auf einen jtarfen Willen, wie auf eine für das Gemeinwohl zu ver: 
werthende Arbeitskraft jchließen läßt. Die mit Feftigfeit gepaarte Milde der 
Kaiferin, ihre Theilnahme an allen Regierungsgejhäften, die entichiedene Art, 
mit welcher fie alle Fragen behandelte und zum Austrag zu bringen fuchte, 
die Selbjtändigfeit und Klarheit ihres Urteils — alles diefes bildete einen 


1) Altes u. neues Rußland 1875 II, 53. 2) ©. den Auftritt befchrieben in den 
Memoirs of the princess Dashkaw I, 101. Altes und neues Rußland 1875 I, 23. 
3) Die Memoiren ded Fürften Schahomwsfoi (ruff.) II, 1435. 4) Blum, Ein ruſſ. 
Staatsmann. 5) Echriften Katharinas, herausg. dv. Sjmirdin III, 185—187. 
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wohlthuenden Gegenjag zu der Indolenz und Bejtimmbarkeit Elifabeths, zu 
der launischen, von geijtiger Unreife und Gemüthsrohheit zeugenden Weiſe 
Peters III. Alle, welche der Kaijerin nahten, mochten jchon gleich in den 
erjten Tagen ihrer Regierung das Gefühl haben, daß das Princip der Mo: 
nardhie in ihr eine Vertreterin mit jo ausgezeichneten Gaben und Eigenihaften 
gewonnen hatte, wie diejelben zu den allerfeltenjten Ausnahmen zählen. Gleich 
von dem erjten Augenblide ihrer Herrihaft an legte Katharina jene Vir— 
tuojität im Regieren an den Tag, welche der Gegenstand der Bewunderung der 
Mit: und Nachwelt wurde. Ihre Perjünlichkeit übte eine fascinirende Wirkung. 

Nur ausnahmsweije begegnen wir tadelnden Urtheilen, wie denn 5. ®. 
Mercy:Urgentean ſich wegwerfend über den „hochmüthigen Geiſt“ Katharinas 
äußerte; er jchreibt u. A., der perjönliche, aus heftiger Leidenſchaft und jelt: 
jamen Ideen zujammengejegte Charakter der ruſſiſchen Kaijerin würde ihre 
Regierung im Guten und Böen jehr lebhaft und wirkſam machen, mit dem 
Unterfchiede jedoch, daß das Erjtere nicht jo leicht zu hoffen, als das Letztere 
zu bejorgen ſei. Zunäcjt erwartete Mercy zuverſichtlich, daß Katharina bei 
ihrem hochmüthigen Wejen „in allen Stüden einen hohen und dietatoriſchen 
Ton annehmen“ werde. ') 

Es liegt am Tage, daß die Richtung, welche Katharina auf dem Gebiete 
der auswärtigen Politik einichlug, dem öfterreihiichen Geſandten nicht zujagte, 
Er hatte zuerjt die Staatsveränderung als ein erfreuliches Ereigniß begrüßt; 
er hatte gejchrieben, es herrſche überall der allerlebhafteite Jubel; aber er 
mußte fich bald davon überzeugen, daß Dejterreih bei diejem Thronwechſel 
nicht allzuviel gewann. Hatte die Kaijerin auch feinen Grund dem Könige 
von Preußen jo ungewöhnliche Wortheile zu bieten, wie Peter IIT., traten 
auch gewiſſe Modificationen der zwiichen Peter und Friedrich vereinbarten 
Sriedensbeitimmungen ein, jo blieb doc die Haltung Rußlands in den Be: 
ziehungen zu Defterreih und Preußen auch nad dem Staatsitreih im Wefent: 
lihen unverändert. In den obigen Aeußerungen gelangt die Verjtimmung 
des Grafen Mercy darüber zum Ausdruck, daß fein Syſtemwechſel, teine 
unbedingte Rückkehr zur Allianz mit Defterreih gegen Preußen eintrat. 
Zuerſt erfuhr er, „die Kaiferin ſei entichloffen an der alten Allianz jtandhaft 
zu halten“; jelbit Banin bemerkte im Gejpräche mit dem öjterreichiichen Diplo: 
maten, man erkenne die Nothwendigkeit an, der preußiichen Uebermadt zu 
jteuern, aber er fügte jogleich hinzu, da Rußlands erichöpfter Zuſtand den 
Gefinnungen der neuen Monarchin jehr gemejjene Schranken jege u. ſ. w. 
Sehr bald ſchon ftellte ich Heraus, daß an eine Wiederaufnahme des ruſſiſch— 
öfterreichifchen Krieges gegen Preußen nicht zu denfen ſei. Den Entichluß 
Katharinas, mit dem Könige von Preußen Frieden zu halten, nannte Mercy 
einen „übereilt ſeltſamen“; er war gewiß denjelben als eine „nach obwaltender 
eriter Verwirrung gefahte nnüberlegte. Idee“ aufzufafien.?) Umſonſt ſuchte 


1) Magazin d Hift. Gef. XVIL,460. 2) Mag. d. Hilt. Gej. XVII, 425. 428. 483. 
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Münzen von Katharina II. 


I. Bruftbild aus den erften Regierungsjahren (mit Balsfraufe). 2. Bruftbild aus den mittleren, 5. Brufbild aus den 
| legten Jabren. 4. Sibirifche Kupfermänze. 5. Taurifche Silbermänze, 6. Gemwöhnliches Kupferſtück, wie fie in 
| Petersburg und Mosfau gemünzt wurden. 7. In Jaffy aus eroberten Kanonen geſchlagen. 
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Mercy auf Panin und die Fürftin Daſchkow zu wirken, um Rußlands Bolitif 
im öjterreihiichen Zinne zu beeinfluffen: er begegnete immer wieder dem 
Einwande, Rußland bedürfe des Friedens. 

Es zeigte ſich, daß Rußland nicht jo Leicht wie früher entweder von 
Tejterreich oder von Preußen ins Schlepptau genommen werden fonnte. Auch 
in Angelegenheiten der auswärtigen Politik ließ fih Katharina von Niemand 
beeinflufien. Beſtuſhew wollte weder von Franfreich noch von Preußen etwas 
willen; Banin erjann einen jehr complicirten Plan eines neuen Syitems oder 
„Goncertö” oder „Accords“ d. h. einer Allianz Rußlands mit Preußen, Eng: 
land, Polen und Skandinavien, im Gegenjaß zu dem Bündniß, welches 
Frankreich, Spanien und Dejterreich vereinigte. Katharina veritand es jogleic, 
nachdem fie die Zügel der Regierung ergriffen hatte, auch auf dem Gebiete 
der auswärtigen Politit durchaus nah eigenem Ermefjen zu handeln. Sie 
ließ Jich weder von einem ihrer Minifter noch von einem der auswärtigen 
Gefandten irgend ein Syſtem oder eine politiihe Doctrin aufzwängen. 
Eiterhazy Hatte unter Elijabetd in vielen Fällen eine mahgebende Rolle 
geipielt. Golg und Schwerin waren die Rathgeber Peters III. geweſen. 
Jetzt konnte man ſogleich an der Art wie Katharina ſowohl Dejterreih als 
Preußen gegenüber das Gewicht einer durchaus unabhängigen Politif in die 
Wagſchale warf, erkennen, daß mit ihrer Thronbefteigung im internationalen 
Leben des ganzen Welttheils ein neuer und ftarker Factor mitjpielte, eine 
Macht, über welche man nicht verfügen fonnte, mit welcher man rechnen, 
welcher man entgegenfommen mußte. 

Die Kaiſerin hatte Recht, wenn jie den Grundſatz aufitellte, da5 Ruß— 
fand nad) den mehrere Jahre hindurch fortgejegten Anjtrengungen im Kriege 
gegen Friedrich den Großen der Nuhe bedürfte. In einem die Erfolge der 
eriten Jahre ihrer Regierung zufammenfajienden Memoire, welches fie einige 
Jahre jpäter jchrieb, hob fie hervor, wie der Staatshanshalt im Augenblid 
ihrer Thronbejteigung zerrüttet gewejen jei. Man habe mit einem Deficit 
von vielen Millionen zu kämpfen gehabt; der Handel jei durch Monopole 
lahm gelegt, der Werth der rüſſiſchen Münzeinheit ein ſchwankender geweien; 
dabei habe man die Flotte vernachläſſigt, das Budget der Landarmee dagegen 
überbürdet; der Geiftlichfeit habe man ihre Güter genommen, ohne fie durch 
eine Einnahme aus dem Staatsjedel jicherzuftellen, überall habe es Bauern: 
aufjtände gegeben, das Recht fei käuflich gewejen u. ſ. w. Hierauf jchildert 
dann die Kaiſerin, wie Vieles in wenigen Jahren zur Abjtellung dieſer 
Mipitände geihehen jei. Sie war geneigt die Wirkung ihrer Reformverfuche 
zu überjchägen.') 

Indefjen muß man zugeben, daß fie auf dem Gebiete der inneren Politik 
jogleih in den erjten Tagen ihrer Regierung cine jehr umfajlende und 
wiederum durchaus perfönliche Thätigfeit entfaltete. 


1) Rußkij Archiv 1866 ©. 58—60. 
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Nur wenige Tage waren jeit den Staatsſtreiche verfloffen, als Katha— 
rina die Mitglieder des Senats in das Sommerpalais, welches jie bewohnte, 
einfud; dort follten zunächſt die Situngen der oberjten Regierungsbehörde, 
an denen die Kaiferin Theil nehmen wollte, jtattfinden. Als gleich in der 
eriten Sikung die Klage über die Leere des Staatsſchatzes laut wurde, 
erffärte Katharina, daß fie ihre Chatoulle dem Staate zur Verfügung jtelle, 
wie fie denn auch hinfort feinen Unterjchied zwischen ihrem Intereſſe und 
demjenigen des Staates anerkennen werde. Der Korntheuerung befahl fie 
durch ein Verbot der Getreideausfuhr zu fteuern. Manche Verordnungen 
der früheren Regierung mußten als unzwedmäßig und voreilig aufgehoben 
werden. In anderen Angelegenheiten, weldhe eine gründliche Prüfung 
erheifchten, beantragte Katharina jelbit die Vertagung. In wenigen Wochen, 
innerhalb des Zeitraumes bis zum 1. September, d. 5. bis zur Abreije der 
KRaiferin nach Moskau, wo die Krönung jtattfand, Hatte fie an fünfzehn 
Situngen des Senates Theil genommen. Es folgte ſogleich eine Reihe von 
Verfügungen, welche der materiellen Wohlfahrt des Volkes Vorſchub leiſten 
follten: eine Herabjegung des Salzpreijes, die Abſchaffung mander Monopole 
und Privilegien, die Befreiung des Handels von jonjtigen Beichränfungen; 
die unter Peter III. gejchloffenen Hausfirchen durften wieder geöffnet werden; 
dagegen wurde die Frage von der Sücnlarifation der geiftlichen Güter ver: 
tagt; ſehr ſchwer war es den überall ſich erneuernden Bauernaufftänden zu 
fteuern; indeſſen verjuchte die Kaiferin durch mancherlei Befehle und Ber: 
fügungen, wiewohl vergeblih, die Ruhe twiederherzuftellen. Die Frage der 
Errihtung eines Reichsraths, einer Behörde, welche höher ftehen ſollte als 
der Senat, beichäftigte die Kaiferin am Anfange ihrer Regierung.') 

Aus diefer Zeit haben ſich Marginalrefolutionen der Kaiſerin erhalten, 
welche auf einen unmittelbaren Antheil derjelben an den Gejchäften, auf ein 
Beitreben fih mit den Einzelheiten der Adminiſtration und Gejeßgebung 
befannt zu machen, hinweifen. Dieje furzen Bemerkungen zeugen von einer 
gewiſſen Schärfe des Geiftes, find witzig und jchneidig. Im ihnen findet fich 
der Hinweis darauf, daß das Gemeinwohl dem Privatintereffe jtet3 voraus: 
zugehen Habe.) Die Urt, wie die Kaiferin die Haltung der Senatoren 
rügt, von ihnen größeren Eifer, mehr Hingebung an das allgemeine Intereſſe 
verlangt, erinnert an die unmittelbar einwirfende, jchulmeifternde Regierungs— 
art Peter des Großen.?) 

Immer wieder gedachte Katharina in der fpäteren Zeit diefer erjten - 
Unfänge ihrer Regierung und verweilte gern bei der Darjtellung der damals 
zu überwindenden Schwierigkeiten. Noch im J. 1779 fchrieb fie ein Mes 
moire über diefen Gegenſtand. Bier erzählt fie u. A, dab, als fie nad) einem 





1) S. d. Abhandl. Sſolowjews über d. Senat in db. erften Zeit d. Regierung 
Katharinas in „Altes u. neues Rußland‘ 1875 I, 22—28. 2) ©. 3.8. Sjolomjemw 
XXV, 276. 358. 3) Sjolomjem XXV, 262—263. 
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Berzeihniß der Städte gefragt habe, ſich der Mangel eines ſolchen heraus: 
jtellte. Die Staatseinnahmen feien, bemerkt fie ferner, auf 16 Millionen 
Rubel geihäßt worden, worauf dann eine von ihr angeordnete genaue Unter: 
fuhung das Ergebniß geliefert habe, daß die Staat3einnahmen 28 Millionen 
Nubel betrügen. Sie erzählt ferner, wie fie in der erften Zeit ihrer Regie: 
rung von Jedermann Bittichriften entgegengenommen habe, wie aber einft, 
als fie in die Kirche ging, ihr die Bittjteller den Weg verlegt hätten, fo daß 
die perjönlihe Entgegennahme der Gefuche fortan habe unterbleiben müſſen. 
Sie erwähnt der allgemeinen Unzufriedenheit als einer Folge der Unter: 
lafjungsfünden und der Mißgriffe der früheren Regierungen; jehr ſcharf 
tadelte fie die Militärverwaltung des Feldmarſchalls Aprarin in der Beit der 
Kaijerin Elifabeth. Sie ſchilderte im Einzelnen, wie fie in dieſer oder jener 
Frage mit den Senatoren disputirt habe. Es find das anziehende, aphori: 
ſtiſche Pinfelftrihe zu einem Gefammtbilde der Lage des Reiches am Anfange 
der Regierung Katharinas und ihrer Bemühungen, dieje Lage zu verbefiern.") 
Ueberall begegnet uns das Streben der Haiferin, die Mißſtände und die Ur: 
jachen derjelben zu erkennen und thatfräftig durch Gejeßgebungs: und Ber: 
waltungsmaßregeln Abhülfe zu jchaffen. Die Zeitgenofjen ftaunten über die 
Energie Katharinas. Man erzählte, dat fie um 5 Uhr Morgens fich zu er: 
heben und jogleih an die Arbeit zu gehen pflegte; Münnich machte die Be: 
merfung, daß die Kaiferin täglich fünfzehn Stunden fi) den Staatsgeſchäften 
widme.?) Jetzt fam ihr das Interefie für eine Encyelopädie zu Gute. Zu 
gleicher Zeit mußte fie fich ein Urtheil bilden über die heterogenjten Rechts: 
und -VBerwaltungsgebiete, über Fragen der innern und auswärtigen Bolitif. 
Es galt die geeigneten Perſonen an die entiprechenden Posten zu ftellen, ſchnell 
eingreifend augenblidlihen Gefahren zu begegnen, Inftitutionen zu ſchaffen, 
welche politiſch erziehend wirkten. Selten iſt die Verantwortlichkeit für die 
Ausübung der monarchiſchen Gewalt jo lebhaft empfunden worden, wie diejes 
bei Katharina der Fall war; aber jelten findet fich auch eine jo fede Zu— 
verficht des Erfolges, ein jo optimiftiiches Vertrauen auf die eigene Kraft, 
wie bei ihr. Es gehörte immerhin ein gemwiffer Dilettantismus in politischen 
Fragen dazu, um bei jo verwidelter Lage, bei jo vielfahen Schwierigkeiten 
jtet3 jo guter Dinge zu bleiben, wie die Leichtlebigkeit, die geiftige und 
phyſiſche Gefundheit der Kaiferin ihr diefes ermöglichte. Won dem erjten 
Augenblide ihrer Herrichaft am ericheint fie getragen von der Weberzeugung, 
daß ihr Alles gelingen müſſe, daß fie alle Hindernifje bejeitigen werde; dieſer 
Glaube an die eigene Fähigkeit, an den guten Stern hat nicht wenig zu der 
langen Reihe von Erfolgen der Kaiſerin beigetragen, zugleich aber manche 
Selbittäufhung zu Wege gebracht und der Nachwelt wieder einmal die Lehre 
vorgehalten, daß zwiihen dem Wollen und Vollbringen ein großer Unter: 
ihied beftehe, daß von der Abſicht zu der Ausführung oft ein weiter Weg 





1) Magazin der Hift. Geih. XXVII, 170. 2) Ebauche ©. 189, 
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führe, daß die Arbeit des Negierens, des Beglüdens der Völker zu dem 
Allerjchwerjten gehöre, was überhaupt Menjchenwig zu leiten unternehmen 
mag. Ammerhin wird der Kaijerin Katharina unvergefien bleiben, daß in 
der Tendenz ihrer Regierungsarbeit jchon gleich nad) ihrer Thronbefteigung 
ein tief ethifcher Zug wahrzunehmen ift. In dem Maße, als fie an den 
Fortjchritt, an die Möglichkeit und Nothwendigkeit eines Fortichritts glaubte, 
fiel es ihr leicht, jih an die Löjung der ſchwierigſten Probleme zu wagen. 
So frifh und wohlgemutd, wie Katharina an die NRegierungsarbeit ging, 
ihafft man nur, wenn man mit der Einjicht in die Pflicht der Arbeit den 
Genuß an der Technik derjelben verbindet, wenn dem Wunjche für das Wohl 
von Millionen von Menjchen zu jorgen, die Hoffnung auf das Gedeihen der 
Arbeit Flügel leiht. Temperament und ernjte Borjtudien, ein klarer Verſtand 
und eine durch manches Schwere Erlebniß geſchulte Menſchenkenntniß, ein auf 
das Große und Ganze gerichteter Sinn und die unermüdliche Ausdauer bei 
Klarſtellung auch de3 Einzelnen und jcheinbar Geringfügigen, dev Geihmad 
für das Hohe und Glänzende ihrer Stellung wie der Genuß des Herrichens, 
Befehlen, Entſcheidens — haben von den eriten Tagen, da Katharina das 
Steuer des Staatsihiffes ergriffen hatte, das Gejchäftliche der Negierungs: 
arbeit erleichtern helfen. 

Beim Durhmuftern der vielen Gejege und Berordnungen aus Ddiejer 
erjten Zeit, welche den Geijt Katharinas erkennen laffen, beim Lejen der von 
ihrer Feder herrührenden zahllojen Briefe an verfchiedene Perſonen, bei den 
mannigfaltigen Aeußerungen von Zeitgenoſſen über die Repräſentationsfähig— 
feit der Kaiferin, über das Wohlwollen, mit welchem fie Hohen und Niedri— 
gen, Näher: und Fernjtehenden zu begegnen pflegte — ſtaunen wir über die 
Spannfraft des Geijtes und Gemüthes, welche der Kaijerin über jo manche 
Bedrängnig und Gefahr in den erjten Jahren ihrer Herrichaft hinweghalf. 
Die Art, wie fie hier die äufßerfte Vorficht bei der Anwendung der Folter 
empfiehlt, dort die energiihiten Maßregeln zur Aufrechterhaltung der Orb: 
nung vorſchreibt, wie fie bald fich dem eingehenden Studium der Urſachen 
der Bauernanfftände widmet, bald gewifienloje Beamte vor Gericht jtellt und 
die Mißbräuche langer Jahre aufzudeden bemüht ijt, wie fie für die Per: 
fonen ihrer Umgebung bald ein Scherzwort, bald eine ernjte Mahnung oder 
einen leiſen Tadel, einen in tactvolle Form gekleideten Vorwurf bereit hat, 
wie fie in ihren Geſchäftsbriefen in fmapper Form viel zu jagen weiß und 
dabei die erniteften Dinge durch launige Einfälle zu würzen verjteht — zeugt 
von einer Mannigfaltigkeit der Begabung, wie fie nur höchſt jelten den Thron 
zu ſchmücken pflegt. Nicht umſonſt Hatte fie lange Jahre Hindurd nur mit 
Mühe die Sehnſucht nach der Negierungsgewalt bezähmt: jie verjtand es zu 
herrihen. Ein Maß der Onalification, wie ein jolches nicht leicht anzutreffen 
ift, mochte das ſyſtematiſche, wohlberechnete, gut gezielte Streben Katharinas 
nach der Krone rechtfertigen. 
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Proclamation der Krönung Katbarinas in Moskau; 
die Proclamation wird von einem Secretair des Senats, begleitet von zwei Herolden und der Muſik der Gardereiter, verlejen. 


Derfleinertes Facſimile des Stiches von Alerei Kulpafchnifow; Originalzeihnung von Jean de Delly, Hofmaler der Kaijerin (St, Petersburg, Eremitage). 


Popularität Katharinas. 123 


Katharina galt im Hugenblide ihrer Thronbejteigung für allgemein be: 
liebt. Der preußiiche Gejandte in Polen, Benoit, berichtet in feinen Depe- 
ihen an Friedrih den Großen, furz vor dem Staatsitreiche, Neifende aus 
Petersburg hätten erzählt, daß die Kaiferin eine allgemeine Verehrung ge: 
nöſſe.“) Wir wilfen aus manchen zeitgenöffiihen Aufzeichnungen, daß auch 
in den Provinzen des Reiches der Eindrud der Nachricht von der Thronbe: 
jteigung Katharinas ebenjo jtarf als wohlthuend empfunden wurde?) Als 
Beſtuſhew, auf die allgemeine Befriedigung bei der Thronbefteigung Katha— 
rinas hinweijend, dem Senat den Entwurf einer Adreſſe vorlegte, die Kai: 
jerin jolle den Titel einer „Mutter des Baterlandes” annehmen, lehnte fie 
diefen Antrag mit Entichiedenheit ab. Sie jchrieb: „Mir fcheint, daß ein 
jolher Entwurf zu früh auftaudt und als Zeichen der Eitelfeit aufgenommen 
werden dürfte.) Bereits früher hatte der Senat fi) mit dem Entwurf 
eines der Kaiſerin zu errichtenden Denkmals beichäftigt. Bezkij wurde be: 
auftragt, die Detail der fünjtleriihen Ausführung zu überwachen. Die 
Berhandlungen über diejen Gegenitand währten einige Jahre. Es wurden 
verichiedene Gutachten abgegeben.’) Die von der Kaiferin 1757 berufene 
gejeßgebende Berjammlung bot ebenfalls Anlaß zur Diseuffion über diejen 
Gegenjtand. Solche Züge mochten von einer gewillen Popularität der Kai: 
jerin zeugen, wogen aber nicht allzufchwer, wenn man fich erinnerte, daß 
wenige Monate vor dem Sturze Peters der Gedanke aufgetaucht war, auch 
ihm ein Denkmal zu errichten. 

E3 fragte fih, ob Katharinas Popularität nicht ebenjo Leicht ſchwinden 
werde, wie diejenige Peters? 

Katharina jtand hoch über den Parteien bei Hofe. Ihre Stellung und 
ihr Geift, die Kunft der Machtausübung mit glatten Formen und leiden: 
ihaftslojem Wejen befähigten fie die verjchiedenen Rivalitäten zwiſchen den 
Perſonen ihrer Umgebung in gewiſſe Schranken zu bannen und dadurd auch 
völlig unbetheiligt zu bleiben an den Conflicten, welche jeden Augenblid 
etwa zwijchen Banin und Beſtuſhew, zwijchen den Orlows und der Fürſtin 
Daſchkow ausbrehen konnten. Infofern fie der Mitwirkung Aller bedurfte, 
auc wohl Allen einen gewiſſen Antheil an ihrer Erhebung verdanfte, hatte 
fie doppelt Grund jede Parteinahme für die Einen gegen die Andern zu 
vermeiden. Mühelos und mit feinem Tacte verjtand fie e3 eine gewifje Neu: 
tralität zu beobachten und dadurd die Entjtehung einer DOppofition gegen 
fie ſelbſt zu verhüten. 

Gleichwohl konnte es Leicht in den reifen der unmittelbaren Umgebung 
Katharinas Verſtimmungen geben. Panin war unzufrieden, weil jein Plan 
einer Erhebung Pauls und einer Beichränfung der monarchiſchen Gewalt 


1) Sſolowjew XXV, 207—208. 2) Memoiren des Fürften Echadhomwstoi II, 
141. 3) Magazin d. Hift. Geſ. VII, 158. 4) ©. eine große Anzahl von cten: 
ftüden in den Beilagen zum XVII. Bande des Magazins der Hiſtoriſchen Gejellichaft 
S. 303—351. 
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nach ſchwediſchem Mufter zu Boden gefallen war; die Daſchkow erzählt ſehr 
anihaulih in ihren Memoiren, wie es jchon jehr bald nad dem Staats: 
ftreihe zu Kleinen Mißverjtändniffen und Neibereien zwijchen ihr und der 
Kaiſerin gekommen fei und wie namentlich die Entdedung des intimen Ber: 
hältniffes, welches zwijchen Gregor Orlow und der Kaiſerin bejtand, einen 
überaus peinlihen Eindrud auf fie übte.) Teplow klagte in feinem Schreiben 
an Panin, daß die Sonne der Gnade Katharina nicht warm genug jcheine.?) 
Einige Gardeofficiere hielten ſich nicht für hinreichend belohnt, nachdem fie 
für Katharina Alles an Alles gewagt hatten. Es war unmöglich, den per: 
ſönlichen Ehrgeiz eines Jeden zu befriedigen, allen Wünfchen gerecht zu 
werden, jeder Laune der Genofien des Staatsſtreichs zu fröhnen; daher 
mußte Katharina darauf gefaßt fein, daß Manche ihr grollten, daß ihre Re: 
gierung Viele enttäufchte, daß der gegen fie gerichtete Mißmuth fich in bes 
denflihen Reden Luft machte, daß man von Worten zu Thaten überging. 
Kam es jo weit, jo mußte das Ereignig vom 28. Juni den Unternehmungs: 
(uftigen al3 ein zur Nahahmung reizendes Wagſtück erſcheinen. Was zu 
Gunſten Katharinas gelungen war, fonnte ja auch zu Gunſten eines Andern 
gelingen. 

Es gab Prätendenten. 

Beachtenswerth iſt die pejfimiftiiche Art, mit welcher Graf Mercy die 
neue Regierung beurtheilte. „Es jcheint noch jehr zweifelhaft,“ jchreibt er, 
„ob die ruſſiſche Kaiferin nicht einen großen Fehler dadurch begangen habe, 
daß fie fich jelbft die Krone zuerfannte und nicht vielmehr ihren Sohn, den 
Großfürſten, zum Kaiſer, jich aber zur Regentin während jeiner Minder: 
jährigfeit ausrufen ließ.“) 

Nicht umſonſt hatten die früheren Negierungen den ehemaligen Kaijer 
Iwan Antonowitih und deſſen Verwandten, die Familie Braunfchweig, in 
engem Gewahrjam halten lafjen. Der Enkel des Zaren Iwan, Bruders Peters 
des Großen, fonnte jegt, falls es eine Veranlaffung zur Unzufriedenheit mit 
der ehemaligen Prinzeſſin von Anhalt:Zerbit gab, der neuen Regierung einiger: 
maßen gefährlich werden. 

Der Gemahl der Kaiferin, der fo plöglich und ſchmachvoll entthronte 
Peter III. war todt. Seinem Schatten, jeinem Namen war es bejchieden, 
die neue Regierung, welche jo leichten Kaufes über den unfähigen Herricher 
gefiegt Hatte, zu bedrohen. 

Sp galt es denn der Kaiferin den errungenen Thron zu behaupten. 
Es gelang diejes nicht ohne bedenkliche Epijoden, nicht ohne gewaltige Kriien. 





1) Memoirs of the princess Dashkaw I, 96—128, 2) Sijolomwjew XXV, 
153 ff. 3) Magazin d. Hift. Geſ. XVIIL, 464. 
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Viebolutionäre Hegungen. 


So mandje der Regierungen in Rußland während des 18. Jahrhunderts 
hatte nur ein furzes Dafein gefriftet. Nah dem Vorgange des Schidjals, 
welches die Negentin Anna Leopoldowna oder den Kaiſer Peter III. ereilt 
hatte, durfte man es für möglich oder gar für wahrjcheinlich halten, daß 
Katharina fih nicht lange auf dem Throne behaupten werde. 

Insbeſondere konnte die Beſorgniß, daß neben ihr ein Günftling Herrjchen 
werde, den Gedanken an einen gegen die Klaijerin und ihre Umgebung zu 
richtenden Gewaltſtreich wachrufen. Man durfte erwarten, daß Gregor Orlow 
fih eine Rolle anmaßen werde, wie Menichifow in der Regierungszeit Ka— 
tharinas I., Biron während der Herrihaft Annas eine jolche gejpielt hatten. 
Beide waren geftürzt worden. Gegen den Günftling der Kaiferin Elifabeth, 
Raſumowskij, war im Jahre 1749 die Verſchwörung Baturins gerichtet ge: 
weſen. Aehnliches fonnte man gegen Orlow unternehmen wollen. Stürzte 
er, jo fonnte es leicht auch um Katharinas Herrihaft geichehen fein. Es 
war von Seiten der Kaiſerin die größte Vorficht in ihrer Haltung erforderlich, 
um derartigen Gefahren zeitig begegnen zu können. 

An Poniatowski jchrieb Katharina in diefer Zeit, wie fie von den ver: 
ihiedenjten Seiten mit Rathichlägen und Einflüfterungen bedrängt werde 
und die größte Mühe habe, fih fremden Einflüffen zu entziehen, wie fie 
beobachtet werde und geſchickt allerlei Gefahren ausweichen müſſe u. dgl. m.") 

Es fehlte nicht an bedenklihen Symptomen eines revolutionären Geiftes. 
Am 920. Auguft, alfo wenige Wochen nah dem Staatsjtreih, jchrieb der 
engliiche Geſandte Keith, bei den Garden herriche allgemeine Unzufrieden: 
heit mit der neuen Regierung; in der legten Woche jei es dazu gefommen, 
daß die Soldaten des Ismailowſchen Regiments rebellirten und mit größter 
Mühe von ihren Offieieren bejchwichtigt worden ſeien; ähnliche Auftritte 
hätten fih in dem folgenden Nächten wiederholt und der Regierung jchwere 
Sorge bereitet.”) 


1) Sjolowjew XXV, 149. In einem folgenden Schreiben findet ſich die Stelle: 
„Ma situation est telle, que jaai bien des me@nagements etc. etc. à garder, et le 
moindre soldat aux gardes, en me voyant, se dit: „„VoilA ll’ourrage de mes 
mains“* et malgr& cela tout est fermentation, dont encore nouvellement vous 
devez avoir entendu des preuves“, S. Adolf Beer, d. erite Theilung Polens. 
Bien 1873. II, 323. 2) Mag. d. Hijt. Gei. XII, 38. 
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die ſtaiſerin leiſtet auf das vom Metropoliten ihr entgegengehaltene Evangelienbuch ben Eib. 


Verfleinertes Fracfimile des Stiches von Alexei Aulpafchnikom ; DOriginalgeihnung von Jean be Velly, Hofmaler der Kalſerin (St. Petersburg, Eremitage). 
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Katharina In der Krönungs-Katbebrale im Kreml 





Brüdner, Ratbarina II. 


epter in ben Händen, auf dem (angeblid von Wladimir Monomados herrührenden) Throne. 
Berfleinertes Facſimile des Stiches von Alexei Kulpaſchnikow; Originalzeihnung von Jean be Bey, Hofmaler der Kaiſerin (St. Petersburg, Eremitage). 
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Die gefrönte Kaijerin, Reichsapfel und 
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Man erzählte, dab in der alten Hauptitadt, wohin Katharina aufbrad), 
um fi Frönen zu laffen, die Stimmung eine fehr ungünftige gewejen fei.') 
Katharina ſelbſt war indejjen mit dem ihr von Seiten der Bevölkerung Mos— 
faus gewordenen Empfange jehr zufrieden.”) 

Der Juwelier Bauzie, welcher bei den Krönungsfeierlichfeiten in Moskau 
anweſend war, bemerkt in feinen Denkwürdigfeiten, daß während der kurzen 
Unwejenheit Katharinas in der alten Hauptjtadt „drei oder vier Anjchläge 
gemacht worden jeien, Katharina zu entthronen“.’) Er fügte hinzu, die 
Kaijerin Habe Grund gehabt, ihre Abreife aus Moskau zu beeilen, da der 
Aufenthalt dort ihr durch dieſe Unruhen verleidet worden jei. Sie habe in 
der größten Gefahr geichtwebt und fei nur durch die Dazwiichenkunft des 
Grafen Orlow gerettet worden.*) 

Es ſcheint, daß dieje Gerüchte übertrieben waren. Die folgende acten- 
mäßig fejtgeitellte Epifode Hatte im Grunde feine befondere Bedeutung und 
war nur als Symptom der Unzufriedenheit in gewiſſen militärischen Kreiſen 
beachtenswerth. 

Graf Orlow erfuhr durch einige Officiere von dem Beſtehen einer Partei, 
welche daran dachte den ehemaligen Kaiſer Iwan Antonowitſch auf den Thron 
zu erheben: es war in den Kreiſen unzufriedener Militärs davon die Rede 
geweſen; dieſe hatten verbreitet, daß ſelbſt hochangeſehene Würdenträger wie 
der Graf Schuwalow und Fürſt Trubezkoi dem Plane zuſtimmten. Ein 
Officier hatte erzählt, es ſei ſchon eine Anzahl Verſchworener abgeſandt wor: 
den, um den Prätendenten aus ſeinem Gewahrſam zu befreien; ein anderer 
hatte geprahlt, daß gegen 1000 Perſonen zur Action bereit feien und daß 
man deshalb an dem Erfolge nidht zweifeln dürfe; fogar von dem Fürften 
Golizyn und von dem Grafen Nikita Banin war als von Mitverjhworenen 
die Nede; man ſprach von zwei revolutionären Parteien: die eine wollte den 
Sclüfjelburger Gefangenen befreien, die. andere Flagte darüber, daß Paul 
nicht Kaiſer getvorden jei; man erzählte, daß die Großen Paul auf den Thron 
erheben wollten und nur noch die Frage zu enticheiden fei, ob Panin oder 
ob Schuwalow Regent werden follte. 

Es war eitles Geihwäg ohne eigentlichen ernten Hintergrund. Selbſt— 
verjtändlich Ffonnte von irgend einer Antheilnahme hochgeftellter Würdenträger 
an der Verfhwörung feine Rede fein. Subalterne Officiere hatten fich der 
Verbreitung jo gefährlicher Gerüchte fchuldig gemaht und wurden nun zur 
Verantwortung gezogen. Es war neu, daß die Criminalunterfuhung gegen 
die DOfficiere, ‘auf ausdrüdlichen Befehl der Ktaiferin, ohne Anwendung der 
Folter ftattfand. Die Schuldigiten, Chruſchtſchow und Gurjew, wurden zum 


1) Eaftera I, 163. 2) ©. ihr Schreiben an den ruſſ. Gefandten in Warſchau, 
Grafen Keyierlingf, dv. 25. September 1762 bei Sſolowjew XXV, 160. 3) Bauzie 
mochte die Gefahr überichägen: er hatte dem Hofe und vielen Perjonen der Umgebung 
Katharinas Credit gegeben und fonnte leicht jehr große Summen verlieren. Ruffaja 
Starina I, 232, 4) I, 235. 
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Tode verurtheilt, eine Anzahl anderer Officiere zur Bwangsarbeit. Katha: 
rina milderte das Urtheil; die Verbrecher wurden nad Sibirien verbannt.') 
In dem Manifeft, welches die Kaiferin in diefer VBeranlaffung veröffentlichte, 
betonte fie, daß fie die Krone aus Gottes Hand empfangen habe, nit um 
des eigenen Intereſſes willen, jondern um Rußlands Ruhm zu mehren und 
Recht und Ordnung aufzurichten. Ganz allgemein wird das Verbrechen der 
Angeklagten als Majeftätsbeleidigung und Verſchwörung bezeichnet.‘) In 
‚einem Rundſchreiben an die ruffiihen Gejandten im Auslande weist die 
Kaiferin auf die Erfolge ihrer Regierungsthätigfeit, auf die allgemeine Wohl: 
fahrt, Ruhe und Befriedigung bin und tadelt in um jo ftärferen Ausdrüden 
die „Sottvergefienheit”, „Bosheit“, den „windigen Leichtſinn“ der Verſchwörer, 
welche fie als „Scheufale des Menſchengeſchlechts“ bezeichnet.) 

Eine viel greifbarere Form hatte ein gegen die Orlows gerichteter An: 
ſchlag; derjelbe fand einige Monate jpäter ftatt und ging von einer Anzahl 
folher Gardeofficiere aus, welche an der Erhebung Katharinas Antheil ge: 
nommen hatten. 

Es lag diefer Bewegung die Unzufriedenheit einiger Militärs damit zu 
runde, dab fie im Gegenjage zu den fürftlich belohnten Orlows nicht aus: 
reichenden Dank für ihre der Kaiferin am 28. Juni (9. Juli) 1762 ge: 
feifteten Dienfte geerntet hatten. Die Hauptichuldigen waren Roßlawlew, 
Loſſunskij und Ehitrowo. Den beiden erfteren hatte Katharina auf ihre Bitte 
um eine Geldbelohnung durch Selagin eröffnen lafien, daß fie fich augen: 
blidlih außer Stande jehe, ihre Wünfche zu erfüllen. *) 

Der durch die Unterfuhung fejtgetellte Thatbeitand war folgender. Der 
Kammerjunfer Chitrowo hatte, als Katharina im Frühling 1763 fich in Ge: 
jellichaft Gregor Orlows aus Moskau nah dem Wostrefjenstifchen Klofter 
begab, das Gerücht ausgejprengt, die Kaiferin beabfichtige fi dort mit ihrem 
Günftling trauen zu laſſen; die ganze Angelegenheit jei von dem „alten 
Teufel” Beſtuſhew eingefädelt; man dürfe dergleichen nicht zulaſſen; da folle 
denn doc die Kaiferin lieber einen der Brüder des ehemaligen Kaiſers Iwan 
Antonowitſch heirathen: man müſſe fie veranlafien von der Ehe mit Orlow 
abzujtehen: widerfpreche fie, jo müſſe man fie mit Gewalt zwingen und die 
Drlows umbringen. Wiederum, wie in der Angelegenheit Gurjew-Chruſch— 
tſchow, jagten die Angeklagten aus, daß ſehr angejehene Perjonen, wie z. B. 
Panin, Gljebow, die Fürftin Daſchkow an der gegen die Orlows gerichteten Ver: 
ihwörung Theil zu nehmen bereit jeien. Ferner jagte Ehitrowo im Verhör mit 


1) S. die Einzelheiten bei Sjolowjem XXV, 161—164. Auszüge aus ben 
Acten in dem Mag. d. Hift. Gef. VII, 170—171. Andere Auszüge ans den Aeten 
im „Achtzehnten Jahrhundert“ I, 76—77 von W. Lamanskij vermengen die Epijode 
Gurjew-Chruſchtſchow mit einer jpäteren, in welder Ehitrowo und Genofien die 
Hauptrollen fpielen. 2) Vollſt. Geſetzſ. XVI, Nr. 11,693. 3) Achtzehntes Jahr: 
hundert I, 75—76. 4) ©. d. Schreiben der Kaijerin an Jelagin v. 25. Febr. 1763 
in d. Mag. d. Hijt. Gef. VII, 234. 
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Entjchiedenheit aus, er habe von Alerei Orlow jelbft kurz vor dem Staatsftreiche 
erfahren, dab Panin einen Revers vorbereitet habe, demzufolge die Kaiferin 
nur Negentin fein jollte, und daß Katharina ſich damit einverjtanden erflärt 
habe. Endlich famen in den Verhören Details über die Agitation Beſtuſhews 
zu Gunjten der Ehe Katharinas mit Orlow zu Tage, jowie über den Wider: 
itand, welchen diejer Gedanke in maßgebenden Kreifen gefunden habe.') 

Hier gab es allerdings eine jehr wichtige Antheilnahme angejehener Ber: 
fonen an den Ereigniffen. Aus den Memoiren der Daſchkow erfahren wir, 
dab Beſtuſhew eine Adreſſe an die Kaiſerin vorbereitete, in welcher die Bitte 
enthalten war, fie möge ſich nad) eigner Wahl mit einem ihrer Unterthanen 
vermählen. Beſtuſhew jammelte in der That in den höchſten Streifen der 
Geſellſchaft Unterjchriften für diefe Adreſſe, ftieß aber bei dem Grafen Panin, 
welchen er in diejer Angelegenheit aufjuchte, auf den allerentichiedenften Wider: 
itand. Es gab einen ftürmifchen Auftritt, welcher damit ſchloß, daß Panin 
fih auf der Stelle zu der Kaiſerin begab, um ihr von den: Beginnen Bejtu: 
ſhews Mittheilung zu machen. Katharina erflärte, daß der legtere von ihr 
in feiner Weije beeinflußt worden jei.”) 

Die Thatjahe der Agitation Beſtuſhews fteht außer Zweifel. Nur über 
das Berhalten Katharinas in diejer Angelegenheit kann man im Unflaren 
fein. Es ijt möglich, daß fie ernftlih an eine Ehe mit Orlow gedacht habe. 
Dagegen wurde erzählt, fie jelbit habe in folgender Weile den Plan zu ver: 
eiteln gewußt. Obgleich) Woronzow ihr vorgeftellt habe, daß eine derartige 
Eheſchließung auf das ganze Volk den peinlichjten Eindrud machen werde, 
habe jie ihm erjucht jich zu dem Grafen Alerei Raſumowskij zu begeben, 
welcher rechtmäßig mit der Kaijerin Elifabeth getraut worden war, und ihn 
um die betreffenden Actenſtücke zu bitten, damit diejelben bei ihrer bevor: 
jtehenden Verbindung zum Mufter dienen follten. Woronzow mußte wohl 
oder übel geboren, begab fich zu Raſumowskij, welcher, nachdem jener feine 
Bitte vorgetragen hatte, einer koſtbaren Chatoulle einige Papiere entnahm, 
fie mit augenfälligem Entzüden durchlas, fühte und ins Feuer warf, worauf 
er nach einer Pauſe erklärte, er fei nie mehr als der Sklave Ihrer Majejtät 
der Kaiſerin Elifabeth gewejen. Woronzow ftattete der Kaiferin Katharina 
über den ganzen Vorgang Bericht ab, worauf die letztere, ſehr befriedigt, er: 
flärte, dab fie das Verfahren Raſumowskijs vorausgejehen habe.) Man hat 
aus diefer Haltung Katharinas fließen wollen, daß fie ſelbſt Orlows Wunſch, 
fih mit ihr zu vermählen, entgegentrat. Es ift nicht leicht möglich, den 
Werth derartiger anefdotiicher Familientradition zu bejtimmen und die Ab: 
fichten der Kaiſerin zu erfennen.*) 

Mochte fie jelbit mum über dieje Angelegenheit denken, wie fie wollte: 


1) Auszüge aus den Gerichtöverhandlungen bei Sjolowjem XXV, 257 ff. 
2) Memoirs of tbe princess Dashkaw I, 123—26. 3) Achtzehntes Jahrhundert 
II, 460 ff. 4) Bernhardi 11, 2. 207 weit auf die in den ariftofratijchen Kreiſen 
Ruflands Herrichenden Traditionen über diejen Punkt hin. 
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eine Art Eriminalunterfuhung war denn doch, da es fih um einen Anjchlag 
gegen das Leben der Orlows handelte, unvermeidlih. Bon verichiedenen 
Seiten wurden die umvorfichtigen Neden Chitrowos und feiner Genojien 
denumeirt.') Eine Anzahl eigenhändiger Schreiben Katharinas thut dar, welch 
lebhaften Antheil fie an dem Verlauf der Angelegenheit nahm. Sie jchrieb 
u. A. an den Unterfuchungsrichter Sjuworow?), rieth ihm, die Sade jo 
jtill und geräufchlos als möglich zu betreiben und gleichzeitig „Aug und Ohr 
auf die Negimenter zu haben”. Insbejondere über die Frage von der Re: 
gentichaft, welche Panin ihr zugedacht haben follte, wünjchte fie Klarheit zu 
gewinnen. Was die Anschläge gegen die Orlows, auch wohl den Wunſch, 
die Kaiſerin zu jtürzen, anlangte, jo lief auch diejesmal Alles auf unvor— 
fichtige Reden hinaus. Ein eigeutlich organifirter Verſchwörungsplan bejtand 
jo wenig wie im Herbſt 1762.°) 

Die Angeklagten wurden nicht verurtheilt, fondern auf adminiftrativem 
Wege dur Dienjtentfegung und Verbannung in entlegene Theile des Reiches 
bejtraft.*) Im Jahre 1762 hatte man im Grunde auch nur Rodomontaden 
zu rügen gehabt, aber es waren denn doc hochtönende Manifeite veröffent: 
licht worden. Diejesmal hielt man es für angemefjener die Sade in aller 
Stille in milder Form abzuthun, vermuthlich, weil man die leidige Heiraths— 
frage nicht an die Deffentlichfeit bringen wollte. 

Indirect aber tadelte die Kaiferin das Vorgehen des mündlichen Con: 
jpirireng in einem Manifeft, welches Alle ermahnte, jih allen loſen Ges 
ihwäges zu enthalten. ?)- 


Niht nur von Seiten der militärischen Kreife drohten der Kaiferin 
mancherlei Gefahren. Auch in den Reihen der Geiftlichen gab es Gegner, 
deren Bejeitigung fie ſich angelegen jein laffen mußte. Der kühnfte und ge— 
fährlichjte war der Erzbifchof von Roſtow, Arſſenij Mazejowitſch.“) 

Schon während der früheren Regierungen hatte diefer Kirchenfürft ge— 
fegentlih die weltliche Gewalt befehdet, die Geſetzgebung in Betreff geiftliher 
Fragen einer ſcharfen Kritif unterzogen. Unter Katharina geriet er mit 
der Regierung in einen jehr ernjten Conflict; jeine Leidenſchaftlichkeit und 


1) U U. joll eine Frau Ranin die Angeberin gewefen fein. ©. Rußkaja Starina 
V, 131. 2) Vater des berühmten Feldherrn. 3) Mag. d. Hift. Gef. VIT, 289 — 
294. 4) Chitrowo wurde auf feinem Gute internirt. Roßlawlow und Loſſunskij 
wurden aus dem Dienſte entlaffen Sſolowjew XXV, 2609. Einige Angaben über 
die Angellagten, gejammelt von Longinow im „Adhtzehnten Jahrhundert“ I11, 344. 
348 und 491. 5) Vollit. Geſetzſammlung Nr. 11843, 6) Das Hauptwerk über 
ihn iſt die Schrift Jlonnifows, erihienen in der „Rußkaja Starina” 1879 Dort 
find alle Einzelheiten jorgfältig zufammengeftellt. Sehr werthvolle Taten finden ſich 
ihon bei Sjolowjew XXV, 244— 256. Eine Anzahl Schreiben Katharinas in diejer 
Angelegenheit im VII. Bande des Magazins der Hiftorifchen Geſellſchaft S. 269. 
288. 334. 397 u. X, 9. 
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ſein Zorn, fein pfäffiſcher Hochmuth und Prälatendünkel brachten ihn zu Falle. 
Was er vorbradte, um die Privilegien der Kirche zu wahren und diejelben 
auszudehnen, zeugt nicht von wahrer Religion und Frömmigkeit, fondern von 
Ehrgeiz und Ueberhebung, von Anmaßung und hierarchiſcher Selbſtſucht. Die 
Kirche Hatte in ihm einen Sachwalter, welcher durch den Ueberihuß von 
Initiative mehr jchadete als nützte. Klug und gelehrt einerjeits, war er 
doch andererjeits zu beichränft, als daß er hätte unbefangen wahrnehmen 
fönnen, welche Eoncejfionen der geistlichen Gewalt an die weltliche der un: 
erbittlihe Leitgeift erforderte. Frühere Regierungen hatte er troß feiner 
ichroffen Haltung denjelben gegenüber überdanert; an der jtolzen und ſtrengen 
monarchiichen Art Katharinas ift er gefcheitert. 

Peter3 III. die Kirche betreffende Neuerungen hatten einen Sturm des 
Unmwillens in geiftlihen Sreifen erregt und zu dem alsbald eintretenden 
Sturze des unbejonnenen Herrichers beigetragen. Am anfgeregtejten war 
Arſſenij Mazejowitih. Sein Briefwechjel mit einigen Collegen iſt erhalten 
und zeugt von der Gereiztheit der geiftlihen Sireife. In einem feiner 
Schreiben, welches von Klagen über die Ungunft der Zeitverhältniffe über: 
jtrömt, deutet er an, daß noch eine „Hoffnung“ je. Er mag auf den bald 
zu erwartenden Regierungswechſel angejpielt haben. 

Katharina hatte fich, wie wir wiſſen, jtetS durch demonftrative Frömmig- 
feit hervorgethan und fich dadurd beim Volke eine gewiſſe Popularität er: 
tworben, auch wohl bei der Geiftlichkeit Anerfennung gefunden. Sogleich nad) 
dem Staatsſtreich unterzog fie die wejentlichiten Maßregeln ihres Vorgängers 
einer ftrengen Kritif. Ihre Ausführungen in Betreff der Kirche konnten der 
Hoffnung Raum geben, daß mun eine Zeit der Reaction zu Gunſten der 
Kirche anbreden werde. 

In den ſchärfſten Ausdrüden tadelte es Katharina, daß ihr Gemahl die 
Rechte der Staatsfirche, die Grundſätze der Rechtgläubigkeit angetajtet habe; ja, 
es heißt wohl in einer dieſer Publicationen, Peter III. habe es darauf ab: 
gejehen, die Kirche zu Grunde zu richten. Es erfolgte die Wiedereröffnung 
der in der Zeit Peters III. verfiegelten Kapellen in den Privathäufern. 
Katharina ging fo weit, der Geiftlichkeit zu Liebe heidniiche Stoffe auf dem 
Theater wenigjtens zeitweilig zu verbieten. Auch in Betreff der Bücher 
wurde im Sinne der Geiftlichkeit eine gewifle Genfur geübt. Die Säculari— 
fation der geiftlichen Güter wurde wenigjtens zum Theil, und allerdings aud) 
nur auf furze Zeit, rüdgängig gemacht; es erfolgten vermittelnde Maßregeln; 
man nahm eine Selbitbeftenerung der Geiftlichkeit in Ausficht. Es erging an 
den Senat und an den Synod der Befehl, den Kirchen und Klöftern die Ver: 
waltung ihrer Güter wieder anheimzugeben, den Bauern wurde eingejchärft, 
fie hätten ihren geiftlichen Obern unbedingt zu geboren. 

So konnte man denn meinen, dab Katharina, welche bei der franzöſiſchen 
Aufflärungsliteratur in die Schule gegangen war und mit Voltaire und Diderot 
einen lebhaften Briefwechjel unterhielt, zu Gunften der ruſſiſchen Kirche und 
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deren Privilegien ihre eigentlichen Anfichten verleugnete und ſich einer argen 
Inconſequenz ſchuldig machte. 

Indeſſen hatte fie alsbald Gelegenheit ihren Grundſätzen über das Ber: 
hältniß von Staat und Kirche Ausdrud zu geben. Man müfje, jagte fie 
wohl, den Glauben ehren, aber demfelben feinen Einfluß auf die Staats 
angelegenheiten gejtatten; allen Fanatismus verurtheilte fie. In einem 
Schreiben an Voltaire hat fie fih als das „Haupt der griehiichen Kirche‘ 
bezeichnet. 

Alsbald erfuhr fie, daß es außerordentlich ſchwer fei, es den höheren 
Geiſtlichen recht zu machen, ohne andere ſehr wejentliche Intereſſen zu ver: 
legen. So kam fie denn dazu, in die frühere Bahn einzulenfen, im Sinne 
des „Beiftlichen Neglements" Peters des Großen zu verfahren, die Rechte 
der Geiftlichkeit einzufchränfen, die Säcularifation der Kirchen: und Kloſter— 
güter durchzuführen. In der ſchon Ende 1762 von der Kaiſerin eingejegten 
Commiſſion, welcher die Regelung der kirchlichen Fragen obliegen follte, gab 
es neben zwei Kirchenfürjten fünf weltlihe Beiſitzer. Als Hauptrathgeber 
der Kaiſerin fungirten nit etwa Geiftlihe, ſondern Beſtuſhew umd 
Schachowskoi, welcher letztere jchon in der Zeit Eliſabeths mehrmals im 
Kampfe mit dem Synod für die Rechte der Staatsgewalt eingetreten war. 

Sehr bald jhon hie es in einem Erlafje der Regierung, die Rückgabe 
der Kirchen: und Kloftergüter jei nur eine zeitweilige Maßregel geweien, bis 
eine angemefjene Regelung diejer Angelegenheit möglich geworden jei. Schließ— 
lich that denn die Kaiferin dasjelbe, was die unmittelbar vorhergehende Re— 
gierung gethan hatte. 

Sp erwies fi) denn die auf die Thronbefteigung der Kaiferin gejeßte 
Hoffnung als eite. Der Unwille war allgemein. In den Briefen der 
Kirchenfürften machte fich derjelbe in Klagen und unfruchtbaren Vorftellungen 
Luft. Aber einer fo fraftvollen Regierung gegenüber mit offenem Protejt 
hervorzutreten, hielten die Geiftlihen nicht für gerathen, und nur einer fand 
fih, welcher in der unummwundenjten Art für die, Autonomie der Kirche ein: 
tretend, feine Stellung und Freiheit aufs Spiel ſetzte. Es war Nrjienij 
Mazejowitich.") 

Die Kaiferin wußte, dab ihr von diejer Seite eine gewiſſe Gefahr drobe. 
Sie mochte wohl erfahren haben, daß der Erzbiſchof von Roſtow jchon wäh— 
rend der früheren Regierungen eine oppofitionelle Haltung beobachtet hatte 
und daß er mit feinen Amtsbrüdern über die Rechte der Kirche einen leb— 
haften Briefwechſel unterhalte. Sie hielt irgend eine Demonftration von 
Seiten des leidenshaftlihen Kirchenfürjten für wahrjcheinlid. 

Auf den Antrag Arſſenijs waren die Gebeine des berühmten Erzbiichofs 
Dimitrij von Roſtow, eines Zeitgenofien Peters des Großen, im J. 1752 


1) Der folgenden Darftellung liegt im Wejentlihen Jtonnilows Monographie 
über Arſſenij Mazejowitich zu Grunde. 
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zum Zwed bejonderer Verehrung dem Grabe entnommen worden. Nun jollte 
Anfang 1763 in der Kathedrale zu Roſtow die Aufjtellung eines für die 
Aufnahme der Gebeine des Dimitrij beitimmten Sarkfophags erfolgen, und 
Katharina, welche die Abficht Hatte, diefer Feierlichkeit beizumwohnen, war nun 
in der lebhaftejten Bejorgniß, daß Arfjenij eigenmächtig dieſe Feier ohne jie 
veranftalten werde. Sie befahl, der Staatsjecretär Olſſufjew jolle Vorfichts: 
maßregeln ergreifen, da jie wiſſe, wie der Kirchenfürſt voll „Herrichjucht und 
Wuth“ jei. 

Wenige Tage vor jenem Schreiben der Kaiſerin hatte Arjienij der Re: 
gierung gegenüber einen gewaltigen Trumpf ausgejpielt. Mit bejonderem 
Öepränge war am 9. Februar in der Hathedrale zu Roſtow die Feierlichkeit 
des Anathematifirend der Feinde der Kirche vollzogen worden. Den bei 
diefer Gelegenheit üblihen Formeln, in denen die von dem Bannfluche Ge: 
troffenen genauer bezeichnet wurden, hatte Arffenij einige auf die Säculari: 
fation der geiftlihen Güter abzielende Worte hinzugefügt. Als des Fluches 
bejonders würdig hatte er diejenigen bezeichnet, welche die „Tempel und hei: 
ligen Orte antajten” und „die von früheren Kindern Gottes und frommen 
Monarchen dargebraditen Güter nehmen würden“; ſolche Leute jeien die 
„außerjten Feinde Gottes; fie jeien verflucht”. 

Erjt ald der Proceß Arfjenijs begann, find dieje redactionellen Ergän: 
zungen in ihrer ganzen Tragweite erfannt und gewürdigt worden. Aber die 
Feierlichfeit machte auch unmittelbar einen tiefen Eindrud. Die gefammte 
Geiftlichfeit Rojtows war zugegen. Zum Altar jchreitend betete der Erz: 
biihof laut und vernehmlich, der Himmel möge die Kirchenräuber ihre Ab: 
fihten nicht vollziehen laſſen; jei aber die That nicht abzuwenden, jo jolle 
das Andenken der Thäter vergehen, ihr Name aus dem Buche der Lebendigen 
getilgt werden. 

Man Hätte ſchon gleich damals den Erzbiichof als Staatsverbredher be: 
handeln können. Allein jein Mai war erjt etwas jpäter voll. Am 6. März 
1763 richtete er ein Schreiben an den Synod, in welchem er auf den Wider: 
ſpruch zwiſchen den Verfügungen Katharinas unmittelbar nad) ihrer Thron: 
befteigung und den jpäteren Maßnahmen hinwies, die Nachtheile einer Ver: 
waltung der Kirche durch weltliche Perſonen erörterte und die Unveräußerlich— 
feit, Unantajtbarfeit der Kirchengüter darthat. Jeder Verſuch einer Wegnahme 
der leßteren, bemerkt er, jei des Kirchenfluches würdig. Sodann weijt er auf 
das frevelhafte Beginnen Julian des Abtrünnigen hin und hebt im Gegen: 
jage hierzu hervor, wie jogar in der Zeit des Tatarenjochs die Kirche in 
Rußland ungeftört in ihrem Befige verblieben jei. In bittern lagen ergeht 
fih Arſſenij über das Elend, welchem man die Klirche preisgeben wolle, über 
das Joch, welches man der Kirche auferlege u. ſ. w. Zum Schluſſe bemerkt 
er, dat jein Schreiben hervorgerufen fei durch den Eifer, welchen die Kai: 
ferin unmittelbar nad ihrer Thronbefteigung in ihren Manifejten für die 
Interejjen der Kirche an den Tag gelegt habe. 
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Diefem Memoire, weldes Arfieni; am 10. März abjandte, folgte ein 
Schreiben an den Grafen Beſtuſhew, in welchem er dieſen anflehte, die 
Kirche vor den Angriffen der Gegner in Schuß zu nehmen, und den Wunſch 
ausſprach, daß fein an den Synod gerichtete Schreiben feinem ganzen In: 
halte nad) der Kaiferin befannt werden möge. Am 14. März Hagte er in 
einem ferneren Schreiben an Beſtuſhew über die Anjtruction, welche den die 
Kirchen und Klöfter vijitirenden und die Durchführung der in Betreff der: 
jelben verfügten Beichle vollziehenden Therofficieren gegeben worden war. 
In einem zweiten Schreiben an den Synod machte er auf die bedenflichen 
öfonomischen Folgen einer Säcularifation aufmerfjam. 

E3 war ein ungeheures Wagniß jo zu reden, jo zu jchreiben. Beamte 
der geiftlichen Behörde zu Roſtow, welche von diefem Schreiben Kenntniß 
erhielten, haben dem Kirchenfürſten vorgejtellt, es ſei durchaus unftatthaft, 
Entiheidungen der Monarchin einer derartigen Kritik zu unterwerfen; er 
antwortete, e3 gehe Niemanden etwas an, was er zu thun für unumgänglich 
nöthig halte. So ging er denn feinem Verhängniß entgegen. 

Schon am 12. März, alfo unmittelbar nach Empfang des erjten Schrei: 
bens verfügte der Synod, Arſſenij müfje zur Verantwortung gezogen werden, 
weil jein Memoire einem Majeftätsverbrechen nahe fomme. Katharina fand, 
dak die Ausführungen Arſſenijs geeignet fein könnten, die Ruhe der Unter: 
thanen zu gefährden und überantwortete ihn dem Gerichte des Synods, in: 
dem fie fih die Milderung des Schidjals des zu bejtrafenden Kirchenfürjten 
vorbebielt. 

In der Naht auf den 16. März wurde der Erzbiichof verhaftet. Am 
17. befand er fi in Moskau vor Gericht. Seine Bitte, ihm durch Entfer: 
nung in ein Klofter in den Ruheſtand zu verjeßen, wobei er darauf hinwies, 
dab er ja auch ſchon früher, unter der Kaijerin Elifabeth dieſen Wunſch ge: 
äußert habe, blieb unbeachtet. 

Man erzählt, daß Arjienij in Gegenwart der Kaiſerin, Grigorij Orlows, 
des Generalprocurenrs Gljebow und des Rolizeiheis Scheſchkowskij verhört 
worden jei und dabei jo unummunden geredet habe, dab die Kaiſerin fich 
die Ohren zugehalten habe und der dreiſte Kirchenfürft gefnebelt worden jei. 

Die Kaiſerin war erregt. Als Beſtuſhew fich erfühnte, an fie zu ſchrei— 
ben und fie zu bitten, Milde zu üben und die Angelegenheit rajch zu einem 
Abſchluſſe zu bringen, antwortete fie: noch nie ſei jo dringend für einen 
Majejtätsverbreher gebeten worden; im Uebrigen habe jie ja wohl feinen 
Anlaß gegeben, an ihrer Humanität und Mildherzigkeit Zweifel zu hegen; 
früher jei wohl auch für geringere Vergehen den Kirchenfürjten ohne Um: 
ichweife der Kopf vor die Fühe gelegt worden; jhon um das Volk und das 
Land ruhig zu erhalten, ſei es nöthig, Aufrührer zu bejtrafen, ganz abge: 
jeben von der Pflicht, die von Gott empfangene Gewalt zu beihügen und 
aufrechtzuerhalten. 

Beſtuſhew erichraf über den Zorn feiner Gebieterin, wagte es aber 
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noch einmal darauf hinzumweifen, daß man um des Geredes im Volke willen 
ein Ende machen müſſe und daß Arjienij nur aus Eifer jo gehandelt habe 
und reuig jei. Katharina trumpfte den Minifter mit einem kurzen Billet 
ab, in welchem fie ihm wohl zu jchlafen wünſchte. 

Am 1. April begann die Gerichtsverhandlung. Wenige Tage jpäter 
wurde das Urtheil gefällt. Der Synod erfannte auf Entziehung der Biſchofs— 
würde und fügte hinzu, Arſſenij habe nach bürgerlichen Gejegen die härtejte 
Strafe verdient, da aber die Kaijerin fid) die endgiltige Enticheidung vor: 
behalten hatte, enthielt fih der Synod eines volljtändigen Verdiets. Es 
wurde verfügt, daß Arffenij unter ftrenger Aufſicht in einem entfernten Klo: 
iter internirt leben müjje, wobei ausdrüdlidh bemerkt wurde, daß er fein 
Schreibmaterial zur Verfügung haben dürfe; er blieb Mönch; es wurde ihm 
bedeutet, daß er Niemand zu feinen Anfichten zu befehren verfuchen dürfe. 
In der legteren Hinfiht wurden Warnungsichreiben an die Geiftlichen aller 
Eparchieen abgejandt. 

Die Feierlichfeit der Degradation fand am 12. April ftatt. Arffenij 
mußte geloben, daß er ſich nie den Namen eines geiftlihen Oberhirten an: 
maßen werde. Das Nikolaiflofter (im Archangelſchen Gouvernement) jollte 
ihm als Aufenthaltsort dienen. Dort jollten ihn ein Unterofficier und vier 
Soldaten bewahren. Ausdrüdlid wurde befohlen, daß Arjienij die jchwerjten 
Arbeiten verrichten, Holz jpalten, Waſſer tragen müſſe. Man traf Maß: 
regeln, daß der geftürzte Kirchenfürjt auf dem Wege zu feinem Verbannungs: 
orte mit Niemandem in Berührung kam. 

So konnte es jcheinen, daß Arſſenij Mazejowitichs Rolle ausgejpielt, 
da3 Drama zu einem endgültigen Schluſſe gelangt ſei. Dem war aber 


nit io. 


Diejelbe Berwegenheit, welche den Leidenichaftlihen Mann, als er den 
Erzbifchofsftuhl inne hatte, dazu trieb, im Intereſſe der Kirche gegen die 
Uebergriffe der weltlichen Gewalt Proteſt zu erheben, veranlaßte nun den 
Mönch, den Staatöverbrecher zu allerlei gewagten Ausfällen gegen die be: 
ftchende Regierung. In noch anderem Sinne als bisher follte der Unglüd: 
liche ein Staatsverbrecher werden. Hatte die Kaiſerin im Jahre 1763 Ber: 
anlafjung gehabt, gerade die politische Seite des Vergehens Arfjenijs zu be- 
tonen, auf die Nothwendigfeit feiner Bejtrafung im Intereſſe der öffentlichen 
Ruhe und Sicherheit hinzuweiſen, jo hatte fie vier Jahre jpäter noch ftrenger 
zu tadeln, noch härter zu bejtrafen. Biel unmittelbarer als diefes bis dahin 
geihehen war, wagte es der chemalige Kirchenfürjt in der Verbannung die 
Perſon der Kaiſerin anzutaften, indem er ihre Rechte auf den Thron als in 
Frage jtehend bezeichnete und allerlei umvorfichtige Reden führte. So fand 
der erbitterte Gegner der weltlihen Macht neue Formen, den Kampf mit 
derjelben auch in der Abgefchiedenheit des Klojterlebens im äußerjten Norden 
fortzujeßen. 
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Allerdings war diejer Kampf ein Kleinkrieg, unvergleichlich weniger ge: 
fährlih als die frühere offene Fehde zwijchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht. Aber er verlebte die Kaiferin perſönlich mehr als das Gebahren 
Arſſenijs im Jahre 1763. Nicht umſonſt Hatte man dafür zu forgen ge 
jucht, daß der Berurtheilte feinen Groll und Unmuth nicht etwa Andern mit: 
zutheilen vermöge, daß er micht etwa einen Kreis von Unzufriedenen um 
ſich bilde. 

Im Klofter genoß Arfjenij mehr Freiheit, als für ihn vorgefehen war. 
Er verjammelte Mönche und Soldaten um fi und führte mit ihnen allerlei 
Neden über die Zeitverhältniffe und die Haltung der ihm verhaßten Re: 
gierung; auch berührte er nicht jelten die Geſchichte jeines eigenen Conflicts 
mit der Obrigkeit. 

Einer der Mönche, welche jolhe Reden anhörten, berichtete darüber an 
die Regierungsbehörde, und jo fam e3 denn im Jahre 1767 zu einer neuen 
Griminalunterfuhung. ine bedeutende Anzahl von Perſonen, außer dem 
ehemaligen Erzbijchof von Roftow, wurde verhaftet und in der Kanzlei zu 
Archangelsk verhört, wobei, einer Inftruction des Fürften Wjaſemskij gemäß, 
auf den ausdrüdlihen Wunſch der Kaiferin, die Anwendung der Yolter aus: 
geichlofien blieb. 

Es jtellte jich heraus, daß Arſſenij jehr bedenkliche Aeußerungen gethan, 
Katharinas Recht auf den Thron in Abrede geftellt hatte. Es war eine be: 
wegte Zeit. Es gab Rebellionen. Zu Gunsten des ehemaligen Kaiſers Iwan 
hatte ein DOfficier, Mirowitſch, eine Verſchwörung angezettelt und war hin: 
gerichtet worden.) Es fehlte niht an Unzufriedenen, an Frondeurs unter 
dem hohen Adel, jelbit in der Umgebung der Kaiferin. 

Bon allem diejfem hatte man in dem Kloſter, welches dem ehemaligen 
Kirchenfürften von NRoftow zum Gewahrjam diente, denn doch mancherlei 
Kunde erhalten. Dieje Fragen und Ereignifie wurden des Weiteren erörtert. 
Dabei fiel denn namentlih von Seiten Arſſenijs mand hartes Wort über 
Katharina. Er tadelte die Abjicht der Kaijerin, ſich mit Grigorij Orlow zu 
vermählen; er behauptete, Mirowitſch müfje bei jeiner Verſchwörung unter 
dem hohen Adel Genofien und Helfershelfer gehabt haben; er bemerkte, daß 
die Wächter, welche den unglüdlihen Schlüffelbürger Gefangenen, den ehe: 
maligen Kaiſer Iwan Antonowitih, erjtohen hatten, des Todes würdig 
jeien, weil „Eaiferliches Blut gefloffen jei“. Ferner hatte er prophezeit, es 
würde bald eine beſſere Zeit anbrechen; die Türken würden verjagt, Griechen: 
land von den Ruſſen erobert werden; e3 würde dann in Rußland zwei 
Herricher geben; der eine werde der Großfürſt Baul fein, der andere — ber 
Bruder des ermordeten Kaijers Iwan Antonowitſch, Prinz Peter von Braun: 
ſchweig, welcher als Gefangener in Cholmogory lebte. Als einft die Nach— 
riht fam, der Großfürſt Paul jei frank, bemerkte Arfienij, man vernach— 


1) ©. das folgende Ktapitel. 
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läſſige den Großfürſten gefliſſentlich. Mit beſonderer Ausführlichkeit aber 
hatte er die Frage von den Kirchengütern erörtert, darüber geklagt, daß die 
Klöſter jetzt nicht einmal die Mittel hätten, Bier zu brauen, daß man in 
Rußland mit dem Kirchengute ſchlimmer umgehe, als in der Türkei; es ſei 
ein wahres Sodom und Gomorrha. Er tadelte die Haltung anderer Kirchen: 
fürften, insbefondere des Erzbiichofs von Nowgorod, Dimitrij Sijetichenom, 
ſchmähte den Adel, welcher gern auch ſeinerſeits die Kirche plünderte, be: 
dauerte, daß die Kaiferin nicht feit im Glauben und mit den Lehren der 
ruffiichen Kirche unbekannt ſei; fich ſelbſt verglich er mit Chryſoſtomos, welcher 
gleichfalls für die Wahrheit habe leiden müfjen und dergl. mehr. 

Katharina nahm perjönlihen Antheil an der Unterfuhung; fie ließ fich 
die Verhörsprotofolle vorlegen, machte ergänzende Bemerkungen zu denjelben 
und gab Inftructionen in Betreff derjenigen Punkte, welche bei jpäteren Ber: 
hören bejonders berüdjichtigt wurden. Biel mehr als durch die in Betreff 
der Säcularijation der geiftlichen Güter gemachten Aeußerungen Arſſenijs 
war fie dadurd verlegt, daß er ihr Recht an den Thron beitritt. Daß der 
ehemalige Erzbiſchof gejagt hatte, ihr Habe nur die Rolle einer Regentin ges 
bührt, daß er gemeint Hatte, fie hätte wohlgethan, Iwan Antonowitich zu 
heirathen, daß er die Aeußerung gewagt hatte, Elifabeth habe nicht ihrem 
Neffen Peter, jondern dem ehemaligen Kaiſer Iwan die Krone hinterlafien 
wollen, bradte fie auf. 

Der Proceß Arjjenijs wurde in aller Stille und Heimlichkeit betrieben. 
Nur ein Paar Würdenträger, wie Panin und Orlow, waren in das Geheim: 
niß eingeweiht. Der General:Procureur Scheſchkowskij leitete die Unterfuhung 
und arbeitete rajtlo8 an der Sichtung der Acten und der Feititellung aller 
Einzelheiten. Die Kaiferin ſelbſt widmete der Angelegenheit viel Zeit und 
Arbeitskraft. Sie war erjchüttert beim Anblid der Gefahr, welche darin lag, 
daß Perjönlichkeiten, wie der gejtürzte Kirchenfürft auf die öffentliche Meis 
nung zu wirken, Haß und Beratung gegen die beftehende Staatsgewalt zur 
verbreiten juchten. In ihrem Zorn nannte fie wohl Arjjenij „ein Ungeheuer 
des Menſchengeſchlechts“. 

Die Angeber wurden belohnt, diejenigen Berfonen, welche Arjjenijs 
Reden gehört hatten, ohne davon Anzeige zu machen, bejtraft. Er jelbit 
wurde, obgleich er, wie es im Urtheilsipruche hieß, der qualificirten Todes: 
jtrafe würdig jei, zur Einfperrung verurtheilt. Sein Name follte geändert 
werden, vermuthlid, um für den Fall, daß er mit irgend Jemand in Be- 
rührung fam, ihm den Nimbus eines ehemaligen Prälaten zu nehmen. Er 
follte „Alexander“ heißen, aber Katharina änderte diefe Beitimmung ab, indent 
fie befahl, ihn fortan nicht anders, als „Andrej Wralj“ (dev Lügner) zu 
nennen. 

Nun wurden durd den Fürſten Wjaſemskij drei Inftructionen entworfen 
— Ratharina hat an denjelben noch mancherlei geändert —, die eine für 
denjenigen Dfficier, welcher den Staatsverbrecher von Archangel nah Wo: 


142 Zweites Bud. 1. Revolutionäre Regungen. 


logda, eine zweite für den Officer, welcher ihn von Wologda nad) Reval 
bringen, eine dritte endlicdy für den Commandanten von Reval, Tiejenhauien, 
welcher den Gefangenen in engem Gewahrjam halten und überwachen jollte. 
In diefen Actenſtücken heißt Arfjenij bald „der unbefannte Gefangene“, bald 
„der Bauer Andrej Wralj‘, bald „Brodjagin” (von einem ruſſ. Worte, welches 
Landjtreicher bedeutet). Die Bewahrung des Geheimniſſes in Betreff der 
Berjönlichkeit des Gefangenen jtand- in diefen Jnjtructionen im VBordergrunde. 
Die Begleiter Arſſenijs durften nie mit ihm jpredhen; jollten fie doch einmal 
eine Aeußerung von ihm hören, jo durften fie nie in ihrem ganzen Leben 
davon reden und nur einem, dem Fürſten Wjajımsfij davon Mittheilung 
machen. Um den Gefangenen am Reden zu verhindern, jollte ihm, falls er 
ſprechen wollte, ein jtets bereit zu haltender Knebel gezeigt werden. 
Dffenbar fürchtete die Regierung den Einfluß des Staatögefangenen auf 
das Bolf, welches ohnehin gern für die Verfolgten Partei nahm und in dem 
vorliegenden Falle leicht dazu fommen fonnte in dem gejtürzten Kirchenfüriten 
einen Heiligen zu verehren. So erklärt es fi, daß die Reiſe Arjienijs von 
Archangel nad Reval in aller Stille und Heimlichfeit bewerkftelligt wurde, fo 
daß die an der Spite des Convois befindlichen Officiere wo möglich im Un: 
gewifien darüber blieben, wen fie geleiteten. Auch jcheint die Regierung Mittel 
gebraucht zu haben, um die Zeitgenojien, welche etwa das Schidjal Arſſenijs 
verfolgten, glauben zu machen, er werde nad Sibirien gebracht. Daraus 
find dann redht wunderfame Legenden über die Todesart Arfjenijs entjtanden.') 
Mit welchem Geheimniß der Staatsgefangene auch in Reval umgeben 
werden jollte, ift aus der dem Commandanten Tiejenhaufen ertheilten In: 
jtruction zu erjehen. Hiernach mußte 3. B. der Geiftliche, welcher bei etwa 
eintretendem Tode des Gefangenen ihm geiftlihen Beiſtand Ieifte, einen Re: 
vers unterfchreiben, in welchem er fich verpflichtete, feinem Menſchen ein Wort 
Davon zu jagen. Wehnliches galt bei einem Arzte, welcher bei einer Erfranfung 
des Gefangenen denjelben behandelte und nicht erfahren durfte, wer der Kranke 
fei. In der denjelben betreffenden Correſpondenz zwijchen der Centralgewalt 
und der Behörde in Reval jollte der Name des Gefangenen nie genannt 
werden, jondern nur von „der geheimen Angelegenheit” die Rede jein. Arſſenijs 
Effecten wurden in Archangel verkauft, ohne daß die Käufer erfahren follten, 
weſſen Eigenthum diefe Gegenstände geweſen feien. Bücher durfte er in feiner 
Belle haben, aber durchaus fein Schreibmaterial. Im Mebrigen, jchrieb Ka— 
tharina vor, follte man mit Arfjenij nicht roh umgehen und es ihm an nichts 
fehlen laſſen. Indeſſen verfügte man, daß die wadhthabenden Soldaten wo: 
möglih Ejten jeien, welche fein Ruſſiſch könnten. Als Tiejenhaufen durch 
Bendendorff erjebt wurde, jchärfte Katharina dem Fürſten Wjaſemskij ein, er 
jolle doch dem neuen Commandanten die äußerſte Wachſamkeit in Betreff des 


1) Sehr reichliches Material über dieje Berhältnifie j. in den Schriften der Mos— 
fauer Gejellichaft für Gefchichte und Alterthümer Rußlands (Tjchtenija). 1862. II u. III. 
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„Lügners“ empfehlen, weil diejer jonjt allerlei jchöne Dinge anrichten könne; 
pafie man weniger auf, jo würden leicht durch diejes „Thierchen“ allerlei 
Unbequemlichfeiten entitehen. 

Arſſenij jtarb in Reval in jeiner Zelle im Jahre 1772.) Er hat nicht 
eigentlich eine wohlorganifirte Partei gehabt. Es geſchah wohl, daß im Volle 
hier und da eine gewifje Verehrung für Arjjenij fi) fundthat, daß ein Myſtiker, 
J. W. Lopuhin, dem ehemaligen Kirchenfürjten auf feinem Gute im Gouverne: 
ment Orel ein Denkmal errichten ließ‘), aber im Ganzen war das Anjehen, 
welches er beim Volke genoß, ein abjtractes, unflares, nicht irgendwie formu— 
firtes. Inſofern mochte jelbit die Bejorgniß, welche Katharina bei Gelegen= 
heit der Procefje Arſſenijs empfunden hatte, übertrieben gewefen fein. Daß 
man damals auf das rebelliihe Auftreten des Kirchenfürften jo viel Gewicht 
legte, ihn in eine Art Märtyrerrolle hineindrängte, daß man jeine allerdings 
jehr kecken Aeußerungen im Klojter bei Archangelsk zu jo gewaltigen und 
gefährlichen Staatsverbrehen aufbanjchte, erklärt jih durch die Unficherheit 
der Zeitverhältnifie, durch die Gefahren, welche der Regierung Katharinas 
von verjchiedenen Seiten drobten. 


Die Angelegenheit des Kirchenfürjten von Roſtow hatte ein Nachſpiel. 
Mehrere Jahre jpäter erfolgte eine Manifejtation aus geijtlihen Kreifen, 
welche darthat, daß man in denjelben die Haltung und Handlungsweiſe Ka: 
tharinas einer jtrengen Kritik unterzog. Die Form diefes Proteftes gegen 
eine ganze Reihe von Verfügungen der Regierung war im Grunde gefahrlos. 
Aber der Anhalt deutete auf ein gewaltiges Maß von Erbitterung. Selten 
iſt Katharina jo jtarf getadelt worden, wie bei diejer Gelegenheit. 

Anfang 1771 richtete ein Kaufmann, Alerei Sjmolin, an die Kaiferin 
ein Schreiben, in welchem er fie in ſehr Feder und nachdrücklich polemiſcher 
Weife für eine große Anzahl von WRegierungshandlungen zur Rede ftellte. 
Dffenbar hatte der Verfaſſer, welcher viel mit Geiftlihen und Mönchen ver- 
fehrt Hatte, unter dem Einfluffe dieſer Kreife gedacht und gefchrieben. 

Schon im Eingange des Schriftſtücks wird die Säcularifation der geift- 
fihen Güter auf das Schärfſte getadelt. Gleich dem Kirchenfürften Arfienij 
Mazejowitih maht auch Sſmolin auf den Widerfpruh aufmerkſam, welder 
darin lag, daß Katharina im Augenblide ihrer Thronbefteigung die Regierung 
ihres Vorgängers in Betreff des Verhaltens derjelben gegenüber der Kirche 
verurtheilt hatte, hinterdrein aber im Grunde dasjelbe that, was jchon Peter 
gethan hatte. Zuerſt, jagt Sſmolin, habe Katharina erklärt, fie werde die 
geiftlihen Güter nicht antajten, nachher aber habe fie ihre Anficht geändert 

1) Allerlei locale Traditionen über einen Fluchtverfuch, über die Sympathien 
der Ruſſen in Reval für den Gefangenen u. ſ. w. erfcheinen unzuverläffig. S. meine 
Abhdlg. über diejen Gegenftand in der Ruf. Revue XII, 40—62. 2) ©. die Mo: 
nographie Jkonnikows in der Rußkaja Starina. 1879. Oltober. ©. 194 ff. 
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und die Güter der Mlöfter und Kirchen genommen, „um fie an den Grafen 
Orlow und andere Herren zu verfchenfen“; fie habe die heiligen Stätten „ge: 
plündert”, jo daß viele derjelben nun „leer und wüſte ſtehen“. „O über diefe 
gottesläfterlihen Befehle!”, ruft Simolin aus; „woher haft Du die Macht 
über die geiftlihen Güter hergenommen, da doch die geiftliche Gewalt von 
Gott eingefegt ift. Du läßt die Diebe und Räuber ftreng beftrafen, aber 
welche Strafe haft Du felbft verdient für die Beraubung der heiligen Klöſter; 
Dih kann man nicht leiht vor Gericht belangen.” Hierauf folgt der Bor: 
wurf, daß die Kaiferin den Metropoliten von Roſtow feiner geiftlichen Würde 
entfleidet und in die Verbannung geſchickt habe. Es wird hierbei auf Bei: 
jpiele hingewiejen, in denen der Zorn Gottes diejenigen ſchwer getroffen habe, 
welche fih an der Kirche und deren Bertretern vergangen hatten. Sodann 
macht Sijmolin der Kaiferin zum Vorwurf, daß fie durch Errichtung der 
Findelhäufer der Sittenverderbnii Vorſchub geleiftet habe; wenn jett das 
Lafter öffentlich ſich blicken Laffe, jo fei dafür die „unvernünftige Regierung‘ 
Katharinas verantwortlich- zu machen. Es fei thöriht und fündhaft den 
Ketzern, Lutheranern und Ealviniften den Bau von Kirchen zu geſtatten und 
den ruffiihen Ketzern, den Sectirern, gegenüber nachfichtig zu fein. Der welt: 
liche Sinn nehme bei der jungen Generation überhand; wenn ein Kind der 
böhern Stände faum das Lejen erlernt habe, jo müſſe e8 tanzen lernen, wäh— 
rend Gott das Hüpfen und Springen mit dem Tode bejtrafe. Ein meiterer 
Vorwurf richtet fih gegen die Kaiferin in Betreff der Kataftrophe des che: 
maligen Kaifers Iwan in Schlüffelburg; Katharina wird als Mörderin des 
unglüdlihen Prinzen bezeichnet. Die Strafe des Himmels fei mım auch ein: 
getroffen: es herriche Thenerung und das Volk leide entjeglih. „Du aber,” 
herrſcht Simolin die Raiferin an, „Du haft ein Herz von Stein, wie ehemals 
Pharao, fügſt zum vorhandenen Unheil noch neues, indem Du Steuern auf 
Steuern erhebit, große Summen verſchwendeſt.“ Zuletzt folgt die Drohung, 
dab wenn die Kaiferin nicht umkehre, den Kirchen und Klöftern ihre Güter 
nicht zurüdgebe, nicht alle die ſchlechten Geſetze aufhebe, fie den Händen der 
durch fie Gefränften und Gereizten nicht entrinnen werde u. f. w. 

Es iſt diefem Schriftſtück ebenſowohl die reactionäre, auf mittelalterlich: 
byzantinischen Anjchauungen beruhende Stimmung der niederen Klaſſen des 
Bolfes gegenüber der Toleranz und den Fortichrittstendenzen der Regierung, 
als auch das Entjegen derfelben über die gewaltjame Art anzumerken, in 
welcher Katharina gegen ihre Widerfacher vorgegangen war. Das Unbehagen 
der Maflen in Folge der hohen Kornpreije, in Folge der Gewiſſenloſigkeit 
der Organe der Verwaltung, in Folge des jchleppenden Gerichtsganges und 
anderer Mißſtände diefer Art, entlud fi in folchen gegen das Staatsober: 
haupt gejchleuderten Invectiven. Sie, die Raiferin, jollte in den Augen des 
Bolfes die Berantwortlichkeit dafür tragen, daß der Prinz Iwan in Schlüfjel- 
burg umgelommen war, daß die beftechlichen Beamten in Archangelsk troß 
des Berbots der Kornausfuhr doch mande mit ruſſiſchem Getreide beladene 
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Schiffe durhichlüpfen ließen, daß jtatt der früheren conventionellen Frömmig- 
feit die Weltluft fi breit madte, dab die Sitten der ruſſiſchen Geſellſchaft 
zu verfallen jchienen u. j. w. Man darf annehmen, daß Sſmolin jchrieb, 
was Viele dachten und jagten. Man bejtrafte in ihm einen Repräfentanten 
gewiſſer Richtungen der öffentlihen Meinung. Für dieſe Kreife gab es feine 
Preſſe, in welcher fie ihrem Unmuth Luft machen konnten. Um jo maßlojer, 
jchneidiger war der Ausdrud der Unzufriedenheit, wenn ein Fanatifer fich 
einmal zum Publiciſten aufwarf. Da die Möglichkeit einer öffentlichen Dis- 
euffion ausgejhlofien war, mußte der Schriftiteller, welcher der Regierung 
gegenüber oppofitionell verfuhr, um jo leichter über die Schnur hauen, jede 
Rüdficht verlegen, ein Staatsverbrecher werden. 

Es find einige Actenjtüde vorhanden, welche einen Einblid in den Ber: 
fauf der Angelegenheit des waghalfigen Schriftjtellers geftatten. Simolin 
befannte, daß er eine größere Anzahl von Abjchriften feiner polemiichen 
Epijtel an die Kaiferin zu verbreiten gedachte. Zunächſt hatte er ſich an den 
Metropoliten von Twer gewandt und dieſem ein Eremplar der Schrift ein: 
gehändigt. Der erichrodene Kirchenfürſt ließ ihn verhaften und den weltlichen 
Behörden ausliefern. Beim Berhör ſuchte Sjmolin feine Anfihten zu begründen 
und wies u. U. auf die Schlechtigfeit der Beamten Hin, welche den Bedürf— 
niſſen des Volkes gar feine Aufmerkſamkeit jchentten, alle Geſchäfte verichleppten 
und das öffentliche Interefie jchädigten. 

In einem eigenhändigen Schreiben an den Fürjten Wjajemstij erfuchte 
ihn Katharina den Unterfuchungsrichter Scheſchkowskij aufzufordern, dem An— 
geflagten ins Gewiſſen zu reden, ihm vorzuftellen, wie die Obrigkeit von 
Gott eingejegt jei, wie man dem Kaiſer geben müfje, was des Kaiſers jei; 
auch jollte Sſmolin, auf Wunſch der Kaiferin einen Revers ausjtellen, in 
welchem er gelobte mit Niemandem jo verbrecherijche Reden zu führen u. dgl. m. 

Die Kaiferin befahl den Kaufmann Simolin auf die Zeit von fünf 
Jahren in Schlüffelburg einzufperren. Nach Ablauf diejer Zeit durfte er auf 
feinen Wunſch als Mönd in ein Klofter eintreten, indejlen mußte der Abt 
des letzteren ihn bejonders beauffichtigen und über jeine Führung alljährlich 
an den General-Procureur berichten.') 


Derartige Manifejtationen aus verjchiedenen Kreiſen der Gejellicaft 
fonnten im Grunde die Sicherheit des Thrones Katharinas nicht gefährden; 
aber injofern fie al3d Symptome einer gewiflen VBerftimmung im Wolfe bezeichnet 
werden können, zählen fie zu den beachtenswertheiten hiſtoriſchen Thatſachen. 
Sie geitatten uns einen Einblid in das Unbehagen, welches die Mailen 
empfanden. 





1) ©. d. Alten bei Kaichpirew, Dentmäler der neuen ruſſiſchen Geichichte. St. Reterö- 
burg 1871. (Rufl.) I, 123— 138. 


Zweites Kapitel. 
Mirotwitfch. 


In allen den politiſchen Proceſſen am Anfange der Regierung Katharinas 
begegnet uns, wie wir ſahen, der ehemalige Kaiſer Iwan Antonowitſch. Es 
beſtanden ſeit dem im Jahre 1741 erfolgten Sturze desſelben Sympathien 
für die unglückliche braunſchweigiſche Familie.). Der Gedanke, daß die Glieder 
derjelben ald Prätendenten auftreten, der beftehenden Regierung Verlegen: 
heiten bereiten fönnten, hatte in den Zeiten der Kaijerin Elifabeth dieje 
letztere beunruhigt. 

Daher hatte den Machthabern jo viel daran gelegen, das Publicum über 
den Aufenthalt de3 Prinzen Jwan im Unflaren zu laſſen. Während man 
actenmäßig bezeugen fann, daß derjelbe gleichzeitig mit feinen Weltern und 
Gejichwiftern im Fahre 1744 nad Cholmogory gebradht wurde, dort bis zum 
Jahre 1756 verblieb und jodann im Gefängniß zu Schlüffelburg weilte, find 
allerlei jeltijame und völlig unbegründete Gerüchte in Betreff feiner im Um— 
faufe gewejen. 

Aus den Inſtructionen an die Gefängnißwärter in Schlüffelburg in den 
legten Jahren der Regierung Elifabeths ift zu erjehen, in wie hohem Grade 
man es für wahrjcheinlich hielt, daß irgend Jemand die Rechte Iwans auf 
den Thron würde geltend machen wollen. Die Kaiferin Elifabeth fühlte ſich 
in Betreff des entthronten Kaifers, der nun jchon jo viele Tage im Ge: 
fängniß ſchmachtete, in einem gewiſſen Gegenjage zu der Meinung Anderer. 
Swan blieb ein gefährlicher Prätendent. Jeden Augenblid konnte eine Ber: 
ſchwörung zu feinen Gunſten den Thron Elifabeths umftürzen. 

In welch tiefes Geheimniß man den Gefangenen von Sclüffelburg zu 
hüllen wußte, zeigte der Umſtand, daß die meisten Soldaten und Dfficiere 
der Schlüffelburger Garnifon gar nicht wußten, wer der Gefangene in „Nr. 1” 
der Kaſerne jei. Im Reiche fingen Biele an zu glauben, daß die ganze 
Geichichte von der Eriftenz eines im Gefängni irgendwo ſchmachtenden Prinzen 
eine Fabel fei, bis dann endlih die Kataftrophe desjelben darüber Licht 
verbreitete. 

Ebenjo unklar wie über den Aufenthaltsort des Prinzen war man über 
das Weſen und die Eigenschaften des jungen Mannes. Wie bei der „eifernen 


1) ©. meine Schrift „Die Familie Braunfchweig in Rußland im 18. Jahrhundert”. 
St. Peteröburg (Schmigbdorff) 1876. 
10* 
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Maske” in Frankreich, jo auch hier erzeugte gerade das Dunkel des Geheim— 
nifjes, in welches man die ganze Angelegenheit hüllte, mancherlei Fabeln über 
die Perjönlichfeit des Gefangenen. Man hielt ihn für jchön, liebenswürdig, 
ungewöhnlich begabt und hochgebildet. Aus dem Umjtande, daß er der Ne: 
gierung jo gefährlich erjchien, hat man auf hervorragende Talente und Fähig- 
feiten Iwans jchließen wollen. 

In Wahrheit hatte der Unglüdlihe nur eine ſehr unvollfonmene, vor: 
twiegend geiftliche Ausbildung erhalten, wußte im Grunde von feiner Herkunft 
jehr wenig, da er bereits im vierten Jahr von den Seinigen getrennt und 
der Obhut roher Militärs anvertraut worden war und hatte Anfälle von 
Wahnfinn. Er ftotterte jehr arg und machte den Eindrudf eines Idioten. 
Gleichwohl hatte in der legten Zeit der Regierung Elijabeths im Volksmunde 
das Gerücht Verbreitung gefunden, daß die Kaiſerin mit dem Gedanken 
umgegangen ſei ihren Neffen des Nechtes der Thronfolge zu berauben und die 
Regierungsgewalt auf den Prinzen zu vererben.') 

Während der Regierung Peters III. verbreitete ſich das Gerücht, daß 
der Kaiſer daran denfe den Prinzen Iwan zu feinen Verwandten nad Braun- 
ſchweig zu entlaffen. Gewiß it, daß Peter III. ernitlih daran dachte das 
harte Schidjal des Unglüdlihen zu mildern, ihm ein erträglicheres Loos zu 
bereiten. Wir haben gejehen, daß der Kaiſer die Beſorgniß Friedrihs in 
Betreff einer Gefahr, welche von Seiten des Sclüfjelburger Gefangenen 
drohen fonnte, nicht theilte. Indeſſen wifjen wir von mehreren Verfügungen 
aus diefer Zeit, weldhe darthun, daß die Negierung nichts verjäumte, um 
nöthigenfalls der Gefahr, welde von dem Prätendenten drohen konnte, jehr 
nahdrüdlih zu begegnen. In einer von dem Grafen Schumwalow unter: 
zeichneten Inftruction an den wacdhthabenden Officer Owzyn in Schlüſſel— 
burg heißt es: „Falls wider Erwarten irgend Jemand den Verſuch machen 
follte den Gefangenen zu befreien, jo joll man fi mit allen Mitteln wider: 
jegen und den Gefangenen nicht lebend aus den Händen geben “.?) 

Wir willen, daß der Kaiſer Peter III. den Prinzen Iwan in dejien 
Gefängniß zu Schlüfjelburg beſuchte, ohne daß fih dadurd in dem Scid: 
jale des legteren etwas geändert hätte.”) 

Waren ſchon zu Anfang der Regierung Peters III. Beſorgniſſe Taut 
getworden, daß num Iwans Rechte auf den Thron geltend gemacht werden 
würden, fo mochte Katharina, welche ſich durch einen Staatsitreih der Ne: 
gierung bemächtigt hatte, no mehr Grund haben, in dem Prinzen einen 
gefährlichen Nebenbubhler zu erbliden. Hatte während der Regierung Peters III. 
Friedrich der Große feinen Bejorgniffen in Betreff Iwans Ausdrud gegeben, 
fo war es im Jahre 1762 Voltaire, der in einem Schreiben an den Grafen von 
Argental vom 28. September die Bejorgniß äußerte, Katharina könne leicht von 

1) Die Familie Braunſchweig ©. 56 fi. 2) ©. die Inſtructionen aus der Zeit 
Peters in „Die Familie Braunichweig” S. 147—148. 3) ©. ebend. ©. 64 ff. Mag. 
d. Hiſt. Gej. XVII, 271— 273. 
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Iwan geftürzt werden; der legtere, von Mönchen erzogen (sie), werde ſchwerlich 
ein jolher Gönner der Philoſophie fein, wie die Kaiferin.!) 

Am 283. Juni hatte Katharina den Thron beftiegen. Sogleih an dem 
folgenden Tage jchrieb fie aus Peterhof an den General-:Major Sfilin nad) 
Schlüſſelburg, er ſolle jchnellmöglichit, an demjelben Tage oder fpäteftens Tags 
darauf, den „unbelannten Gefangenen” aus Schlüffelburg nad) Kexholm bringen 
und in Schlüfjelburg die beiten Zimmer in Stand jegen laſſen. Offenbar waren 
dieje legteren für einen anderen Gefangenen — Peter III. — beitimmt. Es 
fonnte nicht wünjchenswerth ericheinen ziwei Prätendanten — Peter und Iwan — 
an einem und demjelben Orte in Gewahriam zu halten. | 

Sogleih begab ſich Sfilin mit feinem Gefangenen auf die Reife nah 
Kerholm, von wo der Unglüdlicdye alsbald wieder nah Schlüflelburg zurüds 
gebracht wurde. Man bedurfte der letzteren Feſtung nicht mehr als eines 
Gefängnifies für Peter, welcher inzwijchen befeitigt worden war.?) 

Hier fcheint die Kaiferin den Prinzen beſucht zu haben; wenigitens er: 
wähnte jie jpäter in einem Manifefte, fie habe fich entichloffen den Gefangenen 
zu jehen und ſei jchmerzlich überrajcht geweſen, ihm leiblih und geiftig ver: 
fommen gefunden zu haben.?) 

Die Dfficiere Wlaßjew und Tichekin, denen die Aufficht über den Prinzen 
oblag, erhielten von Panin eine Inftruction. Sie jollten fi) bemühen, ihn 
zum Eintritt in den geiftlihen Stand zu bereden und ihn dann jtatt wie 
bisher „Gregorij” „Gervaſius“ nennen; fomme Jemand mit einem angeb: 
lichen Auftrage den Gefangenen abzuholen, jo jollten die Officiere ihn nur 
dann ausliefern, wenn entweder ein Befehl der Kaiſerin oder Banins vor: 
gewiejen würde; geichehe es aber, dak Jemand den Verſuch mache, ihn ges 
waltiam zu entführen, jo jollten die Officiere den Arreſtanten tödten, ihn 
auf feinen Fall lebend fremden Händen überlajien. 

Dem Bureden, er folle Mönch werben, erjchien der Gefangene jehr zu: 
gänglih, äußerte fi aber verwirrt und überjpannt in Betreff diefer Dinge 
und bemerkte, er wolle dann nicht Gervafius, jondern lieber Theodofius 
heißen. *) 

1) Achtzehntes Jahrhundert I, 337. 2) Die Eorreipondenz mit Sfilin bei 
Siolowjew XXV, 160-161. 3) Vollftändige Gejegiammlung Nr. 12,228, 
4) Siolowjew XXV, 161. Schon im J. 1744, als der vierjährige Jwan aus Ranen— 
burg nach Eholmogory transportirt wurde, hatte man verfügt, dab er „Grigorij“ 
genannt werden jollte; ſ. „Die Familie Braunschweig” ©. 14. Der Wunſch, daf 
Iwan bereit fein möge, ind Klofter zu gehen, erklärt fich durch die Hoffnung, daß 
er dann nicht jo leicht mehr ala Prätendent auftreten werde. In den Papieren Ka— 
tharinas hat fich ein aus den erften Zeiten ihrer Regierung ftammendes Schreiben 
gefunden (ohne Datum). Es lautet: „Meine Meinung ift..... nicht aus den Händen 
zu laffen, um ihn vor allem Böſen zu bewahren; nur muß man ihn jebt als Mönd 
einfleiden und ihn feinen jeßigen Wohnort gegen ein nicht in allzugroßer Nähe und 
nicht in allzugroßer Entfernung gelegenes Kloſter vertauichen lafien und zwar ein 
jolhes, wo feine Wallfahrer hinkommen; dort ſoll er ebenjo unter Aufficht bleiben, 
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Für gefährlich galt nicht bloß Iwan, fondern auch deſſen Familie. Die 
Mutter des ehemaligen Kaifers, Anna Leopoldowna, war bereit? 1746 ge: 
jtorben. Im Gewahrjam zu Cholmogory lebten der Vater Iwans, Prinz 
Anton Ulrih und deſſen jüngere Kinder, Katharina und Eliſabeth, Peter 
und Wlerei. Aus dem Proceſſe Arſſenij Mazejowitichs konnten wir ent: 
nehmen, daß die letzteren gelegentlich wohl auch als Prätendenten angejehen 
werden mochten. 

Ein ausländifcher Gejandter berichtet, daß jehr bald ſchon nad dem 
Staatsjtreih im Sommer 1762 in St. Petersburg die Frage erörtert wurde, 
was wohl mit den Braunfchweigern anzufangen ſei; die einfichtigiten und be— 
fonnenften Rathgeber, heißt es weiter, hätten der Kaiſerin dringend empfohlen, 
die ganze Familie (ob auch den Prinzen Iwan?) ins Ausland zu entlafien, 
doc jei dieſer Vorjchlag von einer Ueberzahl anderer Würdenträger abgelehnt 
worden.’) Indeſſen hielt es die Kaijerin doch für möglich, wenigjtens dem 
Prinzen Anton Ulrich die freiheit anzubieten, während die Kinder im Ge: 
wahrjam bleiben jollten. Sie jhidte U. 3. Bibifow nad) Eholmogory mit 
einem derartigen Vorſchlage. Jedoch lehnte der Prinz Anton Ulrich denjelben 
ab. Er wünſchte auch fernerhin das Loos feiner Angehörigen zu theilen.*) 

Inzwiſchen blieben die Braunfchweiger der Gegenjtand der Aufmerkſam— 
feit der Zeitgenofien. In der Tiefe feines Kerkers belebte der ehemalige 
Kaifer Iwan Antonowitih die Hoffnungen aller derjenigen, welche mit der 
beftehenden Regierung unzufrieden waren. Mochte er noch jo unfähig jein 
zu regieren: für einen Staatsftreih, falls einmal der Verfuch gemacht wurde, 
Katharinas Thron zu ftürzen, war jein Name immer noch gut genug. Er 
war und blieb ein Prätendent und als ſolcher zu fürchten. Seitdem Katha— 
rina den Thron bejtiegen hatte, wurde für möglich gehalten, daß der Prinz 
das Opfer einer Kataftrophe werden müßte, dab man ihn auf die eine oder 
die andere Weije aus dem Wege räumen werde. Die gewaltiame Art, mit 
welcher Katharina die Zügel der Regierung an fich gerifjen hatte, ließ ver— 
muthen, daß fie fein Mittel fcheuen würde, fi) auf dem Throne zu erhalten. 
Ein mit der Geheimgefchichte jener Zeit angeblich vertrauter Diplomat äußerte 
wohl, e3 habe während der erſten Monate der Regierung Katharinas, als 
mancherlei Zeichen der Unzufriedenheit wahrgenommen wurden, „der injtruirte 
Theil des Hofes davon gejprocden, dab Iwan werde fterben mühlen“.°) 

Als dann im Sommer 1764 der Verſuch gemacht wurde, den Prinzen 


wie jegt; man muß fich erkundigen, ob nicht in den Muromichen Wäldern, oder in 
Kola, oder in der Nomwgorodihen Epardie ein jolches Klofter ſich findet“. Mag. d. 
Hift. Gei. VII, 364 Es ift denn doch wohl von Iwan die Rede. 

1) La cour de la Rus.ie ©. 238. 2) Nachrichten über das Leben und Wirten 
Bibikows, Beilage 5. ©. d. Inftruction an denjelben im Mag. d. Hift. Gef. VII, 
182 ff. Im Jahre 1763 erlangte das Fräulein Julie von Mengden die Freiheit. Sie 
war mit der Negentin Anna Leopoldowna befreundet geweſen und ſeit 1741 in Haft. 
©. d. Mag. d. Hift. Gef. XIU, 2, 3) Herrmann V, 687. 
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aus dem Kerker zu befreien und derjelbe dabei ums Leben fam, lag es nicht 
allzufern eine gewiſſe Mitihuld Katharinas an diefem Ereignifje für wahr: 
iheinlich zu halten. 

Gleichwohl iſt es bei dem Reichthum an Quellen, über welchen wir 
gegenwärtig in Betreff diefer Epifode verfügen, nicht jchwer zu ermitteln, 
daß ein folder auf der Kaiſerin ruhender Verdacht aller Begründung ent: 
behre. Es wiederholt fich dabei diejelbe Erjcheinung, wie bei der Kataſtrophe 
Beters III. Die ſchlimmſten Anklagen find von Schriftftellern erhoben worden, 
welche zwei bis drei Jahrzehnte nach diejen Vorgängen in leidenschaftlich: 
polemiihem Tone die Geihichte Katharinas dargeitellt haben, während die 
unmittelbaren Zeitgenofien meift vorfichtiger urtheilten.”) 

Es liegt durchaus fein Grund zu der Annahme vor, daß der Hauptheld 
diefer Epifode, der Secondelieutenant Waſſilij Miromwitich, nicht aus eigener 
Initiative, fondern als blindes Werkzeug hochgeitellter Perſonen oder gar der 
Kaijerin Katharina jelbft gehandelt habe. Eine ganze Reihe ähnlicher Vor: 
fälle, 3. B. die That Baturins, welcher im Jahre 1749 den Großfürften 
Peter auf den Thron zu erheben gedachte, die Umtriebe Gurjews, Ehrufchtichors 
und deren Genoſſen im Herbit 1762, zeigt deutlich, daß dergleihen Wagſtücke 
fehr wohl in jubalternen reifen geplant werden fonnten. Ahnen allen ift 
der Zug gemeinjam, daß, faſt ausnahmslos ohne den geringiten Grund, die 
Theilnahme hochitehender Perſonen Gegenstand der Erfindung der Verſchwore— 
nen oder Lieblingsftoff des Stadtgeſpräches geweſen ift. 

Mirowitih ftammte aus einer angejehenen Familie in Kleinrußland 
und zählte um die Zeit der Slataftrophe Jwans 24 Jahre.) Seine Ber: 
mögensverhältniffe waren zerrüttet; dabei war er zur Verſchwendung geneigt, 
dem Sartenjpiel ergeben, in Schulden ftedend und ftets in Geldverlegenheit. 
Die Güter der Familie waren in Folge des Verrathes Mazeppas (1709) 
confiscirt, wiederholte Bittichriften Mirowitſchs ihm diefelben zurüczugeben, 
abſchlägig beichieden worden. Die Urtheile der Fürftin Daſchkow und Panins, 
welche Mirowitſch kannten, ohne nähere Beziehungen zu ihm zu haben, über 
die Perfönlichkeit diejes dilettantifchen Politifer8 lauten ſehr ungünſtig. So 
weit wir ihn ſelbſt aus der Geſchichte feiner That und feines Proceſſes 
fennen lernen, erjcheint er weder durch Geiftesgaben noch durch Bildung 
ausgezeichnet, ercentrifch, abergläubifch, überfpannt. Seine Frömmigfeit hatte 
etwas Kindiſches. Bei der Durchſicht feiner Papiere ergab fih u. A., daß 
er die Kaiferin hatte tödten wollen.?) Alle feine Entſchließungen pflegten 
von Eidſchwüren, Gelübden und religiöfen Ceremonieen begleitet zu fein. 

Den Prinzen Iwan fannte Mirowitſch nicht. Er hatte ihn nie gejehen. 
Erjt im Dftober 1763 erfuhr er zufällig, daß der unglüdliche ehemalige 


1) Die Kritik der unfinnigen Erzählungen Caſteras, Salderns, Helbigs ſ. in 
meiner Schrift „Die Familie Braunjchweig‘ ©. 73 ff. 2) Neuerdings find einige 
bisher unbefannte Züge aus jeiner Jugendgeichichte befannt geworden. ©. Rußlaja 
Starina XXV, 512—514. 3) Mag. d. Hift. Sei. VII, 370. 
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Kaiſer in Schlüffelburg weile. Der Wunih auf irgend eine Weije eine 
höhere Stellung zu erlangen und reich zu werden, Verzweiflung wegen jeiner 
Mittellofigkeit, Rachfucht einer Regierung gegenüber, welche feine Wünjche 
und Hoffnungen nicht berüdjichtigen wollte, mochten ihn zu dem Entſchluſſe 
veranlaſſen Iwan zu befreien und auf den Thron zu erheben.') 

Die Mitihuldigen Mirowitihs waren mit einer einzigen Ausnahme, 
welche ein Hoflafai bildete, Militärs.) Im Mai 1764 entdedte Mirowitich 
feinem Freunde und DVienjtgenofjen, dem Lieutenant Uſchakow, jein Vorhaben, 
Iwan zu befreien, Katharina zu jtürzen. Beide ließen in einer Kirche eine 
Todtenmefle für fich Iefen, „als ſeien fie bereits dem Tode verfallen“, und 
begaben fih nah Schlüffelburg, um fi mit den Localverhältnifien vertraut 
zu machen. Sie hofften, indem fie dem Commandanten der Feitung einen 
gefälichten Faiferlichen Befehl vorwiejen, denjelben verhaften, Jwan befreien 
und nach St. Peteräburg zu dem auf der jogenannten Wiborger Seite be: 
findlihen Artillerieparf bringen zu können. Die Verleſung eines von ihnen 
vorbereiteten Manifejtes, hofiten fie, werde Wunder thun und ſowohl die 
Artillerieofficiere, unter denen fie übrigens nicht einmal Bekannte hatten, als 
das Bolf auf ihre Seite bringen. Hierauf jollte die Peter-Pauls-Feſtung 
bejegt werden. Bon den Wällen derjelben meinten die Verſchworenen durch 
Kanonendonner auf die Gemüther der Bevölferung wirken zu können. An 
den Hauptjtraßen und Brüden jollten Piquets aufgejtellt werden; Depu— 
tationen der Dfficiere an den Senat und den Synod und die anderen Be: 
hörden jollten alle Beamte veranlafien, dem Kaifer Iwan zu Huldigen. Die 
Raiferin und den Großfürjten Paul gedachten die Verſchworenen verhaften 
und weithin fortbringen zu laflen. 

Uehnliches war in Rußland im adhtzehnten Jahrhundert wiederholt geplant 
worden und ebenjo oft mißlungen als gelungen. Die Thronbejteigung Katha— 
rina I. hatte den Charakter eines Handjtreiches, welcher Erfolg hatte, weil 
rechtzeitig das Militär für die Kaiferin gewonnen wurde. Unter den Ber: 
ihworenen im Jahre 1741 war die Prinzeſſin Elijabeth die einzige höher: 
ftehende Perſon; ihre Genofjen waren in ihrer gejellichaftlichen und politifchen 
Stellung mit Mirowitih und Uſchakow zu vergleihen; ein unbedeutender 
Soldatenhaufen jtürzte im Jahre 1741 den Thron Iwans um: ein unbe: 
deutender Soldatenhaufen jollte im Jahre 1764 ihm wieder zum Throne 
verhelfen. Man fann nicht leugnen, daß der Plan der beiden Abenteurer 
vom Jahre 1764 einige Aehnlichkeit hatte mit den Ereignifien des Staats: 
ftreihes im Sommer 1762. Der Unterjchied aber — und damit iſt Alles 
gejagt — lag in den Werfönlichfeiten der Throncandidaten. Ein Iwan 
fonnte leicht geftürzt werden, jchiver wieder auf den Thron gelangen. Eine 


1) ©. d. Motive zu feiner That in dem Verhörsprotofoll in den von Bludow 
gejammelten Acten. Kowalewskij, Bludows Leben. St. Petersburg 1866. ©. 223. 
(Ruſſ.) 2) Ueber die Mitjchuld des Hoflafais Kaſſatkin 5. d. Bollft. Geſetzſ, Nr. 12,241. 
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Katharina hatte einem Peter gegenüber leichtes Spiel, während ein Iwan 
einer Katharina gegenüber verloren war. 

Den Wortlaut der von den Berichworenen für die Action vorbereiteten 
Manifeite fennen wir nicht. Aus einigen Andeutungen in den Acten erfahren 
wir, daß in einem derjelben eine entjegliche Schilderung Katharinas enthalten 
war; es galt fie bei den Unterthanen verhaßt zu machen und den Staats: 
jtreich zu motiviren.’) 

Nahdem, während der Vorbereitungen zu dem Unternehmen, Uſchakow 
auf einer Reife, welche er in Dienitgefchäften machen mußte, ertrunfen war, 
entdedte Mirowitich jein Vorhaben andern Militärs, welche auf feine Ideen 
eingingen; e3 waren nur wenige und ganz untergeordnete PBerjonen. In 
der Hauptitadt jcheint Mirowitich feinen Mitverjchtvorenen gehabt zu haben. ”) 

Mirowitſch diente im Simolenstifchen Regiment und hatte von Zeit zu 
Beit, wenn die Reihe an ihn fam, mit einem Commando die Wade der 
Schlüffelburger Feſtung zu verjtärfen. 

So befand er jih denn aud Anfang Juli in Schlüffelburg. Ein Baar 
Tage, vordem er zur That jchritt, warb er unter den Soldaten und Officieren 
in Sclüfjelburg Genofjen für fein Unternehmen. Auch juchte er einen ber 
Wächter des ehemaligen Kaifers Iwan, den Dfficier Wlaſſjew zu gewinnen, 
wobei übrigens nicht offen und ummmtmwunden, jondern nur in Andeutungen 
gejprochen wurde. Indeſſen jäumte Wlaſſjew nicht, dem Grafen Panin von 
diejen gefahrdrohenden Winfen Miromwitichs Nachricht zu geben. Da einige 
Umftände den legteren vermuthen ließen, daß Wlafljew über das Geſpräch 
mit ihm an feinen Chef berichtet habe, beſchloß er unverzüglich zur That zu 
ſchreiten. 

Er ließ ſogleich in der Nacht ſeine Soldaten „zum Gewehr” antreten; 
da er über 45 Mann verfügte, die übrige Garnifon aber geringer war, 
fonnte er leicht die Oberhand gewinnen. In dem Eleinen Gefecht, welches 
ſich dadurch entſpann, daß Mirowitſch mit feiner Mannjchaft und einer ge: 
ladenen Kanone gegen den Theil der Kaſerne heranrüdte, im welchem Iwan 
gefangen gehalten wurde, haben ihm außer den Wächtern des Gefangenen, 
den Officieren Wlafljew und Tichefin und dem Commandanten der Feitung, 
Berednikow, nur 16 Mann Soldaten gegenübergeitanden. Als Angreifer war 
Mirowitih im Vortheil, zumal er feine Gegner überrumpelte. Seine Hal: 
tung zeugte von Entichloffenheit. In dem Augenblide, als der Commandant, 
durch den Lärm veranlaßt, heraustrat und fragte, warum Mirowitich jeine 
Leute in Reih' und Glied treten laſſe, ergriff der leßtere eine Flinte, ſtürzte 
auf Berednikow los, herrichte ihn mit den Worten an: „Du hältit hier einen 
unihuldigen Fürſten gefangen”, jtredte ihm mit einem Kofbenjtoß zu Boden 
und übergab ihn den Soldaten zur Bewachung. Hierauf ließ Mirowitjch 


1) ©. das Genauere in „Die Familie Braunſchweig“ ©. 9ı ff. 2) ©. die an- 
geblihe Epifode von den Masten in Böten auf der Newa in meiner Schrift S. 14—95. 
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mit dem Rufe „Ich gehe zum Kaiſer“ feine Leute gegen das Gefängnik 
Iwans marſchieren; e3 wurden mit den die Kajerne bewachenden Soldaten 
einige Schüffe gewechielt; Mirowitſch verlas jein Manifejt und näherte fich, 
nachdem er eine Kanone hatte bringen und laden lafjen der Thüre des Ge— 
fängnifies, indem er die Wachen aufforderte allen Widerjtand einzuftellen und 
den Gefangenen herauszugeben. 

Nun trat jener Moment ein, welcher in der Inſtruction an die Wächter 
Iwans vorgefehen war. Der Kapitän Wlaffjew und der Lieutenant Tichefin 
jahen die Kanone und die Unmöglichkeit längeren Widerftandes und tödteten 
Iwan. Ueber die Einzelheiten der Ermordung des unglüdlihen Prinzen 
finden fich feine zuverläffigen Angaben. ') 

Während im Innern der Kaferne das Entjeliche geſchah, jtürzte Miro- 
witſch mit feinen Soldaten auf das Gefängniß los, eilte die Treppe hinauf, 
traf auf dem Flur den Lieutenant Tichelin und fragte ihn: „Wo ift der 
Kaiſer?“ Tichelin antwortete: „Wir haben eine Kaiferin und nicht einen 
Kaiſer“. E3 war dunkel; man holte Liht. Mirowitſch trat in das Ge: 
mach des Prinzen. Diejer lag — eine Leihe — am Boden. 

Miromwitich überhäufte die Mörder mit Vorwürfen. Sie antworteten, 
daß mit dem Gefangenen „dem Dienfteide gemäß verfahren worden ſei“. Die 
Soldaten Mirowitihs wollten die Mörder Iwans tödten, aber er wehrte 
ihnen. Hierauf befahl er, die Leiche auf ein Bett zu legen und aus der 
Kaferne auf die Hauptwache zu bringen. Dort lieh er die Soldaten in Reih' 
und Glied aufitellen und dem Todten falutiren. Inzwiſchen eridhienen zwei 
höhere Officiere mit einem Trupp Soldaten und Mirowitih wurde ver: 
haftet. Offenbar hatten der Commandant Berednifow oder der Kapitän 
Wlaſſjew Mittel gefunden den in der Umgebung der Feitung weilenden Be- 
fehlähaber des Simolenstifhen Regiments von dem Vorfalle in Kenntniß 
zu ſetzen. 

Sogleih jandten Wlaſſjew und Tſchekin einen kurzen Beriht von dem 
Geichehenen an den Grafen Nikita Panin ab, welcher in Zarstoje Sſelo bei 
dem Großfürften Paul weilte. Banin ließ jogleih durd einen Officier im 
Schlüfjelburg ein Protofoll aufnehmen und die nöthigen Maßregeln zur Auf: 
rechterhaltung der Ruhe ergreifen; gleichzeitig ſetzte er die auf einer Reife 
in Livland begriffene Kaijerin von Allem in Kenntniß. Die Leihe Iwans 
wurde etwas jpäter auf Befehl Katharinas in Schlüffelburg beftattet.”) 

In der Hauptjtadt waren, ala das Gerücht von der Kataſtrophe Iwans 
fih dort verbreitete, die „Betrübniß und der Unwille“ allgemein, wie ein 
Beitgenofje berichtet. „Es ift nicht zu befchreiben,“ heißt es in deſſen Er: 
zählung, „wie dreift und heftig der gemeine Ruſſe von diefer Begebenheit 
auf öffentlicher Straße urtheilte“ Die Borunterfuhung in Schlüfjelburg, 

1) Böllig unzuverläffige Details in zeitgenöffiihen und fpäteren Beriditen j. im 
meiner Schrift ©. 106 ff. 2) Magazin d. Hift. Geſ. VII, 365. 
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die Ueberführung Mirowitihs nad) Petersburg, wo der eigentliche Proceß 
begann, — alles dieſes ging ganz ruhig von Statten. Pod wird von einer 
gewiſſen Aufregung im Militär erzählt: die Bewegung unter den Garde: 
regimentern in Folge der Nachricht von der Ermordung des Prinzen jei in 
der Nacht vom 13. auf den 14. Juli jo ftarf gewejen, daß man die aller: 
ihlimmjten Folgen bejorgte. Indeſſen beruhigte ſich Alles wieder.’) 

Die Würdenträger in der Hauptjtadt, Neplujew, Panin, Golizyn, 
Uſchakow u. A. ergriffen die geeigneten Maßnahmen zur Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung. Alle Nachrichten von einer bejonders Tebhaften 
Beforgniß der Kaijerin, es fünne während ihrer Abwejenheit eine Rebellion 
ausbrechen, ericheinen unzuverläffig. Von irgend einer Mengitlichkeit Katha— 
rinas findet ſich in ihren zahlreihen Schreiben an Banin feine Spur. Das 
Schreiben des leßteren an die Raiferin, in welchem die Mittheilung von der 
Schlüfjelburger Kataſtrophe enthalten war, fowie andere Aetenftüde in diejer 
Angelegenheit find neuerdings aufgefunden worden.) Die Antwort der 
Kaiferin auf Panins Bericht lautet: „Ich habe mit großem Erftaunen Ihre 
Berihte und alle Wunder geleien, welche fih in Schlüffelburg zugetragen 
haben; Gottes Wege find wunderbar und unerforichlid. Ihren jehr zweck— 
mäßigen Anordnungen habe ich nur hinzuzufügen, daß die Unterfuchung in 
Betreff der Schuldigen jetzt ohne Geräufch, aber auch ohne Heimlichfeit ge: 
leitet werde. An und für fih kann die Sache nicht geheim bleiben, weil 
mehr als 200 Menjchen daran Theil nahmen. Ich hatte gedacht, daß, wenn 
irgendwo unter der Aſche ein Funfe glimme, dies nicht in Schlüffelburg, 
fondern in Petersburg der Fall fei und würde wohl wünſchen, daß die 
Nachricht nicht allzufchnell bis zur Reſidenz gelangte; ſobald aber dies ge: 
ihehen ift, muß man die Sache öffentlich betreiben” u. ſ. w. Weitere Be: 
merfungen der Kaiferin beziehen fih auf die Art und Form der Unter: 
fuhung. Die Frage ob Uſchakow und Mirowitſch nicht noch mehr Theil: 
nehmer hatten, jhien ihr am Wichtigſten zu fein, fie warnte indeſſen vor 
allzugroßem Eifer bei dem Proceß.“) Einige Tage jpäter, nachdem Katharina 
bereits das Protofoll über den ganzen Vorgang erhalten hatte, machte fie 
einige fcharffinnige Bemerkungen über manche Einzelheiten des Ereignifies; 
jo 3. B. meinte fie, es fünne zwedmäßig fein, nachzuforſchen, ob es nicht 
unter den Artillerieofficieren auf der Wiborger Seite, wohin Mirowitich den 
Prinzen Iwan zuerjt hatte bringen wollen, Mitichuldige gebe. Sehr lebhaft 


1) ©. d. in vielen Stüden zuverläffige Arbeit über das Leben Iwans in Büſchings 
Magazin VI, 535. 2) ©. Rußkaja Starina XXV, 291ff. 3) Mag. db. Hift. Geſ. 
VI, 365. Caſteras abgeichmadte Erzählung, Katharina habe während ihrer Reije in 
Livland gewußt, was geichehen würde und daher Tag und Nacht die größte Unruhe 
gezeigt, oft gefragt, ob ein Courier angelommen ſei u. dgl., ift leider geglaubt worden. 
Im Gegenjag hierzu wird erzählt, fie habe die Nachricht während eines Mastenballes 
erhalten und eine andere Perſon mit vielen Scherzen in ihr Coſtüm geHleidet, um 
er Schreiben Panins mit Muße beantworten zu können. ©. Ruſſ. Archiv 1870 

. 2109, 
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bedauerte fie, daß Uſchakow ertrunfen fei und ſchlug vor, den Bruder des— 
jelben zu verhören, um vielleicht etwas über die Gefinnungen des Berun: 
glüdten zu erfahren. Wiederholt jprad die Kaiferin den Wunſch aus, bald 
in Petersburg einzutreffen, „um das Ende dieſer unfinnigen Angelegenheit 
zu jehen“ oder „um die Sache fchnell zu beenden und damit alle albernen 
Gerüchte zu bejeitigen”. Das erjte Schreiben an Panin vom 9. Juli war 
fürzer, ruhiger, geihäftsmäßigerr. Am folgenden Tage ſchrieb fie u. A.: 
„Es drüdt mir das Herz zufammen, wenn id an dieje Sache vente... 
die Vorjehung lieferte mir einen Beweis ihrer Gnade, indem fie dieſem 
Unternehmen eine jolde Wendung gab. Dbgleih nun das Uebel in der 
Wurzel ausgerottet ift, fürchte ic) doch, dab in einer jo großen Stadt wie 
Petersburg, dunfle Gerüchte viele Menihen unglücklich machen fönnen, in= 
dem zwei Taugenichtje, welche Gott für ihre freche Lüge bejtraft, gewiß nicht 
unterlafien haben werden das Gift auszuſäen; das beweift ein mit veritellter 
Hand geichriebener Brief, welchen eine arme rau in Petersburg am Tage 
meiner Abreife auf der Straße gefunden hat, man muß dieje Officiere fragen, 
ob fie dieſen Brief, in welchem dasfelbe ſtand!), geichrieben haben. Ich hoffe 
zu Gott, daß dieſes ganze Attentat entdedt werden wird. ch werde hier 
nit eine Stunde länger bleiben als nöthig ift“ u. ſ. w. Zum Schluſſe be- 
merkte Katharina: „Ich ſchreibe ganz offen, was mir in den Kopf fommt;z 
aber glauben Sie nicht, daß ich mid fürchte, ich Lege auf diefe Angelegen= 
heit nicht mehr Gewicht als fie verdient; fie ift ein deiperater und unfintis 
ger Coup, aber man muß wiſſen, wie weit fi die Thorheit eritredt und 
darnad) trachten, unſchuldige Einfaltspinjel vor dem Unglüd zu bewahren“. *) 
Sehr hübich heißt es in einem kurzen Schreiben vom 16. Juli: „Seht muß 
man abwarten was fich ergeben wird. So fehr ich wünfche, daß Gott an 
den Tag bringt, ob es Mitichuldige gebe, jo ſehr flehe ich zum Allerhöchſten, 
daß nur feine Unfchuldigen ins Verderben gerathen”. Die Raijerin war 
mit der Durchſicht der Papiere Mirowitichs beichäftigt. Sie billigte Neplujews 
Maßregel, die Schweitern des Verſchwörers beauffichtigen zu laflen, ſprach 
fi aber gegen die Verhaftung derfelben aus, weil fie ja durdaus nicht Die 
Gefinnung des Bruders zu theilen brauchten. Wiederholt gab fie dem Wunfche 
Ausdrud, man folle jede unnöthige Strenge vermeiden. 

Als man nad der Rückkehr der Kaiſerin in die Hauptjtabt daran denken 
mußte, das Publikum und die ruffiihen Gejandten durch officielle Actenſtücke 
von dem Gejchehenen in Kenntniß zu jegen, nahm Katharina an der Redaction 
der Rundichreiben und Manifefte lebhaften Antheil.”) 

In dem Manifeit vom 17. August ift gleich im Eingange von dem 1740 





1) D. h. offenbar, e3 jei in dem Briefe von Iwan Antonowitich die Rede geweien. 
2) Sjolowjew XXVI, 14—15. Der Brief fehlt in der Sammlung im Mag. db. 
Hift. Gef. VII. 3) ©. den Entwurf zu einer Cireulardepeſche, welchen Banin ver: 
fabte und welchen die Kaiferin jchwerlich guthieh in d. Ruſſ. Archiv 1871 ©. 1421— 1424. 
Meine Kritik desjelben in „Die Familie Braunjchweig” ©. 118. 
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„unrechtmäßiger Weiſe“ auf den Thron erhobenen Prinzen Iwan die Rede, 
von deſſen Exiſtenz die Kaiſerin bei ihrer Thronbeſteigung ſehr wohl gewußt 
und deſſen unglückliches Schickſal ſie zu mildern geſucht habe. Hierauf wird 
die Verſchwörung Mirowitſchs und die Ermordung Iwans erzählt, wobei be— 
merkt wird, daß Wlaſſjew und Tſchekin „den Aufſtand im Keime erſtickt 
hätten“; zum Schluſſe folgt dann die Bekanntmachung, daß ein beſonderes 
Gericht ein Urtheil in dieſer Angelegenheit ſprechen mwerde.') 

Die Borunterfuhung, welche der Generallieutenant Weymarn leitete, nahm 
eine geraume Zeit in Anſpruch. Der Thatbejtand war dur Verhöre der 
Betheiligten und vieler Zeugen mit großer Genauigkeit fejtgeitellt worden. 
Mirowitſch hatte ein volljtändiges Bekenntniß jeiner Schuld abgelegt. Jetzt 
jollte das Urtheil gejprocden werden. Das zu diefem Zwecke eingejegte Gericht 
beitand aus dem Senat und dem Synod, den Inhabern der drei erjten 
Rangklajjen und den Präfidenten der Eollegien: e3 waren aljo die hödhiten 
Würdenträger des Reiches, welchen die Ergebnifje der Vorunterſuchung vor: 
gelegt wurden. 

Inzwiſchen gab es über den Gang des Proceſſes im Publikum allerlei 
wunderfame Gerüchte. Man wollte wijien; dat Mirowitich den Richtern allerlei 
Berlegenheiten bereitet habe. So follte er 3. B. auf die Frage, wer ihm den 
Gedanken zu jeinem frevelhaften Beginnen eingegeben habe, geantiwortet haben: 
„Der Graf Kyrill Raſumowskij“. Es ftellte fich folgender Zuſammenhang 
beraus. Der Graf, welcher nicht in der Lage war für die Erfüllung des 
Wunſches Mirowitihs in Betreff der Rüdgabe der mehrere Jahrzehnte zuvor 
confiscirten Familiengüter wirken zu können, hatte ihn mit folgenden Worten 
getröjtet: „Du bift ein junger Menſch; du mußt deine Carriere machen, wie 
viele Andere; falle die Glüdsgöttin beim Schopfe und du wirft ein großer 
Herr“. Dieje Worte jollen Mirowitſch zu jo abenteuerlichen Entwürfen ver: 
anlaßt haben.) Ein anderer Zwijchenfall war folgender. Als Graf Peter 
Banin, deſſen Adjutant Miromitich gewejen war, diefen fragte, warum er 
eine jolche Verſchwörung angezettelt habe, joll diejer darauf geantwortet haben: 
„Um das zu werden, was du bift“.*) 

Anderen Nachrichten zufolge hat Mirowitic während jeines Proceſſes 
Anftand und Entichlofienheit an den Tag gelegt. Er blieb dabei feine Mit: 
ihuldigen zu haben außer den Soldaten, welche er in Schlüfjfelburg zur Theil: 
nahme an dem Wagjtüde verleitet hatte. 

Als eben die Acten des Proceſſes geichloffen werden follten, äußerte ein 
Mitglied des Gerichts, Baron Tſcherkaſſow, es ſei doch zweckmäßiger den An 
geflagten zu foltern, um etwas über die Mitichuldigen oder urjprünglichen 
Anftifter der That zu erfahren. Die Verfammlung mißbilligte das Auftreten 
Tiherfaflows. Die Epifode gelangte vor das Forum der Kaiferin, welche 


1) Vollſt. Geſetzſ Nr. 12,228. Achtzehntes Jahrh III, 361 —8364. Deutich b. 
Büſching VI, 637—540. 2) Ruſſiſches Archiv 1863 ©. 478, 3) Bantyſch— 
Kamenskij, Biographien rujfischer Generalifiimufle I, 226. (Ruſſ.) 
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ihon früher im Princip fi gegen. die Anwendung der Folter ausgeſprochen 
hatte, in diejem jpeciellen Falle indeſſen der Verſammlung anheimgab nad 
eigenem Ermefjen zu entjcheiden. In einem Schreiben an Wjaſemskij gab die 
Kaijerin ihrer Unzufriedenheit über den Zwiichenfall Ausdrud: fie ſprach den 
Wunſch aus, dad, da ihr aller Streit und Hader widerwärtig jei, und nur 
die öffentliche Meinung irreführe, die Angelegenheit raſch erledigt werden 
möge. „Mir,“ fchrieb fie, „die ich ohnehin von der ganzen Angelegenheit Mi: 
rowitſchs nicht ohne äußerſte Erregung höre, joll man diefen Conflict nicht 
zur Schlihtung vorlegen.) Die Folter fam nicht zur Anwendung. Miro: 
witſch wurde zum Tode verurtheilt und am 15. (26.) September hingerichtet. 
Die Korporale und Soldaten und jener Hoflafai, welche an dem Borgange 
Theil genommen hatten, wurden mit Spießruthenlaufen, Gefängniß, Zwangs— 
arbeit und Verbannung beitraft.?) 

Es fehlte nicht an allerlei wunderfamen Gerüchten über die Unregelmä- 
Bigfeit des Procefles, über die Haltung Mirowitjchs bei der Hinrichtung, über 
allerlei Machinationen hochſtehender Perjonen, welche bei diejer Bejeitigung 
Jwans ihre Hand im Spiele gehabt haben jollten. Katharina ift für fähig 
gehalten worden Mirowitih als Werkzeug zur Vollziehung des Mordes an 
dem unglüdlihen Prätendenten benutzt und ſodann, um einen gefährlichen 
Mitwifier des furdtbaren Geheimnifjes loszuwerden, auf das Blutgerüft ge: 
ihict zu haben. Alle dieje in der Luft jtehenden und durch die gut be= 
zeugten Einzelheiten des Berlaufs diejer Epifode widerlegten Anflagen ent: 
fprechen dem befangenen, polemifhen Tone in den Parftellungen der Ge— 
ihichte Katharinas in jpäteren Jahren ihrer Regierung. Allmählih iſt man 
in den legten Beiten von dem Glauben an jo ungeheuerlihe Fabeln zurüd: 
gefommen. °) 

Indeſſen auch ohne einen jolhen Argwohn der geheimen Mitwirkung 
KRatharinas bei der Ermordung Iwans, erregte die Schlüffelburger Epijode 
ein peinliches Aufiehen. Es erjchienen mehrere Flugſchriften, in denen das 
Leben und die Kataftrophe des unglüdlihen Prinzen mit grellen Farben dar: 
gejtellt wurden.*) Selbſt diejenigen Kreiſe der feinen franzöfifchen Welt, welche 
font der Kaiſerin Katharina Lob zu fpenden geneigt waren, geftatteten fich 
manche ſpitzige Bemerfung.’) Man mäfelte u. U. an dem Manifeft, welches 
Katharina in diefer Angelegenheit veröffentlicht hatte. Der franzöfiihe Mi- 
nifter Praslin fand, wie aus feinem Schreiben an Beranger zu erjehen ift, 
daß die Kaiferin befjer gethan hätte die Ermordung Iwans mit Stillihweigen 
zu übergehen und überhaupt von der ganzen Angelegenheit weniger Aufhebens 

1) Achtzehntes Jahrhundert III, 365 — 366. 2) Die unfinnigen Erzählungen 
Späterer und die Kritik derjelben j. in „Pie Familie Braunſchweig“ ©. 74 fi. und 
©. 129 fi. 3) Eogar Bernhardi II, 2. 213 glaubt nicht mehr unbedingt an dieje 
Märchen. 4) ©. 3.8. Histoire de la vie, dn rögne et du detrönement d’Iwan III, 
Londres 1766. — ferner: Recueil des pieces concernant la morte du prince 
Iwan etc. Londres 1765 u. dgl. m. 5) Sſolowjew XXVI, 238. 
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zu machen.) Im demjelben Sinne ſprach fih Madame Geoffrin in einem 
Schreiben an Stanislaus Paniatowsfi aus: „Man findet,” hieß es da, „das 
Manifeit, den Tod Imwans betreffend, lächerlich; nichts nöthigte die Kaiſerin 
überhaupt davon zu reden; der Proceß legte Alles Har und das war genug. 
Die Kaiferin bedarf eines Rathgebers. Ich fürchte, daß ihr Geift und ihre 
Sucht geiftreich zu fein fie auf Abwege gerathen laſſen.“ Die Geoffrin wagte 
es auch in einem Schreiben an die Kaiferin ſelbſt das Manifejt zu befrit: 
tein.?) Nicht ohne Empfindlichkeit antwortete Katharina: „Sie urtheilen über 
das Manifeft wie der Blinde von der Farbe. E3 wurde nicht um der aus: 
ländiichen Höfe willen erlafien, fondern um das ruſſiſche Reich vom Tode 
Iwans zu unterrichten; es mußte gejagt werden, dat er todt jeiz über hundert 
Menichen waren Zeugen feines Todes und des Attentats eines Berräthers. 
Es unterlafien, hieß die durch feindlich gefinnte und ränfefüchtige Diplomaten 
ausgejprengten Gerüchte bejtätigen, es war eine delicate Sache; ich meinte die 
Wahrheit jagen zu müflen. Das Manifeft und der Kopf des Verbrecher 
haben allem Geſchwätz ein Ende gemadt. Somit hat das Manifeft feinen 
Zwed erreicht, ergo ift es gut gewejen“.”) 


Sehr bald nad) der Ermordung Iwans in Schlüffelburg ſcheint die 
Kaiferin Katharina abermals daran gedacht zu Haben dem unglüdlichen Vater 
Iwans, dem Prinzen Anton Ulrich, die Freiheit anzubieten. In diefem Sinne 
berichtete der däniſche Gejandte Aſſeburg an jeinen Hof Anfang 1766. Das 
ſchmerzliche Ereigniß in Schlüffelburg, meldete er, habe die Kaiferin in ihrem 
Entichluffe, den Prinzen Anton Ulrich aus der Haft zu entlaffen, beftärkt. 
Undererjeit3 ſei es nothwendig, befondere Borfihtsmaßregeln zu ergreifen; 
überdies ziehe e3 der Prinz vor, an dem Orte jeiner Verbannung zu bleiben: 
man thue Alles, um fein Loos zu mildern; Katharina habe große Summen 
zum lUnterhalte der Verwandten Iwans angemwiejen u. ſ. w.*) 

Unmittelbar nach der Schlüfjelburger Kataftrophe fchrieb der engliiche 
Gejandte Budingham, es hätten einige Perſonen die Kaiſerin überreden wollen, 
die Kinder Anton Ulrihs zu Thronerben einzujegen für den Fall, daß ber 
ſehr kränkliche Großfürſt Paul fie nicht überlebe,; nachher habe man indefjen 
den Entſchluß gefaßt fich damit zu begnügen, die Familie ins Ausland zu ent: 
laſſen und berjelben ein Jahrgeld zu geben.”) 

Thatſache iſt, daß Anton Ulrich feinen Sohn um zehn Jahre überlebte, daß 
er dieje ganze Zeit im Gewahrjam zu Cholmogory verbrachte und daß die 
Kinder Anton Ulrichs erit jechd Jahre nad) dem Tode des Vaters, d. h. im 
3. 1780 ind Ausland entlafien wurden. Wiederholt hatten fie um ihre 
Freiheit gebeten. Endlich meinte die Kaiferin ihnen dieſe geben zu dürfen: 


1) Sjolomwjew XXVI, 113. 2) Sſolowjew XXVI, 233. 3) Mag. d. Hilft. 
Geſ. 1, 264. 4) ©. d. beiden Depeichen Affeburgs in der Rußkaja Starina” XXV, 
505-506. 5) La cour de la Russie S. 238— 239, 
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die Zeit der Unruhen, des Auftretens mehrerer Prätendenten, hatte man 
glüdlih überjtanden. Großartige Erfolge auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik hatten den Thron Katharinas befeftigt; eine fraftvolle, geiftreiche und 
das Volkswohl fördernde Regierung hatte fih im Innern ein hohes Anjeben 
zu verichaffen gewußt. In folhen Zeiten waren Prätendenten, wie die Bram: 
fchweiger, nicht mehr gefährlich. 

Die Geſchwiſter Iwans, die Prinzeifinnen Katharina und Eliſabeth und 
die Prinzen Peter und Alerei, durften von Archangelsk aus über Bergen 
nad) Dänemark reifen, wo fie in dem Städtchen Horfens unter der Obhut 
der dänischen Königin-Mutter Juliane-Marie, deren Verwandte fie waren, 
internirt lebten. Die Angelegenheit wurde in tiefftem Geheimniß betrieben; 
in der Inftruction an die Neijebegleiter begegnen wir den VBorichriften, ſehr 
energiihe Maßregeln zu ergreifen, falls Jemand die Neifenden aufheben und 
der Auffiht ihrer Begleiter entreißen wollte.') 


Der Tod des legten Sprößlings aus der Familie Ruriks, des Zarewitih 
Dimitrij zu Ende des 16. Jahrhunderts hatte mehrere Jahre jpäter das Er: 
fcheinen mehrerer Abenteurer veranlaßt, welche fich für den, angeblich den 
Mördern entflohenen Prinzen ausgaben. Es hatte in der eriten Hälfte des 
18. Jahrhunderts nicht an Abenteurern gefehlt, welche ſich für den unglüd: 
lichen, 1717 in der Feitung umgelommenen Zarewitich Alerei ausgaben. Nach 
Peters IIL Tode erichien eine jehr beträchtliche Anzahl von Pieudo: Retern. ?) 
Auch dem unglüdlichen, im Gefängnis zu Schlüfjelburg ermordeten Jwan- 
follte es nicht an einem ſolchen NRedivivus fehlen. 

Im März des I. 1788 meldete fih beim Herzoge Peter von Aurland 
ein Mann, der fi für einen xuffiihen Kaufmann ausgab und um eime 
Privataudienz beim Herzoge unter vier Augen bat. Man lieh den Verdächtigen 
verhaften: er wurde in der Gouvernementsfanzlei zu Riga verbört und er: 
klärte, er ei der ehemalige Kaijer Iwan. Man fchenkte feiner Erzählung 
von einer abenteuerlihen Flucht aus Schlüfjelburg im 9. 1764 und von 
feinen Erlebnifien feinen Glauben und ſandte ihn gefeflelt nach Peteröburg, 
wo fich herausitellte, daß der Gefangene ein Kaufmann aus Krementicug ſei 
und Kurdilomw heiße. Der Betrug war offenbar.?) 

Bon einer weiteren Beunruhigung der Kaiferin durch die Braunschweiger 
oder ihren Namen ift ung nichts befannt. Auch die Geſchwiſter Iwans in 
Horjens waren nicht zu fürchten. Doch galten fie immerhin für nicht ganz 
ungefährlih. Denjenigen Perſonen, welche in dem Gewahrjam zu Cholmo— 
gory mit ihnen gelebt hatten, wurde bei „Aufhebung der Cholmogory: Com: 
million“ auf das Strengjte Schweigen auferlegt. Noch in den Jahren 1817—19 

1) S. das Nähere in „Die Familie Braunſchweig“ ©. 35-51. 2) €. d beiden 
folgenden Kapitel. 3: Achtzchntes Jahrhundert I, 460—465. 
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weigerte jih ein Geijtlicher in Poltawa, welcher vor vielen Jahren in Horjens 
bei den Braunfchweigern gelebt hatte, davon zu reden, als der Geſchichts— 
idreiber Bantyſch-Kamenskij in ihn drang, ihm manderlei Einzelheiten über 
die Geſchichte Iwans mitzutheilen. ') 

Kein Wunder, daß bei jolher Vorſicht manderlei wunderjame Gerüchte 
entitanden. Als der Kaifer Alerander im Jahre 1802 das Gefängniß zu 
Kerholm bejuchte und einem „namenloſen“ Gefangenen unter der Bedingung 
die Freiheit gab, daß er in der Stadt leben, diefelbe nicht verlajjen und von 
jeiner Vergangenheit Niemandem etwas jagen werde, meinten mande Be: 
mohner des Städtchens in dem Unbefannten, welcher noch zwei Jahrzehnte 
bindurch lebte und mit vielen Einwohnern befannt war, ohne je feinen Namen 
zu nennen, Iwan Antonowitſch oder Mirowitſch zu erfennen. Er nahm jein 
Seheimnig im Jahre 1826 mit ſich ins Grab. Wir willen, daß e3 weder 
der unglüdliche Kaiſer noch derjenige fein konnte, welcher, indem er den le: 
teren befreien wollte, ihm den Tod bereitete. E3 gab eben noch mande 
andere „namenloſe“ Gefangene in jener Zeit. 


1) Ruffaja Starina 1873 ©. 68. 
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Drittes Kapitel. 
Paul und Peter als Präatendenten. 


Es vergingen jeit der Thronbefteigung Katharinas mehrere Jahre, bis 
man die Zuftände in Rußland für gejichert, ihren Thron für gefeftigt halten 
fonnte. Man darf vermuthen, dab, als Katharina bald nad) ihrer Thron: 
bejteigung d’Alembert einlud, nah Rußland zu fommen und an der Er: 
ziehung Pauls Theil zu nehmen, jeine abfehnende Antwort weſentlich durch 
den Zweifel an der Sicherheit der Stellung Katharinas veranlaßt wurde.') 
Im 3. 1766 verbreitete fih in Wejteuropa das Gerücht, Natharina jei ver: 
giftet worden. Sie jchrieb an Frau von Bjelfe, joldhe Lügen würden von 
Leuten vorgebradt, welche fonft feine Waffen gegen jie hätten: es jei die 
ganze Gefchichte rein erfunden.) Die Frage, ob Pauls Rechte an den Thron 
fpäter oder früher Katharinas Stellung gefährden könnten, war gelegentlich 
Gegenjtand der Discuffion in politiihen Kreifen. Shirley jchrieb 1768, 
Katharina habe eigentlih nur die Negentichaft während der Minderjährigkeit 
Pauls führen follen: daß fie als Kaijerin proclamirt wurde, verdante man 
einem Mißverſtändniß. Indeſſen tritt der englische Gejandte doch der „in 
Europa allgemein herrichenden Anficht” entgegen, daß Katharinas Thron, ſo— 
bald der Großfürft jechzehn Jahre alt geworden jein werde, ins Schwanken 
gerathen fünne. Wenn die Kaiferin, jchreibt er, in der bisherigen Weiſe zu 
regieren fortfahren werde, jei um jo weniger eine Veränderung zu erwarten, 
als der Großfürft weder Geift noch Charakter genug baben werde, um gegen 
jeine Mutter aufzutreten.) Etwas fpäter, im J. 1769, jchrieb der Nach: 
folger Shirleys im Amte eines engliihen Gejandten zu St. Petersburg, 
Gathcart, dag die Thronbefteigung Pauls, jobald er volljährig geworden ſei, 
als beſchloſſene Sache angejehen werden müfje, doch habe er die einzelnen Be: 
ftimmungen in diefer Angelegenheit noch nicht in Erfahrung bringen fönnen.*) 

Im Jahre 1767 weilte Katharina im Spätherbft einige Zeit in Moskau. 
Man wollte wiflen, daß das Publikum in der alten Hauptjtadt der Kaiferin 
gegenüber eine gewiſſe Kälte und im Gegenjage hierzu dem jungen Groß: 
fürjten eine unbedingte Ergebenheit an den Tag gelegt habe. Auch joll da: 
mals ein junger Officier, Namens Tſchoglokow, einen Anſchlag auf das Leben 
der Kaiferin geplant haben und in aller Stille nad Sibirien verbannt worden 


1) Sjolowjew XXVI, 230. 2) Mag. d. Hift. Geſ. X, 1056. 3) Mag. d. Hiſt. 
Geſ. XI, 336. 4) Mag. d. Hift. Gej. XII, 431. 
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fein. Ob jonjt Jemand an diefem Attentat betheiligt war, ift unbefannt ge: 
blieben, da die Unterfuhung nicht an die Deffentlichkeit gelangte. Man wollte 
willen, Katharina habe durch Vorfchriften an höhere Beamte verhindern wollen, 
daß ihrem Sohne auf deſſen Reifen ein allzu glänzender Empfang bereitet 
würde.!) 

Schon zu Anfang des Türkenfriegs gab der Capitän der Chevaliergarde, 
Panow, feiner Unzufriedenheit über die Lage Ruflands Ausdrud, indem er 
fih dabei in Uebereinitimmung mit manden Militärs wußte. In diefen 
Kreifen befrittelte man die Eigenſchaften Katharinas. Sie ſei Hug, aber eigen: 
finnig und berrijch; der Adel bedeute nichts; das Volksintereſſe werde durch 
den Krieg, durch unzwedmäßige Finanzverwaltung geihädigt; den Bauern: 
aufftänden leiſte man Vorſchub durd allzu große Milde, dazu jeien Panin 
und Orlow uneinig u. f. w. Man begann von dem Großfürften Paul zu 
reden und wollte wijien, daß Panins Partei zu Gunſten desjelben jehr be— 
trächtlich jetz der Großfürſt werde fich erinnern, daß die Orlows feinen Vater 
umgebradt hätten: es nahe der Tag der Rache. Selbit der damals beobach— 
tete Venusdurchgang diente als Stützpunkt für die Vermuthung, daß eine 
große Beränderung bevorjtehe: eine ſolche Erſcheinung, meinten die Officiere, 
jei ein untrügliches Zeihen, daß „Gott etwas thun wolle“. 

Allen diefen Reden lag der Haß gegen die Orlows zu Grunde. Man 
meinte, fie jeien unvergleichlich ftolzer und hochmüthiger als frühere Favoriten, 
z. B. als Rafumowsfij und Schuwalow. Mar dachte wohl an eine Ber: 
ihwörung zu Gunſten Pauls, aber erjtlich meinten die DOfficiere der Zu: 
jtimmung des leßteren zu bedürfen und zweitens fand ſich Niemand, der fich 
an die Spige der Unternehmung ftellen wollte, oder, wie die Militärs fagten, 
„ein Fundator”. Aber insbefondere ein Dfftcier, Oſerow, meinte, daß durd) 
Erhebung Pauls auf den Thron allen Mißſtänden abgeholfen werden könne. 
Auch ein gewiffer Sfilin ſprach die Ueberzeugung aus, man müſſe Katharina 
entfernen und Paul, welcher jeßt auch das erforderliche Alter habe, auf den 
Thron jegen. Die Officiere meinten, der Graf Kyrill Grigorjewitih Raſu— 
mowskij werde leicht willig gemacht werden fünnen, ſich an die Spige eines 
ſolchen Unternehmens zu ftellen; auch auf Rumjanzow als einen tüchtigen 
Führer wurde hingewiejen. Solche und ähnliche Geſpräche wurden geführt. 
Man fam darüber nicht hinaus, Aber es fanden fi) Verräther, welche die 
rebelliich Ddiscutirenden DOfficiere denumcirten: fie wurden verhaftet und von 
einer außerordentlihen Commifjion, deren Mitglieder Tichiticherin, Jelagin 
und Wiaſemskij waren, zum Tode verurtheilt. Katharina milderte die Strafe 
in Verbannung nah Sibirien, und zwar nad Kamtſchatka. 

Dort jegte man die im Grunde recht ungefährlichen Umtriebe, bei denen der 
Name Bauls zum Symbol der Rebellion diente, fort. Dort fand fich denn aud) 
ein fühner Abenteurer, welcher die Rolle eines „Fundators“ zu jpielen fähig war. 


1) Caſtera I, 252—253. Blum I, 268 und Bernhardi II, 2. 228. 
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Benjowsfij, ein Flüchtling aus Ungarn, hatte an den polnischen Wirren 
Antheil genommen, war 1768 in ruffiihe Gefangenschaft gerathen und gegen 
jein Ehrenwort, nicht mehr gegen Rußland dienen zu wollen, entlafjen worden. 
Da er jein Wort brad und 1769 abermals in rufjiihe Gefangenſchaft ge: 
rieth, wurde er nad) Kajan verbannt, von wo er indeſſen flüchtete. Er wurde 
ergriffen umd nad Kamtſchatka deportirt. Hier befanden fih in dem Fort 
Bolicherjezt ſchon andere politifhe Verbrecher, darunter der Kammerlakai 
Zurtichaninotw, welcher 1742 einen Anjchlag gegen das Leben Elifabeths ge: 
plant hatte, Gurjew, Chruſchtſchow und Baturin. Hier bildete fih, unter 
dem Borwande für den Großfürften Paul wirfen zu wollen, eine Verſchwö— 
rung, deren eigentliches Biel die Befreiung der politifchen Gefangenen aus 
der Haft war. Der Localbevölferung wurde gejagt, daß alle diefe Unglüd: 
fihen nur um ihrer Anhänglichfeit an Paul Petrowitſch willen jo jchwer 
feiden müßten. Benjowsfij wies u. U. ein in grünen Sammet gebundenes 
Packet vor, mit der Angabe, es jei ein Schreiben Pauls an den römischen 
Kaiſer, in welchem der Großfürft um die Hand der Tochter desjelben anhalte. 
Am Frühling 1771 kam es zur Meuterei. Der Commandant des Forts, 
Nilow, wurde erichlagen; alle Geld: und Lebensmittelvorräthe und Waffen 
fielen den Verichworenen in die Hände; alle Einwohner des Fledens mußten 
dem Kaijer Paul huldigen; die Meuterer entfalteten das Banner des Iehteren, 
nannten ſich „die im Namen Seiner Raiferlihen Majeftät Paul Petrowitich 
verjammelte Compagnie‘, und erließen eine an den Senat gerichtete Erflärung, 
in welcher fie darauf Hinwiefen, daß Paul in ganz gejeßwidriger Weiſe des 
Thrones verluftig gegangen jei; es folgten in diefem Schriftjtüd heftige Klagen 
über die Mifregierung, über den polnischen Krieg, über die Steuern, über 
ungerechte Nichter, über den Mangel an Volksunterricht u. j. w. 

Indeſſen zeigte fich alsbald, daß die Verſchworenen nicht eigentlich eine 
Staatsumwälzung planten, jondern nur das Weite ſuchten. Sie jtahen in 
See und hatten in Japan, China und auf den Inſeln des ftillen Oceans 
manche Abenteuer zu beftehen. Unterwegs ftarben Baturin, Turtichaninow u. X. 
Einige der Flüchtlinge wurden auf den Inſeln, u. U. auf Formoſa, von Ein: 
geborenen erſchlagen. Benjowskij fam 1772 mit einigen Genofjen nad) langen 
Reifen in Franfreih an und erbot ſich der franzöfiichen Regierung gegemüber 
die Injel Formofa zu erobern; er ging jodann nah Madagaskar, gründete . 
eine Eolonie, wo er eine Zeit lang eine fürftlihe Stellung einnahm, und 
hierauf nach jahrelangen Reifen und Abenteuern 1786 in einem Gefecht gegen 
die Franzofen auf Madagasfar den Tod fand. Seine ruffiichen Begleiter 
wandten fi, von Heimweh geplagt, in Paris 1772 an den dort lebenden 
ruffiichen Gefandten Chotinstij, welcher ihnen von der Kaijerin eine Art 
Amneftie verſchaffte. Sie durften nah Rußland zurüdfehren und fich, freilich 
in verfchiedenen Städten Sibiriens, frei niederlafen.‘) 


1) ©. Sſolowjew XXIX, 181— 185. 
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Am Jahre 1769 denuncirte ein Militärarzt, Lebedew, folgendes eigen: 
thümliche politiiche Verbrechen: es Hatte fich ein junger Officier in der Nähe 
von Kaluga, der Fähndrich Opotſchinin, für einen Sohn der Kaiſerin Elifa- 
beth und des Königs von England ausgegeben, welcher letztere vor neunzehn 
Jahren im Gefolge des engliihen Gefandten incognito in Rußland geweſen 
fein jollte. Ferner hatte Lebedew erfahren, daß gegen Katharina eine Ber: 
ihwörung geplant werde: es bejtehe die Abficht gegen Neujahr die Kaijerin 
auf einer Fahrt nah Zarstoje Sjelo aufzuheben und ins Klofter zu fteden, 
die Perjonen ihres Gefolges umzubringen. Opotſchinin hatte den Urzt über: 
reden wollen dieſer Verfhwörung beizutreten und gejagt: Rußland gehe zu 
Grunde, indem Katharina mit dem Gedanken umgehe, das Reich unter die 
drei Brüder Orlow zu vertheilen. Er hatte ferner verjichert, die Partei der 
Berihworenen jei zahfreih; aud zähle ein jehr angejehener Mann zu den: 
jelben; trete man bei, jo fönne man darauf rechnen einen hohen Orden zu 
erhalten. Opotſchinin wies darauf hin, daß Katharina nicht eigentlich Kai: 
ferin, jondern im Grunde nur Regentin fei, daß Paul fich feiner ftarten Ge: 
fundheit erfreue, jo daß es jehr wohl möglich jei, daß er, Opotichinin, als 
ein Sohn Elifabeth3 und des Königs von England, Kaijer werden fünne; 
Holjtein habe der Großfürſt ihm jchon abgetreten. 

Natürli wurde Opotſchinin fofort verhaftet, nach Petersburg gebradt 
und verhört. Hier geftand er, daß der Eornet Batjuſchkow ihn glauben ge: 
macht habe, daß er der Sohn Elifabeths jei: e3 jeien Documente darüber 
vorhanden; die Kaiferin Elifabeth habe den angeblichen Aeltern Opotſchinins 
einen Brillantring im Werthe von 15000 Rubeln gejchenft, damit fie das 
Kind erjögen u. dergl. m. Um nun Batjuſchkow zu verhören, wurde ein 
tüchtiger und erfahrener Unterfuhungsrichter in die Provinz geſchickt. Er ver: 
fuhr als Inguifitor mit Nachdruck; es ift jehr wahrjcheinlich, daß er bei dieſer 
Gelegenheit die Folter anwendet. Man kam recht unfinnigen, jtaatsgefähr: 
fihen Reden auf die Spur, welche der 25jährige Batjufchfomw mit feinen Be: 
fannten geführt hatte. E3 war zum Theil ganz ungereimtes Zeug; die 
jungen Leute hatten ſich in den Kopf gejebt, daß ein Anſchlag gegen das 
Leben des Großfürſten Paul bejtehe, daß Katharina ſich mit dem Grafen 
Orlow Habe trauen lafjen: fie wollten nad) Petersburg reifen und Katharina 
entthronen. Alles, meinten fie, gehe jchledht unter diefer Regierung; man 
müſſe durh Erhebung Pauls auf den Thron den Mißſtänden abhelfen; 
Grigorij und Feodor Orlow müßten verbannt werden; Alerei Orlow dürfe 
der Hinrichtung nicht entgehen. Auch war wohl davon die Nede, daß die 
Kaiferin jelbit ermordet werden müſſe; e3 war in allem diefem eine gewiſſe 
Ueberſpauntheit, ein totaler Mangel an politiicher Reife, eine völlige Un: 
fenntniß der Verhältniſſe. Die ftet3 wiederkehrende Vermuthung, daß Orlow 
im Einverftändniffe mit der Kaiferin den Großfürften Raul umbringen wollte, 
entbehrte jeder thatjählihen Grundlage. Später behaupteten die Angeklagten, 
fie Hätten alles diejes im trunfenen Muthe geredet. Indeſſen geitanden fie 
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doch, daß fie nicht ohne Feierlichkeit eine Huldigungsformel zu Gunften des 
Kaiſers Paul Petrowitſch aufgejegt und unterjchrieben und den Eid geleiftet 
hätten, dem Kaiſer bis zum lebten Blutstropfen treu zu bleiben, worauf fie 
das Papier verbrannten und die Aſche in rothem Wein, fih darin theilend, 
ausgetrunfen hätten. Dieſe doctrinären, jugendlichen Politiker, welche für das 
PBrincip der Legitimität eintraten, beihäftigte die Frage, wie Baul, wenn er 
großjährig geworden, die Entthronung feines Vaters beurtheilen, wie er id 
an den Feinden desjelben rächen werde Sie hofften unter dem Kaiſer Paul 
Garriere zu mahen. Es war diejelbe Combination von idealem Heroismus 
und jehr gewöhnlihem Eigennuß, wie wir diejelbe auch bei Mirowitſch wahr: 
zunehmen Gelegenheit hatten. Der Wunſch, dem Vaterlande einen Dienjt zu 
feiften, geht Hand in Hand mit dem Streben nad) Geld und Ehrenftellen, 
nah Orden und Einfluß. Dabei jtand denn allerdings der Haß gegen die 
Drlows im Bordergrunde, welche u. U. die Entfernung der Schwefter Ba: 
tjuſchkows vom Hofe bewirkt haben follten; die jungen Leute meinten den 
Sat aufjtellen zu können, daß die Herrichaft eines Mannes unter allen 
Umftänden dem Regiment einer Frau vorzuziehen ſei; Panin, welcher, be: 
haupteten fie, Paul vom Tode gerettet habe, werde mit andern Großen des 
Reiches jeine Thronbefteigung begünftigen: die Kaiferin jei in den Jahren, 
daß fie jehr wohl ſich ins Kloſter zurücziehen könne. 

So der Inhalt der Geſpräche diefer jungen Officiere, welche für ihren 
Leichtfinn schwer büßen mußten. Opotſchinin wie Batjujchlow wurden des 
Todes jchuldig befunden. Der legtere mußte in dem äußerjten Diten Sibiriens 
fünf Jahre Hindurd in Ketten Zwangsarbeit verrichten und erhielt erſt nad) 
der Thronbefteigung Pauls die Erlaubniß, aus Sibirien zurüdzufehren, ohne 
daß wir müßten, ob die Amneſtie ihm noch unter den Lebenden getroffen 
habe. Opotſchinin wurde ala Militär in die Garnifon an die Irtyichlinie 
verjeßt und erhielt im Jahre 1780 die Erlaubniß, zu den Seinigen zurüd: 
zufehren, auf deren Gute er zeitlebens internirt bleiben ſollte. Er ftarb in 
dem folgenden Jahre. Allen in den Proceß Verwidelten wurde das tiefite 
Schweigen über die ganze Angelegenheit zur Pflicht gemadt.!) Die Regie: 
rung hielt es für gefährlich, dak man in weiteren reifen auch nur an die 
Möglichkeit jo jtaatsgefährlicher Umtriebe glauben konnte, wie diejenigen, 
welche der Gegenjtand intimer Geſpräche einiger junger, unreifer Militärs 
gewejen twaren. 

Eine ganz ähnliche Epijode jpielte ein paar Jahre jpäter. Soldaten 
im Preobrajhenstiichen Regiment wollten ebenfalld davon gehört haben — 
e3 war im Jahre 1772 — daß man den Großfürjten Paul umbringen wolle; 
dabei jchmeichelten fie fich der Hoffnung, daß demnächſt die Thronbefteigung 
des letzteren bevoritehe; von ſolchen Geſprächen, in denen bloße Gerüchte 


1) ©. d. den Acten des Procefjes entnommene Abhandlung A. Barſſukows in 
„Das alte und nene Rukland‘ 1878 III, 2837—309. 
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reproducirt wurden, gedachten die Soldaten weiter zu gehen: es tauchte der 
Gedanke auf für die Erhebung Pauls zu wirken, weil fonjt Orlow Raifer 
werden würde. Man begann die Einzelheiten des Wagftüds zu beiprechen, 
Genofien für das Unternehmen zu werben: die Frage wurde aufgeworfen, 
was denn nun mit Katharina gejchehen follte: ob man fie ins Kloſter fteden 
oder „in Ruhe laſſen“ wolle. Jemand ſchlug vor, den Großfürſten Paul, 
falls er die Krone ausjchlage, mitfammt feiner Mutter zu ermorden, im Volke 
aber das Gerücht zu verbreiten, daß Katharina ihren Sohn, den fie haßte, 
getödtet habe und dabei ſelbſt umgekommen ſei; zum Zaren künne man dann 
irgend Jemand wählen nah Ermefien der Soldaten. Ein Corporal Olowe— 
nifow fprad die Hoffnung aus, Kaiſer zu werden; ein anderer Corporal, 
Rodgornow, follte Feldzeugmeifter, deffen Bruder General:Procurenr, ein Sol: 
dat, Karpow, General:Adjutant werden. Es meldete ſich auch noch ein 
anderer Soldat als Candidat für die Zarenwürde; Jemand äußerte, daß der 
Fürft Schtiherbatomw, welcher damals bei Hofe die Stelle eines Heroldmeifters 
befleidete, einen guten Zaren abgeben werde, weil er ehrlich, gut und Flug 
jei!) u. dgl. m. Solche Anjchläge wären z. Th. durch das Gerücht hervor: 
gerufen worden, daß die Garderegimenter abgeichafft werden jollten; auch 
erzählte man in Soldatenkreifen, Orlow ſei nach Fokſchany gereift — wo er 
an den Friedendunterhandlungen Theil nahm —, um entweder Fürit der 
Moldau oder Kaifer zu werden; man folle nicht länger warten und Paul auf 
den Thron erheben. Man beichloß, fih durch Barjatinsfij erkundigen zu 
laſſen, wie denn der Großfürſt ſelbſt — Paul zählte damals achtzehn Jahre 
— über ein folches Unternehmen denfe. Mit 300 in das Geheimniß ein- 
geweihten Militärs meinten die Verſchworenen Alles machen zu fünnen. Die 
Entſcheidung des Schickſals der Kaiferin follte dem Großfürften überlaffen 
bleiben. In der That theilten einige Soldaten dem Kammerherrn, Fürjten 
Barjatinskij, den unfinnigen Plan mit. Natürlich wurde jofort eine Unter: 
juchung eingeleitet. Es famen recht unterhaltende Gefpräche der Soldaten zu 
Tage, wie wir aus den Verhörsprotofollen erfahren. ?) 


1) Schtiherbatom war ein tüdhtiger Bublicift und Gelehrter. Er hatte wenige 
Jahre zuvor in der „gejeßgebenden Commiſſion“ eine Hauptrolle geipielt. S. unten 
Buch IV, Kapitel 2 den Abjchnitt „Parlamentariiche Größen“. 2) Als Olowenikow 
erflärte, er wolle gern Zar werden, lachte ein Anderer und bemerkte: „Du mit Deiner 
albernen Fratze? Du verftehjt nicht einmal zu reden und fannit ja gar nichts; wie 
fann ein folder Dummkopf ein jo großes Reich regieren? Und wenn felbit die Garde 
einwilligte, was werden denn die zwei Armeen jagen? Und was werden die mit uns 
anſtellen?“ Dlomwenilow meinte: „Sat die Garde den Huldigungseid geleiftet, To 
müßten alle Andern folgen“. — Bei Gelegenheit der Kandidatur Schtſcherbatows äußerte 
Jemand: „Das ift eine hochmüthige Canaille; dazu ift er in Lurus und Wohlleben 
aufgewachſen; wie joll man den auf den Thron erheben? Er verfteht ja nichts von 
dem, was die Soldaten und Bauern bedürfen: er wird nur denten, dab alle um 
jeinetwillen geihaffen find“. Ein Soldat, Iſſakow, hatte geäußert: „Die Kaiferin 
thut nichts Schlechtes; alles macht Orlomw, alles geht nach jeiner Naje; jebt ift er zur 
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Katharina beſchäftigte ſich auch diefesmal, wie fie ſonſt zu thun pflegte, 
mit den Proceßacten und jchrieb u. A. an den General-Procureur, man müfje 
natürlich genau fejtzuftellen juchen, wer zu der „Rotte“ gehöre, um die Garde 
von ſolchen Elementen zu ſäubern und das Uebel mit der Wurzel auszu— 
tilgen; indefien jei mit Mäßigung und Humanität zu verfahren. Dabei rieth 
fie, für den Fall, daß in der Stadt das Gerücht von der Berhaftung vieler 
Menihen Aufjehen mache, irgend eine Fabel zu erfinden und in Eurs zu 
jegen, um den eigentlichen Grund der Mafienverhaftung zu verbergen. Die 
Kaiſerin war erjtaunt, daß jo junge Leute, „faſt Kinder“, folhen Unfinn an— 
geben wollten. Der ältejte der Theilnehmer zählte 22 Jahre; die andern 
meijt nur 17 oder 18. Alle wurden mehr oder minder jchwer körperlich be— 
ftraft und entweder zur Zwangsarbeit in Nertichinst oder zur Einftellung in 
fibiriiche NRegimenter verurtheilt.') 

Sp hatten denn die Symptome einer gewiſſen Unzufriedenheit und 
Gährung gar fein Ende. Bald gab es Wagehälfe in fubalternen militärt- 
ihen Kreifen, bald follten, wie man erzählte, hochitehende Perſonen, ange: 
jehene Würdenträger allerlei Complotte gejchmiedet haben.) Man merkt es 
jo unfinnigen Gerüchten, jo thörihten Anjchlägen an, daß die allgemeine Un: 
ficherheit der Thronfolge in Rußland, die lange Reihe von Unregelmäßig- 
feiten bei dem Regierungswechſel einen ganz wunderjamen Maßitab für die 
Beurtheilung politiicher Berhältnifie geichaffen hatte. Weil mehrmals eine 
beitehende Regierung über Naht von einer Handvoll Militärs über den 
Haufen geworfen worden war, hielten es halbgebildete Dfficiere, jchwagende 
Gardejoldaten für eine Kleinigkeit, einen Staatsftreih in Scene zu jeßen. 
Man empfindet beim Durdblättern der Acten vieler politiicher Procefie aus 
der Zeit Elifabeths und Katharinas, daß die Ummwälzungen der Jahre 1741 
und 1762 einen demoralifirenden Einfluß insbejondere auf die militärischen 
Kreife geübt hatten. Faft ift man verjudht von einer Staatsjireihmanie in 
den weitejten Kreifen der ruſſiſchen Gejellichaft zu reden. Jede perjönliche 
Zurüdjegung, jede Verjtimmung über irgend eine mißliebige Regierungsver: 
fügung läßt den Gedanken auffommen, ob man nicht überhaupt die bejtehende 


Armee gereift, um die Soldaten zu bereden ihm den Huldigungseid zu leiften; ift das 
geichehen, jo ift er Zar; dann kommen jene Negimenter nad Petersburg: uns aber 
wird man von hier entfernen” u. dgl. ım. 

1) Nach den Acten im Staatsarchiv, erzählt von Sjolomjew XXIX, 185— 189. 
Auf dieie Epijode bezieht fidh, wie wir vermuthen, eine Bemerkung in dem befannten 
Werte Blums über 3. 3. Sievers 1, 373: „Aus dem Preobraihenstijchen Regiment 
jelbjt gingen Berräther hervor, welche die Zimmer der Kaijerin untergruben, um fie 
mit ihrem Sohne in die Luft zu jprengen (!?). Daß die Kaijerin nur vier Offi- 
ciere (sic) verurtheilte, und die Unterſuchung nicht weiter führen lieh, beweift, melde 
gefährliche Entdedungen fie befürchtete”. Ebendort ift von einer Verſchwörung die 
Nede, welche einige Bolen gegen ihren König angezettelt hatten. 2) So z. B. er: 
folgte ſpäter eine Denunciation, der Graf Peter Panin habe im J. 1771 die Unruhen 
in Moslau veranlaßt, um den Großfürſten Raul auf den Thron zu erheben. Acht— 
zehntes Jahrhundert I, 107. 
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Regierung dur eine andere erjegen könne. In dem Make al! die officielle 
Macht den wahren Thatbeftand unregelmäßiger Vorgänge in undurddring- 
fiches Dunkel zu hüllen bemüht ift, oder auch wohl, wie wir joeben jahen, 
falfche Gerüchte in Eurs zu jegen geneigt war, werden die untwahricheinlich: 
ften Dinge geglaubt und geben Anlaß zu den abenteuerlihiten Gedanken: 
reihen, zu den aberwitzigſten Geſprächen. 

Im Grunde bieten ſolche Epifoden nicht einmal eine ernitlihe Gefahr 
für das Staatsweien und das Staatsoberhaupt dar. Es kommt jelten zu 
irgend welchen revolutionären Handlungen. Der Verſuch einer Verſchwörung 
wird im Keime erftidt; der Gedanfe an Berrath kommt jehr oft zur Kennt: 
niß der Behörden, ehe derjelbe fi in eine That umgejegt hat. An Schwähern 
ift fein Mangel, aber die wenigen Handelnden werden ebenjo wie die unvor— 
fihtig Nedenden ganz raſch ein Opfer ihrer Thorheit, ohne daß der Staat 
irgendwie gefährdet erjcheint. Zu eigentlicher Beunruhigung hatte Katharina, 
fo lange nichts Schlimmeres vorfiel, feine Beranlafjung.') 


Rußland ift das Haffiihe Land der falſchen Prätendenten. Eine jehr 
große Anzahl folher war bier insbejondere in der erjten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts nah dem Erlöjchen der Dynaſtie Rurik aufgetreten. In der 
Zeit der Wirren, des Interregnums geſchah es wohl, dab die Zügel der 
Regierung am Boden jchleiften; glücklich wer fie erhaſchte; Bauernkriege, 
Räuberunmwejen, Berheerung durch auswärtige Feinde, der Mangel einer 
kraftvollen Regierung im Centrum, das einigermaßen in Duntel gehüllte Ende 
des jüngjten Sohnes Iwans des Grauſamen in Uglitſch — folder Art waren 
die Bedingungen für das Auftreten von Abenteurern, welche ſich für Zaren: 
jöhne ausgaben.?) 

Es ift nicht jchwer zu erfennen, daß auch das häufige Auftreten falſcher 
Prätendenten in der Zeit Katharinas allgemeinen Bedingungen zuzufchreiben 
ift umd nicht ſowohl durch die verbrecherifche Neigung einzelner weniger In— 
dividuen, als vielmehr durch eine Kranktheitsdispofition am ruffischen Gejell: 
ichaftsförper erklärt werden muß. Allerdings ift das Ma unferer Kenntniß 
der Einzelheiten bei den verichiedenen Kriminalfällen diefer Art ein jehr 
ungleiches. Aber es reicht in den meiften diefer Fälle hin, um uns die 
Ueberzeugung zu verleihen, daß man es hier mit einem focialpathologiichen 
Phänomen zu thun habe. Die Maſſe des Volks producirt jolhe Abenteurer, 
denen die Prätendentenrolle nicht jelten aufgenöthigt wird. Nicht immer mag 
der Gedanke, fich für einen verjtorbenen Fürften auszugeben, im Kopfe des 


1) Caftera 11, 56 bemerkt, jie habe Ruhe geheuchelt: „Un jour elle trouva 
dans son cabinet un billet, par lequel on menagait de l'assassiner: jamais elle 
ne se montra plus confiante et plas tranquille“., 2) ©. die große Anzahl von 
angeblichen Söhnen Iwans, Feodors, Waſſilij Shuisfijs u. ſ. w. in meiner Abhand- 
lung: ‚Zur Raturgeichichte der Prätendenten in „Nord und Süd“ XV, 265. 
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Prätendenten jelbjt entiprungen fein: wenigjtens ift aus manchen folder 
Proceſſe mit Evidenz befannt geworden, daß andere Perſonen jolchen Aben- 
teurern den Gedanken eingegeben hatten. So hatte, wie wir oben fahen, 
der Eornet Batjuſchkow den Fähnrich Opotſchinin glauben gemacht, der leh: 
tere fei der Sohn Elifabeths und des Königs von England; fo erjchienen, wie 
wir jehen werden, die unzufriedenen Elemente unter den Sectirern ala Mit: 
ſchuldige Pugatſchews, als diejenigen, welche ihm die Brätendentenrolle joufflir- 
ten; jo erzeugen die permanenten Unruhen der Heinruffiihen Koſaken eine 
ganze Reihe falicher Prätendenten. Daß die in vielen Fällen recht zahl: 
reihen Anhänger folder angebliher Zarewitichs, Zaren und Kaifer durchweg 
an die Echtheit derjelben geglaubt hätten, ift nicht anzunehmen. Man ift 
ſolidariſch mit folhen Verbredern, weil unter deren Fahne allerlei Vortbeile 
errungen werden können. Wo es Unzufriedene, Bedrüdte gibt, da finden 
jolhe Prätendentenideen Eingang. Jedes Gerücht von dem Auftreten eines 
angeblichen Herrichers oder eines angeblihen Verwandten eines ſolchen wird 
von den Malen mit Genugthuung begrüßt, weil fi daran die Hoffnung 
fnüpft, daß die Lage des Volkes fich beifern werde. Viele derartige Gerüchte 
entbehren jeder thatjählihen Grundlage. Wo fih Niemand fand, die Prä- 
tendentenrolle zu- fpielen, erfand man das Phantom eines jolden und übte 
auch damit ſchon die gewünschte Wirkung. So war unter den Schaaren des 
berüchtigten Räubers Stenfa Rafin (1668—71) Niemand, welcher die Rolle 
des ehemaligen Patriarchen Nikon thatjächlich übernommen hätte, aber es 
genügte, daß man auf ein Schiff hinwies, in welchem der Kirchenfürft ſich 
befinden follte, um die Einbildungstraft des Volkes, welches mit dem hoch— 
jtehenden Staatsverbrecher jympathifirte, zu entflammen, dasjelbe zum Kampfe 
gegen die bejtehende Ordnung zu reizen. Wenn die Polen im 17. Jahr— 
hundert den Mostowitern drohten, es würden Prätendenten auftreten, jo 
mochten fie der gerechten Zuverficht leben, daß es möglich fein werde, im 
geeigneten Augenblide die Perjönlichkeiten aufzutreiben, welche die Präten: 
dentenrolle zu übernehmen geneigt jein würden. 

Daß nit jo jehr die eigentliche Prätendentenrolle, als vielmehr die 
Luft an der Anarchie, die Hoffnung auf allerlei Vortheile durch Auflehnung 
und Rebellion bei manden diejer Epifoden die Hauptjache it, erſieht man 
aus vielen Zügen der Haltung folder Abenteurer und deren zahlreiher An: 
hänger. Die Wagehälfe, welche fih den Namen Beter III. aneignen, um 
unter demjelben mit um jo größerem Erfolge zu rauben und zu morden, 
find in vielen Fällen nicht weſentlich verjchieden von den zahlreichen Land: 
ftreihern, welche in jenen Zeiten, ohne fi) zu der Rolle von Thronpräten: 
denten zu verjteigen, die Gegenden an der Wolga unficher machten. Ihre 
Zahl iſt jehr groß. Die Ungunft der Verhältniſſe, in denen fich die nieder: 
jten Schichten der Gejellichaft befanden, trieb Biele in die NRäuberlaufbahn, 
welche meiſt unglüdlih endete. Dabei erjcheint jehr oft der Name eines 
Swan oder Ulerei oder Peter als etwas Acceſſoriſches. Bei manchen diejer 
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Abenteurer iſt die Frage, ob fie fih für einen Fürſten ausgaben oder 
nicht, verhältnißmäßig geringfügig. ALS ein gewaltiger Räuberhauptmann, 
Sametajew, mit einer großen Bande auftrat und in derjelben Weile haufte, 
wie Pugatſchew mit feinen Schaaren gehauft hatte, jchrieb Sſuworow, welchem 
die Ergreifung von Mafregeln zur Unterdrüdung ſolcher Unruhen aufge: 
tragen worden war, man jolle doc gelegentlich herauszubringen ſuchen, ob 
diefer Räuber Sametajew ſich für Peter III. ausgebe oder nicht. Ebenſo 
ift zwiichen der Art des Auftretens Pugatſchews, welcher eine Prätendenten: 
rolle fpielte, und derjenigen berüchtigter Flußpiraten jener Zeit, wie Kulagas, 
Bragins u. U, welche nicht als Prätendenten auftreten, fein wejentlicher 
Unterſchied. Epifoden wie diejenige mit der jogenannten Fürftin Tarafanow, 
von der weiter unten die Nede jein wird, oder mit jenem 1788 in Mitau 
ericheinenden Pſeudo-Iwan mögen als vereinzelte Fälle, als individuelle Ver: 
brechen erſcheinen. Die meiften andern Fälle von Pjeudoprätendententhum 
find als collective Vergehen der Maſſe des Volkes zu bezeichnen, ala Symp: 
tome der innern Gährung in dem ganzen jocialen Organismus aufzufafien, 
als Peſtgeſchwüre zu erflären, welche auf die verdorbenen Säfte eines großen 
Theiles der Gejellihaft ichließen lafien. Da half denn die noch jo ftrenge 
Beitrafung einzelner Verbrecher oder ganzer Dutende von Anhängern folcher 
Prätendenten ebenjowenig, wie die bloße Behandlung der Symptome einem 
Schwerfranten Genejung zu bringen vermag. Vergegenwärtigt man fi, daß 
die Zahl der falfchen Prätendenten in Rußland im 17. und 18. Jahrhundert 
mehrere Dutzend beträgt, daß es einigen von ihnen gelang, einen beträcht: 
lichen Theil des Reiches zu offener Empörung gegen die Staatägewalt oder 
gegen die fociale Ordnung oder gegen beide zu entfacdhen, daß ſolche Ereig— 
niſſe bisweilen Jahre hindurch der Regierung und deren Behörden die ſchwer— 
ften Sorgen bereiten, jo wird man anerkennen müfjen, daß es fich hier um 
die untrüglihen Anzeihen eines chroniſchen Siechthums am Staats: und 
Volkskörper handelt. 

Solche Vorgänge zeugen beredt von dem Elend und der Nohheit, den 
Leiden und Kämpfen des Bolfes. Sie gewähren einen Einblid in die 
Schiwierigfeiten, mit denen ein Uebergangszuftand, wie die Verwandlung Ruß: 
lands aus einem aftatiichen Staate in einen europäischen, verbunden jein 
mußte. Sie reden laut von der Bebrüdung der Maſſe durch gewiſſenloſe, 
beitehlihe und habfüchtige Beamte; fie jtatten Bericht ab von dem Ber: 
hängniß der erft in allerneufter Zeit gelöften Bauernfrage; fie jchildern die 
nomadijche, koſakiſche Art der wanderfüchtigen, arbeitsicheuen Maſſe des Volfeg, 
die Wildheit der fremden Völker, die Beſchränktheit der Sectirer, die Ver: 
zweiflung der dejertirenden Soldaten, der bei Verbrechertransporten entlau: 
fenen Räuber und Mörder; fie liefern einen Commentar zu der geichichtlichen 
Bedeutung des Mangels an einem regelmäßigen, ſtaatsrechtlich normirten 
Thronwechſel; fie illuftriven die demoralifirende Wirkung, welche heftige 
Kriien im Staatsleben, wie der Staatsjtreih im Sommer 1762, oder Ge: 
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waltthaten wie die in Ropſcha damals, in Schlüfjelburg 1764 vollzogenen 
auf die Einbildungskraft der Maffen zu üben vermögen. 

Weiſen wir zunächſt in der Gejchichte der vielen Pjeudopeter auf eine 
Anzahl geringfügiger Epifoden falihen Prätendententhums bin, um in einem 
jpäteren Abſchnitt jodann der Rebellion Pugatſchews eine ausführlichere Dar: 
jtellung zu widmen. 

In einem weit von den Hauptitädten entlegenen Fort, wo ein poli- 
tiicher Gefangener lebte, wurde ſchon im Jahre 1763 erzählt, Peter IH. 
lebe noch und jei nah Schlüfjelburg gebradht worden. Seine Entfernung 
wurde dadurd erklärt, daß Katharina die Abficht habe ſich mit Orlow zu 
vermählen.') 

Sm Jahre 1765 tauchte an der Südgrenze des Neiches ein entlaufener 
Soldat, Gawrila Kremnew, als Pijeudopeter auf. Er hatte zuerjt die Rolle 
eines Kapitäns gejpielt, welcher mit zwei Gefährten in den Dörfern des 
Woroneſhſchen Gouvernements erjcheinend, der Bevölkerung im Namen der 
Negierung verfündet, daß das Branntweinbrennen verboten jei und die Re: 
frutenaushebung 12 Jahre hindurch nicht ftattfinden werde. Als er jchliehlich 
fich für den Kaifer ausgab, behauptete er als Antwort auf die Einwendung, 
daß der Kaijer todt jei, damals jei ftatt des Kaifers Peter III. ein Soldat 
beerdigt worden. Zu Kremnews Anhängern zählte ein Geiftliher, ein Cor: 
poral, ein Sergeant u. ſ. w. Der Geiftliche erzählte, er jei früher Hoflänger 
gewejen und habe den feinen Peter oft auf feinen Armen getragen.?) Dieje 
Abenteurer beſchloſſen zunächjt die Einwohner der Dörfer dem angeblichen 
Kaijer Huldigen zu laffen, jodann denjelben nah Woronefh zu bringen. 
Viele Perjonen verjchiedener Stände, darunter auch Geiftliche, verbreiteten 
das Gerücht weiter, Sie wollten die Nachricht auch in den Hauptjtädten 
mittheilen laſſen. Bon den Perfonen der Umgebung Kremnews nannte fi 
ein entlaufener Bauer — NRumjanzow, ein anderer — Puſchkin. Alsbald 
wurden alle Abenteurer verhaftet. Die Raiferin Katharina prüfte die Proceß— 
acten genau und theilte die Angeklagten je nach dem Maße ihrer Schuld in 
zweiundzwanzig Kategorien, indem fie die Strafe Aller milderte. Sie be: 
merfte, das Verbrechen Kremnews ſei ohne Sinn und Berjtand, im trun— 
fenen Muthe und in Unwiſſenheit verübt worden; wirklich gefahrdrohende 
Anſchläge hätten ſich dabei nicht ergeben. So befreite fie denn Kremnew 
von der Todesitrafe; aber er wurde in allen den Ortichaften, wo er Anz 
hänger gejucht Hatte, förperlich beftraft und dann nach Nertichinst zu lebens: 
längliher Zwangsarbeit verbannt.*) 

In demjelben Jahre gab es nod andere Verbrechen diefer Art. Ein 


1) Sjolowjew XXV, 261. Es ging lange Zeit das Gerücht, Bromne, der 
Seneral:Souvernenr von Riga, habe den Kaijer Peter III., der nicht umgelommen 
jei, viele Nahre in geheimem Gewahrjam gehabt. S. Blum, Ein ruf. Staatsmann 
II, 457. 2) Im Volke mochte man nicht wijlen, daß Peter im Auslande geboren 
war und bis zu feinem 14. Jahre dort geweilt hatte. 3) Sſolowjew XXVI, 155. 
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Sectirer, ebenfall ein entlaufener Soldat, Jewdotimow, gab fih für den 
1730 verftorbenen Kaijer Peter IT. aus. Er hatte einigen Anhang bei jeinen 
Glaubensgenofien. 

Ein entlaufener Soldat, Peter Tichernyichew, gab fich in einem Dorfe 
der Provinz Iſjum für den Kaiſer Peter aus; wiederum war es ein Geijt: 
licher, welcher ihn dadurch unterjtüßte, daß er ihn beim Gottesdienste feierte 
und feiner im Gebete ald des Kaiſers erwähnte. Als er verhaftet wurde, 
bemerkte er im Berhör, es fei in den Dorfichenten, bei den Leuten geringen 
Standes jehr viel von Peter III. die Rede: die Einen meinten, derjelbe jei 
todt, die Andern behaupteten, er lebe noch. Sowohl diejer Pjeudopeter als 
auch der Geiftliche wurden, nachdem fie körperlich bejtraft worden waren, 
nad Nertſchinsk gejandt, wo fie, wie der Chef der dort gelegenen Berg: 
werfe meldete, fortfuhren das Märchen von dem noch lebenden Kaijer zu 
erzählen: einige der Localbewohner glaubten ihnen, bradten ihnen Ge: 
ichenfe u. dgl. m. 

Ebenſo nannte fih ein Armenier, Arklanbefow, Peter II. Auch er 
wurde bejtraft und nach Nertſchinsk verbannt.') 

Etwas ſpäter fuchte ein entlaufener Koſak, Kamenſchtſchikow, welder für 
verschiedene Vergehen verhaftet und bejtraft worden, aber aus dem Gewahrſam 
entfloben war, in den Kreifen der Bauern, melde ſowohl von ihren Guts— 
herren als auch von den Beamten bedrüdt wurden, das Gerücht zu ver: 
breiten, Peter III. lebe noch. Er wurde von den Gutsherren verfolgt, ent: 
fam nad) Petersburg, fiel aber hier der Polizei in die Hände, wurde Förperlich 
beitraft und zu jchiwerer Tebenslängliher Zwangsarbeit in Nertichinst ver: 
urtheilt.”) 

Derjelbe Baturin, welder 1749 eine Verſchwörung zu Gunjten des 
Groffürften Peter geplant hatte, und jeitdem fein Verbrechen im Gefängniß 
zu Schlüffelburg abbüfte, äußerte im Geſpräch mit den mwachthabenden Sol: 
daten, Peter III. Tebe noch, jei auf Reifen gegangen und werde fidher nad) 
einem oder nad) zwei Jahren wieder nad) Rußland kommen. Einem jeiner 
Wächter übergab Baturin ein Schreiben an den Kaiſer. Durch einen Zufall 
wurde dieje Angelegenheit der Regierung befannt. Es jtellte ſich heraus, 
daß einige Soldaten dem Märchen Glauben gejchentt hatten. Baturin wurde 
zu Tebenslängliher Verbannung und Zwangsarbeit verurtheilt, nah Kam: 
tihatfa deportirt, wo er an der Unternehmung Benjowstijs Theil nahm. 
Er ftarb auf der Ueberfahrt über den Stillen Ocean.) 

Im Jahre 1769 jprengte ein entlaufener Soldat, Mampfin, in der Nähe 
von Aſtrachan das Gerücht aus, Peter III. lebe noch, werde bald ericheinen 
und den Bauern die ausgedehntejten Nechte verleihen.*) 


1)Sjolowjew XXVL 155. 2)Sjolomjemw XXVII, 21-24. 3) ©. d. Abhdlg. 
v. A. Barſſukow in dem „Alten und neuen Rußland“ 1875 I, 182-184. 4) So: 
fowjew XXVII, 161. 
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Dieje Unternehmungen und Gerüchte waren ungefährlih, weil die Re— 
gierung Gelegenheit hatte die Urheber derjelben zu faſſen und unjchädlich zu 
machen. Aber es konnte leicht zu großen Krifen kommen. Namentlich im 
Südosten des Reiches gab es für derartige Nebellionen reihlihen Zündſtoff. 

Ein Fahr vor dem Aufitande Pugatſchews war in eben denjelben 
Gegenden, wo diejer auftrat, ein entlaufener Koſak mit dem Anſpruche er: 
ichienen als Peter III. anerkannt zu werden. Ein anderer Koſak jpielte die 
Nolle des Staatsjecretärs. Sie hatten den Plan einigen andern Koſaken 
mitgetheilt: alle zufammen hatten den Entichluß gefaßt, nad) dem Städtchen 
Dubowka zu gehen, dort den angeblichen Peter III. zum Kaiſer auszjurufen 
und ihre Dfficiere zu verhaften. Die Entichloffenheit eines der Dfficiere 
vereitelte den Plan und erjtidte den Aufftand im Keime, Er ging in das 
Bauernhaus, in welchem der Abenteurer jaß, gab ihm eine Obrfeige und 
rief den Umiftehenden zu, den Pſeudokaiſer zu verhajten. Die Kofafen ge— 
horchten. Die Verhaftung des angeblichen Kaifers und feines Staatsſecre— 
tärs erfolgte augenblidlih. Ihr Proceß z0g fi monatelang hin. Es jtellte 
fih heraus, daß die Zahl der Mitjchuldigen bedeutend war; in Zarizyn, wo 
die Verbrecher gefangen gehalten wurden, glaubten viele Einwohner daran, 
daß der wirkliche Peter III. als Verbrecher behandelt werde. Mit großer 
Borjiht und in Begleitung einer beträchtlichen Anzahl von Bewaffneten 
wurden die Gefangenen in der Nacht fortgeſchafft. Dieſe ſelbſt jchienen 
darauf zu bauen, daß das Volk fie befreien werde. Der Umftand, daß diejer 
Pieudopeter bald darauf auf dem Transport ſtarb und das Volk nicht wuhte, 
wo er geblieben war, leiſtete dem Auftreten des gefährlichiten Abenteurers, 
Pugatſchews, Vorſchub.!) 

Einige Monate ſpäter kam Pugatſchew, welcher den Organen der Re— 
gierung unvergleichlich mehr zu ſchaffen machte, als alle ſeine Vorgänger und 
deſſen Geſchichte im Zuſammenhange mit den Bewegungen in den Maſſen 
behandelt werden muß. 

Mit Pugatſchews Hinrichtung war die Gefahr noch lange nicht end— 
gültig beſeitigt. 

Am Jahre 1774 wurde ein Pſeudopeter, welcher urſprünglich Foma 
Moßjakin hieß, verurtheilt.”) Aus den Acten eines andern Procefjes geht 
hervor, daß ein Bauer, Sjergejew, im Jahre 1776 fih für Peter III. aus: 
gegeben hatte. Er jammelte eine Schaar von Abenteurern um ji, melde 
jeinem Märchen Glauben jchenkten, oder ich ftellten, als jchenkten fie ihm 
Glauben; der Hauptzweck der Unternehmung war die Ausplünderung der 
Gutsherren. Der Gouverneur von Woroneſh, Potapow, ließ alle Theil: 
nehmer der Bande, 96 Perſonen, verhaften. Die Procefacten find nicht voll 
ftändig erhalten und namentlih das Ende des Proceſſes unbekannt.“) 

1) ©. d. Einzelnheiten diefer Epifode in Runitſchs Memoiren in d. Rußkaja 
Starina II, 125. 2) Mag. d. Hift. Gej. VI, 141. Ein anderer Abenteurer „Metelta” 
erjchien in demielben Jahre. S. Mag. d. Hift. Ge. XXVIL, 17. 3) Die Xcten in 
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Im Jahre 1778 erzählte ein betrunkener Soldat in einer Badſtube 
ſeinen Kameraden, daß in den Steppen der Krym der ehemalige Kaiſer 
Peter III. mit einer Armee ſich befinde: er ſei früher in Zarizyn gefangen 
gehalten, aber von dort durch doniſche Koſaken befreit worden. Sein Feld— 
herr, welcher den Namen „Eiſerne Stirne“ führe, habe auch ſchon der Armee 
der Kaiſerin Katharina eine Schlacht geliefert; jetzt könne man bald die An— 
funft des Kaiſers in Rußland erwarten: man habe wohl Rumjanzow gejandt, 
um die Grenzen zu vertheidigen, aber diefer habe erklärt, er werde nicht gegen 
den Kaiſer fechten. 

Der Soldat wurde gefänglidh eingezogen und verhört, wobei eine Art 
Folter zur Anwendung fam. Indeſſen ftellte fich heraus, daß der Schuldige, 
welcher ſolche Märchen auf der Straße gehört haben wollte, nichts Schlimmes 
im Schilde führte. Man rechnete ihm die Schläge, welche er beim Verhör 
erhalten hatte, als Strafe an und er erhielt die Freiheit.) 

Im Jahre 1780 gab ein Abenteurer, Namens Chanin, in der unteren 
Wolgagegend vor, die Nahricht von der Hinrichtung Pugatichews ſei erlogen: 
er fei der gerettete Pugatichew, in welchem das Volk jeinen legitimen Kaiſer, 
Beter III, erfannt habe. Das Gerücht fand Glauben. E$ hatte fih in der 
That einmal während des Pugatſchew'ſchen Aufitandes ereignet, daß die Be- 
hörden das faliche Gerücht verbreiten ließen, Pugatſchew ſei mit feiner Bande 
geichlagen worden. Es war eine Lüge gewejen. Die Nahricht von der Hin: 
rihtung Pugatſchews konnte auch erlogen jein. Der Anhang Chanins war 
zahlreich; Geiftlihe und Bauern gehörten dazu. Es war im März 1780, 
als der Abenteurer jeine Rolle zu jpielen begann. Es währte nicht Tange, 
fo wurde er verhaftet. Die Verhöre zogen ſich lange hin. Der Schluß der 
Proceßacten ift verloren. Wahrſcheinlich hat diejer Pjendopeter jein Leben 
unter der Knute oder in den Bergwerfen Sibiriens ausgehaudt. 

Man jhien in Rußland an derartige Erfcheinungen ganz gewöhnt 
zu jein.?) 

Als im Herbſt des Jahres 1790 die Nachricht von der Hinrichtung 
eines der Hauptichuldigen bei der Conföderation von Anjala, Häſteſkos, in 
Stockholm nad) St. Petersburg fam, war die Kaiferin jehr unwillig und trug 
dem Baron Sgelftröm auf, dem jchwediichen Gefandten, Feldmarſchall Grafen 
Stedingk, ihre Unzufriedenheit zu bezeigen. Stedingf jchrieb an Guſtav III., 
Igeljtröm jei zu ihm gekommen und habe jein Erjtaunen über dieje Strenge 
ausgedrüdt: Katharina begnüge ſich in jolhen Fällen mit milderen Strafen. 
Bei diefer Gelegenheit theilte Igelftröm dem Grafen mit, er habe in dem 


Betreff Kremnews, Moßjakins und Sſergejews, welche Alle im Gouvernement Woroneih 
auftraten, fammelte Bludow. ©. dejien Biographie v. Kowalewskij. St. Peteröburg 
1865. Beilage. 

1) Rußtkij Archiv 1878 II, 472. 2) Sehr viele Angaben über dieje Fälle 
jammelte Mordowzew in jeiner Monographie „Prätendenten und Räuber”. 2 Bände. 
Et. Beteröburg 1867. (Ruſſ.) 
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ihm zur Verwaltung anvertrauten Gouvernement Ufa drei Fälle erlebt, in 
denen Abenteurer fih für den verjtorbenen Kaiſer Peter III. ausgegeben 
hätten, und fie jeien nicht hingerichtet, fondern auf andere Weije bejtraft 
worden.') 

Man darf annehmen, daß nur ein Theil der auf derartige Fälle be: 
züglichen Proceßacten bisher entdedt wurde. Aus ſolchen Meußerungen, wie 
dieje ganz gelegentlihe Mittheilung des ehemaligen Gouverneurs von Ufa, 
darf man jchließen, daß es noch viel mehr folder Epifoden gegeben habe. 
Ganz allmählich und wie zufällig lernen wir ftet3 neue derartige Fälle des 
Pjeudoprätendententhums fennen.?) 

Sp hatte man denn nod ein paar Jahrzehnte nah der Kataftrophe 
Peters III. mit dem Schatten des ehemaligen Kaiſers zu fämpfen. Derjelbe 
fonnte in dem Maße gefährlich werden, als er in denjenigen Gegenden auf: 
trat, wo e3 überhaupt für eine Auflehnung gegen die Staatsgewalt günftige 
Bedingungen gab. 

Auch im Auslande find falfhe Prätendenten als Peter III. aufgetreten. 
Im Jahre 1773 fchrieb der Graf Mocenigo aus Zante, bei der Stadt Arta 
im türkiſchen Albanien habe ſich ein derartiger Abenteurer gezeigt, doc ift 
uns über diefe Epifode nichts weiter befannt gemworden.”) 

Schon früher, im Jahre 1767 Hatte fi in Montenegro das Gerücht 
verbreitet, Peter III. lebe noch und werde ericheinen, um alle jlavijchen 
Völker, welche unter dem Joche der Türfei jenfzten, zu befreien und zu ver: 
einigen. Im September 1767 erichien ein Pjeudopeter in der montenegri: 
niihen Provinz Maina. Es war Stepan Malyi. Es gelang ihm, für einige 
Beit in Montenegro eine Herrſchaft zu begründen. Bei einer Erplofion verlor 
er jeine Augen und wurde etwas fpäter ermordet (1769). Er gehört faum 
in die Gefchichte Rußlands und unterjcheidet fich twejentlih von Pugatſchew 
und andern Wbenteurern diejes Schlages durch Geift und Bildung. Der 
Kaiferin war er bei Weitem nicht jo gefährlich, wie jene Koſaken und Räuber, 
welche die foriale Revolution predigten.*) 


1) Memoires posthumes du feldmardchal comte de Stedingk, herausg. v. 
Björnjtjerna. Paris 1844. I, 386. 2) ©. 3. B. den mwunbderlichen Fall mit einem 
gewillen Bunin, welchem eine Frau die Prätendentenrolle aufzwingen wollte im 
„Rußkij Archiv” 1871 ©. 2055 — 2065. 3) ©. das „Archiv des Reichsraths“. 
St. Petersburg 1869. 1, 389. Ein anderer Abenteurer, Senowitſch, erjchien 1773 
in Montenegro als Peter III. und lebte nachher in Polen. ©. Rußlaja Starina 
XVIII, 90, 4) ©. d. Gejchichte diejes Stepan Malyi in der Monographie Mor: 
dowzews I, 1—58. Katharina meldete in einem Refcript an Browne, daß diejer 
„Betrüger Emifjäre umherjende, deren einige fi an den ruſſiſchen Botichafter in 
Wien gewandt hätten und wünjchte, daß Mahregeln ergriffen würden, um das etwaige 
Erjcheinen jolher Emiffäre in Rußland zu verhindern. S. Achtzehntes Jahrhundert 
II, 193—197. In einem Schreiben an Alexei Orlow ſprach Katharina die Ber: 
muthung aus, Stepan Malyi jei der Italiener Vandini, welder in Petersburg gelebt 
hatte und in folge eines von ihm begangenen Unterjchleifs geflüchtet war. S. Mag. 
d. Hift. Gef. I, 16. Werthvolle Daten gejammelt von Sſolowjew XXVIII, 44—53. 
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Die Gefahr, welche dem Throne Katharinas von Seiten des Gefangenen 
in Schlüfjfelburg, des ehemaligen Kaiſers Iwan Antonowitich gedroht Hatte, 
war nicht erheblich gemweien. Mit dem Schatten Peters III. konnte man, 
wenn nicht ganz andere, viel ſchwerer wiegende Momente der Oppofition 
hinzufamen, leicht fertig werden. Mochten einzelne waghaljige und dilettan— 
tiſche Politiker in militärischen Kreifen von Pauls Rechten auf den Thron 
reden, jo war auch diefes mehr ein unvorfichtiges Kinderjpiel ald eine eigent: 
liche Gefahr. Keiner diefer Prätendenten an fich repräfentirte eine Macht, 
welche ſich auch nur entfernt mit der Autorität Katharinas meſſen konnte. 
An einer eigentlichen politifchen Parteibildung, welche der Regierung Ber: 
legenheiten bereiten oder gar fie in Frage ftellen konnte, fehlte es durchaus. 
War aud eine gewiffe Unzufriedenheit in manchen Kreiſen der höheren halb: 
gebildeten Stände wahrzunehmen, jo mochte man doch jederzeit mit Sicher: 
heit darauf rechnen, daß man innerhalb derjelben Stände wirkſame Gegen: 
mittel zur Unterdrüdung aufftändifcher Gelüfte finden werde. Gegen Arfienij 
Mazejowitſch waren andere Geiftliche, wie etwa Sijetihenomw, war der Synod 
energiſch aufgetreten. Nebelliihe Soldaten und Dfficiere fonnten jederzeit 
gewiß fein, unter ihres Gleichen Widerjacher zu finden. Wenn aber Anhänger 
und Gegner der beftehenden Regierung einander die Stange hielten, jo fonnten 
Katharinas Talent und Thatkraft, der Zauber ihrer Perſönlichkeit, das That: 
fählihe ihrer Stellung in die Wagjchale der erfteren gelegt, es nicht zweifel- 
haft ericheinen laſſen, wem der Sieg verbleiben werde. 

Ganz anders aber jtellte fich die Frage von der Wahrjcheinlichkeit einer 
erfolgreihen Behauptung der errungenen Stellung, wenn elementare Bolfs: 
inftinete fich gegen alle. und jede Regierung und Ordnung erhoben, wenn die 
phyſiſche Kraft der Maſſen die beftehende Gewalt in Frage ftellte, wenn die 
Wuth und Erbitterung der durch ein jchlechtes Regierungsſyſtem, durch ver: 
fehrte Inftitutionen, durch unfittlihe Beamte zum Weußerjten gebrachten 
Millionen einen Ständefrieg heraufbeijhworen und mit den ftaatlichen. Orb: 
nungen aud die gefammte Drganijation der Gejellihaft über den Haufen zu 
werfen drohten. Und diefe Gefahr trat ein. Man durfte es für nicht 
unmöglih halten, daß die nad) europäischen Muftern gemodelte Staats: 
ordnung einer Kofafenherrichaft werde weichen müflen, daß der durch feine 
Eitten, durch Geſchmack an dem höchſten geiftigen Streben des Jahrhunderts 
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ausgezeichnete Hof weggeipült werden würde durch die Wogen der barbarifchen 
Bolfselemente Halbafiens, daß die Räuber, welche eine Zeitlang in dem 
ganzen Südoften des Reiches dominirten, auch das Centrum desjelben in 
den Strudel eines Bauernkrieges hineinziehen und in Moskau und Peteröburg 
das Banner der Ochlofratie aufpflanzen würden. 

Eine ſolche Gefahr bedeutete der Aufſtand Pugatſchews. Daß er fi 

für Peter II. ausgab, daß er gelegentlih von den Rechten feines angeb: 
lihen Sohnes Paul auf den Thron ſprach, war etwas Acceſſoriſches, Acci— 
dentelles. Das Wejen der Rebellion Pugatſchews ift der Proteft gegen die 
Schlehtigkeit der Adminiftration, gegen alle und jede Mißregierung, gegen 
die Bauernfflaverei. Kein Wunder, daß für alle diefe Uebel auch die Kaiferin 
jelbft verantwortlich gemacht wurde. Bon ihrem Streben nad) Voltsbeglüdung 
wußten und erfuhren die Mafjen nichts oder wenig. Aber weil fie den 
Staat und die Geſellſchaft repräfentirte, um deren Befeitigung es fih für 
die gefnechteten Maffen handelte, mußte der allgemeine Kampf gegen das 
Bejtehende auch gegen fie gerichtet fein. Der Name Beterö III., die angeb: 
fihen Rechte Pauls auf die Herrfchaft waren nur ein Symbol des Auf- 
ftandes, die bei der beginnenden Action ausgegebene Parole. Diefen Banden, 
welche Allem, was Macht, Anjehen, Wohlitand, Autorität befaß, den Krieg 
erklärten, mußte jede Herrichaft, welchen Namen fie haben mochte, gleich uns 
bequem jein. 
Einen ſchärferen Gegenſatz, wie Katharina und Pugatſchew konnte es 
nicht geben. Sie, die Schülerin der Aufklärungsliteratur, die Vertreterin der 
Fortſchrittsideen, mußte den Kampf aufnehmen mit einem brutalen, betrunkenen 
Koſakenführer. Europa und Aſien ſtanden einander gegenüber. Hier ein 
großartig angelegtes, den Idealen eines Montesquieu, eines Voltaire ent: 
ſprechendes Regierungsprogramm, dort die Negation aller auf allgemein— 
humanitären Prinzipien beruhenden Geſetzgebung und Verwaltung. Auf der 
einen Seite Geift und Bildung, repräjentirt durch eine PBerjönlichkeit, welche 
die Errungenſchaften aller früheren Jahrhunderte als reiche Erbichaft ange: 
treten hatte, um die Regierungsarbeit pflichtgemäß auszuüben; auf der andern 
ein Halbwilder, ohne eine Ahnung von einer menjhheitlihen Entwidelung, 
nur dem augenblidfichen Genufje lebend, thieriichen Inſtincten folgend, unge: 
Ihichtlih. Wie früher der Zar Ulerei im Kampfe gegen Stenfa Rafın, Peter 
in feinem Gegenſatze zu den Strelzy, den Sectirern und dem Kojafenführer 
Bulawin für allgemein menjchliche, europäifche Eultur eingetreten waren, jo 
mußte auch Katharina gegenüber dem nivellirenden, durh Raub und Mord 
gekennzeichneten Streben der Steppenjöhne, welche angeblich für Peter IIL 
Partei ergriffen, die Oberhand behalten. 

Der Sieg wurde theuer erfauft, injofern ein großer Theil des Reiches 
lange Zeit hindurch an den Folgen des Bauernfrieges leiden mußte, nicht zu 
theuer, injofern die gewaltige Krifis die Einfiht der Regierung in mande 
Schäden des Stantsorganismus gejchärft hatte. Man darf behaupten, dab 
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die Beit der Erfolge Pugatihews — vom September 1773 bis zum Herbſt 
1774 — das ſchwerſte Jahr der ganzen Regierung Katharinas geweſen jei. 
Sie, die gern mit den Ergebnifjen ihrer Regierungsweisheit großthat, mußte 
e3 vor den Augen der Welt erleben, dat das Volk, welches fie beglüden zu 
fönnen meinte, durch die gewaltiamften Acte der Verzweiflung eine jchneidige 
Kritif übte an der Regierungsweiſe; alle Theorie von Fürftenpflicht und 
Gemeinwohl erſchien im grelliten Widerjpruche mit der gemeinen Wirklichkeit. 
Die „Mutter des Vaterlandes“ wurde von ihren Kindern verleugnet. Es 
mußte nach einer fo furchtbaren Erjchütterung faſt wie Hohn klingen, wenn 
die Kaiſerin von dem Gedeihen ihres Reiches, von Natiomalglüd und 
Bolksreihthum ſprach, wenn fie in ihrem unverwüjtlichen Optimismus die 
Zuftände in Rußland als gewifjen Idealen entiprechend darſtellte. Auch kam 
es ber milden, wohlwollenden Herricherin, welche gegen Folter und qualificirte 
Todesſtrafe eiferte und für Beccarias Grundjäge eingetreten war, hart au 
ftrafen zu müſſen. Angeſichts der Welt mußte fie Blutthaten der Henfer: 
bande, welche ihren Gegner umgab, mit Beil und Galgen beantworten. Mochte 
fie noch jo dringend die Richter umd Büttel zur Milde ermahnen: ein der: 
artiger Aufitand konnte nur mit den gewaltiamjten Mitteln niedergeworfen 
werden. Wiederholt hat die ftolze Fürjtin, welche auf die in Betreff ihrer 
und ihres Reiches herrichende allgemeine Meinung jo außerordentlich viel 
Gewicht zu legen gewöhnt war, die jchmerzlichiten Bedenfen darüber geäußert, 
da jo jchaudervolle Exceſſe des Pöbels, ein fo arger Zwieſpalt im Reiche, 
ein fo harter Conflict zwiichen ihr und ihren Unterthanen das peinlichite 
Auffehen erregen werde. Ihre Bemühungen, den ganzen Borgang als eine 
unmejentlihe Epijode darzuftellen, hatten feinen Erfolg. Jedermann mußte, 
daß hier die ernitefte Gefahr drohe, da Alles auf dem Spiele ftand. 

Man hat wohl die treffende Bemerkung gemacht, daß ſolche Beiten, wie 
diejenigen Katharinas, nicht fowohl den Namen „goldener‘ als vielmehr „ver: 
goldeter” verdienten. Die Aufenfeite glänzt; die Kehrfeite fieht jehr wenig 
bewunderungäwürdig aus. Es war in Rußland wie and anderswo leichter 
große Staaten zu jchaffen, ausgebehnte Territorien in ein Ganzes zu ver: 
einigen, fich zu der Rolle von Großmächten emporzufchtvingen, als zu regieren 
und zu verwalten, zu pflegen und zu fördern, dem Kriege der Geſellſchafts— 
Hafien untereinander ein Ende zu machen, einen langfamen, aber ficheren 
ftetigen Fortſchritt im Geihid der Mafjen anzubahnen. 

Die Regierung Katharinas wies auf dem Gebiete der auswärtigen 
Bolitif eine lange Reihe glängender Erfolge auf; aber gleichzeitig haben 
innere Kriſen von furchtbarer Gewalt die Gejellichaft erichüttert umb auf die 
Nothwendigkeit durchgreifender Reformen hingewieſen. Alle Aufklärung und 
abſolute Staatsmacht vermochte ſehr wenig gegenüber der ungeheuren Schwie- 
rigfeit ans ſehr formlofen, naturwüchſigen Elementen eine gefittete, nad 
europäifchem Borbilde organifirte Gejellihaft aufzubauen. Die Löfung der 
großen focialen Fragen, die Befreiung der Arbeit, die Herjtellung von Rechts- 
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gleichheit und Rechtsſchutz, die Verbreitung von wahrer Bildung und eigent- 
fiher Eultur blieb fpäteren Zeiten vorbehalten. Bei dem beiten Willen und 
ebeliten Streben der Regierung, bei aller europäiſchen Tünche der höheren 
Stände dauern Kaotiihe, afiatiiche Zuftände in den unterjten Schichten fort. 

Sowohl der politiiche als der jociale Organismus krankten an tiefge: 
henden Schäden. Bei aller Bielichreiberei und Bevormundung war die Re: 
gierungsmafchine oft unwirkfam. Es gelang nicht immer den Willen und 
die Entwürfe der Centralgewalt gegenüber der rohen Kraft vieler Millionen 
von Halbbarbaren durchzujegen. Man erperimentirte ‚hin und her, um eine 
bejjere Ordnung berzuftellen, aber mit jehr geringem Erfolge. Dem Streben 
nad Gentralifation von Seiten der Regierung, die Alles fünnen zu müflen 
meinte, ftellte fi eine Gentrifugalfraft in den niedern Geſellſchaftsklaſſen 
entgegen. Die Regierung will ordnen, leiten, organifiren; das „gemeine 
Volk“ macht den Eindrud des Unorganifchen, Flugfandartigen. Das Staats: 
gebäude will lange Zeit nicht in allen feinen Theilen eine gehörige Eon- 
filtenz getwinnen. 

Diejen Eindrud hat man bei Betrachtung des Aufitandes, welcher den 
Namen Pugatſchews trägt. Manche haben in diefem Worgange nur eine Ro: 
jafenrebellion jehen wollen, Andere erblidten darin jogar eine Hofintrigue; 
noch andere wollten in diejer furchtbaren Epifode in erjter Linie die Wirkung 
des Sectenwejend wahrnehmen; endlich Hat man gemeint, es wäre die ganze 
Krifis nur mehr eine von Polen angezettelte Verſchwörung. Jetzt it man 
nad) längeren Forſchungen dahin gelangt in diejen revolutionären Erjcheinungen 
ein viel allgemeineres Motiv zu erkennen. E3 iſt der Gegenfag zwiſchen dem 
modernen Staat und dem in naturwüchſigem Zuſtande verharrenden Volt; es 
ift der Kampf zwifchen dem Proletariat und den höheren Ständen, welcher 
fih in einem furdhtbaren Haſſe des Pöbels gegen Adel und Bureaufratie dar: 
ftellt; es ift die Unleidlichfeit des wirthichaftlichen Elends einer großen Mehr: 
zahl der Bevölkerung Rußlands; es ift ein Proteft gegen das Unheil der 
Leibeigenichaft, der Rechtsungleichheit. Daß diefe gewaltige Erſchütterung ge: 
rade in der Zeit ftattfand, als Diderot Rußlands Glüd pries und Derſha— 
wins pathetiihe Muſe in breitipurigen, hochklingenden Verſen von dem para: 
diefiichen Dajein und den Freudenthränen des ruffiichen Volkes fang, erhöht 
die Wirkung des furchtbaren Schaufpiels, welches diefe ruffiiche „Jacquerie“ 
darbietet. 

Alles ist dabei zu Tage gekommen: die Häglichen Verhältniffe des Bauern: 
jtandes, die Laft der Militärorganijation, welche bejonders den tiefiten Volks— 
ihichten befchwerlich fiel, der Gegenjag ziwiichen dem Sectenwejen und der 
Staatögewalt, die eigenthümlichen Beziehungen der afiatiihen Stämme zum 
ruſſiſchen Reiche, welche oft genug mit der Regierung und deren Organen in 
Eonflict geriethen; die Mängel der Rechtöpflege und des Gefängnißweſens, 
die Willfür der Beamten, die Unzulänglichfeit der Polizei, die Schwerfäl- 
figkeit des bureaufratiihen Mechanismus. Alle diefe Mißſtände in ihrer Ge- 
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fammtwirfung erflären die Ausdehnung und Tiefe der Krifis, welche das Land 
erjchütterte.") 

Schon in der letzten Zeit der Regierung Eliſabeths und während der 
Regierung Peters III. hatte es an verichiedenen Stellen des Reiches Bauern: 
aufjtände gegeben. Dieſe festen ſich auch, als Katharina zu herrichen begann, 
fort. Es war eine Erbichaft, welche fie von ihren Borgängern angetreten 
hatte. Statt den liberalen Ideen der Kaiſerin Vorſchub zu leiften, trugen 
dieje Unruhen dazu bei reprejjive Maßregeln zu veranlafien. Die ärgften Re: 
bellionen fanden unter den Fabrifbauern und den Leibeigenen der geijtlichen 
Güter ftatt. Daß Peter III. die Säcularijation der leßteren angebahnt und 
damit das 2008 der Bauern auf den geiftlihen Gütern gebeflert hatte, machte 
im Berein mit feinen Mafregeln zu Gunften der Sectirer feinen Namen 
populär in den Volksmaſſen. Dagegen fam es der Kaiferin Katharina nicht 
zu Gute, daß fie, fogleich nad) ihrem Negierungsantritt, angefichts der Bauern: 
aufftände und veranlaßt durch das Gerücht von einer demnächſt bevorftehenden 
Befreiung der Bauern, entichieden erklären mußte, daß fie die Gutsherren in 
ihren Rechten und Privilegien [hüten und daß die Hörigfeit der Bauern fort: 
dauern werde. So manche Mafregel der Regierung, welche auf eine Beflerung 
der Bauernzuftände abzielte, blieb völlig unwirffam; einzelne Bauerntyrannen 
wurden beftraft, aber im Wefentlihen dauerte der Frevel, den die Privilegirten 
an den Mafjen übten, weiter fort. Es half.nichts, daß Katharina die Lage der 
Bauern als eine entjegliche anerkannte, das Verhalten der Gutsherren, die 
Ueberlajtung der Bauern durch Abgaben tadelte. Es gejchah nichts, um dem 
Uebel abzuhelfen. So waren denn Taujende und aber Taujende von Bauern 
zur Mafjenflucht, zur Auswanderung genöthigt. Die Regierungsbeamten thaten 
das Ihrige, um das Leben der Bauern zu erſchweren. Die Ueberbürdung 
mit Steuern ward immer unerträgliher; in Beiten der Theuerung gab es 
viele Steuerrüditände;, fie wurden mit der empörenditen Härte eingetrieben. 
Das Murren der Geplagten, das Beſtrafen der Ungehorfamen hörte nicht auf. 
Zu den größten Plagen der Bauern gehörte die Einquartierung. Der Auf: 
enthalt der Truppen in den Dörfern war einer ſyſtematiſchen Ausplünderung 
gleih. Ganze Dörfer wurden bei jolchen Gelegenheiten von ihren verzwei: 
felnden Bewohnern verlafjen, welche dann al3 ein verderbliches, zu allen Ver: 





1) Die Literatur über den Aufftand Pugatſchews ift überaus reich und mannig: 
faltig. Schon in den fiebenziger Jahren de3 vorigen Jahrhunderts erjchienen im 
Auslande Lebensbeichreibungen des fühnen Abenteurers. Die erfte auf dem Studium 
von Archivalien bafirende Darftellung der Geichichte des Pugatſchew'ſchen Aufftandes 
fieferte befanntlich der Dichter Puſchkin, welchen der Kaijer Nikolai einen Theil der 
Hcten jener Zeit zur Verfügung ftellen ließ. Bon neueren Schriften erwähnen wir 
folgender: Schtihebalstij „Grundzüge und Wejen der Pugatſchewſchtſchina“ (1865), 
Mordowzew „Prätendenten und Räuber“ (1867), Grots Arbeiten in den Me: 
moiren der Akademie 1862, 1863 u. 1875, Anutſchins Abhandlungen in dem, Rußkij 
Wijeſtnik“ (1868, 1872), Jkonnikows Darftellung in deſſen lithographirter Geichichte 
Ratharinas II, 271—509. 
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brechen aufgelegtes Proletariat im weiten Reiche umherſchwärmten. Die lange 
Reihe von Gejegen über die Verfolgung entlaufener Bauern zeugt vom der 
Allgemeinheit des Uebel. Die Flüchtlinge und Bagabunden wurden unter die 
Soldaten geſteckt, flüchteten wieder und wieder, wiegelten ganze Dörfer auf 
und bildeten große Räuberbanden. An den Gutsherren wurde dann furdht: 
bare Rache genommen. 

Beim Beginne der Regierung Katharinas war es bei den Bauern vieler 
Gegenden eine ausgemachte Sache, da die Kaiferin die Befreiung der Bauern 
wolle. &3 tft auffallend, wie zahlreich gefälichte Manifefte, welche die Bauern: 
emancipatton verkündeten, im Umlauf waren. Die Aufregung wuchs mit jedem 
Tage. Bergebens erjchienen überall Beamte mit officiellen Belanntmadhjungen, 
welche jene Manifefte als faljch bezeichneten. Die Bauern erklärten: nicht die 
Manifefte jeien falich, jondern die den Beamten gegebenen Injtructionen. Be: 
waffnete Bauern bedrohten diefe Beamten. Biele Verhaftungen erfolgten. Die 
Folterknechte hatten vollauf zu thun. Allerlei aufrühreriihe Schriften, Brand: 
briefe, Basquille tauchten auf. Im J. 1766 war plöglic) das Gerücht all: 
gemein verbreitet, die Kaiferin wolle die Bauern aller derjenigen Herren, 
welche zu drücdende Abgaben forderten, für Krongut erklären. Was war na: 
türlicher, als daß nun von allen Seiten Klagebriefe, Bittichriften und Adreſſen 
der Regierung zufamen? Aber eben diejes war auf das Strengjte verboten. 
So gerecht aucd die Beſchwerden fein mochten, die Bittfteller wurden graufam 
gezüchtigt. Alle Möglichkeit der Vertheidigung vor der Despotenlanne der 
Gutsherren war abgejchnitten. Banerndeputationen wurden ins Gefängniß 
geworfen, die Berfafler der Bittjchriften wurden gefnutet, zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit in den Gruben von Nertichinsf verurtheilt. Der Unzufriedenen 
waren jo viele, daß man doc nicht alle beftrafen konnte. So hatte man denn 
während der glänzenditen Erfolge in der auswärtigen Politik mit inneren 
Feinden zu kämpfen, deren Schaaren bisweilen an Zahl den gegen fie gefandten 
Truppen überlegen waren. 

Ebendiejelben Schichten des Volkes wurden bejonders jchwer von der 
Laſt der Rekrutirung getroffen. Während des türfifchen Krieges (1768— 74) 
waren die Aushebungen bejonders ftarf und erregten Entrüftung und Ver: 
zweiflung. Die Refruten wurden jchlecht gehalten. Schon zur Zeit Peters 
des Großen waren Refrutenaushebungen jehr häufig ein Motiv zur Flucht 
in die Wälder oder Steppen, wo das Sectenwejen den Deferteurs ein Aſyl 
bot. Eine der vielen Secten war fogar von einem entlaufenen Soldaten ge: 
gründet und lehrte Ungehorfam gegen die Regierung. In der Zeit Kathas 
rinas begegnen wir bei den Verhören der Verbrecher an der Wolga, welche 
jehr häufig entlaufene Soldaten waren, der ftehenden Frage an den Delin: 
quenten, ob er als ehemaliger Soldat feine Löhnung und die für die Ber: 
pflegung der Soldaten bejtimmten Lebensmittel richtig empfangen und ob er 
nicht von jeinen Dfficieren irgend welche Bedrüdung zu erleiden gehabt habe? 
Erinnern wir uns, daß die meijten der Abenteurer, welche fich für Peter II. 





Knutjcene In ber geheimen Kanzlei zu St. Peteröburg (an deren Stelle jetzt das Micaeltheater fteht). 
Aquarelle nach der Natur von ©, Geißler (Begleiter des berühmten P. ©. Pallas, 1741— 1811, der im Auftrage Katharinas 1768—73 Rußland bereifte). 
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ausgaben, entlaufene Soldaten waren. Biele Dejerteurs, mehrmals einge: 
fangen und der Strafe des Spiehruthenlaufens unterworfen, flüchteten immer 
wieder und verhalfen noch andern Soldaten zur Flucht. E3 gab viel Naum 
zum Fliehen; der Weg war offen zu den Kirghiſen oder zum Ural, auf das 
Kaſpiſche Meer hinaus oder gar nad Perfien. Die Rekrutirung veranlahte 
die Gutsherren zu den ärgjten Freveln. Sie wählten dabei in der Regel 
die mohlhabenditen Bauern, weil diefe, mit großen Summen, welde den 
Herren zu Gute famen, jih vom Militärdienit loszufaufen bereit waren. Es 
fam vor, daß, wie 3. J. Sievers erzählt, unglüdlihe Bauern einer Züchti— 
gung unterworfen wurden, welde der Todesitrafe glich, bloß weil fie nicht 
das erforderlihe Mai zum Nekruten hatten oder älter waren, als ein Rekrut 
fein durfte.) Kein Wunder, daß eine aus folchen Elementen zujammenge: 
fegte Armee geneigt war mit den Gegnern der Regierung gemeinfame Sache 
zu machen. 

Der Gegenſatz ziwiichen den Kojafen im Südoſten des Reiches und der 
Gentralgewalt hatte feit Jahrhunderten beitanden. Hier hatten am Anfange 
des 17. Jahrhunderts in der Zeit der Wirren Abenteurer, wie Saruzfij, 
große Schaaren von Sriegern zur Befehdung der Staatögewalt gejammelt; 
von hier aus hatte Stenfa Rafin in der Zeit des Zaren Alerei die Regie: 
rung bedroht; hier war während des Nordiichen Krieges Peter dem Großen 
eine ungeheure Gefahr erwachſen; hier wo die Flüchtlinge aus dem Neiche 
feiht ein Aſyl fanden, war man ſolidariſch mit allen oppofitionellen Ele: 
menten im Lande. Von je und je hatte die Gentralgewalt ſich bemüht, dieje 
Koſaken zu ftrengerer Mannszucht, zu unbedingtem Gehorfam zu erziehen, 
aber immer wieder waren diefe Bemühungen an dem republifanischen Geifte 
der Koſaken gejcheitert. Jede Verlegung der Disciplin, welche eine entipre: 
ende Strafe nah ſich zog, hatte den Gegenſatz jchärfen helfen, welcher ohne: 
hin zwifchen den Kojafen und der Regierung beftand. Hier war es in den 
fechziger Jahren zu Meutereien gekommen, welde an die Aufſtände der 
Strelzy unter Peter erinnern. Es waren einige von der Gentralgewalt ab: 
gejandte Dfficiere gelyncht worden. Je ftrenger die Regierung in Folge der: 
artiger Exceſſe auftrat, deſto eher fonnte hier eine gewaltige Erplofion der 
Volkswuth erfolgen. Die Ufer des Ural und des Don find die Brutjtätten 
des Pugatſchew'ſchen Aufitandes geworden. Wie der berüchtigte Freibeuter 
Stenka Rafin Hundert Jahre früher feinen Bruder einen Disciplinarfehler 
am Galgen büßen jah und dadurd zum Haß gegen die bejtehende Ordnung 
entſlammt wurde, jo gerieth auch Pugatſchew zuerit dadurch mit den Organen 
der Regierung in Conflict, daß er einem Verwandten, welcher gleich ihm als 
Kofak diente, zur Flucht verhalf. Um fi der Berfolgung zu entziehen, 
dejertirte er nun jelbit, und damit war jeine Abenteurerlaufbahn entichieden. 
Seine Agitation fand bei den Kojafen am Ural ebendeshalb einen guten 


1) ©. Blum I, 394. 
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Boden, weil dieje jeit der Ermordung ihres Duälers, des Generals Trauben: 
berg, hart bedrücdt wurden. Dieje Steppenjöhne, an Freiheit gewöhnt, wollten 
fich nicht in die Reglements des modernen Staats einſchnüren laſſen. Die: 
jelben Erjcheinungen der Widerſpenſtigkeit gegen die europäiſchen, adminiſtra— 
tiven Formen finden fich bei den Eeinruffiihen Kojaken, bei den Koſaken an 
der Wolga, am Don, am Ural. Bon der Ukraine her hatten in Folge der 
blutigen Unterdrüdung der dort ftattgehabten Unruhen Viele am Jaik oder 
Ural ein Aſyl gefunden und die Zahl der unzufriedenen Koſaken gemehtrt. 
Jeder Aufftand im Innern des Reiches, wie etwa die Rebellion während der 
Pet in Moskau (1770— 1771), oder die Meutereien am rechten Wolgaufer 
in den jechziger Jahren führten den ohnehin aufgeregten Koſakenſchaaren 
neue Elemente zu. Den Koſaken war, wie den Bauern das Klagen verboten. 
Deputirte, welche mit Klagen von den Kofafen bei der Kaiferin Zutritt ver: 
langten, wurden wie Rebellen beftraft. Kein Wunder, daß ein Koſak, als er 
von dem Auftreten Pugatſchews hörte, die Aeußerung that: „Gott jei Dank; 
nun eröffnet fich doch eine beſſere Ausſicht“. 

Ein weiteres revolutionäres Element waren die Sectirer (Raskolniks), 
deren Zahl während des Jahrhunderts vor Pugatſchew zu einer gewaltigen 
Höhe geitiegen war, jo daß fie einen bedeutenden Theil der Bevölkerung 
ausmachten. Sowohl Peter III, als auch Katharina II. wollten Milde gegen 
die Fanatiker üben und gejtatteten den während der früheren Regierungen 
ins Ausland, namentlih nad Polen geflüchteten, die Rückkehr in die Hei: 
math. Sie famen in großen Schaaren. Aber weil fie mehr Abgaben zu 
zahlen Hatten, geriethen fie leicht in Noth, wurden von den Localbehörden 
bedrängt und waren geneigt, fi) mancher Meuterei anzufchließen. In diejen 
Kreifen genoß der Name Peter III. eine befondere Popularität. Die Secte 
der „Sfopzen”, deren Entjtehung in die erfte Zeit der Regierung Katha- 
rina II. fällt, feierte den „Sohn der Kaiſerin Eliſabeth“ Peter III. als eine 
Art Heiligen; die Anhänger diefer Secte glaubten, der ehemalige Kaijer, 
welchen Katharina hätte ermorden lafjen wollen'), habe fich durch die Flucht 
gerettet, jei im Weſten umher gereijt, wieder in Rußland erjdhienen, gefnutet 
und nad Sibirien verbannt worden, von wo er wiederfehren werde u. ſ. w.?) 
Am Jaik oder Ural und am Irgis wimmelte es von Sectirern, welche die 
Staatsgewalt verfolgte, durch Spione ermitteln und gelegentlich gewaltſam 
fortichleppen ließ, um fie der Staatskirche wieder zuzuführen. Unduldjame 
Kirchenfürften Hatten durch ftrenge Mafregeln die Erbitterung in dieſen 
Kreijen gejteigert. Die Habjucht der Pfaffen, welche häufig die Bevölkerung 


1) Die „Stopzen‘ zählen wegen der Selbftverftümmelung zu den ftaatägefähr: 
lichſten Ketzern und werden befanntlich auch jegt ftreng verfolgt. Beachtenswerth ift 
ihre Auffafjung, da Katharina eben um diejes phyſiſchen Gebrechens Peters ihm nad) 
dem Leben geftellt habe. 2) Shtidhebalstij ©. 50 ff., welcher überhaupt das 
Berbdienft hat, zuerft auf die Bedeutung des Raskol im Pugatſchew'ſchen Aufftande 
hingewieſen zu haben. 
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brandihagten und fih ihre Amtshandlungen ſehr Hoch bezahlen ließen, trug 
dazu bei, die Benachtheiligten der Staatskirche zu entfremden und die Zahl 
der Sectirer zu mehren. 

AUS Stenfa Rafın ein Jahrhundert vor Pugatſchew feinen Feldzug die 
Wolga aufwärts unternahm, da ftießen in hellen Haufen zu ihm Tſchuwaſchen, 
Ticheremifjen und andere aſiatiſche Stämme. Dieje „fremden Völker“ (Inorodzy), 
welche auch im europäischen Rußland wohnten, wurden auch Pugatſchews Bundes: 
genoffen und halfen feine Schaaren verftärfen. Die Tataren, Kirgis-Kaiſſaken, 
Baſchkiren, Mordwinen, Tſchuwaſchen, Ticheremifien, Wotjaken, Teptjaren waren, 
indem fie gewiffe Abgaben (den fogenannten Jafjak) zahlten, vielfach abhängig 
von der Willfür der ruffiihen Beamten. Insbeſondere waren die Kalmyfen 
in die Gewalt der Schreiber gegeben und durften gar feine unmittelbaren 
Beziehungen mit den Auffen unterhalten. Noch weniger durften die Kalmyken 
Klagen an die Regierung richten: feine Bittichrift, feine Adreſſe durfte die 
Grenze des Kalmykenuluſſes (Dorfes) überjchreiten. Es war ein unerträglicher 
Zustand: mit geringerer Gefahr fonnte man von da aus eine Nachricht nach 
Peking gelangen laſſen, als nad) Kaſan oder Aitrahan oder gar nad) Moskau 
oder Petersburg. Kein Wunder, daß die Kalmyfen (1771) heimliche Be: 
ziehungen mit der chinefischen Negierung anfnüpften und, 30,000 Kibitken 
jtarf, nach Aſien hinüberflüchteten. Andere Aſiaten litten unter den Maßregeln, 
welche auf eine gewaltiame Chriſtianiſirung der Heiden oder Moslim abzielten. 
Noch andere, wie die Budihaktataren, welche nad) der Einnahme von Bender 
in der Wolgagegend angefiedelt worden waren, konnten ſich in die nenen 
Verhältniſſe nicht finden und waren erbittert über die Rüdfichtslofigfeit der 
Beamten, welche fie in ihren ihnen aufgedrungenen Eolonijationsverjuchen 
verfommen ließen. Den Baſchkiren wurde das Land, welches fie innegehabt 
hatten, zum Theil von habjüchtigen Beamten fortgenommen. Tauſende von 
ihnen waren bereit mit den Schaaren Pugatſchews gegen eine Regierung zu 
fümpfen, welche fie nicht gegen die Mißbräuche der Beamten zu jchügen ver: 
mochte. Alle diefe Horden waren zum Räuber: und Nomadenleben geneigt, 
alio um fo leichter für ein Unternehmen, wie dasjenige Pugatſchews, zu 
gewinnen. Das Tebtere hatte einen aſiatiſchen Charakter: er fonnte jolche 
orientaliiche Elemente in jeinem Heere jehr wohl brauchen. 

Ein jehr jtarkes Gontingent der Schaaren Pugatſchews und anderer 
Räuberbanden lieferten die Arreitanten, welche während der Transporte über 
ungeheure Streden hinweg, ihren Wächtern entliefen. Der Weg nad) Sibirien 
war weit; die Gelegenheit zur Flucht bot fich häufig. Die Aufficht war um: 
genügend. Unterwegs wurden die Unglüdlichen ſchlecht behandelt; Viele ftarben 
vor Kälte und Hunger. Die Gefängniffe waren dumpfe und dunkle Räume, 
in denen die Verbrecher jo dicht zufammengedrängt waren, daß Jeder, wie 
man wohl jagte, faum jo viel Raum hatte, um fich Hinzulegen und zu jterben. 
Bei dem jchleppenden Gerichtsgang zog ſich die Unterjuhungshaft ins Un: 
gemejjene in die Länge; auch blieben die zur Deportation nad Sibirien Ber: 
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urtheilten bisweilen noch geraume Zeit in ihren Gefängnifien, ehe ein größerer 
Transport bereit war. Solche Gefangene durften unter Bewachung von Soldaten 
in den Straßen betteln. Bei joldhen Gelegenheiten gelang es Manchem zu ent: 
fliehen, wobei die Soldaten im Einverſtändniß mit den Gefangenen handelten. 
Flüchtlinge fonnten faft immer auf Sympathieen der Bevölkerung, auf viele 
Helfershelfer rechnen. Die Art, wie Gerechtigkeit geübt wurde, hatte Teicht 
eine Rarteinahme des Publicums für die Verbrecher zur Folge, Rußland 
war der Schauplak, wo große Berbrecdhertransporte die Bevölferung aufzu— 
regen geeignet waren. Zur Beit des Ausbruch! des Pugatſchew'ſchen Auf— 
ftandes jollen fih in Kaſan nicht weniger als 4000 gefangene Berbrecdher 
befunden haben. 

Die Erbitterung der Bevölferumg über die Richter und Polizeibeanten, 
welche oft Schuldige und Unjchuldige zufammen in den Kerker warfen, der 
Beitehung zugänglicd waren, in willfürlichjter Weife die Folter anwandten, 
war unbejchreiblih. Die Richter und Kanzleibeamten hatten oft an den Un: 
geflagten Rache zu üben fir manche Plünderung oder gar für die Ermordung 
eines Befannten oder Verwandten, auc wohl dafür, dat die Archive in Un: 
ordnung gebracht worden waren, wenn fid; die Verbrecher über diefelben her: 
gemacht Hatten. Oft geichah es, daß der Preis, welcher auf den Kopf eines 
Berbrechers gejeht war, den Einfängern desjelben vorenthalten wurde. 

Zu allem diefem fam die angeborene Wanderluft der Ruſſen hinzı, die 
Neigung der Proletarier durch Bildung von Räuberbanden ihre Lage zu ver: 
befiern. Die Bauern entliefen ihren Herren, die Rekruten dejertirten, die 
Sectirer entzogen fih der Verfolgung der Staatsgewalt dur) die Flucht. Es 
gab Beiipiele, daß ganze Dörfer auswanderten und jih an der Wolga in 
Erphöhlen anfiedelten. Das Elend auf folhen Wanderzügen war entſetzlich. 
Es war ein Kampf mit der Witterung, mit dem Hunger. Menfchen, die ſich 
am Rande des Verderbens befanden, konnten leicht zu verzweifelten Mitteln 
greifen, um ihre Eriftenz zur friften. So bildeten ſich große Räuberbanden, 
welche Dörfer ausplünderten, Vorpoften und Feitungen angriffen nnd allen 
Batrouillen und Schlagbäumen trogten. Je ärger diejes Nomadifiren um ſich 
griff, je mafjenhafter die Schaaren von Flüchtlingen die Wolgagegenden über: 
ſchwemmten, deſto ftrenger war das Paßweſen geordnet, deſto mehr Polizei 
gab es, defto eifriger furhte man die Vagabunden aufzurgreifen. Aber alle 
ſolche Maßregeln fteigerten die Erbitterung diefer loſen Volkselemente. Als 
im Jahre 1770 die Veit furchtbare Verheerungen anrichtete, wurden fiberall 
Duarantainemaßregeln ergriffen. Noch mehr als früher fühlte fi) das wander— 
fuftige Volk beengt. Das Unglüd der Epidemie, die große Sterblichkeit Töfte 
die Bande der Drdnung noch mehr, die Zahl der Flüchtlinge ſtieg und mit 
ihnen diejenige der Räuberbanden, gegen welche man wohl ganze Garnifonen 
von Feitungen aufbot, ohne das Uebel bejeitigen zu fünnen. Nach wie vor 
geihah es, daß Nefruten: und Verbredhertransporte befreit, daß Gutsherren 
und Beamte ausgeplündert wurden. Insbeſondere an der Wolga wurden 
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unzählige Verbrechen begangen. Bier lodte der lebhafte Verkehr zum Raube. 
Hier wimmelte es von Flußpiraten, welde auf fleinen, leichten, pfeilichnell 
dahinschießenden Böten, mit mejjingenen Kanonen bewaffnet, die reich beladenen 
Barken der Fiiher und Kaufleute, der Regierung und der Klöfter überfielen 
und jehr reiche Beute machten. Man raubte bejonders gern Päſſe, welche 
unter die paßlojen Räuber mit Berüdfihtigung des Signalements vertheilt 
zu werden pflegten. Es fam vor, daß Räuber, je nah dem Paſſe, welchen 
fie in den Kleidern der Geplünderten oder Ermordeten fanden, ihre Namen 
mehrmals änderten und ihre urjprünglihen Namen vergaßen. Auch wurden 
falſche Päſſe gemacht. Diefe Räuber führten, zumal im Herbit und Winter, 
ein armjeliges, elendes Dafein, aber das Leben der Nichträuber war auch jo 
reizlos, jo leer, jo jchwer zu unterhalten, daß man, wenn man fich zum Räuber: 
leben entihloß, nicht viel zu verlieren hatte. 

Und alle dieje gegen die Staatögejellihaft und gegen die beftehende Ord— 
nung fich auflehnenden Elemente entbehrten nicht des Zulammenhanges unter: 
einander. Entlaufene Bauern, militäriiche Dejerteurs, fanatiſche Sectirer, 
rebellifche Koſaken, flüchtige Verbrecher, erbitterte Ajiaten und zu jeder Gewalt: 
that geneigte Räuber konnten leicht gemeinjchaftlihe Sahe machen, wenn es 
galt fich gegenüber der ftrafenden und zwingenden Negierungsgewalt zu be— 
baupten. Alle diefe Gejellichaftsgruppen entjtammten den tiefiten Volksklaſſen, 
ftanden auf gleicher Bildungsjtufe, waren gleich arm und elend, gleich gemik- 
handelt und benachtheiligt durch die Behörden, die höheren Stände, die Autori: 
täten. Kein Wunder, wenn Dejerteurd und Verbrecher fih der Sympathieen 
der Bauern erfreuten, wenn die Raskolniks der freundlichen Aufnahme bei den 
Kojakten gewiß waren, wenn die Räuberbanden ihre Helfershelfer hatten bei 
den unterjten Schichten der Bevölkerung. Sie Alle waren jolidariih, wenn 
es zum Kampfe ging gegen Behörden und Polizei, gegen die Reichen und 
Privilegirten; fie Alle waren leicht unter einen Generalnenner zu bringen, 
wenn fie hoffen durften durch Gewaltacte die eigene, unleidliche Situation 
um ein Weniges aufzubeflern. Eine gejchidt ausgegebene Parole konnte eine 
allgemeine Erhebung veranlafjen; ein Funke in diefe leicht entzündlichen Brenn- 
jtoffe getworjen, mußte ein großes Feuer anfachen; wer als Perfönlichkeit diejen 
Elementen ohne Geift und Bildung auch nur einigermaßen imponirte, durfte 
darauf rechnen diefe Mafien wenigitens momentan beherrihen und ihrer Action 
eine gewiſſe Richtung geben zu können. 

Die Parole war der Name Peters III.,; Pugatſchew wurde der Führer 
diejes Sflavenfrieges.') Kofakiiche Elemente, von denen die Bewegung aus: 
geht, stehen zuerft im VBordergrunde. Sodann, als die Meuterei auf das 
rechte Ufer der Wolga hinüberjchreitet, artet fie in einen Bauernkrieg aus. 


1) „Alle Unzufriedenen,” jchreibt ein Zeitgenoffe, „warteten nur auf einen Bor: 
wand, um den offenen Aufftand zu beginnen; diejer Vorwand erichien in der Perjon 
BPugatichews”, ſ. d. Memoiren Poipjelows in d. „Europ. Boten‘ 1870 Ar. 6, 621. 
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Semelian Pugatihew war der Sohn eines Koſaken am Don, trat mit 
18 Jahren in das Koſakenheer ein und nahm Theil an dem fiebenjährigen 
Kriege, wobei er durch feine Gemwandtheit die Aufmerkſamkeit des Oberften 
Deniſſow auf fich lenkte. Daß er jchon in dieſer Zeit durch jeine Aehnlichkeit 
mit Peter aufgefallen fei, ift eine jpätere Erfindung. Die Portraits, welche wir 
von Pugatſchew befigen, weiſen feine Spur einer jolhen Aehnlichkeit auf. 
Auch ſtellen Zeitgenofjen, welche beide fannten, diejelbe entichieden in Abrede. *) 
Schon früh hatte er Eonflicte mit feinen Vorgeſetzten: wegen eines Dienft- 
vergehen wurde er Förperlich beitraft. Nachdem er an dem Türfenfriege 
Theil genommen Hatte, wurde er wegen Krankheit nah Haufe entlafjen. 
Hier verhalf er einem Verwandten zur Flucht, flüchtete ſelbſt, wurde ergriffen, 
entflob aus der Haft, gerietd abermals in die Gewalt der Obrigkeit, aus 
welcher er fih zum zweitenmale durch die Flucht rettete, worauf er fih nad) 
Kleinrußland begab. Hier entihloß er fich die polniſche Grenze zu über: 
jchreiten, um als angeblicher Sectirer von dort aus nah Rußland zurüd: 
fehren zu können, und hier erhielten feine Beziehungen zu den Raskolniks in 
Wjetka an der polnijchen Grenze eine befondere Bedeutung. In einem Klofter, 
in welchem e3 von Sectirern wimmelte, gab ein anderer Dejerteur ihm den 
Rath, jih für Kaifer Peter III. auszugeben. Zugleich ward der Plan ent: 
worfen, die Koſaken am Ural aufzuwiegeln; die Sectirer wünfchten bei den: 
jelben ein Aſyl zu finden. Auch fteuerten fie Geld zu dem Unternehmen 
bei. Ebenjo hatte Bugatihew in den Wäldern des Gonvernements Woronejh 
bei einem Raskolnik, welcher ihm den Beijtand feiner Glaubensgenofjen an: 
bot, Aufnahme gefunden. Es beitanden zwijchen den Sectirern in Polen und 
am Don wohlorganifirte Beziehungen. Den Rathſchlägen der Sectirer fol: 
gend, begab fi) Pugatichew an den Ural, wo er indeffen wieder verhaftet 
wurde. Er wurde nad) Kaſan gebracht, von wo er (im Mai 1773) feinen 
Wächtern gerade in dem Augenblicke entjlob, als die Beftätigung feiner Ver: 
urtheilung zur körperlichen Strafe und zur Deportation nad Pelym eintraf. 
Er tauchte jodann an den Ufern des Jrgis (Nbfl. der Wolga) auf, wo er 
abermals mit den Uralichen Koſaken anfnüpfte und ſich für den Kaiſer 
Peter III. ausgab. Hier warb er zuerjt Genofjen für feine Unternehmung; 
hier umgab er fi mit einigen Kofafen, welche, indem fie fich faliche Namen 
beilegten, auch angeblich hohe Würden befleideten. Er erzählte eine wunder: 
jame Geſchichte von feiner angeblichen Rettung vor den Nachitellungen Katha= 
rinas, behauptete, er fei auf feinen weiten Reifen in Polen, Egypten, Jeru— 
jalem u. ſ. w. gewejen und nun gekommen, um „dem gefränften Volt Satis- 
faction zu geben“. 

Es macht einen eigenthümlihen Eindrud, zu jehen, wie diefe Halb: 
barbaren — Pugatſchew konnte nicht einmal leſen und fchreiben — den 

1) Bolotomw in der Beilage zum VI Bande der „Rußkaja Starina‘ ©. 490. 


Portraits Pugatſchews reproducirt neuerdings in d. „Rußkaja Starina“ II, 320 und 
XVIL, 171. 
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Staat, welchem fie principiell feindlih gegenüberjtanden, nadhäfften, wie fie 
ein Berrbild der Ordnungen jchufen, welche fie perhorrescirten. Diefe Leute, 
deren Ideal die Umwandlung ganz Rußlands in einen Kojafenjtaat war, 
gefielen fich in den äußeren Formen eines Quafihofitaates mit Quafitwürden- 
trägern. Nachdem Pugatſchew eine junge Koſakin geheirathet hatte, umgab 
er fie mit einer Anzahl von „Fräulein“. Der Koſak Tſchika hieß Graf 
Tſchernyſchew und erhielt die Würde eines Feldmarſchalls; andere Koſalken 
biegen Graf Orlow, Graf Woronzow, Graf Panin. Ein ehemaliger Räuber, 
welcher gebrandmarft und der Naje beraubt worden war, beffeidete die Würde 
eines Urtifleriehefs u. dgl. m. Ein paar gewandte und des Schreibens 
fundige Koſaken juchten in den Manifeiten und Verordnungen des falſchen 
Prätendenten den Styl der Papiere des Kriegscollegiums nachzuahmen. Später 
bejorgte ein ehemaliger Dfficier Schwanwitſch, welder von den Rebellen ge 
fangen worden war und in ihre Dienfte trat, die Ausfertigung mander Schrift: 
ftüde in fremden Spraden; ein Koſak, Podurow, welcher einige Jahre zuvor 
als Deputirter an den Sigungen der gejeßgebenden Commiflion (1767 —68) 
Theil genommen hatte, verjah die Stelle eines Staatsfecretärd und Publi— 
ciiten. Ein Kleines ort, welches die Rebellen in der Nähe von Orenburg 
bejegt hatten, erhielt den Namen Moskau, ein anderes wurde Petersburg 
genannt. Alltäglich fanden, ganz in der Weije der entiprechenden Vorgänge 
in den Sauptjtädten, militärische Eprereitien ftatt, denen Pugatſchew beizu: 
wohnen pflegte. Man glaubte an ihm eine bejondere Begabung für das 
Artillerie: und Fortificationswejen wahrzunehmen. Er veritand es dem Volke 
gegenüber, welchem er mit Kojenamen jchmeichelte, eine gewiſſe Hoheit und 
Würde zu behaupten. Er trug eine bunte, Kojtbare Koſalenkleidung, Tiebte 
unmäßige Zechgelage, imponirte dem Pöbel damit, daß er demjelben, wenn 
er ausritt, handvollweife Kupfergeld zumwarf. Seine Genofjen pflegten ihm 
nur dann Ehren zu erweifen, wenn er öffentlich erjchien; im perfönlichen 
Berfehr, im engeren reife behandelten fie ihn durchaus als ihres Gleichen. 
Ihnen gegenüber galt fein Wille nicht viel: er Flagte wohl in Bezug hierauf, 
daß „Teine Straße eng ſei“. 

Wie gleich anfangs Pugatihew als ein Werkzeug der Volksleidenſchaft 
erichien, ift aus dem Umſtande zu erjehen, daß nad) der Einnahme von Jaizk 
die unter feinem Befehl ftehenden Kofaten, ohne dazu ermächtigt zu fein, 
ganz willfürlich, nad) eigenem Ermeſſen Hinrichtungen der gefangenen Ber: 
theidiger von Jaizk vollzogen. Pugatſchew wollte ihnen wehren, und meinte, 
man fönne ja das Leben der Unglücdlichen fchonen, wenn fie fich zu feinen 
Unterthanen befennen wollten. Aber die Antwort lautete: „Wir wiſſen jchon 
Ew. Majeftät, was zu thun iſt“, und fofort wurden elf Perfonen zum Gal— 
gen geichleppt. 

Im Herbit 1773 begannen die Erfolge Pugatihews. Er nahm ein 
Fort nach dem andern ein, fo den „Slezfij Gorodof’, die Feftungen Raſſyp— 
naja, Niſhne-Oſernaja, Tatiſchtſchewskaja, Tſchernoretſchenskaja u. ſ. w. Es 
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begann die Belagerung der Stadt und Fejtung Orenburg. Seine Schaaren 
mehrten fich dur eine große Anzahl von Mejchticherjafen, Kalmyken und 
Bajchfiren, welche zu ihm ftießen; die Armee der Rebellen wuchs ins Un: 
gemeſſene. 

Von eigentlich planmäßigem Handeln iſt bei Pugatſchew und deſſen 
Gefährten nicht viel wahrzunehmen. Ein Programm ſcheint er nicht gehabt 
zu haben. Bisweilen hielt er Reden an das Volk. Er ſagte u. A.: „Wenn 
Gott mich bis nach Petersburg geleitet, dann werde ich meine Frau (die 
Kaiferin) in ein Klofter fchiden;z fie mag dort für die Vergebung ihrer 
Sünden beten. Den Bojaren werde ich ihre Güter und Dörfer nehmen und 
ihnen jtatt dejien Geld geben; diejenigen aber, die mic) um meinen Thron 
gebradht Haben, werde ich aufhängen lafjen“. Dabei weinte Pugatſchew 
bitterlih und fagte: „Gott möge mir doch die Gnade verleihen, mich nad) 
Petersburg gelangen und dort meinen Sohn wohlbehalten jehen laſſen“. 

Bald jah man ihn das Bildni Pauls küfjen”), bald Hatte er einen 
jungen Menſchen in feiner Umgebung, welchen er dem Volke als jeinen Sohn, 
den Großfürjten Paul vorjtellte.) Doch war alles diejes nur gelegentliches 
Beiwerk. Indem Bugatichew fich für Peter III. ausgab, verkündete er eine 
fociale Revolution, veripradh er den Bauern die Freiheit, ſchwor er dem Adel 
den Tod. In einer Nede ſagte er: „Ich bin Euer legitimer Kaijer.. Meine 
Frau hat fi) mit der Adelspartei verbündet; ich aber habe vor Gott ge: 
ſchworen, alle Edelleute bis auf den letzten auszurotten. Der Adel hat meine 
Frau überredet, Euch Alle der Knechtſchaft zu überliefern; ich widerjegte mich 
einem jolhen Vorhaben; da erhoben fie fich gegen mich und ſchickten Meuchel- 
mörder, mich zu tödten. Aber Gott rettete mich. Ich verbarg mid in den 
Mäldern des Gouvernements Woroneſh und fomme von da, um das Vater: 
land zu befreien, und die Freiheit zu retten, welche des ruffiihen Vollkes föft: 
lichſtes Gut iſt“ u. ſ. w.”) 

Bei den obengejchilderten Verhältniffen mochte es dem Volke faum mög: 
li jein, der Lodung zu widerftehen. An hellen Haufen ftrömten dem Re: 
bellenführer die Anhänger zu. Im Laufe weniger Wochen hatte er eine 
große Anzahl feſter Punkte beſetzt, überall die Kommandanten derjelben auf: 
fnüpfen oder auf andere Weiſe umbringen lafjen. Der ganze Südoften Ruf: 
lands war alsbald von der Rebellion ergriffen. 

Im Centrum Hat man Anfangs die Gefahr, welche von Pugatſchew 
drohte, unterichäßt. Der Preis, welcher auf des falihen Prätendenten Kopf 
gejegt wurde, veranfhauficht das allmähliche Steigen der Einfiht in das 
Maß des Unheils. Zuerſt bot man für die Gefangennehmung Pugaticheros 
500 Rubel, für die Einlieferung feiner Leihe 250 Rubel; einige Monate 


1) Memoiren Bibifomws. Mosfau 1865. ©. 129. 2) Jlonnifom II, 408, 
wo indejien eine incorrecte Quellenangabe fi findet. 3) Mordowzew nad hand: 
jchriftlichen Aufzeichnungen eines Zeitgenojien. 
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fpäter erflärte man ſich bereit 10,000, reſp. 5000 Rubel zu bezahlen, bis 
dann zulegt Paul Potemtin demjenigen, welcher Pugatſchew lebendig abliefern 
werde, 24,000 Rubel und mehr verjprad.') 


Ahnungslos feierte der Hof im September 1773 die Hochzeit de3 Groß: 
fürjten Paul, während Pugatſchew feine eriten Erfolge errang. Etwas jpäter, 
im Oftober, gelangte die erfte Kunde von diejen Ereignijjen nad) der Haupt: 
ftadt, ohne daß man auf diejelben bejonderes Gewicht zu legen ſchien. Erſt 
Ende November wurden die Schredensnahrichten allgemeines Stadtgeipräd). 
In dem jehr lebhaften Briefwechjel zwijchen der Kaiferin und dem Fürften 





Medaille auf die Hochzeit des Groffürjten Paul, 


M. N. Woltonstij, welcher den Poſten eines Gouverneurs von Moskau be: 
ffeidete, begegnet uns die erjie Erwähnung diefer Vorgänge in einem Schreiben 
Wolfonstijs vom 23. November 1773. Hier äußerte der letztere allerdings 
die Bejorgniß, daß die auf Verlangen des Gouverneurs von Kaſan auf den 
Schauplatz der Ereignijje abgejfandten Truppen nicht ausreichen würden, um 
die Unruhen zu beenden, weil „die ganze dortige Bevölferung ins Schwanfen 
gerathen jei”.?) Man jcheint aber dem Publikum möglichſt die Einfiht in 
die Gefahr vorenthalten zu haben. Bolotow befand ſich im Januar 1774 
in Moskau und bemerkt in feinen Memoiren, Alle hätten wohl von Pugatſchew 


1) Grot, Derihawin V, 164 2) Achtzehntes Jahrhundert I, 125. Die erjten 
Verfügungen Katharinas, die Abjendung Carrs auf den Schauplat betreffend, find 
v. 14. Dt. datirt, j. Mag. d. Hijt. Gej. XIII, 363 ff. 
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geiproden, aber zugleich über die Frechheit diejes Verbrechers gelaht und zu: 
verfichtlich darauf gerechnet, daß die gegen ihn abgefandten Truppen der Be: 
wegung fogleih ein Ende machen würden. „Wie wenig,” fügte Bolotow, 
welcher 1808 jchrieb, Hinzu, „ahnten wir damals, was noch erfolgen follte 
und welch ungeheure Feuersbrunſt diefer Funke entfachen werde.” Sehr bald 
erfuhr man denn au, daß die unter dem General Carr gegen Pugatſchew 
abgejandten Truppen gar feinen Erfolg gehabt hatten, daß, wie Bolotow 
jagte, „aller Spaß aufhörte” und jo waren denn Alle in der alten Haupt: 
ftadt in großer Unruhe und Befümmerniß.’) 

Katharina begriff zuerſt gar nicht, wie ein jo großes Unheil möglich 
gewejen fei. Sie meinte, man habe erwarten dürfen, daß die brutalen Hin- 
richtungen, welche Pugatſchew und deſſen Genojjen angeordnet hatten, das 
Volk ihm entfremdet haben müßten. Dagegen jchlug fie mit richtigem Blick 
den Bortheil hoch an, welcher darin lag, daß Pugatichew bei der Belagerung 
DOrenburgs jehr viel Zeit verloren hatte. „Gott mag willen,” jchrieb fie am 
1. December 1773 an Wolkonskij, „wie das enden wird; vielleicht laufen 
die Rebellen auch von ſelbſt auseinander. Meine Regierung fängt an durch 
wunderfame Abenteuer derjenigen Peters I. zu gleichen; indeffen, was Gott 
auch fchiden möge, wir werden, dem Beijpiel des Großvaters folgend, nicht 
verzagen.“?) 

Die ruffiishen Würdenträger fuchten auch dann, al$ des Generals Carr 
Verſuch gegen die Rebellen zu fechten total mißlungen war, weil er zu wenig 
Truppen hatte und fih auf den Geiſt derjelben durchaus nicht verlaffen 
konnte, die ganze Angelegenheit als unbedeutend darzuitellen. Der Vicefanzler 
Golizyn ſchrieb an den Gefandten in Berlin Dolgorufij im Januar 1774: 
„Sie haben wohl von den Orenburgiichen Ereignijjen gehört. Das Gerücht 
hat der Sache eine übergroße Bedeutung beigelegt. Die Unruhen find durd 
Bagabunden und Räuber hervorgerufen worden, welche ſich die Abwejenheit 
der Truppen zu Nutze gemadt haben”.?) Als Carr fleinmüthig jeine Truppen 
verlieh und, Krankheit vorihüsend, in Moskau erichien, erregten feine Mit: 
theilungen großes Auffehen. Wolkonskij meldete der Kaijerin, er habe dem 
ichimpflicherweije Heimgefehrten Feldheren unbedingtes Schweigen auferlegt, 
und juche das. Publicum in jeder Hinficht zu beruhigen, indem er die ganze 
Rebellion als einen unbedeutenden Krawall darjtelle, deſſen Urheber jehr bald 
bejeitigt fein würden.) Daß aber Katharina, jogleih nach dem Empfange 
der Nachricht vom Scheitern der Miffion Carrs U. I. Bibikow mit drei Re: 
gimentern auf den Schauplag der Ereignifje abjandte, bewies, daß fie allmäh— 
ih die Tragweite der Rebellion erkannte. Bibikow genoß das perjönliche 
Vertrauen der Kaiferin, gehörte zu ihrem Freundesfreife und hatte mehrmals 
Proben bedeutender Einficht und Thatkraft abgelegt.”) Jet führte die Kai: 

1) Bolotomw, Memoiren III, 349, 352. 2) Adhtzehntes Jahrhundert I, 127. 
3) Schtihebalstij ©. 60, 4) Achtzehntes Jahrhundert I, 128. 5) ©. d. In— 
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ferin von dem Augenblide der Ernennung Bibifows zum Dictator im Oſten 
einen lebhaften Briefwechjel mit demfelben und diefe zahlreichen Schreiben 
der Kaiſerin können füglich als ein Maßſtab der Aufmerffamfeit dienen, welche 
Katharina diefen Ereigniffen ſchenkte. Man muß fich vergegenmärtigen, daß 
gerade in diefer Zeit der türfifche Krieg mit jehr ſchweren Opfern und großer 
Anſtrengung geführt werden mußte. 

Während die Frage von der Beihaffung von Mitteln zur Bekämpfung 
der Rebellion in den Wintermonaten vom 15. Oftober an in allen Sigungen 
des Reichsraths, denen die Kaiſerin jehr häufig beiwohnte, eine hervorragende 
Rolle jpielte, während hier Katharina unumwunden die Beforgniß äußerte, 
daß ſich das von Pugatſchew belagerte Orenburg nicht halten werde?), meinte 
man doch auf die öffentliche Meinung beruhigend wirken zu müffen. Als im 
Neichsrath der Entwurf zu einem, den Aufitand betreffenden Manifeft gelefen 
wurde, in welchem eine Parallele zwiſchen Pugatſchew und dem erjten falichen 
Demetrius gezogen war, meinten einige Würdenträger, der Bergleich paffe 
nit und würde eine üble Wirkung haben, der Sache eine zu große Beben: 
tung beifegen, den Aufjtändifchen eine zu hohe Meinung von ihrem Thun 
beibringen. Katharina bejtand auf der früheren redactionellen Wendung, in: 
dem fie der Anfiht war, dab jene hiftorifche Analogie die Entrüftung über 
Pugatſchew jteigern werde. In den Berathungen des Neichsraths über diefe 
Angelegenheit die ganze Zeit hindurch drängt fich überhaupt die perjünliche 
Anſchauungs- und Regierungsweife der Kaiferin hervor, jo daß aud die 
trodenen Situngsprotofofle der höchſten Regierungsbehörde manchen wejent: 
lihen Beitrag zur Lebensgeſchichte der Kaiferin darzubieten vermögen. 

Un 3. 8. Sievers, den der Raijerin naheftehenden Gouverneur von 
Nowgorod, ſchrieb fie am 10. December 1773: „Ich Habe vor zwei Jahren 
die Bet im Herzen des Reiches gehabt; jet Habe ich an den Grenzen des 
Königreihs Kafan eine politifche Peft, die uns was zu rathen aufgiebt.?)... 
Mit Gottes Hülfe werden wir die Oberhand behalten; denn es giebt weder 
Verſtand nody Ordnung, noch Geſchick auf Seiten jenes Lumpengefindels dort; 
jondern das find zujammengeraffte Schurken, an deren Spite ein ebenfo 
freher als unverſchämter Betrüger fteht. Doc wird dies gleichfalls mit 
Hängen endigen. Aber welche Ausficht, Herr Gouverneur, für mid, die das 
Hängen nicht liebt? Europa wird in feiner Meinung uns in die Zeit des 
Zaren Iwan Waſſiljewitſch zurückverweiſen; folhe Ehre müffen wir für das 
Reich) von diefem verächtlihen Jungenjtreic erwarten. Ich Habe befohlen, 
fein Geheimniß mehr aus diefer Gefhichte zu machen, indem es gut ift, daß 
die Leute im Amt darüber ihre Gefinnung äußern” u. ſ. w. In feiner Ant: 
wort an die Kaiferin rieth Sievers, möglichit bald das Volt in einem Mani: 


— für Bibitow im Mag. d. Hiſt. Geſ. XIII, 367 ff. Die intereſſanten Ein— 
zelheiten bei ſeiner Ernennung ſ. in den Memoiren Bibilow⸗ S. 108. 

1) ©. d. Edition „Archiv des Reichsraths“ I, 442. 2) qui nous donne du 
fil ä retordre. 
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feft über die Sachlage zu belehren, indem er bemerkte: „Das Volk dürjtet 
nad; Neuigkeiten. Fehlen ihm die wirklichen, jo erdichtet es fich welche. 
Ferner ſchrieb Sievers, er fürchte nicht jowohl für Orenburg als für Aſtra— 
han, welches ehemals unter Stenfa Rafin und in der Zeit Beters ein Een: 
trum für Rebellionen geweſen jei.') 

In einem Schreiben an Frau Bjelfe vom 16. Jannar 1774 ftellte 
Katharina in Abrede, daß in Kaſan eine Rebellion ausgebrochen fei; aber 
in der an dieſes „Königreich“ grenzenden Provinz Orenburg feien zahlreiche 
Näuberbanden aufgetreten, deren Hauptmann ſich bald für Peter III., bald 
für feinen Statthalter ausgebe; 500 Berjonen verjchiedenen Alter und Ge: 
fchlecht3 jeien von den Nebellen gehängt worden; Carr habe durch feinen 
Kleinmuth das Uebel verjchlimmert, Bibikow werde allem Anjchein nach jehr 
bald Alle zur Vernunft bringen. Gemüthlich plaudernd erörtert die Kaiferin 
in dem Schreiben an ihre Freundin die Topographie des Gebietes der Auf: 
ftändischen, weift auf ähnliche Vorkommniſſe in denſelben Gegenden zur Zeit 
früherer Regierungen hin und ſucht die Opferfreudigfeit des Adels von 
Kaſan, welcher bei der Ankunft Bibifomws fich bereit erflärte, Waffen und 
Truppen zu liefern, möglichit günftig als eine That des Heroismus und der 
Baterlandsliebe darzujtellen. ?) 

An Bibikow fchrieb die Kaiferin u. U. am 9. Februar 1774: „Ber: 
tieren Sie feine Zeit und beenden Sie dieje fatale und anrüchige Angelegen: 
heit. Ich bitte Sie um Gottes willen, geben Sie fih alle Mühe, dieſe 
Verbrechen, welche uns vor aller Welt beihämen, auszurotten”. Ausführlich 
fchreibt fie vor, wie man einerjeits bejtrafen, andererjeit3 belohnen müſſe, 
um den Geiſt der Bevölferung zu beeinfluffen.?) An die Bjelfe jchrieb fie 
an demjelben Tage in beruhigendem Tone, die „Revolte, welche ihrer Freun— 
din fo viel Schred einjage, nehme nun für die Elenden, welche diejelbe an: 
zettelten, ein fchleuniges und verhängnißvolles Ende. Es ſei aber erjtaun- 
lich, fügt die Kaiferin hinzu, wie in den Zeitungen allerlei Zügen über die 
Antheilnahme höherer Dfficiere an dem Aufftande verbreitet würden u. dgl. m.*) 
In Scherzendem Tone jchrieb Katharina an Voltaire von dem Aufitande als 
von einer Kleinigkeit, indem fie bemerkte, daß man Pugatſchew demnädhit 
aufhängen werde?) In andern Schreiben juchte fie die Erfolge Golizyns 
im Kampfe mit den Rebellen als durchaus entjcheidend darzuftellen, was fie 
keineswegs waren. Sie jpottete darüber, daß man in Wefteuropa von den 
Talenten Pugatſchews rede; er fei nichts weiter als „un sot ivrogne“, wel- 
cher mehrmals von den Koſaken jelbjt gefnutet worden ſei u. ſ. w.“) Ebenjo 


1) Blum I, 33—35. 545—546. 2) Magazin d. Hift. Gef. XIII, 382— 384 
„tout cela finira dans peu“ u. dgl. m. 3) Mag. d. Hift. Gej. XII, 386—387. 
4) Mag. d. Hift. Gej. XIII, 87 Je suis bien aise de vous dire que cette rövolte 
d’Orenbourg, qui vous effraie tant, et dont nos envieux font un si grand bruit, 
va trös-serieusement en degringolant pour les misdrables qui s’y sont engages, 
5) Am 4,15. März 1774. Mag. d. Hift. Gef. XII, 394. 6) Mag. d. Hift. Geſ. KILL, 399. 


Erfolge der Rebellen. 197 


fchrieb die Kaiferin an Grimm, ald Pugatichew die Belagerung Orenburgs 
aufheben mußte, die ganze Poſſe (farce) werde, wie fie vorausgejagt habe, 
fehr bald mit Körperftrafen und einigen Hinrichtungen enden, mehrmals 
nannte Katharina in ihren Briefen an Grimm den Rebellenführer „le mar- 
quis Pougatcheff“.") 

Indeſſen ftellte fi eine jolhe Auffafjung oder Darlegung der Ereig: 
niſſe al3 ein den Thatfachen nicht entiprechender Optimismus heraus. In 
den erjten Monaten des Jahres 1774 war man noch jehr mweit von der 
Pacificirung des Südoſtens. Es ftand, im Gegentheil, das Schwerjte noch) 
bevor. 


Carr hatte bei feinen Operationen gegen die Rebellen im Spätherbit 
mit den größten Schwierigfeiten zu kämpfen gehabt. Seine Klagen über die 
bittere Kälte, von welcher die Soldaten zu leiden hatten, über den rebelli: 
ſchen Geift des Militärs und der Bauern, deren Hülfe er in Anſpruch nahm, 
waren gegründet. Ausdrüdlich meldete er, es werde jehr großer Anjtren- 
gungen bedürfen, um ein jo großes Feuer der Empörung zu löſchen. Der 
Mißerfolg Carrs fteigerte die Zuverficht der Nebellen. Man mußte den 
Fehler, den man gemacht hatte, indem man zu geringe Streitkräfte aufbot?), 
um die Nebellen zu jtrafen, fchnellitmöglicd verbeilern, aber eben diejes war 
ihwer, weil der türkische Krieg die Anweſenheit der meijten und beften 
Truppen im Auslande erforderte. Es fragte fich, ob Bibifow, welchen nun 
die Organifirung localer Streitkräfte zum Kampfe gegen Pugatſchew oblag, 
mehr ausrichten werde. 

Pugatſchews Schaaren hatten inzwijchen beträchtliche Erfolge errungen. 
Die Heinen Forts an der Wolga und am Ural waren jchlecht befejtigt und 
ſchwach bejegt. Sie ergaben ſich eines nach dem andern. Die ganze Bad): 
firenbevölferung erhob fih, um an dem Aufitande Theil zu nehmen. Ende 
December bejegte Pugatſchew die Stadt Siamara. 

Zum Glück verftand es Bibikow bei feiner Ankunft in Kaſan die Geifter 
zu beleben, den dort verfammelten Adel zur Ergreifung energiiher Maß: 
regeln zu veranlafjen.”) Auch wurden inzwijchen aus weiter Entfernung 
Truppen nad) dem Schauplage dirigirt. Aber die Lage blieb außerordent: 
(ich jchwierig, weil die ganze Bevölferung des Südoftens einen aufrühreri- 
ihen Geijt zeigte. In einem Schreiben Bibifows an von Wifin heißt es: 
„Pugatſchew bedeutet nicht gar viel: wichtig ijt der allgemeine Unwille; Pu— 
gatſchew ift eine Puppe, mit welcher die Kofafen jpielen. Es wäre jeht 
dringend hohe Zeit, mit der Türkei Frieden zu machen”. Ferner Fagte Bi: 
bifow über den Mangel an Waffen. An die Kaiferin fchrieb er über die 





1) Mag. d. Hift. Geſ. XXI, 2. 6. 8. 2) Recht eingehend behandelt Jkonni— 
fow II, 407—414 die Haltung und Thätigfeit Carrs, wobei mancherlei zur Recht: 
fertigung des unglüdlichen Feldherrn beigebracht wird. 3) ©. d. Abhdlg. Anutſchins 
über Bibikow im „Ruſſiſchen Boten (Wieftnif) 1872, Auguſtheft. 
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Unbildung, welche in der ganzen Gegend herriche, über die völlige Unfähig- 
feit der Officiere, über die Trägheit und Gewifjenlofigfeit der Beamten; auf 
die Soldaten, fuhr er fort, könne man nicht rechnen, am wenigjten auf die 
Garniſonen der Feitungen. Seiner Frau berichtet Bibifow, daß feine ſchlimm— 
jten Erwartungen in Betreff der Lage weit übertroffen ſeien durd die Kläg— 
lichkeit der Zuftände überhaupt und der Haltung der Bevölkerung insbejon: 
dere: es gebe, fügte er hinzu, immer noch viel zu wenig Truppen. Indeſſen 
gingen ſowohl Bibifow, als fein Gehülfe, der Dichter Derjhawin, jehr 
energisch vor und entſchloſſen fich gelegentlich auch zu jtandrechtlichen Hin: 
rihtungen. Namentlih Derjhawin war zu terroriftiihen Maßregeln geneigt, 
während Bibikow, welchem die Kaiferin die größte Milde und Nahjicht zur 
Pflicht gemacht hatte, nur ungern von feiner Vollmacht zum Aeußerſten zu 
jchreiten, Gebrauch machte. Ein erfrenliches Ereigniß war der Sieg, welchen 
der Fürſt Golizyn bei der Tatiſchtſchewskaja-Feſtung über die Schaaren Pu— 
gatichews errang (am 22. März 1774).') Mehrere taufend Rebellen ge: 
riethen in Gefangenschaft. Die andern famen in Verwirrung und zerjtreuten 
fih in verſchiedenen Richtungen. Die Belagerung Orenburgs hörte auf. Ein 
zweiter Sieg Golizyns folgte bald darauf. Aber fajt gleichzeitig mit der 
Kunde von diefen militärischen Erfolgen fam die Nahricht von dem Tode 
Bibikows, welcher in dem Dorfe Bugulma am 9. April einem hitigen Fieber 
erlegen war. Die übermäßigen Anftrengungen, die Gejpanntheit der Yage, 
die Einfiht in die Gefahr hatten feine Krankheit veranlaßt, welche um jo 
eher einen tödtlihen Ausgang hatte, als ärztliche Hülfe im Augenblid nicht 
vorhanden war. Aus einem Gejandtichaftsbericht jener Tage iſt zu erjehen, _ 
wie ſchwer diefer Verluſt in diefem Augenblide in der Hauptjtadt empfunden 
wurde. Man erzählt ferner, Bibikow habe in feinen Berichten der Ueber: 
zeugung Ausdrud gegeben, daß man den Aufjtand nicht leicht durch militä- 
riiche Mittel niederwerfen werde, und daß man fehr ernitlich darauf bedacht 
jein müſſe, durch tiefgreifende Neformen das Volk zufrieden zu ftellen.*) 

Und die Contagiofität dieſes Geiftes der allgemeinen Unzufriedenheit 
und Erbitterung konnte leicht auch im Mittelpunfte des Reiches zu einer 
gewaltigen Krijis führen. Der Pöbel in verjchiedenen Gegenden und ins- 
bejondere auh in Moskau jympathifirte mit Pugatſchew. Auf den Marft- 
plägen war eine gewilje Aufregung wahrzunehmen. Emifjäre der Rebellen 
begannen in Moskau ihr Weſen zu treiben. 

Aus Wolkonskijs Schreiben an die Kaiferin erjehen wir, wie er jelbit, 
der Gouverneur der alten Hauptjtadt, dem Geiſte der Bevölferung mißtraute, 
wie er durch Spione die Hauptihwäger und Schreier in den Straßen und 


1) ©. Runitſchs Memoiren in d. Rußkaja Starina II, 217. Ueber Derſhawins 
Berdienfte j. Grots Edition der Schriiten D.3 VII, 114 ff. 2) R. Ounnings 
Berichte in d. Mag. d. Hift. Geſ. XIX, 411 u. 418: „They would not be able to 
suppress this rebellion by force alone; but that some means must be found 
to satisfy the people, who were not without just cause of complaint“. 
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auf den öffentlihen Plägen beobachten ließ, wie er verichiedene polizeiliche 
Mafregeln gegen diefen rebelliichen Geiſt des Pöbels ergriff. Ein Aus: 
länder, welcher damals in Moskau weilte, berichtet, daß der Geiſt der Auf: 
lehnung herrſchend geweſen ſei, daß in allen Rolizeibehörden fortwährend 
Erecutionen ftattfanden, ohne daß dieſe dem allgemeinen Uebel hätten ab- 
helfen können. "An vielen Stellen der alten Hauptitadt habe man den Ruf: 
„Es lebe Peter III.“, oder „Es Lebe Pugatſchew!“ erichallen hören, man habe 
einen allgemeinen Aufſtand erwartet. Mandje der Gepeitichten hörten aud) 
während der Bejtrafung nicht auf „Hurrah, Peter III.“ zu rufen. Um den 
Geiſt des Aufruhrs zu dämpfen, verbreitete man die Nachricht, Pugatſchew 
jei mit allen feinen Anhängern total geichlagen worden. Alle Privatbriefe 
wurden geöffnet. Jeder Hausbefiger mußte von Neuem der Raiferin Katha— 
rina den Huldigungseid leiften. Aber immer wieder wurden Manifeite des 
Rebellenführers entdedt, immer wieder erjchallte der Ruf: „Es lebe Peter III.“. 
Man mußte verihiedene Agitatoren auffnüpfen lafjen. Das Haus Woltonstijs 
war von einem Artillerieparf umjtellt. PBatrouillen durchzogen die Straßen. 
Man hörte von einem gegen die Kaiferin, den Großfürjten und dejien Ge: 
mahlin geplanten Attentat.') 

Zwei Jahre früher hatte es in der alten Hauptſtadt bei Gelegenheit 
der Veit jehr arge Exceſſe gegeben; ein hoher Geiftliher war in der Kirche 
vom Pöbel ermordet worden. Mit Mühe hatte man die Ordnung wieder 
hergeitellt. Jetzt erinnerten ſich die Beligenden diefer Vorgänge und waren 
jeden Augenblid der Erneuerung der Exceſſe gewärtig. Der Gutsbefiger 
Bolotow gefteht, daß ihn wie alle feine Standesgenofjen der peinigende 
Gedanke an die Rebellion fortwährend bejchäftigt habe. Sie alle, jchreibt 
er, jeien überzeugt geweien, daß ihre Bauern und ihr Gefinde im Herzen 
für Pugatſchew Partei nahmen und daß bei der geringjten Veranlaſſung ein 
ungeheurer Aufftand in Moskau ausbrechen konnte. Er jhildert feine Freude 
darüber, daß es ihm, nachdem er eilige Arbeiten beendet hatte, gelang, un: 
verjehrt die alte Hauptjtadt zu verlaffen. ?) 

Katharina Hat in diejer Zeit, Anfang Juli 1774, in einem eigenhändigen 
Schreiben an den Rojtdirector Eck vorgeichrieben, man folle einige Tage hin: 
durch gar keine Briefe in die alte Hauptjtadt abfertigen laſſen.) Man er: 
wartete, daß Pugatſchew mit feinen Banden gegen Moskau ziehen werde und 
fann auf Mittel ihm Widerftand zu leiſten. Aus den inzelheiten des 
Briefwechiels der Kaiferin mit Wolfonstij erkennt man, wie drohend die 
Gefahr erichien.*) Allgemein herrſchte die Ueberzeugung, daß Pugatſchew 
durch allzulangen Aufenthalt im Dften die Gelegenheit verjäumt habe, ſich 


1) S. Katharinas Schreiben an Potemlin im Mag. d. Hift. Gej. XII, 407. Ueber 
aufrührerifche Reden der Soldaten in Moskau j. Mag. d. Hift. Gef. VI, 167. Bel: 
cours Erzählung in d. „Alten und neuen Rußland“ 1875 S. 282. Wolfonstijs 
Berichte an die Kaiſerin im „Achtzehnten Jahrhundert“ I, 130. 2) BolotomIIl, 
377. 3) Mag. d. Hift. Gej XII, 412. 4) Achtzehntes Jahrhundert I, 138 ff. 
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Mosfaus zu bemächtigen, daß hier etwa 100,000 Leibeigene ſich für ihn zu 
erflären bereit ſeien; man fonnte dann eines entieglichen Blutbades ge: 
wärtig ſeien.!) 


Nach dem Tode Bibikows ſpielte eine Zeit lang Paul Potemkin, ein ent: 
fernter Verwandter des Günſtlings, in dem Kampfe gegen Pugatſchew die 
Hauptrolle. Er Hagte über die Untüchtigkeit der Militärs, weldhe die Ope— 
rationen gegen die Rebellen leiteten und betonte dasjelbe Uebel, welches auch 
feinen Vorgänger in die größte Beſtürzung verjegt hatte, nämlich die ſchwan— 
fende Haltung der ganzen Bevölferung überhaupt. „Das größte Unglüd,” 
ſchrieb er an feinen Vetter, den berühmten ©. Potemkin, „ift, que le peuple 
n’est pas süar.”?) Es fonnte nicht verhindert werden, daß die Nebellen die 
Stadt und Feitung Kaſan belagerten und die Stadt einnahmen, während 
die Feitung widerjtand. Ueber 2000 Häufer gingen in Rauch auf; ebenjo 
einige Kirchen und Klöfter. Die Verbrecher in der Stadt erhielten die 
Sreiheit. Es wiederholten fi Auftritte, wie fie ein Jahrhundert früher ſich 
bei der Einnahme von Ajtrahan durch die Schaaren Stenfa Raſins er: 
eignet hatten. 

Pugatſchew ſchickte fih an nad) Moskau vorzurüden. Auf dem rechten 
Ufer der Wolga erhielt der Aufitand von Ende Juni an den eigentlichen 
Charakter eines Bauernfrieges. Pugatſchew verhieß den Leibeigenen die 
Freiheit, rief fie zu Schandthaten gegen ihre Gutsherren auf; es vollzogen 
fih in der ganzen Gegend zwiichen Kafan und Moskau die entjeplichiten 
Gewaltthaten, welche an die blutigiten Bauernkriege aller Zeiten erinnern”) 
Die Gefahr erreichte ihren Höhepuntft. 

Katharina erklärte in einer Sigung des Reichsraths vom 21. Juli, fie 
wollte ſelbſt zunächit nah Moskau gehen, um den Widerjtand gegen die 
Rebellion perjönlich zu leiten und, es koſte was es wolle, die Ruhe im 
Reiche wieder herzuftellen. Graf Nikita Panin und der Feldmarſchall Tſcher— 
nyſchew jtellten vor, daß ein folder Schritt der Klaiferin die Gefahr erhöhen 
und die Rebellen noch mehr ermuthigen werdet) So entichloß fie ſich denn, 
den Bruder des Minifters des Auswärtigen, den Grafen Peter Banin, wel: 
her im türfifchen Kriege eine hervorragende Rolle gejpielt und fich insbe: 
jondere durch die Eroberung Benders verdient gemacht hatte, mit einer Art 
Dictatur zu betrauen, ihn mit jehr ausgedehnten Vollmachten auf den Schau: 
platz der Action zu entjenden. 








1) Runitich in d. Rußkaja Starina II, 216. Caftera II, 76. 2) Rußkaja 
Etarina Il, 404. ©. dort überhaupt eine Anzahl von Briefen und Acten über die 
Thätigkeit Paul Potemktins S. 397—414. 3) Eine große Zahl einzelner Epifoden 
werden in ruffiichen Zeitfchriften neuerdings über diefe Vorgänge erzählt. Der Stoff 
ift auch belletriftiich verwerthet worden u. a. von Puſchkin in feiner Novelle „Die 
Tochter des Kapitäns und in dem groß angelegten Roman des Grafen Salias „Die 
Pugatihemzy‘. 4) Archiv des Reichsraths ©. 454. 
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Es mochte der Kaiferin ſchwer fallen, gerade diefe Perſönlichkeit für 
diefen Bolten zu wählen. Peter Panin, welcher fih für feine Waffenthaten 
nicht ausreihend belohnt hielt, hatte um feine Berabichiedung gebeten und 
galt in Moskau für einen Frondeur, welcher alle Regierungshandlungen einer 
ftrengen Kritik zu unterziehen pflegte. Wolkonskij hatte in feinen Schreiben 
an Katharina wiederholt über ihn als einen „großen Schwätzer“ Klage ge: 
führt. Gleichwohl erwies fih die Wahl Peter Panins, bei welcher fein 
Bruder, der Minijter, einen maßgebenden Einfluß geübt zu haben jcheint"), 
als eine ſehr glückliche. 

Es war jelbjtverftändlich, daß Peter Panin jehr ausgedehnte Vollmachten 
erhielt, obwohl Katharina fi in einem Schreiben an Potemfin heftig dar: 
über beichwerte, daß die Brüder Panin in diefer Hinfiht allzugrofe An: 
ſprüche machten.“) Katharina wußte, dab die letzteren die Rechte des Groß: 
fürjten Paul auf den Thron zu vertreten geneigt waren. Es fonnte gefährlich 
fein in Zeiten der äußerjten Gefahr, gerade ihnen jo gewaltige Conceſſionen 
zu machen. Aber Peter Panin entledigte ſich der ihm zugefallenen ſchweren 
Aufgabe loyal und energisch; die von ihm ergriffenen Mafregeln entipradhen 
der Gefahr, welche nicht bloß dem Neiche überhaupt, jondern ihm und feinen 
Standesgenofjen al3 Bauernbefigern drohte. Er verftand es, den Adel zu 
thatfräftigem Vorgehen zu veranlafien, den Stand der Befigenden zum 
Kampfe gegen das Proletariat zu führen. Die Interefien der Regierung 
waren jolidarifch mit denjenigen der Privilegirten. Man erfannte die Ge- 
fahr, welche in der Ausbreitung des Aufftandes auf das rechte Wolgaufer 
lag und begann entjchlojiener als früher zu handeln. 

Es war jeltijam, dat die Nebellen, als fie von ber Annäherung Peter 
Panins hörten, deſſen Bruder Nikita Panin die Erziehung des Großfürften 
Paul geleitet hatte, eine Zeit lang meinten, daß der hochangejchene Würden: 
träger für die Rechte Pauls eintreten, aljo in gewiſſem Sinne ihre Action 
unterjtügen werde. Durch ftrenge Strafen, gewaltige Drohungen und ent: 
ſchiedene Proclamationen beeilte fih Panin, diefe Illuſionen zu zerjtören. 
Entgegen ihrer Abneigung gegen allen und jeden Terrorismus geftattete Ka— 
tharina diejesmal, daß man jchärfer als bisher mit Nad und Galgen gegen 
die Meuterer, deren man habhaft wurde, vorging; indeſſen unterließ fie es 
auch jet nicht wiederholt zur Milde und Vermeidung unnöthigen Blutver- 
gießens zu ermahnen. 

Inzwiihen mwütheten die Banden Pugatſchews in der Gegend zwijchen 
Kaſan und Niſhnij Nowgorod. Gegen den Adel, bier und da wohl aud) 

1) Mag. d. Hijt. Gef. Vl, 74-76, j. d. merkwürdigen Schreiben N. Banins an 
BP. Panin über die Vorgänge bei ber Ernennung des letzteren. 2) ©. Lebedew, 
die Grafen Panin. Et. Peteröburg 1863. ©. 116. Dieſe Schrift, welche eine Menge 
völlig neuer und wichtiger Actenjtüde enthält, it ein gegen die Panins gerichtetes 
Famphlet und mit Vorficht zu gebrauchen. 
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gegen die Geiftlichfeit wurden die ärgiten Frevel begangen. Die Gutsherren 
juchten dem fichern Tode durch die Rebellen, welche überall von den Bauern 
als Befreier begrüßt wurden, durch die Flucht in die Wälder zu entrinnen; 
alle Nichtbauern, deren die Meuterer habhaft wurden, konnten des Todes 
gewiß fein. Nach den Aufzeichnungen eines Zeitgenofjen gab es im Alatyr: 
ihen Kreiſe des Gouvernements Sfimbirst nit ein Dorf, welches nicht, dem 
Rufe Pugatſchews folgend, jich erhoben hätte. Selbit jolhe Gutsherren, welche 
durch eine wohlwollende Behandlung der Bauern fich ausgezeichnet Hatten, 
wurden niedergemadt. Dasjelbe Schickſal ereilte die Bauern, welche ihre 
Herren zu ſchützen und zu verbergen verfucht hatten. Alle Ordnung hörte 
auf; überall Herrichte Verwirrung und Blutvergießen. Hier überfiel eine 
Schaar von einigen hundert Tſchuwaſchen einen Fleden, um ihn gründlich aus: 
zuplündern, dort wurden bei der Eroberung einer Stadt ſämmtliche Geistliche, 
3. B. in Jadrinsk und Kurmyſch 77 Perſonen zum Galgen geichleppt und 
aufgefnüpft; bald wurden die Frauen und Töchter ermorbeter Gutsbefiger 
zur Ehe mit den Mördern gezwungen, bald fanden die ärgiten Gräuel etwa 
in einer Kirche ftatt, wohin die Verfolgten fich geflüchtet hatten. Auch die 
Bauern erjhienen gelegentlich wohl den größten Gefahren ausgejegt, zwiſchen 
zwei Feuern, infofern einerjeits die Rebellen fie zu Gewaltthaten verführten, 
andererjeit3 die Vertreter der Regierung fie mit den ärgſten Strafen be: 
drohten. Kaum hatte Pugatſchew Sſaratow verlafien, als der tapfere Michel: 
fon mit feinen Truppen dahinfam. Man Hatte Pugatſchew ald Peter IH. 
anerfannt, und follte nun wieder Katharina II. als rechtmäßige Kaiferin be: 
traten. Gejtern wurde man für leßteres Verbrechen gehängt, heute für 
erjteres; morgen meinte man vielleicht ſowohl für das eine wie für Das 
andere gehängt zu werden. Auf die Frage, wen man auf dem Throne an: 
erfenne, erfolgte bisweilen die Antwort: „denjenigen, für welchen auch 
Ahr jeid“. 

Und jchließlih war die Frage, ob Peter oder Katharina regieren jolle, 
unweſentlich, fajt gleichgültig. E3 handelte fih um Mord und Raub und 
Brand, um Rache und Sinnengenuß, um momentanes Wohlleben und die 
Luft am Frevel. Wie alle beitehende Ordnung leicht zu erſchüttern war, ift 
daraus zu erjehen, daß noch während des Pugatſchew'ſchen Aufftandes ein 
anderer Ujurpator fich im Gouvernement Penſa zeigte, dann noch ein faljcher 
Prätendent, ein Räuber, Namens Firsfa, und noch andere. Die Bandendefs 
führten bisweilen gegen einander Krieg, verurtheilten einander zum Tode und 
richteten einander hin. Ein Wütherih, Obrywalow mit Namen, gab den 
Befehl, daß, jo oft er in einem Dorfe erichien, die ganze Bevölferung ihn 
fnieend empfangen und ihm in diefer Stellumg Geld darbringen jollte. Ein 
achtzigjähriger Greis, in deſſen Bande fünf jeiner Söhne fich befanden, be: 
fehfigte ebenfalls einen ſolchen Räuberhaufen. Manche diejer Schaaren haujten 
im Namen Pugatſchews, aber völlig unabhängig von ihm. Bei ſolchen Ber: 
hältniffen konnte man noch lange nicht auf eine gründliche Herftellung der 
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Ordnung rechnen. Bon der BZufammenjegung folher Näuberbanden kann 
man etwa aus dem Beifpiel einer jolchen ſich eine Vorſtellung machen: die— 
jelbe war 86 Mann ftarf und beitand aus 4 DVorfgeijtlihen, 3 Kirchen: 
dienern, 4 Rekruten, 10 Kleingrundbefigern und 65 Bauern. Es gab eben 
in den Gegenden, wo der Aufjtand mwüthete, nicht eigentlich ein aufgeflärtes, 
einflußreiches, conjervatives Element; fo Fonnten denn die revolutionären 
Koſaken, Baſchkiren, Sectirer, die entfeffelten Sklaven die Oberhand behalten. 
Dft erjchienen Räuber unter dem Vorwande, fie feien mit einem wichtigen 
Auftrage ausgejandt, im Begriff eine Räuberbande zu verfolgen und ent: 
puppten ſich jehr raſch als die ärgiten Frevler. Der Ataman Bragin, wel- 
cher es fo machte, fam in ein Dorf, ließ den Gutsherrn ergreifen, am Thor 
jeines Hofes auffnüpfen, und fagte zu der um Schonung flehenden Familie 
des Erwürgten: „Gott, der Kaifer und ich jchenfen Euch das Leben“, Wäh— 
rend die Näuberbande nur aus einer Handvoll Menjchen bejtand, waren die 
Bewohner des Dorfes ruhige Zuſchauer eines folhen Dramas und leisteten 
feinerlei Widerjtand. Bragin herrichte die Bauern an, fie jollten ihn gewähren 
lajien, jonjt werde er das ganze Dorf in einen Aſchenhaufen verwandeln und 
— man ließ ihn gewähren. Die Räuber zündeten ein großes Feuer an, um 
die Drohung noch wirkſamer zu machen; mittlerweile bemächtigten fie Sich 
aller Fuhrwerke des Guts, fchirrten die Pferde, welche fie aus den Ställen 
nahmen, an, beluden alle Wagen mit den geraubten Gegenjtänden und ver: 
ließen das Dorf. Der Borgang ift charakteriftiih für die Macht jolcher 
Wagehälſe, welche die kläglichen Zuftände jener Zeit wohl auszubenten verjtanden. 
Was mochte da, gegenüber folhen Ercefien, die Frage bedeuten, ob Pugatſchew 
wirflih Peter III. war oder nicht, ob Katharina oder Paul regieren jollte 
oder dgl. mehr? Soll doch Rugatihew im Verhör ſelbſt ausgejagt haben, 
daß er nicht eigentlich mit dem Gedanken umgegangen jei zu berrichen: er 
habe fih nur jo lange es ging, gute Tage machen wollen.') 

Einen nicht unbedeutenden Procentjat der Banden bildeten die Geiſt— 
fihen: auch DOfficiere und Beamte traten oft den Schaaren Pugatichews bei. 
Außer dem Berrath und der Beitechlichkeit erſchwerten Saumieligfeit, Viel: 
ichreiberei und Kleinlichkeit den Sieg der Negierung über die revolutionären 
Elemente. Biele Mafregeln bfieben auf dem Papier. Ueberall wurden 
Klagen über Mangel an Kriegsvorräthen, über ſchlechte Ausrüftung der Te: 
jtungen laut. In den officiellen Correfpondenzen der Dfficiere mit dem 
Commandanten von Zarizyn, Zypletow, findet fich immer die Bitte um 
Pulver, Lunten, Blei u. dgl. Statt eine bedeutende Truppenmacht rajchmög: 
(ichit auf die Beine zu bringen und an die gefährlichiten Punfte zu dirigiren, 
ſchickte man anfangs nur Verordnungen, Drohungen, Warnungen an die Ein: 
wohner jener Gegenden, verlangte von dem Volke Neverje, daß es der Re: 
gierung treu bleiben werde, jchrieb DOrdres und Promemorias, die man nod) 


1) Shtihebalstij ©. 52. 
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dazu mit langſamen Boten beförderte; jo hatte denn der Aufftand ins Un— 
gemefjene um fi greifen fönnen. Pugatſchew bezahlte feine Leute beſſer als 
die Regierung ihre Soldaten. Die Disciplin der Armee war ſchlecht. Ein 
Rangftreit der Dfficiere ermöglichte die Einnahme Sfaratows dur die 
Truppen Pugatſchews. Von allen oberen Dfficieren haben, nach dem Urtheil 
derjenigen, welche die Acten der militärischen Operationen durchforjchten, nur 
wenige, wie etwa Golizyn, Micheljon und Zypletow Energie, Geijtesgegen: 
wart, Schlagfertigfeit an den Tag gelegt, die Andern dagegen viel koſtbare 
Beit verloren und durch Unfchlüffigkeit, Kopflofigkeit und Weitläufigfeit dem 
Aufitande Vorſchub geleiftet. Faft immer waren, wenn e3 zum Kampfe kam, 
die Streitkräfte Pugatſchews denjenigen der Negierungsgewalt der Zahl nad) 
überlegen. 

Die Erfolge Golizyns im Frühling 1774 Hatten die Hoffnung belebt, 
daß dem Aufftande bald ein Ziel geſetzt fein werde, aber hierauf waren nod) 
ihlimmere Tage, Wochen, Monate gefolgt. Jetzt, im August, gelang es dem 
ebenjo umfichtigen al3 unerjchrodenen Michelfon den Nebellen bei Zarizyn 
eine empfindliche Schlappe beizubringen, wobei etwa 2000 derſelben fielen 
und gegen 8000 gefangen genommen wurden. Diejer und andere ähnliche 
militäriiche Erfolge, jo wie der Hunger, welcher ſich bei den Rebellen ein: 
ftellte, weil der Uderbau darnieder lag und die Saat nicht geerntet wurde, 
haben dazu beigetragen die furcdhtbare Gewalt der allmählich fi) gegen das 
Gentrum des Reiches heranmwälzenden Meutererbanden zu ſchwächen. Auch 
war die Strenge, mit welcher Graf Beter Panin u. U. bei feinem Erjcheinen 
in Penja auftrat, von durchgreifender Wirkung.!) 

Hier in Benja erhielt Panin die Nahriht von der Gefangennahme 
Pugatſchews, welcher, von Michelfon geſchlagen und zum Ural fliehend, von 
jeinen eigenen Leuten fejtgenommen und ausgeliefert worden war. Katharina 
jubelte bei der Nachricht darüber, daß nun alle Rohheit und Unmenschlichkeit 
aufhören werde, weldhe Rußland „als um zwei bis drei Jahrhundert Hinter 
dem übrigen Europa zurüdbleibend‘ erjcheinen laſſe. 

Die Siege Michelfons Hatten Pugatſchews Banden demoralifirt. Auch 
der Muth des Nebellenführers war gefunfen. Bon den Einen wurde er be: 
redet nad Sibirien zu gehen und dort die Bevölkerung aufzuwiegeln; Andere 
riethen ihm fich dem Kafpiichen Meere zuzumenden, wohin einjt bei ähnlicher 
Gelegenheit Stenfa Raſin geflohen war. Am 14. September erfolgte feine 
Auslieferung an die Organe der Negierungsgewalt, als eben Sſuworow in 
größter Eile vom türkischen Kriegsſchauplatze Herbeieilte, um an der Nieder: 
werfung des Aufitandes Theil zu nehmen. Pugatſchew wurde zuerjt nad) 
Sfimbirsf, fodann nah Moskau gebraht, verhört und am 10. Januar 
1775 hingerichtet. ?) 

1) ©. über die Thätigfeit Panins viele Acten im VI. Bande des Magazins d. 
hiit. Gel. Ferner Grot, Derihawin VIII, 198 fi. Eine Abhdlg. dv. Anutſchin in 
dem „Rußkij Wjeſtnik“ 1869. Nr. 3. 2) Ueber j. Verhaftung j. insbejondere die 
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Katharina hatte die ganze Zeit hindurch mit der größten Spannung 
den Gang der Ereignifje verfolgt. So 3. B. Hatte fie, als gleich anfangs 
in dem Rebellenheere eine holfteinifhe Fahne auftauchte, den Wunſch geäußert, 
man möge doc herauszubringen ſuchen, auf welche Weije diefelbe in Die 
Hände der Schaaren Pugatſchews gefommen ei.) Jetzt nahm fie an der 
Unterfuhung infofern Antheil, als fie einzelne Fragepunfte entwarf, welche 
den Angeklagten zur Beantwortung vorgelegt werden jollten. Wiederum, wie 
ihon jehr oft früher, jchärfte fie den Unterfuhungsrichtern ein, daß die An: 
wendung der Folter, welche eher die Wahrheit entjtelle als enthülle, aus: 
geſchloſſen bleiben müffe.?) Auch forgte fie dafür, daß die formell qualificirte 
Todesitrafe, welche Pugatſchew erleiden follte, in der Ausführung gemildert 
wurde.?) 

Die Frage, ob etwa auswärtige Mächte an der Rebellion betheiligt ge: 
weſen jeien, war während des Aufjtandes wiederholt aufgeworfen worden, 
ohne eine genügende Beantwortung finden zu fünnen. Sogleich als Pugatſchew 
auftrat, Hatte Alerei Orlow, welcher ſich damals in Italien befand, die Ber: 
muthung geäußert, Bugatichew fei ein Agent Frankreichs; in ähnlihem Sinne 
hatte jih auch Voltaire geäußert. Aber ſchon Bibifow hatte der Kaijerin 
die Verfiherung gegeben,’ daß bei dieſen Vorgängen nicht wohl von auslän: 
diihen Einflüffen die Rede jein könnte. Alle Gerüchte von einem angeb: 
lihen Zufammenhange zwiichen der Abenteurerin, welche jih im J. 1774 für 
die Tochter Elifabeths ausgab, und Pugatſchew, erwieien fich als jeder that: 
jähhlihen Grundlage entbehrend. Runitſch, welcher als Augenzeuge der Bor: 
gänge das Weſen derjelben erforfchte, ftellte den Einfluß des Auslandes auf 
Pugatſchew ebenjo entichieden in Abrede, wie die Theilnahme irgend einer 
ruſſiſchen politiihen Partei. Im Auslande folgte man den Ereigniffen mit 
Antereffe, wie u. U. aus den mandherlei Biographien Pugatſchews zu erjehen 
ift, welche damals erichienen; mande Staaten, welche Rußland nicht wohl: 
wollten, mochten mit Genugthuung die Gefahr beobachten, in welcher fich 
diejes Neich befand; ja, es mochte wohl geichehen, daß der eine oder andere 
flüchtige polnische Conföderirte den Schaaren Pugatſchews mit feinem Rathe 
bei artilleriftiichen oder fortificatoriihen Operationen beijtand; aber die ganze 
Nebellion war und blieb darum doc eine interne Angelegenheit, weldhe nur 
infofern eine internationale Bedeutung haben Fonnte, als dadurch die Kraft 
Nuflands auf dem Gebiete der auswärtigen Politik zeitweilig geſchwächt 
wurde. Nicht ohne eine gewiſſe Genugthuung jchrieb Katharina im Oktober 


Memoiren Runitſchs in d. Rußkaja Starina II, 334 f. Die Verhörsprototolle in den 
Schriften d. Most. Geſ. f. Geſch. u. Alterth. 1858 II, 1—52, 1859 III, 97—120. 
Katharinas Inftructionen an Panin in Betreff der Verhöre ſ. im Mag. d. Hift. Geſ. 
VI, 160. Die Hinrihtung von Bolotomw als einem Augenzeugen erzählt a. a. O. ©. 
490— 401. 

1) An Wolkonskij „Achtzehntes Jahrhundert“ I, 124 ff. 2) Ebendaf. 1583. 
9 ©. ihr Schreiben an Frau Bjelle. Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 32. 
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1774 an Roltaire, es ergebe fih aus dem Procefje Pugatſchews nicht die 
feifefte Spur einer Beziehung des Aufitandes zu einer auswärtigen Macht.") 

Die Rebellion war niedergeworfen. Die Zeitgenofien gewannen den 
Eindrud, daß es fih um einen Sieg der Befigenden, der Privilegirten über 
die Bauern gehandelt hatte.?) Katharina hatte fich troß ihrer Begeifterung 
für Freiheit und Nechtsgleichheit auf die Seite der erfteren jtellen, troß 
ihres Wunjches für das Volk zu wirken, gegen dasjelbe fämpfen müfjen. Es 
war immerhin Einiges gewonnen, wenn aufgeflärte, gebildete Würdenträger 
wie Bibilow und Panin einen Einblik in das Elend der Maſſen thun 
fonnten, wenn etwa Banin in Sfimbirsf in einer ergreifenden Rede an den 
Adel Alle zu einer wohlwollenderen, menjchlicheren Haltung gegenüber dem 
Bauernitande ermahnte, wenn auch nur zunächſt ganz allgemein und theores 
tiſch Katharina ſich vorjegte etwas für die Bauern zu thun, fie gegen die 
Willkür ihrer Peiniger in Schuß zu nehmen. Im Wefentlihen aber hatte 
der verzweifelte Verſuch der Sklaven an ihren Ketten zu rütteln, feinen Er: 
folg gehabt und die leidigen Zuftände dauerten fort. Auch anderswo war 
es geichehen, daß Bauernfriege, ftatt die Lage der Maſſen zu beifern, die: 
jelbe verſchlimmert hatten. 

Für die Sicherheit de3 Thrones Katharinas war mit der glüdlichen 
Bejeitigung der Gefahr, welche von Seiten Pugatſchews gedroht hatte, jehr 
viel gewonnen. Seht fonnte fie ſich, zumal auch der türfifche Krieg fait 
gleichzeitig” ein Ende gefunden Hatte, der Pacificirung des Landes widmen, 
deifen Intereffen die Inſurrection erheblich geichädigt hatte. Es gab noch 
lange Zeit hindurch zu trafen und zu belohnen. Große Summen mußten 
für die Schadloshaltung der geplünderten Adelsfamilien ausgejegt werden. 
E3 galt den Hunger der Maſſen zu ftillen, welche der Verluſt der Ernte 
diefes Schredensjahres an den Rand des Verderbens bradte. Erjt dann 
fonnte man daran denfen auf dem Wege durchgreifender Reformen etwa den 
Organen der Verwaltung einen befjern Geift einzuhauchen, die Priejter und 
Mönche durch ein entwidelteres Schulwejen auf ein höheres Bildungsniveau 
zu heben, die ärgſten Mißbräuche der Zuftände der Bauern, der „fremden 
Bölfer” zu bejeitigen, die Gefahr des Treibens der Koſaken durch energifche 
Maßregeln zu mildern Für den Augenblick mußte man damit zufrieden 
jein, daß man der Möglichkeit eines Triumphes der Ochlofratie über die 
Regierenden und die Regierten, über den Staat und die Gejellichaft ent: 
gangen war. 


1) Jusqu'ici il n’y a pas la moindre trace qu’il ait été l’instrument de 
quelque puissance ou intelligence exterieure, ni qu'il ait suivi les inspirations 
de qui que ce soit, et il est à supposer que M. Pougatcheff est maitre 
brigand et non valet. Magazin d. Hift. Geſ. XXVII, 3. Bon der Feigheit des 
Berbrecherd jchrieb fie nach deſſen Hinrichtung; ſ. ©. 14 2) Eo äußerte fich 
Bolotom III, 488. 


Sünftes Kapitel. 
Eine Pratendentin. 


Um diejelde Zeit als Pugatſchew im Südoſten Rußlands als Prä- 
tendent auftrat, erichien in Weftenropa eine angebliche Tochter der Kaijerin 
Elifabeth.") 

Daß überhaupt der Ehe Elifabeths mit Alexei Raſumowskij Kinder ent: 
ftanımt waren, ift vielfach erzählt und auch geglaubt worden, erjcheint aber 
auf Grund der neueſten Forſchungen zweifelhaft.”) 

Im Jahre 1774 geihah es, daß in Stalien eine Abenteurerin, deren 
eigentliche Herkunft bis auf den heutigen Tag unbefannt geblieben ijt, plöß: 
fih mit dem Anjpruche an die ruffische Krone unter dem Vorgeben auftrat, 
fie fei eine Tochter der Kaijerin Elijabeth. 

Die räthielhafte Fremde, Schön und begabt, fprachgewandt und uner: 
Ihöpflih im Erfinden unglaublicher Wundergeſchichten von ihrer Vergangen: 
heit, hatte, ehe fie nah Italien fam, troß ihrer Jugend — fie gab vor, 








1) Die Fabeln, welche Taftera und Helbig von der Fürftin Tarakanow auf: 
tijchten, haben, wie manches andere von ihnen Erzählte, Glauben gefunden, bedürien 
aber der Correctur. Daß der Name „Tarakanow“ mit der Abenteurerin, welche in 
Livorno 1775 verhaftet wurde, nichts zu thun hat, fteht nunmehr feſt. Wie durch 
Schlözers Aufzeichnungen das Mifverftändnii von einer ganzen Anzahl von Söhnen 
Alerei Raſumowskijs und Elifabeths, welche den Namen „Tarakanows“ tragen jollten, hat 
entjtehen können, zeigte Waſſiltſchikow in feiner Monographie über die Rafumomstijs 
im Mchtzehnten Jahrhundert II, 443—445. E3 waren einige Neffen Raſumowskijs, 
welche den Familiennamen „Daragan“ führten. 2) ©. d. vortreffliche Unterfuchung 
Waſſiltſchikows a.a.D. II, 439. Während Bludow, Melnitow u. U. den Trabi: 
tionen von einem Sohne und einer Tochter Elifabeths, welche ihr Leben in verſchie— 
denen Klöftern vertrauert haben jollten, Glauben jchenfen, gelangt Waſſiltſchikow zu 
der Annahme, daß Elifabeth höchft wahricheinlich nie Kinder gehabt habe. Am aus: 
führlichiten hat Melnikow in feinem Buche „Die Fürftin Taralanow und die Prin- 
zeſſin von Wladimir”, St. Petersburg 1868, alle auch ſehr jchlecht bezeugte Angaben 
über die Eriftenz zweier Kinder Elifabeth3 zufammengeftellt; feine kritikloſe, literariich 
bedeutende Darftellung enthält alles, was nur irgend den romanhaften Reiz des Ge- 
genitandes erhöhen fann; daher jchägt er die Angaben Caſteras und Helbigs ſehr hod). 
Dat er, obgleich er die auf Actenftüden beruhende Darftelung W. Panins in dem 
Schriften der Mosfauer Gejellichaft für Gejchichte und Alterthümer 1867 I, 1 fi. be 
nußte, daran fejthält, daß die vorgebliche Tochter Elifabeths einen Sohn — des Grafen 
Alerei Orlow geboren habe, iſt allerdings ſtark. Melnikow ift Romanſchriftſteller. Die 
vortrefflihe Arbeit Banins erjchien deutich u. d. T. „Die vorgebliche Tochter der Kai— 
jerin Elifabeth. Berlin 1867 von G. Bfrevern) mit einigen Ergänzungen. 
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1752 geboren zu jein, war aber augenjcheinlich mehrere Jahre älter — viel 
erlebt und die allerverjchiedenjten Namen geführt, wie Mademoijelle Frand, 
Schöll, Tremouille u. j. w.; in London hatte fie fih für eine orientalische 
Prinzejfin Aly Emettce ausgegeben. In Venedig trat fie als Gräfin von 
Pinneberg auf. Der englifche Gefandte in Petersburg wollte wiſſen, fie jei 
die Tochter eines Prager Gaftwirths; der engliihe Conful in Livorno be: 
hauptete, fie jei die Tochter eines Nürnberger Bäders. In London und 
Paris Iebte fie mit allerlei Schwindlern und Abenteurern; fie unterhielt u. U. 
ein näheres Verhältni zu dem polnischen Gejandten in Bari, Oginski und 
zu dem Fürften von Limburg-Styrum, welcher legtere ihr die Ehe verſprochen 
hatte und fie leidenjchaftlich Tiebte. Sie weilte bei ihm auf dem Schloſſe 
Oberſtein, hatte daneben allerlei Liebichaften, erſchwindelte von verichiedenen 
Seiten Geld, welches fie ftet3 raſch verpraßte, correfpondirte mit verfchiedenen 
höher geitellten Perſonen und beichäftigte fich gelegentlich mit der Politik, 
wie denn ihre Beziehungen zu polnischen Emigranten die Veranlafjung dafür 
wurden, daß fie die Rolle einer Prätendentin auf den ruffiihen Thron zu 
jpielen unternahm. 

Erſt als fie nad) vielen Kreuz: und Querzügen und den mannigfaltigiten 
Abentenern nah Jtalien fam und ſich in Venedig und Raguſa in der Ge: 
jellichaft angejehener Polen z. B. des fteinreichen, hochangejehenen litthauiſchen 
Fürften Radziwill, jehen ließ, begann fie fich für eine Tochter der Kaiferin 
Elijabeth auszugeben und ausführlich zu erzählen, wie fie in ihrer Kindheit 
nad) Sibirien, von dort zum Schah von Perfien gebracht worden fei u. dgl. m. 

Damald war in den Zeitungen viel von Pugatſchew und dem türkiichen 
Kriege die Rede: daran anfnüpfend fprach die Abenteurerin ihre Abficht aus, 
nad Konſtantinopel reifen und von dort aus die ruffische Krone erwerben zu 
‚wollen. Es jcheint, daß die franzöfiiche Regierung eine Zeit lang nicht ab» 
geneigt gewejen ſei die Abentenrerin zu unterjtüben, weldhe in Venedig im 
Haufe des franzöfiihen Nefidenten, in Ragufa im Haufe des franzöſiſchen 
Conſuls wohnte und von den Perjonen ihrer Umgebung als ruſſiſche Prin— 
zeifin behandelt wurde. Auf der Adreſſe der an fie gerichteten Briefe des 
Fürften von Limburg hieß fie „Princesse Elisabeth de toutes les Russies“, 
Man darf annehmen, da von polnischer Seite ihre abenteuerliche Handlungs: 
weije beeinflußt wurde. Die Gegner Rußlands meinten fie als Werkzeug 
im Kampfe gegen Katharina benugen zu fünnen. So 3. B. waren mehrere 
Actenjtüde, welche fie zum Borfchein brachte, ein angebliche Tejtament Peters 
des Großen, ein anderes Katharina I., ein drittes Elifabeths, obwohl von 
ihrer Hand gejchrieben, von anderen Berjonen für fie entworfen worden. In 
dem legten Actenſtück war zu lejen, daß die Kaiſerin Elifabeth ihre Tochter 
unter der Vormundſchaft Peters von Holftein zur Nachfolgerin ernenne. Es 
ift nicht Teicht zu beftimmen, welder Theil ſolcher waghalfiger Pläne der 
eigenen Initiative der Fremden gehörte. Sie hoffte durch die Vermittelung 
der Pforte in Rußland Manifefte verbreiten und das Volk gewinnen zu 


Brüdner, Katharina I, 14 
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fünnen. Als namentlich die vornehmeren Polen, Oginsfi und Radziwill, ſich 
von ihr zurücdzogen, blieb fie mehr ihrem eigenen Wit überlaffen, und die 
geringe Kenntniß, welche fie von Rußland und den Berhältniffen diejes Lan: 
des hatte, brachte fie zu Falle. 

E3 war ein arger Fehler, daß fie fich gelegentlich für die Tochter des 
Koſakenhetmans Kyrill Raſumowskij ausgab, während nicht dieſer, jondern 
deſſen Bruder im vertraulichiten Berfehr mit Elifabeth geftanden hatte, ein 
ärgerer, daß fie es für leicht möglich hielt, den Grafen Alerei Orlow, welder 
gerade zu jener Zeit mit einer ruffischen Flotte in den italienischen Ge: 
wäfjern freuzte, zum Abfall von der Kaiſerin Katharina zu bewegen und 
für ihre Zwede zu gewinnen. Von einer gewiſſen Naivetät zeugt der Ent: 
wurf zu einem an die ruſſiſche Flotte gerichteten Manifeft, in welchem die 
Fremde, auf das Tejtament der Kaijerin Eliſabeth hinweiſend, ſich „Elifa: 
beth IL.” nennt und Alle auffordert ihr zu Huldigen. 

In einem an Orlow gerichteten Schreiben bemerkte fie, Pugatſchew jei 
ihr Bruder, d. h. ebenfalld ein Sohn Raſumowskijs; fie fajelte von dem be: 
jonderen Schutze des Sultans, deſſen fie fich erfreue, von ihren Anhängern 
im Bolfe, das unter dem harten Joche einer Ehrgeizigen feufze; fie verſprach, 
Orlow mit den höchſten Ehren zu belohnen; fie bat ihn, ihr die Geldmittel 
zu einer Reife nad KRonjtantinopel zur Verfügung zu ftellen. 

Eine Zeit lang weilte die Unbefannte in Neapel, fodann in Rom, wo fie 
ji der bejonderen Aufmerkſamkeit der Jejuiten erfreute, aber wie auch ſchon 
ſonſt oft geſchehen war, in die größte Geldverlegenheit gerieth. 

In einem Schreiben an den engliſchen Geſandten Hamilton ſprach fie 
von Pugatſchew nicht als von ihrem Bruder, ſondern als von einem Koſaken— 
fnaben, welcher bei der Kaiſerin Eliſabeth Page geweſen ſei, dann in Berlin 
jeine Ausbildung erhalten und endlich fih an die Spike der Unzufriedenen 
gejtellt habe. Diejer Brief hat weſentlich dazu beigetragen, fie ihrem Ber: 
hängniß entgegenzuführen. Hamilton ließ denfelben durch den englischen Conſul 
in Livorno dem Grafen Orlow zuftellen. 

Im September 1774 meldete Orlow der Kaijerin das Auftreten der 
Abenteurerin. Er jchrieb u. A.: „Ob es eine jolde Perſon giebt“ (d. h. eine 
Tochter Eliſabeths), oder nicht, ift mir unbefannt; giebt es aber eine ſolche 
und fie trachtet nach demjenigen, was ihr nicht gebührt, jo wäre es am 
Beiten: einen Stein um den Hals gebunden und ins Wafler. Den Brief” 
(der Fremden an ihn, Orlow) „lege ich bei; Sie werden aus demielben die 
Abſichten am Bejten erkennen. Mir jcheint, daß der Stil demjenigen der 
Manifefte Pugatſchews gleiche. Wielleiht wollte man erproben, wie weit 
meine Treue für die Perjon Ew. Majejtät gehe; ich habe nichts geantwortet, 
um nicht zu betätigen, daß es ein ſolches Subject auf der Welt gebe, und 
mich nicht in Verdacht zu bringen... . Ich habe einen zuverläffigen Officier 
mit dem Befehl abgejandt mit der Dame zu fprechen, mündlich meine Dienjte 
zuzufagen und fie zu bejjerer Berftändigung nad Livorno einzuladen. Meine 
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Abficht ift, fie auf ein Schiff zu loden und direct nad Kronſtadt zu jchiden. 
Hierüber erwarte ich Befehl“.") 

Katharina antwortete: „Ih Habe den an Sie gerichteten Brief der 
Gaunerin gelefen: er ftimmt mit demjenigen überein, welchen fie an den 
Grafen N. 3. Panin ſchrieb. Man weiß hier, daß fie im Juli mit dem 
Fürſten Radziwill in Ragufa geweien if. Bringen Sie in Erfahrung, wo 
fie jetzt weilt; locken Sie diejelbe an einen Ort, von welchem fie bequem 
anf ein Schiff gebracht werden kann und laſſen Sie fie dann unter Bewahung 
bierberbringen; jollte fie noch in Raguſa nijten, jo ermächtige ich Sie, dort: 
bin ein Schiff oder mehrere Schiffe zu enden und die Auslieferung diejes 
Geihöpfes zu verlangen, welches in fo frecher Weije ſich einen gar nicht 
vorhandenen Namen beilegt; im Falle des Ungehorfams?), geftatte ich Ihnen 
zu drohen; iſt eine Strafe erforderlich, jo können Sie einige Bomben in die 
Stadt werfen; kann man indejjen ohne Lärm ihrer Habhaft werden, jo bin 
ih auch damit einverjtanden‘.?) 

Es ift unschwer aus dem Tone des Schreibens auf ein beträchtliches 
Maß von Erregung zu Schließen. Man ſcheint in Rußland geglaubt zu haben, 
die Abenteurerin jei eine Agentin der Pforte, welche den Auftrag hatte, Orlow 
zu beitechen. 

Für die angebliche ruffiiche Prinzeffin war es unheilvoll, daß zwei Um— 
fände zufammentrafen, um den Glauben an einen etwaigen Erfolg im Kampf 
mit Katharina zu bejeitigen. Es ereignete fich gerade um dieſe Zeit die 
Gefangennahme Pugatihews und damit die Pacificirung des ganzen Südoſt— 
rußlands und ferner der Abſchluß des Friedens von Kutſchuk-Kainardſche. 
Somit konnte die Abenteurerin nicht mehr auf diefe Alliirten rechnen. Um 
jo leichtgläubiger ging fie auf die Vorjchläge ein, welche ihr Orlow durch 
jeinen Adjutanten, Kriftened, in Rom machen ließ. Durch allerlei Vor: 
Ipiegelungen wurde fie dazu vermocht, die Neife nad Livorno anzutreten. 
Zuerſt ſchwankte fie, ob fie es mit Orlow wagen follte; als ihr aber der: 
jelbe größere Geldjummen zur Berfügung ftellte, um ihre Gläubiger befrie: 
digen zu können, entſchloß fie fih, im Februar 1775 nad Livorno zu reifen. 

Die Umftändlichkeit und Gewandtheit, mit welcher Orlow, fein Adjutant 
Kriftened, der englische Eonful in Livorno, Kohn Die, und noch andere Ber: 
jonen die Abentenrerin umgarnten, in die Falle lodten, machen einen pein— 
lihen Eindrud. Uebereifrig zeigte fi Orlow in der Ausführung des Be: 
fehls der Kaiferin. Er fam der angeblichen Prinzeffin mit der größten Ehr: 
erbietung entgegen, hatte ihr in Piſa eine prädtige Wohnung einrichten 
laſſen, ſtellte fich, als fjei er von einer Leidenschaft für fie ergriffen. In 
feinem Schreiben an Katharina prahlte Drlow förmlich damit, daß er fich 


1) Mag. d. Hift. Ge. 1867 I, 57. 2) D. h. wenn die Auslieferung verweigert 
wird. 3) Mag. d. Hift. Gef. I, 104—105. 
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Die eigentlihe Prätendentenrolle mag bei der Abenteurerin eine Art 
Nebenjache geweien fein. So 3. B. jcheint fie bei dem Zufammentreffen mit 
Orlow ihn gar nicht aufgefordert zu haben ſich mit der rufftichen Flotte für 
fie zu erflären. Es gab wenigjtens feine auch nur jcheinbaren politischen 
Demonstrationen. Sie hat vermuthlich ihre ehrgeizigen Pläne gar nicht bis 
zum Biele verfolgen, jondern nur Geld von Orlow erprefien und, jo lange 
es eben ging, die große Dame fpielen wollen. Dieje Rolle wurde ihr durch 
das Entgegenfommen Orlows, des engliihen Eonfuls u. A. erleichtert. Der 
legtere veranstaltete ein Inculliiches Mahl; nad Tiſche folgte die Unglüdliche 
arglos der Einladung Orlows die Flotte zu beſuchen und von dem Admirals— 
fchiffe aus den Seemandvern zuzuſchauen, welche man ihr zu Ehren veran— 
ftalten wollte. Der Eontreadmiral Greigh empfing ſie; man ergößte fih an 
dem Anblik der Manöver. Unbemerft entfernten fih Orlow und Greigh. 
Die Verhaftung der Fremden erfolgte dur den Garde-Capitän Litwinom. 
In Piſa hatte man inzwiſchen fich aller Papiere und Effecten der Präten— 
dentin und ihres Gefolges bemächtigt. Daß Orlow es für nöthig hielt, 
einen leidenjchaftlihen Brief der Gefangenen ausführlich zu beantworten und 
ihr vorzulügen, auch er ſei verhaftet worden u. j. w., daß auch Kriftened 
einige Stunden arretirt blieb, um fodann die Landreife nad) Moskau anzu— 
treten, wo er der Kaijerin vom Gejchehenen Bericht erjtattete, war eine viel- 
leiht unnöthige Vervollftändigung der Komödie, welche Orlow und Genofjen 
als Detectives jpielten.') 

Nicht ohne Genugthuung meldete Orlow der Kaijerin, es fei ihm ge— 
lungen, die Spigbübin zu fangen, Greigh ſei injtruirt das ftrengfte Geheim: 
niß zu bewahren, jeden Fluchtverjuch zu verhindern: wer fie eigentlich jei, 
habe er nicht herausbringen können, aber aus den bei ihr ergriffenen Bapieren 
erjehe man, in wie enger Beziehung fie zu den polniſchen Emigranten ge- 
jtanden habe. ?) 

Der Vorfall erregte in Tosfana das größte Aufjehen. Man erzählte 

dort, die Gefangene habe auf dem Schiffe den Tod gefunden. Der befannte 
Archenholtz berichtet, er fei wenige Tage nad) dem Vorfalle nach Livorno ge: 
fommen und habe die ganze Stadt noch in heftiger Aufregung darüber ge: 
funden. Nocd mehr jei der tosfanishe Hof aufgebradht gewejen und habe 
dies auch ſehr deutlich zu erkennen gegeben. Orlow meldete der Kaiſerin, 
er habe jein Möglichftes gethan, um die öffentlihe Meinung irrezuleiten, 
fönne aber, um jein Zeben zu retten, in den Fall fommen, jein Commando 
niederzulegen und nach Petersburg zu eilen.?) 
N) Den in fchlechtem Deutich geichriebenen Brief Orlows an die fremde in 
Breverns Buche, Beilagen S. LIIT—LIV. 2) Brevern ©.86—86. 3) Schreiben 
bei Brevern S. LXVI—LXVIL Orlow jchreibt: er jei bereit „auch die Eigenen 
zu hintergehen”. In Italien war man geneigt, für die Fremde Partei zu nehmen. 
Ein ruſſiſcher Militär, welcher in Montenegro gemweien war, erzählte dem Grafen 
Orlow, wie er ſich in Ragufa nicht für ſicher gehalten habe, als er zu äußern wagte, 
die Fremde jei eine Abenteurerin. 
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Katharina äußerte ihre Zufriedenheit mit dem Eifer Orlows und fchrieb 
an denjelben im Mai 1775 u. A.: „Es ijt nicht wahricheinlich, daß irgend 
jemand für eine jo hirnverbrannte VBagabundin eintreten werde. Man wird 
fi im Gegentheil ſchämen müfjen mit ihr Beziehungen gehabt zu haben. 
Namentlich muß den polnifchen Conföderirten diefe Komödie wie auch noch 
manches Andere, was fie gethan haben, zur Schmach gereichen“.") 

Auch die Einzelheiten des Transports der Gefangenen, welche unterwegs 
mehrmals den Verſuch machte fi) ind Meer zu ftürzen oder ſich in anderer 
Weiſe ums Leben zu bringen, intereffirten die Kaiferin. Sie jchrieb an den 
Fürjten U. Golizyn von der Reife Greighs: „Herr Greigh wird, wie ich ver: 
muthe, etwas eilen, weil er auf jenem Schiffe, als Gefangene, die Weibs— 
perſon bringt, welche, mit dem nichtänugigen Radziwill überall umberziehend, 
fich erfrecht bat, fih für eine Tochter der ſeligen Kaiferin Elifabeth auszu— 
geben. . . Dem Eontreadmiral ift befohlen fie Niemandem ohne einen nament: 
fihen Ukas auszuliefern. Und fo ift mein Wille, daß Sie, falls Greigh in 
Kronftadt anläuft, befehlen die Weibsperfon in Empfang zu nehmen und 
fie in die Peterpaulsfeftung zu fenden. . . Im Falle Greigh in Reval an: 
läuft, jo haben Sie folgendes zu verfügen: in Reval ift ein Zuchthaus: 
jchreiben Sie dem dortigen Vicegouverneur, ob das ein paffender Ort wäre, 
um dieſe Perſon dort gefangen zu ſetzen ... . Die Briefe diejer nichtsnußi: 
gen Landitreicherin werden jett durchgeſehen und was fich ergiebt und wer 
das Haupt diefer Komödie ift, wird Ihnen mitgetheilt werden; befannt ift 
nur, daß fie Pugatſchew ihren leiblihen Bruder nannte‘, *) 

Um 24. Mai Abends landete das Schiff des Contre-Admirals Greigh 
in Kronftadt; am 26. Morgens befand fich die angebliche Prinzeffin bereits 
im Gewahrfam in der Feitung zu St. Petersburg. Ueber alle Einzelheiten 
des Berhörs wurde an die Kaiferin berichtet, welche ji die ganze Zeit hin— 
durh in Moskau aufhielt. 

Bei der Vernehmung der Gefangenen ſuchte man vor Allem aus ihr 
herauszubringen, wer ihr die dee gegeben habe, fich für eine Tochter Elifa: 
beths auszugeben. Es war unmöglich, fichere Angaben über diejen Punkt, 
wie über die ganze Vergangenheit der Abentenrerin zu erlangen. Sie er: 
zählte jehr umjtändlih von ihrer Kindheit, welche fie theilweife in Kiel, 
theilweife in Perſien zugebradjt, fie erwähnte einer Neife durch Rußland, 
welche fie angeblih im J. 1761 gemacht haben wollte; fie gab fich für viel 
jünger aus, als fie ihrem Ausjehen nad jein fonnte; fie behauptete fich nie: 
mals für die Tochter Elifabeth3 ausgegeben zu haben. Keine Ueberredungs: 
funft vermochte fie wahrer und offener zu reden. Man ſuchte fie zu Ge: 
ftändniffen zu zwingen, indem man ihr aus den ſonſt bequemen und gut 
ausgeitatteten Gefängnißräumen fait Alles fortnahm, ihr ftatt der jonit vor: 


1) Mag. d. Hift. Gei. I, 107-108. 2) Mag. d. Hiit. Gef. I, 169—170, wo der 
Brief falſch datirt ift: 1776 ftatt 1775. 
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trefflihen Koft nur die allernothwendigfte Nahrung reichte und fie fortwährend 
durch einen Officier und zwei Soldaten in ihrem Zimmer bewachen lieh. 
Sie war in Verzweiflung; dazu ftellten fich immer dentlichere Symptome 
einer raſch vorjchreitenden Schwindjucht bei ihr ein; fie fpie Blut, fieberte, 
erkrankte jehr ſchwer; aber fie blieb dabei, daß nicht fie fchuldig ſei; Andere 
hätten verjchiedene Gerüchte über fie ausgefprengt: als fei fie die Tochter des 
Sultans, oder die Schweiter des ehemaligen Kaiſers Iwan oder die Frau 
eines KRojafen gewejen u. dgl. m. 

Auch Hat fie in ihrem Gefängniffe mehrmals an den Fürften Golizyn, 
fowie an die Kaiſerin Katharina gefchrieben. Es find vielfach gewundene 
Phraſen und leidenfchaftlihe, aber inhaltleere Declamationen. Die Kaiferin 
bat fie um eine mündliche Unterredung, indem fie behauptete, fie fünne dem 
ruſſiſchen Reiche große Vortheile verſchaffen.“) Ihre Briefe waren mit „Eli: 
ſabeth“ unterzeichnet. 

Entrüftet jchrieb Katharina an Golizyn, er folle der Gefangenen melden, 
daß fie nur dann ihr Schidjal erleichtert jehen werde, wenn fie das Komö— 
diejpielen, das auch in ihren Briefen fortwähre, einftelle: „Sie treibt die 
Frechheit jo weit,“ bemerkte die Kaiferin, „sich als Elifabeth zu unterzeichnen: 
jagen Sie ihr, daß Alle fie für eine Abenteurerin halten und daß fie ge: 
ftehen jolle, wer ihr zu dieſer Rolle gerathen habe. Reden Sie ihr zu, fie 
folle fich befinnen. Voilä une fieffce canaille! Die Frechheit ihres Briefes 
an mich übertrifft alle Vorftellung und ic fange an zu glauben, da fie nicht 
bei vollem Verſtande jei“.?) 

Golizyn mußte ſich wiederum die allergrößte Mühe geben, um beim 
Verhören der Gefangenen zu einigen Ergebnifjen zu gelangen. Er Hatte ihr 
zwanzig Fragepunfte vorzulegen, bei deren Abfafjung, wie man vermuthet, 
die Kaiſerin perfönlich thätig gewejen war; aber die Fremde Hatte wieder 
einmal jo viel Neues und Wunderliches vorzubringen, ftatt direct auf die 
Fragen zu antworten, daß jelbjt der wohlwollende und nachſichtige Fürft, 
welcher Schon um der ſchweren Krankheit der Gefangenen willen, fie zu jchonen 
geneigt war, die Geduld verlor und fie in jeinem Berichte an die Kaiferin 
eine free Lügnerin nannte. 

Folgende Epifode veranjchaulicht fprechend die naiv = dreifte Art der 
Fremden. Sie hatte behauptet, daß fie arabiſch und perfiih könne. Golizyn 
forderte fie auf einen Sab, welchen er ihr vorſprach, in einer dieſer Sprachen 
niederzufchreiben; fie frigelte etwas und gab es für perfifche oder arabijche 
Schrift aus, während Sacjverjtändige, denen das Gejchriebene vorgelegt 
wurde, erflärten nichts herausbringen zu können. Statt nun dadurch aufer 
Faſſung zu gerathen, erklärte die Gefangene, daß die befragten Leute offenbar 
von beiden Sprachen nichts verjtänden. 


1) Je prends la r&solution de supplier Votre Majest& Imperiale de m’enten- 
dre elle möme; je suis dans le cas de faire et procurer de grands avantages ä 
votre Empire. 2) Mag. d. Hit. Gej. I, 184—185. 
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Im Herbit 1775 verjchlimmerte fi) der Gejundheitszuftand der Unbe— 
fannten zuſehends. Sie jchrieb an Golizyn, fie jei dem Tode nahe umd ver: 
langte einen griechiſch-orthodoxen Geiftlihen. Man hatte Mühe einen folchen 
zu finden, der das Deutjche beherrichte: die Verhaftete konnte fein Wort 
ruſſiſch. Weder in ihren leiten Briefen an Golizyn und an die Kaiſerin, 
noch auch in ihren legten Uusjagen und in ihren Unterredungen mit dem 
Geiftlihen hat jie etwas, was über ihre Perjönlichkeit zu orientiren vermocht 
hätte, mitgetheilt. 

Am 4. December 1775 ftarb fie. Am folgenden Tage wurde fie in der 
Nähe ihres Gefängnifjes im Feitungshofe beftattet. 

E3 war allen Berionen, welche irgendwie mit der räthjelhaften Fremden 
in Berührung gefommen waren, bei den jtrengften Strafen das tiefite 
Schweigen auferlegt worden. Die Soldaten, welche ihr Grab gegraben hatten 
und die Leiche in dasjelbe verjenkten, mußten einen Eid leiften, nie von der 
ganzen Angelegenheit zu reden. Ebenjo hatte der Geiftliche, von welchem fie 
die Tröjtungen der Religion empfangen Hatte, bei Todesjtrafe geloben müſſen, 
von Allem zu jchweigen, was er jehen oder hören werde. 

Man hatte die Gefangene nur kurze Zeit, als man fie durd Strenge 
und Drohungen zu Geftändnifjen zu veranlaffen hoffte, weniger rüdfichtsvoll 
behandelt. Sonjt hatte fie Pflege und gute Nahrung vollauf gehabt. Ihre 
Wohnung beitand aus mehreren Stuben. Sie durfte ihr Kammermädchen, 
welches in Livorno mit ihr verhaftet worden war, behalten. Das Verzeihnif 
der ihr gehörenden Effecten, welches nad ihrem Tode zujammengeftellt wurde, 
läßt auf ein hohes Maß Luxus in ihrem Leben bis zur Haft fchließen.") 
Der Keim zu der Krankheit, welcher fie erlag, Hatte fih ſchon, als fie in 
Rom und Neapel weilte, gezeigt. Auch im Gefängnif, wie auf dem Schiffe 
war fie ärztlich behandelt worden. 

Unter ihren Mitgefangenen waren zwei Polen, Gzarnomsfi und Do: 
mansfi, welche in Jtalien gewifiermaßen zum Hofjtaate der Abenteurerin ge: 
hört hatten. Domanski liebte die Gefangene leidenschaftlich und erflärte ſich 
bereit, bi8 an jeinen Tod im Gefängniß bleiben zu wollen, wenn man fie 
ihm antraue. Den beiden Polen, welche übrigens politifch nicht weiter com: 
promittirt erjchienen, fowie der Zofe der Gefangenen gab man NReifegeld und 
ließ fie über die Grenze ſchaffen, nachdem man ihnen zuvor das Verſprechen 
abgenommen hatte, über die ganze Sache das tiefjte Stillichweigen zu be: 
obachten. 

Je mehr aber die Regierung ſich bemühte, dieſe Angelegenheit im 
Dunkel zu erhalten, deſto leichter konnte es kommen, daß die wunderſamſten 
Gerüchte über das Schickſal der Fremden und die Herkunft derjelben ver: 
breitet wurden. 





1) Eine jehr reiche Garderobe: Robes-rondes, eine große Anzahl präcdtiger 
Zoilettenftüde, Battifttücher, etwa zwanzig Bücher, allerlei Schmudjachen, fieben Baar 
Fiftolen, Reitzeug u. dgl. mehr. ©. d. Mag. d. Hift. Gef. I, 193—196. 
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Der ſächſiſche Diplomat, Freiherr von Saden, welcher ſchon im Sommer 
1775 von der Ankunft des Geſchwaders des Viceadmirals Greigh mit der 
„ſogenannten ruſſiſchen Brinzeffin” in Kronftadt erfahren Hatte, ſchrieb am 
16/27. Februar 1776: „Die wahnwigige fogenannte Prinzefjin Elifabeth, 
welche durch den Admiral Greigh vor einem Jahre anhero geführt und furz 
nad) ihrer Ankunft nach Schlüffelburg transportirt worden (sie), ift daſelbſt 
an einer Krankheit vor zween Tagen (sie) geftorben. Ob es gleich dabei, 
wie mir von guter Hand verjichert wird, ganz natürlich zugegangen, jo wird 
man demungeachtet doch auswärts allerlei Urtheile und Raifonnements darüber 
anjtellen. Wo ihre Bedienung hingefommen, und was mit ihrem Nachlaß 
geichehen, das kann ich nicht jagen“. ”) 

Zwei Jahre nad) dem Tode der Unbefannten gab e3 ein gewaltiges 
Hochwaſſer, welches auch manche tiefergelegene Zellen der Feitung über: 
ſchwemmte. Dbgleih nun die Gemächer, in denen die „jogenannte ruſſiſche 
Prinzeifin“ die legten Monate ihres wechjelreichen Lebens vertrauert hatte 
und geitorben war, hochgelegen waren und auch bei einer Ueberſchwemmung 
nicht leicht einer Gefahr ausgefept fein konnten, fam das Gerücht in Umlauf, 
die jchöne Fremde ſei bei dem Hochwaſſer 1777 in ihrer Zelle ertrunfen, 
ja noch mehr, man habe fie bejeitigen wollen, indem man abfichtlich ihre 
rechtzeitige Rettung verabjfäumte. Ein politiicher Verbrecher, Winskij, welcher 
bald darauf in der Feitung als Gefangener weilte, foll fich darüber von 
einem Wächter Haben erzählen laffen. Die handichriftlihen Memoiren diejes 
Mannes, welche in gewifien Kreifen der Petersburger Gejellichaft geleien 
wurden, enthielten die Erzählung von dem jchaudervollen Ende der „Prin: 
zeifin“ durch die in die Belle hereinbrechenden Fluthen der Newa.“) Ein 
fünftleriich hervorragendes Gemälde von Flawizkij, welches vor etwa zwei 
Sahrzehnten in Petersburg ausgejtellt war und diefe Scene anziehend dar: 
ftellte, wird in neuejter Zeit in weiteren Streifen noch mehr dazu beigetragen 
haben die Legende diefer Todesart der Abenteurerin zu verbreiten. Noch 
neuerdings find in Hiftorischen Beitichriften Aufzeichnungen diefer Legende 
ausführlich gedrudt worden.*) 

In einem englifchen im „British Museum‘ aufbewahrten Gejandichafts: 
bericht aus dem Jahre 1778 findet fih eine ausführlihe Darftellung der 
Geſchichte der „Tochter Eliſabeths“, welche im Haufe eines Muſikers Schwart 
erzogen worden und dann nad Italien gereift jein follte, wo fie Radzi: 
will kennen lernte u. j. w. Greigh, welcher dem PVerfafjer des Berichts von 
diefer Perſon ſprach, theilte ihm einige Einzelheiten über das Aeußere der: 
jelben mit. Ein anderer Bekannter des Verfaſſers ſah bald nad ihrem Tode 
einen Italiener, welcher auch in der Feſtung zur Bedienung der räthjelhaften 
Fremden gehört hatte und nun in den Strafen Petersburgs Haufirte. Diejer 





1) Herrmann V, 708. 2) Longinows Bemerkung in d. Rußkij Archiv 1865 
©. 655—656. 3) ©. 3. B. Ruffaja Starina X, 773. 
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verfiherte, jene Dame ſei an einer Krankheit geitorben. Gleichwohl fügt 
der Berfaffer hinzu: „Jedermann weiß, was das für eine Krankheit war“.') 

Dat Schriftiteller, wie Caftera und Helbig, dieje Epifode benußten, um 
die Handlungsweije Katharinas in ſchwärzeſtem Lichte ericheinen zu laſſen, 
iſt jelbftverjtändfih. Der wahre Ihatbeitand ehrt, dat Katharina hier nicht 
ohne perjönlihe Erregung, aber von dem Bedenken für die Sicherheit ihres 
Reiches geleitet, energisch, kraftvoll, entichlofjen handelte, um einer Gefahr zu 
begegnen, deren Tragweite in einer Zeit, welche joeben einen Pugatichem 
hervorgebracht hatte, Schwer zu ermejlen war. Die den Regierungsmaßnahmen 
jener Tage eigene Geheimniffrämerei hat jodann dazu beigetragen, das Ende 
der Prätendentin zu einer Schauerjcene auszuſchmücken, welche jeder Hiftoriichen 
Grundlage entbehrt.*) 


Mehrere Jahre hindurch hatte Katharina feit ihrer Thronbefteigung mit 
einer langen Reihe von Schwierigfeiten zu fümpfen gehabt. Sie mußte die 
Anſprüche verichiedener Thronprätendenten zurüdweijen, gewaltſame Explo— 
jionen der unteren Schichten des Volkes befämpfen. In allen Stüden behielt 
fie die Oberhand. Es jcheint, daß fie jelbjt das Gefühl davon hatte, als fei 
mit dem Jahre 1775, bis zu welchem die in den vorhergehenden Abfchnitten 
betrachteten Vorgänge reichen, eine Wendung zum Beſſeren in ihrer Stellung 
eingetreten, als habe fie von da ab die Autorität der Staatögewalt, welche 
fie repräjentirte, für gefichert gehalten. In diefem Sinne hat fie fi in einem 
jpäteren, an Grimm gerichteten Briefe geäußert.) 

Zur Befeftigung der Stellung der Kaiſerin bedurfte es außer einem kraft: 
vollen Auftreten gegenüber allen oppofitionellen Strömungen, dem rebelliichen 
Geiſte der Maſſen, den abenteuerlihen Anſchlägen in militärischen Kreijen, 
den gelegentlich angezettelten Verſchwörungen auch einer glüdlichen Action auf 
dem Gebiete der auswärtigen Bolitif. 

Und an einer joldhen hat es denn nicht gefehlt. Rußlands Gegner in 
der Welt hatten vergeblih auf den Erfolg innerer Kriſen in dem Reiche 
gehofft, um den ausgedehnten Entwürfen der Kaiferin auf internationalem 
Gebiete wirkſamer entgegentreten zu fönnen. Ebenſo wie die Erfolge in der 
polnischen und orientaliichen Frage eine Eonjolidirung des Thrones der Kaiſerin 
bedingten, erleichterte der Sieg, welchen fie über ihre Feinde im Innern des 
Reiches erlangte, das Uebergewicht Rußlands während ihrer Regierung in 
verjchiedenen Fragen der auswärtigen Bolitif. 


1) „She died of a cholic, returned the fellow, But every one knows, what 
kind of cholie it was, that killed her.“ Schr. d. Most. Gef. 1870 III, 37. 
2) „Elle fut noyde dans sa prison“ ſchreibt Eaftera II, 25 und meint dieſe Nach: 
richt aus der beiten Duelle zu haben. 3) Indem fie von den glüdlichen Erfolgen 
ihrer „arrangements‘ redet, „qui s’executent ä la lettre depuis dix aus“, Am 
20. Juni 1785, ſ. d. Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 343. 
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tatharinag perfünliche Stellung zur auswärtigen Politik. 
Die erften Schritte, 


In den tagebuchartigen Aufzeichnungen, welde die Großfürftin Katharina 
in der legten Zeit der Negierung Eliſabeths niedergefchrieben hatte, findet 
fid) eine Reihe von Sätzen, in welchen einer friedliebenden Politif das Wort 
geredet wird. Da heißt es u. A.: „Diejes große Neich bedarf des Friedens: 
wir bedürfen einer Steigerung der Bevölkerung.” ... „Nach außen hin kann 
und der Friede ein größeres Gewicht verichaffen, al3 der Zufall eines ſtets 
verderblichen Krieges.“!) 

Auch in dem Augenblide ihrer Thronbefteigung betonte Katharina, daß 
Rußland mindeftens einiger Jahre des Friedens bedürfe. 

Zugleich aber jtrebte die Kaiſerin darnach Ruhm und Anfehen zu ge: 
winnen. Es waren manche Fehler der früheren Regierungen gut zu machen; 
man mußte Rußlands völlige Unabhängigkeit von dem politifchen Syſtem des 
einen oder de3 andern Staates, etwa Defterreich! oder Preußens dur eine 
jelbftändige Haltung in allen Fragen der auswärtigen Politik außer Zweifel 
ftellen. Unter Elijabeth war man gelegentlich öfterreichiichen Impulſen gefolgt; 
Beter III. war bereit gewejen die Hägliche Rolle eines preußiſchen Bajallen 
zu fpielen. Katharina war e3 ſich und ihrem Reiche jchuldig in allen Stüden 
frei und maßgebend zu handeln. 

Es währte nicht lange, jo war Nufland ummworben von den andern 
Staaten; ja es fam fo weit, daß in allen europäifchen Fragen die Stellung 
und Meinung des ruffiichen Hofes vorwiegend berüdiichtigt wurde. Erfolg: 
reicher als jemals früher verjtand es Katharina die Spannung zwiſchen andern 
Staaten auszunugen, um das Anjehen Rußlands zu fteigern. Es fam ihr zu 
Gute, daß ein fchroffer Gegenſatz zwiſchen Defterreih und Preußen beftand. 
Die Art wie die Kaiferin in der polnischen und orientalifchen Frage vorging, 
indem fie die Schwäche diejer ihrer Nachbarn benußte, um Eroberungen zu 
machen, wie fie das Schwergewicht der ruffiichen Bolitif gegenüber dem unter 
Guftaf III. erjtartenden Schweden aufrechtzuerhalten wußte, wie fie, die Zer— 
fahrenheit der deutichen Verhältnifie ausnugend, gelegentlich hier ein Schieds— 
rihteramt übte, wie fie England und Frankreich gegenüber eine große Stellung 
einnahm, zeugt von einer eminenten politifchen Begabung. Jedem Schema: 


1) „La paix nous met la balance à la main bien plus que les hazards 
d'une guerre toujours ruineuse.* Mag. d. Hift. Gej. VII, 85. 
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tismus eines abjtracten Syſtems blieb fie fern, indem fie, den jeweiligen 
Umftänden entiprechend, eine recht eigentliche Interefienpolitif verfolgte. Am 
wenigiten ließ fie jich durch die Meinungen ihrer Günftlinge oder ihrer Minifter 
beftimmen. Gegenüber den Anfichten etwa eines Panin oder eines Potemfin 
hat Katharina ftets ihre eigene Meinung zu vertreten und praftifch zu ver: 
werthen gewußt. Sie hat nie aufgehört ihr eigener Minijter zu jein. Wie 
in allen andern Stüden, jo gehörte auch auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik ihr allein die Jnitiative an. Dieſer Umſtand hat den Reiz, aber auch 
die Weranttwortlichkeit der Aufgabe erhöht, welche die auswärtigen Gejandten 
an dem Hofe Katharinas zu löſen hatten. Jeden Augenblid erſchien fie bereit 
in perjönlihen Auseinanderjegungen über politiihe Fragen ihren Standpunft 
zu vertreten, wobei fie die geichäftlihen Einzelheiten durchaus beherrichte, 
fih der technifchen Behandlung der Angelegenheiten in allen Stüden ge: 
wachen zeigte. 

Diejenigen Männer, welchen die Leitung der auswärtigen Politik anver: 
traut war, hatten nur den Willen der Kaiſerin zu vollziehen, mußten fich mit 
der Stellung von Hülfsarbeitern begnügen. Weder Panins nad) Besborodfos 
Nolle ift mit derjenigen zu vergleichen, welche Beſtuſhew am Hofe Elifabeths 
geipielt hatte, oder mit dem Anjehen, welches Fürft Kaunitz unter Maria 
Therefia genoß. Panin wog als politiiher Charakter viel ſchwerer als der 
ihm an technifcher Begabung für die Gejchäfte überlegene Besborodfo. Aber 
weder der eine noch der andere hat die politiichen Anfichten der Kaiferin, 
welche jtets ihren eigenen Weg ging, beeinfluffen können. Al PBanin um 
das Jahr 1780 die Schwenfung nicht guthieß, welche Katharina machte, indem 
fie das preußiſche Bündniß gegen die Allianz mit Joſeph II. vertauſchte, hat 
die Katjerin ohne Rüdjicht auf ihren Minifter über ihn hinweg Politik gemadht. 
Er jah fih, ohne nominell jein Amt aufgeben zu müſſen, zurüdgejtellt, außer 
Wirkſamkeit gejegt. In dem Maße, als er an feinen Anfichten feitzuhalten 
jtrebte, war er zur Unthätigfeit verurtheilt. Besborodfo, welcher in der zweiten 
Hälfte der Regierung Katharinas die Geſchäfte der auswärtigen Bolitif bejorgte, 
war gefügiger und ebendeshalb brauchbarer. Die Kaiſerin verjtand es, jein 
Talent für die Einzelheiten zu benußen. Für die Nichtung, in welcher fich 
die politiihe Action bewegen jollte, bedurfte fie feines Rathgebers. Ebenio: 
wenig, wie wir uns einen Friedrich den Großen an der Spihe einer con: 
jtitutionellen Berfaflung zu denfen vermögen, wäre Katharina fähig geweien, 
ihre Anfichten denjenigen irgend eines nicht mit ihr übereinjtimmenden Miniſte— 
riums unterzuordnen. 

Der Erfolg lehrte, daß Katharina Grund gehabt hatte auf ihre eigene 
Kraft zu vertrauen. Sie durfte im Weſentlichen mit den Ergebnifjen ihrer 
Politik zufrieden fein. Im Jahre 1773 hat Panin in einem für den nad) 
Paris abgehenden ruffiihen Gejandten, Barjatinsfij, entworfenen Memoire, 
allerdings in etwas ſchönfärberiſcher Weije, dieje Nejultate in folgenden Worten 
zufammengefaßt: „Die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten vertheilt ji 
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unter die Staaten nad dem Maße der Fähigkeit derjelben ſich dabei geltend 
zu machen. Bis zu der Negierung der großen Katharina fpielte Rußland 
troß aller Erfolge in dem preußifchen Kriege die Rolle einer Macht zweiten 
Ranges, indem es fich von feinen Alliirten ins Schlepptau nehmen ließ. Bei 
der Thronbefteigung Ihrer Majeftät gab es in Europa zwei Parteien: zu 
der einen gehörten Dejterreih und Franfreih, jowie Spanien und ein großer 
Theil der Reichsfürften; zu der andern England und Breußen. Unter Beter II. 
war Rußland, ganz plötzlich und unvermittelt jein politiiches Syſtem wechſelnd, 
aus einem Gegner der innigjte Bundesgenofje der legteren Gruppe geworden; 
e3 blieb auch dabei ein im Wejentlihen von den Interejien Anderer abhängiger 
Staat. Je weniger Rußland, in Folge der Plöplichkeit des Wechjels in jeiner 
auswärtigen Bolitit auf die Unterhandlungen Einfluß hatte, von denen die 
Negelung der europäiichen Angelegenheiten abhing, dejto jchwerer wurde jpäter 
die Aufgabe einen Einfluß zu erlangen. Die Weisheit und Feitigfeit Ihrer 
Ktaiferlihen Majeftät haben alle Schwierigkeiten überwunden und die Welt 
fah mit Staunen, daß unjer Hof in den allgemeinen Angelegenheiten eine 
Nolle zu jpielen begann, gleich derjenigen anderer Großmächte, ja daß unjer 
Hof im Norden Europas eine maßgebende Haltung behauptete“ u. ſ. w.’) 

Die perjönlihe Stellung Katharinas auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik tritt ganz beionders ausdrudsvoll in ihren directen Beziehungen zu 
gefrönten Häuptern hervor. Wir meinen hier in erjter Linie den Verkehr 
der Kaiſerin mit Friedrich II. Joſeph II, Guftaf II. 

In neuejter Zeit iſt der Briefwechſel Katharinas mit Friedrich heraus: 
gegeben worden.?) Derjelbe umfaßt den Zeitraum von 1762 bis 1781 
und zählt 181 Schriftitüde. Der größere Theil diejer Correipondenz bejteht 
aus eigenhändigen Schreiben des Königs umd der Naijerin. Den Haupt: 
gegenjtand diejes brieflihen Berfehrs bilden die polnische Frage und die 
orientalischen Angelegenheiten. Beide Theile legen ein gewiſſes Gewicht auf 
die äußere Form der einander zuzujendenden Schriftjtüde. Es ift der Ton, in 
welchem gefrönte Häupter als ſolche miteinander verfehren. Indeſſen fehlt 
es nicht an geiftreihem Geplauder, an glänzenden Aperçus, an zierlichen 
Wendungen. Nur machen die gegenfeitig in überreihem Maße geipendeten 
Lobſprüche mehr den Eindrud der Berechnung, der conventionellen Höflichkeit, 
der Phraje. Es iſt jehr lehrreich den Habitus diefer Schriftjtüde mit dem 
Tone der Correjpondenz Natharinas mit Jojeph IT. zu vergleichen. Die Briefe, 
welche die legteren wechjelten, find langathmiger, cordialer, inhaltreicher, geiit: 
fprühender, vieljeitiger im Inhalte, individueller. Viel mehr als in dem 
Briefwechjel zwiſchen Friedrih und Katharina jpiegelt fih in den Schreiben 
Sojephs und Katharinas die Stimmung und Laune des Augenblid3 ab, die 
Aufgelegtheit zu Scherz und Witz, die aufrichtige Ergebenheit und Anhäng— 
lichkeit des Kaiſers und feiner faiferlihen Freundin. Joſeph und Katharina 





1) Sjolomjew XXIX, 74-75. 2) Mag. d. hift. Gef. XX, 149395. 
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ihreiben einander zuweilen wie Privatperjonen. In den Briefen Friedrichs 
an Katharina und umgekehrt tritt uns der Gedanfenaustaufch zweier Fürjten 
entgegen, deren jeder jein eigener Minifter war. E3 ift fein jo freundichaft- 
fies, rüdhaltlojes Sichgehenlafien, wie in dem Verkehr der Katjerin mit 
Sofeph II, welchen fie zweimal längere Zeit hindurch als Gaſt bewirthete 
und deſſen politiiche Intereſſen in der orientaliihen Frage in vielleicht noch 
höherem Maße den ihren entiprachen, als die Interefien Friedrichs II. in 
Volen den Wünfchen und Abfichten der Kaijerin entſprochen hatten. 

Der Briefwechiel des preußiichen Königs mit der Kaiferin gewährt einen 
tiefen Einblid in die Beziehungen zwilchen Rußland und Preußen in jener 
Zeit. Wir verfolgen in diefen, die wichtigiten politiichen Angelegenheiten 
beider Neiche berührenden Schreiben die Antentionen, Wünſche, Hoffnungen 
und Bejorgnifje der Regierungen. Für Friedrich II. war es von der größten 
Richtigkeit, dab Katharina nad) ihrer Thronbeiteigung mehr der Richtung 
ihres unmittelbaren Vorgängers al3 der Politik der Kaiferin Elifabeth folgte. 
Nicht umſonſt erichöpfte er fi in Lobjprühen und Huldigungen, um die 
Freundſchaft der Kaijerin zu gewinnen und fich zu erhalten. Sit auch die 
Temperatur der Beziehungen Friedrichs und Katharinas im Laufe der zwei 
Jahrzehnte, welche der Briefwechjel umfaßt, manchem Wechjel unterworfen, 
fo bleibt doch die Freundichaft und Allianz bejtehen. Wenn aud z. 8. 
während des Türfenfriegg um das Jahr 1771 eine gewille Verſtimmung 
eintritt, welche u. U. daran wahrzunehmen ijt, daß die Freundichaftsverfiche: 
rungen mehr in dem Tone kühler Höflichkeit gehalten und die Briefe nicht 
immer eigenhändig gejchrieben find, jo gab es doch jo viele gemeinjame 
Interefien zwifchen Preußen und Rußland, jo viele Berührungspunkte zwijchen 
den congenialen Charakteren des Königs und der Kaiferin, daß eine gewiſſe 
Wärme und Lebhaftigkeit des Briefwechiels fich erhält. Friedrich und Katha— 
tina theilen einander die ganze Zeit hindurch allerlei Einzelheiten über ihre 
Beziehungen zu anderen Mächten mit und vertrauen einander manche Ge: 
heimnifje an, wie 3. B. welche Anerbieten ihnen von verfchiedener Seite ge: 
macht werden, Rußland und Preußen ‚von einander zu trennen. 

Bisweilen machen Katharina und Friedrich einander Geſchenke. So geht 
im Herbit 1763 eine Sendung von Waffermelonen und Weintrauben für den 
König nad) Berlin ab. Friedrid antwortet, indem er feinen Dank ausipridt: 
„Baffermelonen von Ajtrahan und ein polnischer Reichstag find jehr weit 
von einander entfernt, aber Sie verjtehen es jo verjchiedene Dinge in Ihrer 
Wirkſamkeit zu vereinigen. Diejelbe Hand, welche nach der einen Seite hin 
Melonen, nad) der andern Königsfronen jpendet, forgt für Aufrechterhaftung 
des Friedens in Europa”. Im Jahre 1769 fchenkt die Kaijerin dem Könige 
einen Pelz von jchwarzem Fuchs: und Marderfell und macht auch dabei 
einige Komplimente. Indem Friedrih der Katjerin im Jahre 1772 ein 
Porcellanfervice überjendet, bemerkt er, eigentlich jeien auch Erz und Marmor 
niht dauerhaft genug, um den ewigen Ruhm der Kaijerin hinreichend zu 
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feiern, aber die Porcellanarbeiter hätten gejagt, daß eherne und marmorne 
Denkmäler untergegangen jeien, als wären fie Porcellan gewejen und da 
auch fie, die Porcellanarbeiter, wie alle Anderen ein Recht haben müßten, 
den Ruhm der Katjerin zu verherrlichen u. j. w. Der Entihluß Katharinas 
fih zugleih mit dem Großfürjten impfen zu laflen, erregte bekanntlich in 
den weiteiten Kreijen einiges Aufjehen. In einer ganzen Reihe von Briefen 
zwifchen Katharina umd Friedrich fpielt diefe Podenangelegenheit eine große 
Rolle. Der König tadelte es, daß fie fich einer ſolchen Gefahr ausfegte: er 
meinte, ein Mißlingen der Operation hätte Rußland mehr Schaden zugefügt, 
als die Kuhpodenimpfung dem ganzen Reihe je würde nützen fünnen. Sie 
ſucht ihn zu beruhigen und räth ihm fich ebenfall3 impfen zu lafjen. Katha— 
rinas feite Haltung in Polen, ihre „Inſtruction“ für die gefetgebende Ber: 
ſammlung, die Erfolge der ruffiihen Waffen in der Türkei — alles dieſes 
veranlaßt den König zu den überfchwenglichiten Lobeserhebungen. 

Friedrich ift unvergleichlich verichwenderischer mit Lobſprüchen, als die 
Kaiferin. Nur jelten nimmt fie einen ähnlichen Anlauf, um den Ausdrud 
der Höflichkeit und der freundichaftlihen Gefinnung zum Panegyrikus zu 
fteigern. Recht hübſch find die Artigkeiten, welche Friedrih und Katharina 
am Scluffe der vorliegenden Reihe von Briefen einander zum Bejten geben. 
Friedrich nimmt ſich vor, wenn er in die elyſäiſchen Felder fomme, Peter 
dem Großen von allen den Ereigniffen in Rußland, von den Siegen über 
die Türken, von ſonſtigen Erfolgen der Kaiſerin zu erzählen; auch wollte er 
den Sultan und Maria Therefia zu Zeugen anrufen, daß feine Darftellung 
der Wahrheit entiprehe. Katharina dankt ihm in launigem Tone für ein 
folches Vorhaben und bittet ihn die Ausführung auf das folgende Jahr: 
hundert zu verſchieben; fie wünjche ihn in die elyfäifchen Felder zu begleiten, 
um bei der Zuſammenkunft Friedrichs mit den großen Heroen der Welt: 
geihichte zugegen zu fein. Sie jei, jchreibt fie, bejonders gejpannt daranf 
zu fehen, wie Marc:Aurel, Cäſar 'und Wlerander jih um die Wette beeilen 
wirden den König zu begrüßen, wie fie fih bemühen würden die Unter: 
haltung auf das Alterthum zu lenken, um dann bei dem Bergleih mit den 
Thaten Friedrichs neidiſch zu erröthen. 

Man fieht, daß dieje Schreiben einen werthvollen Beitrag für die Ein- 
ficht in die Art des Verkehrs zweier jo ausgezeichneter Berjönlichkeiten liefern. 
Es ift ein zum Theil höchſt geiftreiches Spiel mit Worten, wie man ſich 
etwa an dem gegenfeitigen Zuwerfen eines Federballs ergötzt. Durch manchen 
fprechenden und feflelnden Zug werden bier die Portrait vervolljtändigt, 
welche wir bereit3 von dem Könige und der Kaiſerin bejigen. Auch über 
den Gang der politifchen Action erhalten wir aus dieſen Schriftitüden ge: 
legentlich jehr mwilltommenen Aufihluß. Die Subjectivität des Königs wie 
der Kaiſerin drängt ſich hier auch bei ſcheinbar ruhiger und leidenſchaftsloſer 
Betrachtung politiicher Fragen in den Vordergrund. Mochte auch ein noch 
fo großer Theil der politiihen Gejchäfte der fpeciellen Verhandlung der Ge: 
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fandten und Minijter, etwa Solms’ oder Kellers, Panins oder Dftermanns 
vorbehalten bleiben, mochte es auch opportuner erjcheinen, manche vorüber: 
gehende Berjtimmung, manchen Widerftreit der Anſchauungen und Intereſſen 
durch Bevollmächtigte zum Yustrag zu bringen, jo entſprach es doch der 
Eigenart, der antofratifhen Weiſe Katharinas und Friedrichs, eine große 
Menge politiicher Fragen in unmittelbarem brieflihen Verkehr zu erörtern und 
bisweilen zu erledigen. Die Dauer diejer Correipondenz ift an die Dauer 
des Zufammengehens der Äntereffen Preußens und Rußlands gebunden. Die 
Altanz, welche zwei Jahrzehnte gewährt hatte, wurde abgelöjt durch die 
Annäherung, welde um das Jahr 1780 zwiichen Defterreih und Rußland 
erzielt wurde. Auf den Briefwechjel mit dem Könige von Preußen folgt der 
viel febhaftere und innigere Briefwechjel Katharinas mit Kaiſer Joſeph IT.") 

In noch höherem Grade als in den an Friedrich gerichteten Briefen 
tritt uns hier die perjönliche Art der Kaijerin, fich mit den Fragen der aus: 
wärtigen Politik zu bejchäftigen, der Wunſch Alles nad) eigenem Ermeifen 
zu enticheiden entgegen. Joſeph und Satharina glaubten nad der im 
Jahre 1780 angefnüpften Belanntichaft der Vermittelung von Gejandten, 
Miniftern und Schreibern in vielen Dingen entbehren zu fünnen. Die ſchwer— 
wiegendjten politiichen Fragen wurden wie rein perjünliche Angelegenheiten 
behandelt. E3 lag diejes in dem Wejen der Monarchie, wie fie damals in 
diefen Herrfchern zum Ausdruck gelangt war. Ein unmittelbarer Verkehr 
erihien um fo unerläßlicher, al3 der Erfolg der diplomatishen Verhandlung, 
das Gedeihen der Staaten, das Glück der Völker nah) damaliger Auffafjung 
fait ausjchließlih von den Tugenden der Fürſten, von der Zuneigung ber: 
jelben zu einander abhing. In einer Zeit, wo die Herzensgüte der Mon: 
archen für die beſte Verfaſſung galt, jhien der perjünliche Berfehr derjelben 
untereinander al3 die ſicherſte Bürgichaft für die Segnungen des Friedens 
fowohl als auch für den Berfehr im Kriege gelten zu können. Während 
Katharina ſehr wichtige Nahrichten über politiihe Ereigniffe bisweilen ſelbſt 
vor ihren Miniftern geheimhielt und etwa der BVicefanzler Dftermann die 
ausländischen Diplomaten durch feine Unfenntniß der Sadhlage in Erjtaunen 
feßte, ift e8 ganz in der Ordnung, wenn der Abſchluß von Bündniffen, 
Kriegsrüftungen, Eröffnung von Feindjeligfeiten, Unnerionsentwürfe in der: 
jelben Weife behandelt werden wie Yamilienangelegenheiten. Die Kuhpoden: 
impfung, welcher fich in den achtziger Jahren die Enkel Katharinas unter: 
werfen mußten, wird in ähnlichem Tone bejprocdhen, wie der Entwurf, die 
Türten aus Europa zu verjagen; die von Kaifer Joſeph dem Großfürften 
Paul auf einer Vergnügungsreife erwiejene Freundlichkeit erjcheint ebenjo 
wichtig twie etwa das bairische Taufchproject; eine Augenkrankheit des Kaifers 
wird mit denjelben Formen bedauert, wie die Revolution in den Niederlanden. 


| 1) Joſeph I. und Katharina von Rußland. Ihr Briefwechſel, herausgegeben von 
Alfred Ritter von Arneth. Wien 1869. ©. meine Abhdlg. über denjelben in 
den Grenzboten 1870 II, 241 ff. 
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Bei einer folhen Behandlung der Geichäfte fonnten die Kanzleien nur 
untergeordnete Bedeutung haben. Nur einzelnen Bertrauten wird von dem 
Inhalte der abzufendenden Briefe Mittheilung gemacht. Katharina lieft ihrem 
Secretär, welcher übrigens nicht die mindejte politiihe Bedeutung bat, ein: 
zelne Stellen vor; Kaunitz giebt wohl gelegentlich jeinen Rath, wie der 
Kaifer auf diefe oder jene Auslaffung der Kaiferin zu antworten habe. Auch 
Laune und Stimmung des Augenblids jpiegeln ſich in den Briefen, welde, 
meist in ſehr herzlichen, freundfchaftlihem Tone gehalten, dem größten Theile ihres 
Inhalts nach von Heiterkeit, hier und da wohl aud von Frivolität zeugen. 
Joſeph und Katharina jcheinen es in ihrem Briefwechjel darauf anzulegen, 
einander zu unterhalten. Erheben jich diefe zum Theil jehr forgfältig aus: 
gearbeiteten jchriftitelleriihen Productionen zweier gefrönter Vertreter des 
Esprit und der eleganten Converjation durchaus nicht immer zu der geift: 
vollen Sprache eines Montesquieu, eines Voltaire oder eines Diderot, zu der 
artigen Geſchwätzigkeit Grimms oder der pridelnden Medijance des Fürften 
von Ligne, fo ift diefer Briefwechjel doc überreih an Witz und Geift und 
zierlicher Orazie. Man ſieht wohl, daß es beiden Briefitellern um die gegen: 
feitige Hochachtung und Anerkennung zu thılm ift; beide wollten nicht mur 
zeigen, daß fie den Gejchäften gewachſen jeien, jondern auch, daß fie auf den 
Höhen aufgeflärter Bildung jtänden. Dabei galten denn Nonchalance in der 
Behandlung fehr ernfter politischer Fragen, jpielende Ironie, boshafter Wit 
für eine Sache des guten Tons. Wie Jofeph und Katharina bei ihrer eriten 
Zuſammenkunft in Mohilew einander etwa bei Tijche oder in einer Theater: 
loge in fpielender nedender Weije über die größten politischen Probleme aus: 
zuforihen fuchten, wie fie unmittelbar nad) dem Raufch einer VBergnügungstour 
im größten Stil im Jahre 1787 ih in die Gefahren eines Türkenkrieges 
ftürzten, wie nod im Jahre 1814 und 1815 bei unaufhörlichem Geräuſch 
von Theater, Bällen und Ausfahrten in Wien über das Scidjal aller 
Staaten und Völker gehandelt wurde, jo erinnern die Briefe Joſephs und 
der Kaiferin durchaus an den Salon, an die Converjation, deren Reiz noch 
Talleyrand al3 das höchſte Glüd preift, dejien der Menſch fähig ſei. Man 
witzelt über Papſt und Sultan, man jpottet über Friedrich den Großen und 
die engliihen Minijter; man hält fi) über die Vielgeſchäftigkeit und Ber: 
ftellungsfunft Guftafs II. auf; man lacht über die Holländer, über Baiern 
und den Herzog von Zweibrüden und — was das wichtigite zu fein jcheint 
— man macht einander Complimente. 

Joſeph und Katharina hielten einander für grenzenlos eitel. Durch 
ftarfe Schmeicheleien juchten fie auf einander zu wirken. Mochten fie aud 
fonft einander noch jo hoch ftellen: in dieſem Punkte erjchien Jeder dem 
Andern unfäglih ſchwach. Aus manchen kurzen Schreiben Jojephs an Kaunig, 
welche befannt geworden find, erfahren wir, daß Jojeph durchaus nicht immer 
fo entzüdt war von der Staiferin, als die glatte Form und die ſchönen 
Phrajen jeiner Briefe vermuthen laſſen fünnten. Manche Briefe Joſephs find 
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der Art, dab wir an Joſephs Bewunderung für Katharina nicht zu zweifeln 
vermögen. Es gab Zeiten der Diffonanz, aber diefe waren vorübergehend; 
im Wejentlihen ward bei Joſeph die Ueberzeugung, daß ein enges Bünd— 
nis mit Rußland für Defterreich heilſam jet, geftügt von wirklich freund: 
ihaftlihen Empfindungen für Katharina. Die gemüthvolle Art, mit welcher 
er die perjönlichen Berhältniffe der Kaiſerin beipricht, geht offenbar über die 
Formen gewöhnlicher Courtoifie hinaus; die lebhafte Erregung, in welcher 
der jterbende Jojeph der Kaijerin zum legtenmale für ihre Freundichaft dantt, 
it mehr als bloße Phraſe. Auch Katharina wußte Joſephs II. ausgezeichnete 
Eigenſchaften zu jchäten, wenn fie ihm auch im Geſpräche mit Anderen Ber: 
fonen gelegentlich Ueberſtürzung, Unüberlegtheit, politiihen Dilettantismus 
vorwarf. Wie Joſeph, jo war aud Katharina von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß das Bündniß zwiſchen Rußland und Dejterreich für beide Staaten 
die größten Vortheile darbiete. Solche politifhe Rüdfihten verbanden ſich 
mit der perjönlichen Zuneigung und Freundichaft, welche Katharina für Joſeph 
hegte. Das Berhältnig der Staaten war durch die Beziehungen der Fürften 
zu einander bedingt. Daher fand das Zufammengehen Ruflands mit Dejter: 
reich auch mit dem Tode Joſephs jeinen Abſchluß. Der Wechſel, welcher im 
Jahre 1790 in dem Berhältnii beider Reiche zu einander eintritt, illuftrirt 
die Bedeutung des perjönlichen Verhaltens Joſephs und Katharinas zu den 
Fragen der auswärtigen Politik. 

Diefelbe fjubjective perjünliche Art der Kaiferin, fi) mit den Ange: 
fegenheiten der auswärtigen Politif zu befaſſen, begegnet uns wohl auch in 
den Schreiben Katharinas an andere Fürften, wie z. B. an den König von 
Polen, Stanislaus Auguft Poniatowsfi, oder auch in ihrem Briefwechjel 
mit dem Könige Guftaf III. von Schweden. Auch Hier findet fich der Leichte, 
iherzende Ton, in weldem hochwichtige politiiche Fragen mehr gejtreift als 
eingehend erörtert werden. Da giebt es Wendungen, welche in der Form eines 
Witzes eine ernfte Drohung enthalten; der Spott oder eine gewiſſe Gereizt: 
heit jind zwijchen den Zeilen zu leſen; unter der Hülle eines Bonmots birgt 
fih eine Warnung. Dazwiſchen wird ein gemüthlicher freundichaitliher Ton 
angeichlagen; man plaudert gelegentlich) ganz harmlos über die mannigfaltig- 
ften Stoffe, über Kindererziehung, über hiſtoriſche Studien, Gejundheitspflege 
n.dgl.m. Man macht einander Geſchenke, erweijt einander allerlei Aufmerk— 
ſamkeiten; aber im Wejentlichen jtießen die Perſönlichkeiten Guftafs und Katha— 
rinas einander ab. Der Krieg, welcher gegen das Ende der Regierungen 
Katharinas und Guftafs III. entbrannte, weiſt eine perjönliche Antheilnahme 
der Herricher auf. Sie befehdeten einander nicht bloß mit den Waffen, ſon— 
dern auch mit der Feder; fie polemifirten in Manifejten und Declarationen 
gegen einander mit der größten Erbitterung. Wir find im Stande im Ein: 
zelnen zu verfolgen, wie jehr leidenichaftliche, gegen den König gerichtete publi: 
ciſtiſche Ergüſſe der Kaiſerin entjtanden, welcher Hilfsmittel fie fich dabei be- 
diente, mit welch bedeutendem literariichen Geſchick fie dabei zu verfahren pflegte. 
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Bon demjelben unmittelbaren Eingreifen in die Action auf dem Ge— 
biete der auswärtigen Politik zeugt der ausgebreitete Briefwechjel mit man: 
chen der im Auslande weilenden ruffiihen Gejandten oder Feldherren. Die 
Kaiferin belehrt die einen wie die anderen über die Sadjlage, über die Art, 
wie die Aufgabe der diplomatifhen Verhandlung oder der militärischen 
Dperationen leiter zu löſen jein dürfte; bald mahnt fie zur Eile, bald 
tröftet fie in Fällen von Mißerfolg; immer giebt fie ihren Anſchauungen 
und Intentionen einen Haren, fichern, entichiedenen Ausdrud; fie weiß von 
Allem; fie geht hier ımd da auf Einzelheiten ein. 

Zu der perfönlichen Action der Kaiferin auf dem Gebiete der aus: 
wärtigen Bolitif gehört auch ein Theil ihrer Privatcorreſpondenz mit Per: 
fonen in Wefteuropa, auf deren Meinung fie Gewicht Tegte, oder deren jie 
al3 gewiffer Organe der Bubliciftif bedurfte. In Tangathmigen, die ver: 
fchiedenartigiten nichtpolitiihen Fragen berührenden Schreiben an Grimm 
und Voltaire, an die Damen Geoffrin und Bjelfe, an Zimmermann u. A. finden 
fi) gelegentlihe Bemerkungen über die auswärtige Politik, welche in der 
Abſicht eingeftreut find, um die öffentlihe Meinung zu beeinfluffen. Es it 
eine Art officieller Prefie, als deren Organ Katharina jelbit fungirt. Hier 
fucht fie das Publicum in weiteften Kreifen über ihre Abfichten zu orien= 
tiren; bier findet fich die Widerlegung diefes oder jenes Gerüchts, welches 
der rufliichen Regierung zu fchaden geeignet war; bier begegnet uns das 
Streben der Welt eine möglihjt hohe Meinung von den Macıtmitteln und 
Erfolgen Ruflands beizubringen. Die Kaiferin regiert nicht bloß unbedingt, 
fie leitet nicht bloß alles allein, fondern fie ift auch bereit, ihre Handlungen 
und Anſchauungen publiciftiich perfönlich zu vertreten. 

Bei einem fo ausgefprochenen Sinne für die politiichen Geichäfte, bei 
einem jo hervorragenden Talent für die Converfation mußte Katharina auf 
dem Gebiete der diplomatischen Kunſt befonders viel leiten fönnen. Sie hat 
e3 verjtanden Begegnungen mit hochſtehenden Perſonen zu veranftalten und 
für die Zwecke ihrer Politik auszunugen. Die Anmwejenheit des Prinzen 
Heinrih im Jahre 1770 in St. Petersburg, wobei es zur Erörterung der 
allerwichtigjten politiihen Fragen kam, nimmt in der Genefis der eriten 
polnischen Theilung eine hervorragende Stellung ein; eine zweite Zuſammen— 
funft des Bruders Friedrichs des Großen mit der Kaiferin folgte jodann 
im Sahre 1776. Die Reife, welche der Kaijer Jojeph II. im Jahre 1780 
nad Mohilew unternahm, wurde zum Ausgangspunfte der nahen Beziehungen 
zwifchen Rußland und Defterreih; eine zweite Begegnung Joſephs mit 
Katharina im Süden Ruflands im Jahre 1787 war, wie die erite, von 
großer Bedeutung in der Geichichte des Verhaltens beider Staaten zum Orient. 
Guſtaf II. fam 1777 nad) St. Petersburg, um Katharina fennen zu lernen; 
ein zweites Aufammentreffen fand im Jahre 1783 zu Frederikshamn jtatt. 
Bei folhen Gelegenheiten verjtand es die Kaiſerin den Zauber ihrer Perſön— 
lichkeit zur Geltung zu bringen, die Weberlegenheit ihrer Fähigkeiten und 
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ihrer Stellung zu verwerthen, die Intereſſen ihres Reiches zu wahren und 
dur mündliche Verhandlung die Ziele ihrer Politik rajch zu fürdern. Es 
zeigte fich bei derartigen Veranlafjungen, wie unbedeutend neben der Wucht 
der Perjönlichkeit der Kaiſerin die Stellung ihrer Minijter bleiben mußte. 
Männern, wie Banin, DOjtermann, Besborodfo u. U. fiel die Rolle von 
Statiften zu; die Kaiſerin bedurfte ihrer etwa zu redactionellen Ausführun: 
gen; fie hatten nur die Ideen der Naiferin zu Papier zu bringen; wichen 
ihre Auffaflungen von denjenigen der Kaiſerin ab, jo blieben die erjteren 
unberüdfichtigt. Eine directe Verſtändigung mit einem politifhen Freunde 
wie Joſeph II., oder mit einem jo hervorragenden Vertreter Preußens, wie 
Prinz Heinrih, jagte dem energiſchen, lebhaften Temperamente der Kaiferin 
viel mehr zu, als die umftändliche Verhandlung durch Gejandte und Minijter. 





Graf Faltenftein (Joſeph II.). 
Medaille auf des Kaiſers Reiſe in Rußland 1780. 


Aus den Berichten und ausführliben Darlegungen einiger hervorragen= 
der Gejandten, welche längere Zeit am rufjiihen Hofe weilten, erfahren wir, 
weldy ungewöhnliches Maß von diplomatiihem Geſchick Katharina im Ber: 
fehr mit Männern, wie etwa der engliihe Gejandte Harris oder der fran— 
zöftjche Diplomat, Graf Segur aufwenden fonnte. Stunden lang hat fie ge: 
legentlid die wichtigſten politifchen Fragen mit diejen talentvollen Staats: 
männern beſprochen und die legteren mußten viel Wit und Geiftesgegenwart, 
Spradigewandtheit und diplomatische Kunſt aufwenden, um der Kaiferin bei 
derartigen Unterredungen, welche nicht jelten fic zu Disputationen gejtalteten, 
gewachſen zu fein. Die Combination von gejelligem Vergnügen und poli: 
tiihem Geſchäft entipradh der Gejhmadsrihtung Katharinas durchaus. In 
dem Reiz einer geiftvollen Converjation ſchwelgend, vergaß fie nie jeden ſich 
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darbietenden Bortheil zu wahren, um ihre Politik in einem günjtigen Lichte 
darzuftellen, um durd den Hinweis auf die angebliche Projperität ihres 
Neiches und den Erfolg ihrer politiihen Arbeit eine große Wirkung zu üben. 
Weil derartige Gejprähe den engiten Zuſammenhang von Scherz und Ernit 
darftellten, weil Katharina als Kaiferin und ala Dame auf ein großes Maf von 
Eourtoifie in dem Verhalten des etwaigen Opponenten rechnen durfte, hatte 
fie die Möglichkeit hier und da ihrer Meinung einen jcharfen Ausdrud zu 
leihen, ohne einen Mißklang hervorzubringen. Die Leichtigkeit und Anmuth 
ihrer gejelligen Formen nahm auch wohl der mit Energie und großer Leb— 
haftigfeit ausgeiprochenen Wahrheit das Berlegende. Es mochte für die 
Diplomaten oft eine fchwere, bisweilen eine erfolgloje, aber ausnahmslos eine 
überaus anziehende Aufgabe jein, perſönlich mit der Kaiſerin zu verhandeln. 
Der Eindrud, welchen fie dabei empfingen, war ein umvergehlicher. 


Die erften Schritte. 


Friedrich der Große hat in feinen Aufzeihnungen befannt, daß die 
Nachricht von der Staatsummälzung in Rußland ihn wie ein Donnerichlag 
getroffen habe. Die Thronbefteigung Peters III. war für ihn eine Rettung 
gewejen. Finkenſtein Hatte an Goltz geichrieben, man müſſe nur wünſchen, 
daß der Kaiſer fih auf dem Throne behaupten werde. Er konnte e3 nicht, 
und in dem Augenblicke, als Friedrich die Nachricht erhielt, jtand er einer 
völlig ungewiffen Zukunft gegenüber. Es war nicht leicht den Verluſt eines 
Bundesgenofien zu tragen, welder, nach Friedrichs eigenem Ausſpruche, 
Preußens Intereffen, wie ein Minijter diefes Staates gedient hatte. Alles 
ftand nun in Frage. 

Für wie wahricheinlid man es hielt, dat Katharina Preußen gegenüber 
nicht jowohl dem Beilpiel ihres unmittelbaren Vorgängers als demjenigen der 
Kaijerin Elifabeth folgen werde, zeigt der Umftand, da der rujfische General 
Sſaltykow, welcher während der Regierung Peters III. die von den Ruſſen 
früher bejegten preußifchen Gebiete hatte räumen müfjen, diejelben, jobald er 
von der Thronbefteigung Katharinas erfuhr, von Neuem bejegte, welche mili— 
tärijhe Operation indeſſen feineswegs den Intentionen Katharinas entipradh.") 

Die Kaiferin dachte nicht daran den Krieg mit Preußen wieder aufs 
zunehmen. Dem bei dem Könige befindlichen General Grafen Sachar Tſcher— 
nyſchew ließ fie jogleich nad) ihrer Thronbefteigung den Befehl zugehen dem 
Könige die Verfiherung zu geben, daß fie an dem zwiichen ihm und ihrem 
Gemahl abgeſchloſſenen Friedensbündniffe feithalten werde. Zugleich aber 
verfügte fie die Rückkehr Tſchernyſchews mit der ruffiihen Armee nach) Ruß: 





1) ©. die Eircnlardepeiche an die ruffifschen Gejandten im Auslande vom 16. Auguft, 
1762 in dem „Achtzehnten Jahrhundert” I, 74. 
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fand. Wie man weiß, bewog Friedrid den Grafen den Abmarſch um drei 
Tage zu verfchieben, und dieſe Zeit, während deren die öfterreichiichen Mili: 
tärs über die Haltung Rußlands im Unflaren blieben, benutzte der preußiſche 
König um Daun zu ſchlagen und die Belagerung von Schweidnig zu eröffnen, 
aljo einen bedeutenden Vortheil zu erringen. Tſchernyſchew mochte von den 
Abjihten der Kaiferin beſſer unterrichtet jein als Sfaltylow. Nur um in 
dem Augenblide ihrer Thronbefteigung auf das Volk eine gewiffe Wirkung 
zu üben, hatte fie in einem Manifefte vom 28. Juni von Friedrich al3 dem 
„Todfeinde“ Rußlands geiprodhen. In ihrer Haltung dem preußifchen Ge: 
jandten Golg gegenüber zeigte fich, daß fie weit entfernt davon war Friedrid) 
als den „Todfeind“ Rußlands anzufehen. Golt hatte fi während der Ne: 
gierung Peters III. möglihjt wenig um die Kaijerin gekümmert, um nicht 
die Gunft des Kaifers zu. verjcherzen; er war während der Vorgänge des 
28. Juni an der Seite Peters geweſen und hatte jogar an jener nächtlichen 
Fahrt desjelben nach Kronftadt Theil genommen. Jetzt, am 29. Juni, lie 
ihm die Raiferin eröffnen, daß, falls er nad) Peteröburg zu fommen wünsche, 
eine Escorte von 12 Huſaren bereit jein werde ihm ein ficheres Geleit zu 
geben, jo wie daß fie, die Kaiſerin, entjchloffen fei die Freundichaft und das 
gute Einvernehmen mit dem preußifchen Hofe aufrecht zu erhalten.!) 

So Hatte denn der König Friedrich die Möglichfeit in einem Schreiben 
vom 7./18. Juli, die Kaiferin beglüdwünfchend, die Hoffnung auszuſprechen, 
daß zwifchen beiden Staaten ein Einvernehmen und eine „gute Harmonie“ 
beitehen bleiben werde. 

An ihrem Antwortjchreiben, welches Katharina andern Tags verfaßte 
und wegſandte, ohne daß fie einen ihrer Minifter deshalb um Rath gefragt 
oder irgend Jemandem den Inhalt des Schriftitücds mitgetheilt hätte“), be: 
tonte fie ihre Friedensliebe und erwähnte des „übergroßen Eifers“ Sſaltykows, 

defien Dispofitionen eine Zurechtjtellung erfordert hätten.) 
Indeſſen wurde jehr bald dem Baron Goltz erflärt, daß die Friedens: 
liebe der Kaijerin dur eine gewiſſe Geneigtheit Friedrichs für die Be— 
endigung des Krieges bedingt jei. Katharina jcheint die Hoffnung gehegt zu 
haben, als Friedensitifterin, als Vermittlerin zwiſchen Friedrih und deſſen 
Gegnern auftreten zu können. Sie jagte, es ſei ihr Wunſch, daß „die Ne: 
gotiotion durch unfern Kanal gehe”.*) 


1) Kurd von Schlözer, Friedrid der Große und Katharina II. Berlin 1859. 
&.108—109. 2) Golk jchrieb an den König: „que l’imperatrice a fait sa r&ponse 
non seulement sans consulter aucun de ses ministres, mais, qui plus est, sans 
en faire communication à aucun d’eux, de sorte que les sentiments que cette 
princesse aura marques dans sa lettre peuvent être senses les siens propres. 
C'est une circonstance que je viens d’apprendre de science certaine.“ Kurd von 
Schlözer ©. 110— 111. 3) Die Schreiben Friedrihs und SKatharinas bei 
Schlözer ©. 110—111 und neuerdings in dem Mag. d. Hift. Gef. XX, 151— 152. 
4) S. Martens’ Abhdlg. über Rufland und Preußen in der Zeitichrift „Europäticher 
Bote” Wieſtnik Jerwropy) 1882, Maiheft S. 226— 259. 
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Der Fürſt Nepnin, welcher fi) bei dem Könige im Lager zu Begendorf 
befand, jchrieb, er habe den legteren, als er ihm von der in Rußland ſtatt— 
gehabten Veränderung berichtete, in jchwerer Bekümmerniß gefunden. Friedrich 
wußte noch nicht, daß Sſaltykows „übergroßer Eifer” in Petersburg feinen 
Beifall gefunden hatte. Repnin meldete, der König jei während des Ge: 
fprächs „sehr niedergefchlagen gewejen, indem er die Bejorgniß gehegt habe, 
daß die Einigkeit zwifchen Preußen und Rußland wieder ein Ende haben 
werde”. Einige Stunden jpäter ließ Friedrich den Fürjten Repnin rufen 
und fragte ihn, ob er nicht die Veranlafjung zu dem aggrejjiven Vorgehen 
Sſaltykows fenne; falls etwa dasjelbe durd die Bejorgniß hervorgerufen 
worden jei, daß Friedrich irgendiwie die Negierung Katharinas hintertreiben 
wolle, jo müfje er entjchieden erklären, daß jett, nach der fürmlichen, jchrift- 
lichen Abdankung Peters, Niemand etwas gegen diejelbe werde einwenden 
fünnen; er erkenne Katharina als regierende Kaiſerin an. Zugleich ließ er 
durch Repnin bei der lehteren anfragen, ob fie wünſche, daß Goltz in der 
Eigenjchaft eines preußiihen Gefandten in Rußland verbleibe.') 

Bon dem paniſchen Schreden, welchen die Nachricht von der Thronbe— 
fteigung Katharinas in Berlin verurfacht haben jollte, berichtet der Diplomat 
Korff, welcher fih in der preußiichen Hauptjtadt aufhielt. Er wollte wifien, 
daß der Schatz des Königs jogleih nah Empfang der Nachricht bei nächt⸗ 
licher Weile nad) Magdeburg übergeführt worden ſei.?“) 

Wenn indeflen auch jehr günftige Nachrichten aus Petersburg nicht auf 
fih warten ließen, jo konnte doch das angebahnte Einvernehmen des Königs 
mit Katharina leicht mancherlei Wandlungen unterworfen jein. Katharina 
hatte ihre Geneigtheit zum Frieden von der Mäßigung des Königs in jeinem 
Verhalten zu feinen Gegnern abhängig gemacht. Aus den in legter Zeit 
befannt gewordenen Berichten Repnins über jeine diplomatiihe Thätigkeit 
erjehen wir, daß Friedrich insbejondere durch eine jchroffe Haltung in Betreff 
Sachſens die Wünſche des ruffiichen Hofes durchkreuzte. 

Nepnin meldete, der König habe fein rechtes Bertrauen zur Friedens: 
liebe der Kaiſerin und ſei jo weit gegangen den Wunſch auszusprechen, der 
ruſſiſche Gejandte ſolle doch ein Schriftitüd über die geneigte Gefinnung 
Katharinas verfallen, welches er, der König, den andern Gejandten vorzeigen 
fönne. Repnin lehnte es ab, eine folde Note zu überreichen. Bald darauf 
erhielt dann der König jenes Schreiben der Kaiferin vom 24. Juli. Als 
indefien Nepnin etwas jpäter dem Könige die guten Dienfte Ruflands beim 
Abſchluß des Friedens anbot, behauptete der König eine ablehnende Haltung. 

Indeſſen beichäftigte der Gedanke an eine Friedensvermittelung die 
Kaiferin immer mehr. Ende Juli entwarf fie einige diefen Gegenftand be: 
treffende Fragepunkte, welche fie mehreren hohen Beamten vorlegte.?) Die 





1) Siolowjew XXV, 190. 2) Sſolowjew XXV, 202, 3) Sſolowjew 
XXV, 192. 
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Antworten derjelben fielen meift im Sinne der Kaiferin aus.') Namentlich 
die Frage, ob die im Auslande befindlichen ruffiihen Truppen durch ihr 
ferneres Berbleiben in Weſteuropa die diplomatijche Action Rußlands unter: 
ſtützen oder heimfehren jollten, bejhäftigte die Kaiferin und deren Minijter. 
Haft Alle befürmworteten ein ferneres Berbleiben der Armee im Auslande; 
Golizyn hob hervor, daß man nad wie vor darauf bedacht bleiben müſſe 
die von Preußen ber allen Nachbarn drohende Gefahr zu mindern. Indeſſen 
entichied die Kaijerin, daß die Armee zurüdberufen, zugleih aber der König 
von Preußen zum Abſchluß eines Friedens mit Defterreih und Sachſen ver: 
mocht werde. Es zeigte ſich, daß die Entfernung der ruffiihen Truppen die 
Ausfiht auf einen Erfolg der ruffischen diplomatischen Action verringerte. 
Katharina ſprach in einem Reſcript an den Fürften Nepnin ihre Unzufrie: 
denheit darüber aus, daß der König geneigt jcheine den Krieg fortzujegen: 
es handle ſich darum die Abfichten des Königs in Erfahrung zu bringen. 
Nepnin erhielt den Auftrag erforderlihenfalld den König empfinden zu laſſen, 
dab Katharina Defterreihs Intereſſen zu unterjtügen bereit jein dürfte. 
Repnin begann nun dem Könige vorzuftellen, er jolle Sachſen räumen. 
In dem Maße, als er eine derartige Preſſion auszuüben verjuchte, wurde 
der rufjishe Diplomat von dem Könige immer fälter und fälter behandelt, 
jo daß er die NKaiferin um die Erlaubniß bat, nad) Berlin reifen 
zu dürfen, um fich nicht etwaigen Kränfungen auszufegen. Insbeſondere die 
Idee eines Eongrefjes wies Friedrich jehr energisch zurüd. Es traten Mo: 
mente der Berjtimmung ein. Repnin erhielt immer entjchiedener die Inſtrue— 
tion mit einer Erfaltung der Freundichaft Katharinas zu drohen. Sie jelbit 
entwarf die Borjchriften, denen entiprechend Repnin verfahren follte. Der 
Fürft fchrieb: „Ich zweifle daran, daß der König zum Nachgeben zu ver: 
anlafien fein werde, wenn man ihn nit mit Waffengewalt dazu zwingt“. 
Wiederholt bedauerte Repnin, daß die Entfernung der ruſſiſchen Truppen den 
König in die Lage verjegt habe jo zäh an jeinem Stüde fejtzuhalten.?) 
Ende November hatte NRepnin eine Unterredung mit dem preußischen 
Minifter Finkenftein, in welcher der ruſſiſche Gefandte u. U. darauf hinwies, 
daB Sachſen, dem allgemeinen Rechte entiprechend, für feine Verlufte im 
Kriege durch Preußen entichädigt werden müfle. Finkenſtein gerieth außer 
Fafjung: dag nun auch gar davon gejprochen würde, während doch Sachſen 
an dem Sriege ſchuld jei. Der preußiihe Minifter ſprach mit zitternder 
Stimme, bebte vor Aufregung, berichtete Repnin.“) Die Situation konnte 
jehr peinlich werden. Friedrich Hatte Gelegenheit, fi davon zu überzeugen, 
daß eine Intervention Rußlands beim Friedensichluffe ihm nicht allzugroße 


1) ©. u. U. Wolkonskijs Antworten in dem „Achtzehnten Jahrhundert“ I, 
80— 82. 2) Sſolowjew XXV, 196—198. 3) Sſolowiew XXV, 199. Der 
Anſpruch, daß Sachſen entichädigt werden müſſe, hing mit Katharinas Plänen in 
Betreff Kurlands zufammen. ©. d. folgende Kapitel. 
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Bortheile in Ausfiht ftellee Er mußte daran denken möglichjt rajch ohne 
Bermittelung der Kaiſerin mit feinen Feinden ein Abkommen zu treffen. 

Bon dem größten Intereſſe find unter diefen Umständen die Schreiben, 
welche Katharina und Friedrich gegen das Ende des Jahres wechjelten. Hier 
zeigt fich wieder einmal, welch großes diplomatisches Talent beiden Herrichern 
innewohnte und wie ein directer briefliher Verkehr zu rajcheren Ergebnifien 
führen mußte, als die Verhandlungen, welche eben zwiſchen dem Fürſten 
Nepnin und dem Minifter Finfenftein gepflogen wurden. 

Katharina jchrieb am 17/28. November aus Moskau, wo fie feit der 
Krönung weilte, fie wolle ganz offen fein, wie es die Freundespflicht erbeijche 
und müſſe ihrem Bedauern darüber Ausdrud geben, daß das Biel, mweldes 
fie verfolge — der Frieden — immer no) nicht erreicht jei indem der König 
nicht auf ihre Vorjchläge eingebe. Sie wies darauf hin, wie die Nichtüber: 
einftimmung zwijchen ihr und dem Könige manchen Gegnern beider zur Freude 
gereiche, während fie, ihrerjeits, Alles aus dem Wege zu räumen tracdhte, was 
die Harmonie ftören könne; dabei jei aber vor Allem die Beendigung des 
Krieges erforderlich; ob es denn nicht möglich fei, endlich Frieden zu machen? 
Ferner weist die Kaiferin darauf Hin, wie fie die Mittel gehabt habe, ganz 
anders zu handeln, wie fie auch jetzt noch die Mittel habe, eine ganz andere 
Politik einzuichlagen, ftatt, wie bisher, ihrer Friedensliebe Opfer zu bringen. 
Das Schreiben jchließt mit einer Drohung: „Ich weiß,” bemerkt die Raijerin, 
„daß der Wiener Hof den Frieden will. Ich könnte Erw. Majeftät noch man: 
cherlei Eröffnungen darüber machen, wenn ich ein Gleiches von Ihnen erwarten 
dürfte, aber unglüdlicherweije haben Sie eine ablehnende Haltung behauptet 
und ich fürchte faft, daß meine Abfichten jcheitern werden und daß ich mid 
zu Mafregeln genöthigt jehen werde, welche meinen Wünjchen und Neigungen 
und insbefondere meinen Freundichaftsgefühlen für Sie widerfprechen“.") 

In feiner Antwort vom 22. December aus Leipzig bemerkt der König, 
Katharina habe ihm mit ihrem Schreiben das größte Vergnügen von der 
Welt bereitet; er antworte mit gleicher Offenheit; er wiſſe wohl, daß es 
Großbritannien ſei, welches ihm Mangel an Friedensliebe vorwerfe und ihn 
zu einem unvortheilhaften Friedensichluffe drängen wolle; nachdem die Zahl 
feiner Gegner fehr groß gewefen fei, ohne ihn zu einem jchimpflichen Frieden 
nöthigen zu fünnen, hoffe er, daß jet, wo Maria Therefia ijolirt daſtehe, fie 
mehr Mäßigung an den Tag legen werde; Katharina möge jelbjt entſcheiden, 
wer mehr Friedensliebe zeige, der Dejfterreicher, welcher Eroberungen machen 
oder der Preuße, welcher nur dasjenige zurüderhalten wolle, was ihm früher 
gehörte? Katharina Habe, fährt der König fort, zuerjt erflärt, daß fie ji 
in den Krieg nicht einmifchen werde; feitdem habe er, der König, eine Reihe 
von Vortheilen errungen; jet ſei Manches in der Schwebe und daher habe 

1) Je crains bien qu'enfin mes meilleurs intentions n’&chouent et que je ne 


sois entrainde A des vues trös-contraires ä mes souhaits et inclinations ainsi 
qu'aux sentiments tr&s-sinceres etc, 
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er ſeinen Vorſatz, die Kaiſerin um ihre Vermittelung zu bitten, aufgeben 
müſſen; im Uebrigen könnten die Intereſſen Aller ſehr wohl gewahrt bleiben, 
zumal wenn die guten Nathichläge der Kaiſerin gewiſſe hartnädig wider: 
jtrebende Geiſter nachgiebiger zu jtimmen vermöchten u. ſ. w.') 

Das Schreiben gefiel der Kaiferin: fie näherte fich bei Gelegenheit eines 
Mastenballes mit zufriedener Miene dem preußifchen Gejandten, ſprach zus 
erit von gleichgültigen Dingen und jagte dann mit halblauter Stimme: „Was 
Sie mir geftern geichtet, hat mir unendliches Vergnügen gemacht: ich bitte 
Sie, dem Könige, Ihrem Herrn, meinen Dank auszujprechen“.?) 

Ende November war Graf Solms, der neue preußiiche Gejandte, in 
Moskau, wo der Hof weilte, eingetroffen und begann feine diplomatijche 
Thätigfeit mit verjchiedenen Unterredungen, welche er mit der Kaiferin, Panin, 
Woronzow und Golizyn hatte und in denen er auf den Sturz des preußen: 
feindlihen Grafen Beſtuſhew hinarbeitete. Eines Abends, am 18. December, 
ſprach Solms in einer Gejellihaft beim Kaijer gegen diejen feine Verwun— 
derung darüber aus, dab Katharina fi der Anterefien Sachſens jo warm 
annehme, während man in diefem Lande bei Gelegenheit der gegen Katharina 
gerichteten Verſchwörung Chruſchtſchews die Tebhaftefte Freude an den Tag 
gelegt und die Anficht verbreitet habe, daß der Sturz der Kaiferin in der 
nächſten Zukunft unfehlbar bevorjtehe. So fuchte man preußifcherjeits den 
ehemaligen Verbündeten Rußlands möglichjt zu jchaden, ohne doc, der Freund: 
ihaft Katharinas fiher zu jein. Um dieſe Zeit fchrieb Friedrih an Finken— 
ftein, man müſſe Zeit zu gewinnen fuchen und Iangjamen Schrittes vorwärts 
gehen; noch jei man in Betreff der Haltung Rußlands völlig im Unflaren, 
indeſſen glaube er nicht, daß die Kaiferin mit Preußen brechen werde; auch 
inne man nicht annehmen, daß Defterreich in Petersburg einen maßgebenden 
Einfluß zu üben vermöge.?) 

Der König hatte Recht: eine Annäherung Defterreihs an Rufland war 
nicht zu befürchten. 

Man Hatte in Wien bei dem Empfange der Nachricht von der Staats: 
umwälzung gemeint, daß dieſes Ereigniß der Kaiſerin-Königin die größten 
Vortheile darbieten werde. In einem eigenhändigen, an Katharina gerichteten 
Gratulationsfchreiben fagte Maria Therefia, ihrer Meinung nad) jei niemand 
jo würdig gewejen zur Herrichaft zu gelangen als Katharina, welche am 
eheiten in dem Herzen der Kaiſerin-Königin die verftorbene Kaiſerin Elijabeth 
zu erjegen vermögen werde; es folgten jodann jehr nachdrückliche Worte von 
der Gemeinjamkeit der Antereffen Defterreihs und Rußlands. Katharinas 
eigenhändiges Antwortichreiben fiel allgemeiner aus. Mercy:Argenteau mußte 
im Geiprähe mit Woronzow, Golizyn und Panin wiederholt vernehmen, daß 
Rußland des Friedens bedürfe, man begann von der Mediation Ruflands 


1) Mag. d. Hit. Gef. XX, 158. 2) Reimann, Neuere Geſch. d. preuß. 
Staats. Gotha 1882. I, 48. 3) Sſolowjew XXV, 200-201. 
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bei dem bevorftehenden Friedensichluffe zu reden. Sehr bald erfuhr dann der 
öfterreichiiche Gejandte, daß von Rußland für die Kaiſerin-Königin nichts zu 
hoffen ſei. Nicht ohne einige Bitterfeit wies er in einer Conferenz am 
20. Auguft auf den Widerfprud hin, welcher zwiichen der preußenfreundfichen 
Haltung Rußlands und jener Bezeichnung Friedrichs als eines „Todfeindes“ 
in dem Manifeft vom 28. Juni bejtehe. Immer dringender verlangte er, daß 
Rußland Farbe befenne, ſich über jeine Abfichten erkläre; die Antworten der 
rufliihen Staatsmänner waren ſehr gewunden und nichtsjfagend. In Merchs 
Depeſchen drüdte ſich ein ftarfer Unwille über dieſe Haltung Rußlands aus. 
Den Entihluß Katharinas mit dem Könige von Preußen Frieden zu halten, 
nennt er einen „übereilt jeltfamen”; er ijt geneigt, denjelben als eine „nad 
obwaltender erjter Verwirrung gefaßte unüberlegte Idee” zu betrachten. Auf 
die Bemerkung, daß Rußland die Friedensvermittelung zu übernehmen wünſche, 
entgegnete Mercy, daß der öfterreidhifche Hof den ruffiihen nicht als einen 
neutralen Hof, fondern als einen Alliirten anſehe.) Auch machte Mercy 
darauf aufmerffam, daß Defterreih fih von einer Mediation Rußlands 
feinerlei Bortheife verjpreche: wenigſtens hätte die Kaijerin, Hagt er, Die 
ruffiihe Armee auf dem Kriegsihauplage befafien ſollen, um eine Preſſion 
auf den König auszuüben. Derjelben ablehnenden Haltung Dejterreihs in 
Betreff des Vorfchlages einer ruffiichen Mediation begegnete der rufftiche 
Gejandte in Wien, Fürft Golizyn. Aus manchen Aeußerungen in den Be: 
richten des Iehteren Tann man auf das Maß der Berjtimmung jchließen, 
welche in Wien in Betreff der Haltung Rußlands herrichte.?) 

Saft gleichzeitig erfuhr man in Rußland durch Golizyn aus Wien und 
durch NRepnin aus Berlin von dem Beginn der Verhandlungen, welde zu 
dem Hubertsburger Frieden führten. Derjelbe kam ohne die Vermittelung 
der Kaiferin zu Stande. Aber die rejervirte Haltung derjelben hatte doch 
den Vortheil gehabt, daß Jedermann ſich von der Selbitändigkeit und Unabs 
hängigfeit der ruſſiſchen Politif überzeugen konnte. Einen Augenblid durfte 
man für möglich halten, daß von ruſſiſcher Seite eine bewaffnete Vermitte— 
fung erfolgen werde. Indeſſen jchritt die Verhandlung raſch vor; die 
Neigung zum Frieden war überall aufrihtig; Petersburg war von dem Orte 
der Verhandlungen zu weit entfernt. So fonnte denn Rußland feinen Ein: 
fluß auf die Unterhandlungen in Hubertsburg gewinnen. Der König von 
Preußen machte wohl den Vorichlag, daß Katharina in einem bejonderen 
Artikel als eine den contrahirenden Höfen befreundete Macht in den Vertrag 
mit aufgenommen werden follte, doc) jcheiterte diejer Antrag an dem Wider: 
ſpruche des öſterreichiſchen Bevollmädtigten.”) 

Gleich darauf ftanden in den Beziehungen zwifchen Preußen und Ruß— 
land die polnischen Angelegenheiten auf der Tagesordnung. Sie waren mehr 
dazu angethan, die beiden Staaten einander zu nähern. 

1) Mag. d. Hift. Geſ. XVIIT, 458.483. 2) Sjolowjew XXV, 223—227. 329 — 330. 
3) Reimann a. a. D. ©. 49. 
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Der franzöfifhe Hof hatte in gleihem Maße wie der öſterreichiſche jehr 
viel von der Thronbefteigung Katharinas erhofft und fah fich alsbald in - 
jeinen Erwartungen getäufht. Der ruffiihe Geſandte Tſchernyſchew jchrieb 
von der großen Freude, welche die Kunde von dem Staateftreih am franzö: 
ſiſchen Hofe und aud in der franzöfiichen Geſellſchaft hervorgerufen habe. 
Man war jehr unzufrieden mit Breteuils Abwejenheit von der Hauptitadt 
im Augenblicke der Staatsumwälzung und gab ihm die Weifung jchnell: 
möglihft aus Wien, wo er fi) zeitweilig aufhielt, nad) Rußland zurüd: 
zufehren.') Breteuils Berichte vor der Regierungsveränderung hatten übrigens 
den franzöfiihen Staatsmännern feinen richtigen Begriff von der Perſönlich— 
feit der Kaiſerin gegeben: man hielt fie für geiftreich, aber zugleich für ober: 
flächlich; man war gemeigt, ihr ein bedeutendes Talent abzuſprechen; auch 
hielt man nicht für wahricheinlich, daß fie fi) auf dem Throne längere Zeit 
behaupten werde.) An diefem Sinne äußerte ſich aud Ludwig XV. in 
einem Schreiben an Breteuil. In demjelben fprad der König die Hoffnung 
aus, daß Rußland, durch innere Wirren in Anfpruc genommen, nicht die 
Möglichkeit haben werde, an den Angelegenheiten Wejteuropas Theil zu 
nehmen und fich etwa in die polnischen Dinge einzumischen. Bier insbefondere, 
betonte der König, dürfe Rußland feinen Einfluß ausüben; den letzteren zu 
verhindern müſſe der Gejandte fi) angelegen jein laſſen. 

Die Zukunft lehrte, in weld gewaltiger Täufhung man in Frankreich 
befangen war. Der Thron Katharinas ftand feit genug, um ihr eine jehr 
energiiche Theilnahme an den allgemeinen Angelegenheiten zu gejtatten; und 
gerade in den Ereignifjen, welche Polen betrafen, mußte Frankreich einen 
untbätigen Zufchauer abgeben ohne irgendwie den ruffiichen Einfluß beſchränken 
zu können. 

Inzwiſchen jpielte Breteuil am ruffishen Hofe eine mehr glänzende als 
geichäftlich hervorragende Rolle. Die Verjuhe, welche er in Rußland und 
Choiſeul in Paris im Berfehr mit Tichernyihew machte, die Kaiferin bei 
dem öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniß fejtzuhalten, blieben erfolglos. Choiſeul 
war der Anficht, da Rußlands Truppen nicht vom Kriegsihanplage entfernt 
werden dürften, während Tſchernyſchew zu beweiſen juchte, daß ihre Ent: 
fernung Rußlands Action nicht irgendwie beeinträchtigen könne.”) 

Schon als Großfürftin hatte Katharina dem franzöfischen Hofe gegenüber 
eine gewiſſe Abneigung an den Tag gelegt; den Gejandten l'Hopital hatte 
fie alt behandelt.) Wenn fie nun den Baron Bretenil äußerlich aus: 
zeichnete und gelegentlich ein vertraulihes Wort für ihn hatte?), fo fehlte 
es doch nicht an Veranlaffungen zu einer gewiffen Verſtimmung. Das Ver: 

1) Sfolowjew XXV, 228. 2) Jauffret, Catherine 1I. et son regne. 
Paris 1860. I, 133 nad) dem Briefwechjel Bretenil3 mit Praslin. 3) Sſolowjew 
XXV, 228—230. 4) ©. die wegwerfende Art, mit welcher fie im 3. 1766 in einem 
Schreiben an Frau Geoffrin von P’Höpital ſprach, im Mag. d. Hift. Geſ. I, 224. 
5) ©. j. Berichte in La cour de la Russie ©. 224 ff. 


240 Drittes Bud. 1. Katharina perföntl. Stellung z. auswärt. Politik. 


langen einer Anerfennung des ruffiichen Kaifertitels, welches ruſſiſcherſeits 
geitellt wurde, jtieß auf einigen Widerftand und wurde nicht bedingungsios 
gewährt. hrerjeits Fündigte die Kaiſerin dem franzöſiſchen Hofe die geheime 
Berichterjtattung, welche während der Regierung Elifabeths vereinbart und 
geübt worden war.) In einem eigenhändigen Schreiben an den Kanzler 
ſprach fie in ſcharfen Ausdrüden ihre Anficht aus, daß diejer Art zwedlojen 
„Schwatzens“ ein Ende gemadjt werden müßte. ?) 

Kein Wunder, daß in den Beziehungen beider Staaten eine gewifie Kühle 
zu herrſchen begann. Breteuil hat auch jpäter zu den ausgeſprochenſten Gegnern 
der Kaiferin gehört. Ludwig XV. ſprach, als Rußlands Auftreten in der orien: 
talifchen Frage und in Polen den äußerten Unwillen des franzöfiihen Cabinets 
erregte, im Tone der größten Gereiztheit von der. Perfönlichkeit der Kaiſerin.“) 
Indeſſen Hatte es die letztere nicht nöthig, auf die in Frankreich in Betreff 
ihrer herrſchende Meinung Rüdficht zu nehmen. Choijeul hat nicht irgendwie 
Nuflands Vorgehen gegen Polen und die Pforte zu verhindern vermodt. 


Auch in England herrſchte, wie in Frankreich um die Zeit der Thron: 
beiteigung NKatharinas eine gegen Friedrich gerichtete feindfelige Stimmung. 
Daß er bei der Beendigung des Krieges mit Preußen und Sachſen nicht 
nachgiebiger erjhien, erregte den äußerften Unwillen der engliſchen Staats: 
männer. In diefem Sinne äußerten fih Keith und deſſen Nachfolger im 
Amte eines engliihen Gefandten, Budingham, in Petersburg, in dieſem 
Sinne berichtete in jtarfen Ausdrüden der ruſſiſche Gefandte in London, 
Graf Alexander Woronzow.*) Im Uebrigen fonnte von einer politiichen Action 
Englands nicht allzuviel erwartet werden, injofern diefe Macht, wie Woronzom 
meldete, den Entſchluß gefaßt hätte, ſich möglichft wenig in die Angelegen: 
heiten des Continents einzumiſchen; man ſei gewillt, den preußischen König, 
welcher frühere Vorſchläge Englands gleichgiltig aufgenommen habe, feinem 
Schidjale zu überlaffen. Man hielt damals in England im Allgemeinen für 
wahricheinlih, daß eine Annäherung zwifchen Preußen und Frankreich er: 
folgen werde, und befürwortete deshalb eine Allianz zwiſchen Rußland, Eng: 

1) Archiv des Fürften Woronzow VII, 647. 2) ce ne serait qu’un verbiage 
inutile qui ne mönerait point au fait. ©. Woronzows Schreiben im Mag. d. Hit. 
Gef. VII, 221—223. 3) In einer Inſtruction an einen franzöfiichen Diplomaten 
heißt es: „Nous connaissons l'animosit€ de cette cour contre la France. Le roi 
m£prise si profond@ment la princesse, qui rögne dans ce pays, ses sentiments 
et sa conduite, que notre intention n’est pas de faire un seul pas pour la faire 
changer. Le roi pense que la haine de Catherine II. est beaucoup plus honorable 
que son amitie, mais en m&me temps il desire &viter l’&clat d’une rupture.“ 
Zauffret I, 300-301. 4) In einem Schreiben Katharina an den Kanzler 
Roronzow vom 21. September beauftragt fie denjelben, dem ruſſiſchen Gejandten in 
London zu informiren, daf die abfehnende Haltung Friedrichs, feine „ſowenig 'ent: 
fprechenden Sentiments, fie, die ftaijerin, von diefem Könige entfernen”. ©. Sjolomw: 
jew XXV, 231. 
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land und Defterreich, wie fie bereit3 in der Zeit der Kaiſerin Elifabeth be— 
ftanden hatte. 

Die Berhandlung in Betreff der Erneuerung eines Handelsvertrages, 
welcher früher bejtanden hatte, bietet fein hervorragendes Intereſſe dar.') 
Erſt in einer jpäteren Zeit jollten Rußlands Beziehungen zu England eine 
größere Bedeutung erlangen. 

Welch große Wirkung Katharinas Thronbefteigung gerade im Hinblid 
auf die Verwidelungen in Mitteleuropa übte, erfahren wir aus folgenden 
Einzelheiten über die Geſpräche, welche zwifchen dem rujfiihen Gefandten 
in Konjtantinopel, Obrjestow, und den Bertretern der Pforte jtattfanden. 
Der erjtere jchrieb nach Petersburg, daß die Nachricht von dem Staatsftreiche 
des 28. Juni die Pforte, welhe an der ungünftigen Lage Dejterreihs wäh: 
rend der Regierung Peters II. ihr Gefallen fand, wie ein Donnerfchlag be: 
rührt habe. Der Dragoman, welder bei Obrjeskow erſchien, um zur Thron: 
beiteigung Glück zu wünfchen, fragte jogleich, wie wohl num die Beziehungen 
Rußlands zu Oeſterreich ſich geftalten würden, ob der Vertrag mit Preußen 
beftehen bleibe, ob e3 zum Kriege mit Dänemarf fommen werde. Obrjeskow 
glaubte damals im Sinne der neuen Regierung zu antworten, indem er ver: 
ficherte, daß zwiſchen Dejterreih und Rußland, wie aus der Abberufung des 
Tſchernyſchewſchen Hülfsarmeecorps vom Kriegsihauplage zu erfehen ei, eine 
Annäherung jtattfinden werde; er betonte dieſes in der Abjicht, etwaige Feind: 
jeligfeiten der Türfei gegen Defterreich zu verhindern. Indeſſen fügte er 
hinzu, daß die Beziehungen zwifchen Rußland und Preußen friedliche bleiben 
würden; aud ein Krieg mit Dänemark jei nicht zu erwarten. 

Gleichzeitig aber Lie Friedrich der Pforte melden, jein Einfluß auf 
Rußland jei unter Katharina II, ebenjo ftarf, wie derjelbe unter Peter III. 
gewejen jei, was num allerdings den Thatjachen keineswegs entiprad. Ein 
Dragoman der Pforte erſchien beim franzöfiichen und ruſſiſchen Gejandten, 
um fich Raths zu erholen, was man etwa von jener Mittheilung des preu: 
ßiſchen Königs halten ſolle. Der franzöfiihe Diplomat ſprach feine Zweifel 
an der Richtigkeit der Meldung aus und rieth zur Vorfiht. Obrjeskow er: 
flärte, e8 jei wieder einmal eine Probe der Ränkeſucht und Schlauheit 
Friedrichs; zum Beweiſe, daß der König feinerlei Einfluß auf Rußland 
haben könne, diene die Art der Erwähnung des Königs in dem erjten Mani: 
fefte der Kaiſerin bei ihrer Thronbefteigung und die Abberufung der ruſſi— 
ihen Truppen vom Kriegsſchauplatze.“) 





Einen jtarfen und zwar in hohem Grade wohlthuenden Eindrud übte 
die Nahriht von der in Rußland jtattgehabten Umwälzung in Dänemarf. 
Hier war man während der-Regierung Peters III. auf das Schlimmite ge: 


1) ©. die engliihen Relationen, welche den XII. Band des Magazins d. Hift. 
Geſ. füllen. 2) Sſolowjew XXV, 223. 
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faßt gewejen und jah in der allernädhiten Zukunft einem Kriege entgegen. 
Die Befeitigung Peters war einer Erlöjung Dänemarks aus großer Gefahr 
gleichzuachten. 

Korff, welcher nah Kopenhagen ging, berichtet von der großen Freude, 
welche der dänische Hof bei der Nachricht an den Tag gelegt habe; der 
König habe feine Worte finden können, um feinen Gefühlen der Freundichaft 
für die Kaiferin Ausdruck zu geben; er ſchätze ſich glücklich, jagte er, nicht 
gegen die Ruſſen kämpfen zu müſſen, welche er hochachte und deren Tapfer: 
feit er joeben noc bei Gelegenheit des Krieges gegen Preußen bewundert 
babe. Korff jchrieb, daß nicht bloß der Hof, fondern das ganze däniſche 
Volk bis zum legten Bauern herab die Regierungsveränderung in Rußland 
als eine Gunjt des Schidjals preife. 

Gleich darauf mußte die dänische Regierung die Erfahrung machen, daß 
Katharinas Wille und Anſchauungen aud dann maßgebend waren, wenn 
Dänemarks Anfehen dabei gejchmälert wurde. Der König glaubte in Be: 
treff Holfteins das Recht der Vormundſchaft über den Groffürften Paul als 
Herzog von Holftein für fi in Anfpruch nehmen zu dürfen, und berief ſich 
dabei auf gewiſſe Vereinbarungen, welche zwijchen ihm und dem jchwediichen 
Könige getroffen worden feien. Katharina fuhr auf. In einem eigenhändigen, 
an das Eollegium der auswärtigen Angelegenheiten gerichteten Schreiben führte 
fie aus, wie null und nichtig die Anfprüche des Königs von Dänemark ſeien; 
auch verlangte fie die fofortige Entfernung der dänischen Truppen aus Holftein. 

An allen Stüden zeigte ſich die dänische Regierung nachgiebig. Bernſtorff 
erflärte dem ruffifchen Gejandten, der König von Dänemark habe durd) feinen 
Vorſchlag nur feiner Freundihaft für die Kaiferin und deren Sohn Aus: 
drud geben wollen; er fei fogleich bereit auf den Anjpruc einer Theilnahme 
an der Regierung in Holftein zu verzichten. ”) 


Solher Art waren die erjten Schritte, welche Katharina auf dem Ge: 
biete der auswärtigen Politif that. Man merkt wohl, daß für die Gejchide 
Europas in erfter Linie viel darauf anfam, wie die Beziehungen Rußland 
zu Preußen fich geftalten wiürden. Vergeblich tradhteten die Gegner des 
preußiihen Königs darnady Katharina von einem Zufammengehen mit Tech: 
terem abzuhalten. Umſonſt hatte man erwartet, daß Rußland ſich wiederum 
Defterreich nähern werde. Obgleich in der erjten Beit nad ihrer Thron: 
befteigung die Beziehungen Katharinas zu Friedrich ins Schwanfen geriethen, 
zeigte fi alsbald, daß fie gemeinſame Intereſſen hatten. Die polniſchen Anz 
gelegenheiten erfchienen auf der Tagesordnung, Preußen und Rußland be: 
durften einander, um diefelben zu einem Abſchluß zu bringen. 


1) ©. Sjolowjew XXV, 201— 203. Die Actenftüde in dieſer Ungelegenpeit |. 
im Mag. d. Hift. Gef. VII, 163—168. 


Zweites Kapitel, 


Beziehungen zu Polen big 1768. 


Gleich in der erjten Zeit ihrer Regierung liebte e3 Katharina, auf die 
Macht und das Anjehen Rußlands hinzuweiſen. In Gejprächen mit aus: 
ländiſchen Geſandten betonte fie gern die Größe ihres Neiches, die Uner- 
ichöpflichkeit der Mittel, welche ihr zur Verfügung ftänden. ') 

Es waren das nicht leere Worte. Die Kaiferin war durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß fie den Beruf habe das Schwergewicht der rujftichen 
Politik in der Wagſchale der allgemeinen europäischen Angelegenheiten geltend 
zu machen. Sie prahlte nicht nur; fie war auch entichlofien zu handeln. 
Die gewaltfame Haltung, welche fie ſogleich nad) ihrer Thronbefteigung Polen 
gegenüber beobachtete, konnte einigermaßen zufammenftinnmen mit ihrer Frie— 
densliebe. Ohne einen Krieg beraufzubejhtwören konnte fie Kurland und 
Polen in Abhängigkeit von Rußland bringen. Wollte fie auf Koſten der 
Türkei Eroberungen machen, jo erforderte das einen Waffengang. Mit dem 
unmittelbaren Nachbar im Weſten fonnte fie auf diplomatiſchem Wege, durch 
militärifhe Demonftrationen und polizeiliche Maßregeln fertig werden. Cs 
ift ein ftolzes, herriiches Auftreten. Rückſichtslos und unerbittlich jtreng, 
wenn es galt, die ruffischen Intereſſen zu wahren, kannte die Kaijerin fein 
Recht Anderer; fie folgte unentwwegt dem Grundjage Macchiavellis von der 
„gut angewandten Grauſamkeit“. So war vor mehreren Jahrzehnten Peter 
jeinen Feinden und Freunden, feinen Bundesgenofjen und Duafivafallen gegen: 
über aufgetreten und hatte einen großen Erfolg gehabt. Behielt man den 
Grundja der Madtitellung Ruflands im Auge, fo konnte es nicht Leicht 
eine Gollifion von Pflihten geben. Bon einer Billigfeit des Verfahrens 
gegen Andere war feine Rede. Man fahte ein Ziel ins Auge und fuchte 
es mit allen nur denkbaren Mitteln zu erreichen. Es war genug, dab man 
dabei auf gewifje Formen in dem Berfehr mit den Grogmächten, mit eben: 
bürtigen Höfen Rüdjiht zu nehmen hatte; mit den Schwäderen fonnte man 
leichter umfpringen, wie das eigene Intereſſe es erforderte. Da jcheute die 
ruſſiſche Politif im Grunde ebenjowenig wie mande andere, etwa die preu— 
Bifche, vor der Anwendung der brutaliten Gewaltmittel zurüd. Es waren 
Erjcheinungen, wie der Kampf ums Daſein diefelben auf der politiichen 
Schaubühne oft genug früher wie fpäter fi hatte abipielen laſſen. Die 


1) ©. Breteuils Depeſche in La cour de la Russie il y a cent ans ©. 225, 
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Beurtheilung des Sittlichfeitsmaßes bei derartigen internationalen Vorgängen 
bietet größere Schwierigkeiten dar, al3 die Anerfennung, welche die bei den: 
jelben aufgewendete Willenskraft, die in jo hohem Mahe jelten auftretende, 
ungewöhnliche Freude am Handeln, der politiihe Scharfblid, der Sinn für 
diplomatiijhe Combination, das Talent für die Details der Geſchäfte er: 
heiſcht. 


Tturland. 


Glänzender konnte Katharina auf dem Gebiete der aggrejjiven Politik 
nicht debiütiren als mit ihrer Einmiihung in die Angelegenheiten Kurlands. 
E3 war ein Vorſpiel zu den Vorgängen bei der Theilung Polens. 

Schon unter Peter I. war der Verſuch gemacht worden das unter pol: 
nijcher Hoheit beitehende Herzogthum Kurland in eine ruffische Dependenz zu 
verwandeln. Daß Biron, welcher unter Anna zugleich die erjte Stelle neben 
der Raijerin einnahm, die Herzogswürde erhielt, konnte einem ſolchen Vor: 
haben den ruffiihen Einfluß in Kurland zu befeftigen nur Vorſchub leijten; 
aber der Herzog ftürzte, wurde nad Sibirien verbannt und blieb, auch als 
er Pelym gegen Jaroßlaw vertaufchen durfte, außer Stande, feine nominelle 
Herrihaft in Kurland zu behaupten. Da gelang es denn im Jahre 1758 
dem Könige Auguft III. von Polen mit Genehmigung der Raiferin Elifabeth, 
jeinem Sohne Karl die Herzogswiürde in Kurland zu verjchaffen. Daß die 
Tochter Peters des Großen darauf einging, war ein Bruch mit den Tradi— 
tionen der ruſſiſchen Politik. 

Es iſt von Intereſſe, zu betrachten, wie Katharina als Großfürftin diefe 
Berhältniffe beurtheilte.e In ihren tagebuchartigen Aufzeihnungen aus der 
festen Zeit der Regierung Elifabeths findet fich folgende Reihe von Apho: 
rismen, welche Kurland betreffen: 

„Man jagt wohl, es jei nothwendig, in allen Angelegenheiten entweder 
den Grundjäßen der Gerechtigkeit zu folgen oder aber ſich von dem Intereſſe 
feiten zu lafien. Was Kurland betrifft, jo wäre es gerecht geweſen, den 
Kindern Birons zu geben, was fie von Gott und der Natur (sie) erhalten 
hatten; wollte man dem Intereſſe folgen, jo mußte man (ich gejtehe: mit 
Verlegung des Rechts) Kurland behalten, es der polnischen Oberherrſchaft 
gänzlich entziehen und es Rußland einverleiben. Muß man nicht auf Grumd 
diejer Betrachtungen befennen, daß man ganz unnöthigerweije etwas Drittes 
gethan habe: man ließ ſich eine Ungeschidlichkeit zu Schulden kommen ohne 
aud nur den Schatten eines Vortheils davon zu haben, Man gab e3 dem 
Prinzen Karl von Sachſen. Man verjtärkte dadurd den Einfluß des Königs 
von Polen, welder, dem Beijpiele feines Vaters folgend, die Freiheit der 
Republik zu beichränfen fuchtz wenn das jo fort geht, wird er mit Hülfe 
Frankreichs und Dank jei es der Nichtberüdfichtigung der Freiheitspartei von 
Seiten Rußlands Erfolg haben. Ich frage, ob Rußland einen deipotifchen 
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Nachbar beſſer gebrauchen kann, als die glüdfiche Anarchie, in welcher fich 
Polen befindet und welche uns zu jeder beliebigen Action freie Hand läßt.") 
Peter I. wußte das beſſer, als er die Freiheit in Polen gewährleiftete und 
erklärte, er werde gegen jede Beſchränkung derjelben eintreten. Man muß, 
wenn man einmal ungerecht zu fein fich entjchließt, wenigjtens ſich dabei 
von einem Intereſſe leiten laſſen, aber in der Angelegenheit mit Rurland 
jehe ich, je mehr ich diefelbe betrachte, feinen Sinn und Berftand‘.?) 

Es ijt, als höre man den Verfaſſer des „Fürſten“ argumentiren. Die 
Großfürſtin konnte noch ſchwanken zwiichen den Principien der Gerechtigkeit 
und denjenigen der Zwedmäßigfeit. Der Kaiferin wurde es leicht, fih nur 
von den Grundſätzen einer Interejjenpolitif leiten zu lafjen; fie meinte, daß 
der Starke und Erfolgreiche den Tadel veradhten fünne; fie that nach Goethes 
Worte, demzufolge nur der Handelnde gewiijenlos erjcheinen müfle, während 
nur der Betrachtende Gewiſſen habe. Als Großfürftin konnte fih Katharina 
derartigen Fragen gegenüber noch einigermaßen theoretijch verhalten, ſich mit 
einer ruhigen Betrachtung der Motive für eine politiihe Handlung beidhäf: 
tigen; auf den Thron gelangt, mußte fie rajch und faſt gleichzeitig die That: 
ſachen beobachten und zugleich entjchloffen eingreifen in die Geftaltung der— 
ſelben; e3 galt nicht eine Erwägung idealer Gefichtspunfte und Beweggründe, 
fondern vielmehr ein wirkungsvolles Handeln. Das gleichzeitige Wollen und 
Können, der Erfolg war ihr das Entjcheidende. 

So mußte denn Rußlands Anjehen und Stellung auch in der Kurland 
betreffenden Frage maßgebend fein. Peter III. hatte wohl daran gedacht, 
feinem Oheim, Georg von Holjtein, die Herzogswiürde zu verihaffen: in 
diefem Sinne jollte der ruffiihe Gejandte in Mitau, Simolin, gegen Karl 
von Sachen für die Libertät des kuriſchen Adels zu wirken judhen. In dem 
Bertrage zwiſchen Friedrih dem Großen und Peter III. hatte dieje Verein 
barung in Betreff Kurlands Ansdrud gefunden, aber die Ausführung unter: 
blieb in Folge der Staatsummwälzung im Sommer 1762. 3 fragte ſich, ob 
die Herrihaft Georgs von Holjtein in Kurland dauernd Rußland zu Gute 
gekommen wäre. °) 

Katharina war entichlojjen die Sache ganz anders anzufafien, 

Sogleid; nad ihrer Thronbejteigung verfuhr fie mit Polen völlig nad 
eigenem Ermeſſen. Sie hatte den ſchon unter Peter II. nah Warſchau 
defignirten ruffiihen Gejandten, Grafen Keyſerlingk in St. Petersburg zurüd: 
behalten, um mit ihm über die dem Nachbarreiche gegenüber zu beobadhtende 
Haltung zu conferiren. In Warſchau weilte inzwijchen ald Bevollmäcdtigter 
Rſhitſchewskij, welchem die Kaiſerin dur eigenhändige Inftructionen zu 
einem jehr energiichen Borgehen Muth zu machen juchte. „Sch ſehe,“ jchrieb 


1) Dont nous disposons à notre gre. 2) Mag. d. Hift. Gej. VII, 91—92. 
3) ©. über die Politik Peters II. in Betreff Kurlands die Abhandlung Sihtide: 
balskijs „Die Frage von dem Herzogtum Kurland unter Peter III.” in bem „Rußkij 
Arhiv‘ 1866 ©. 2341—304. 
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‚fie m. A., „dab Rihitihewstij jehr arg in den Grafen Brühl verliebt ift; 
ih wünſche aber, daß nicht nad) eigenen Liebhabereien, jondern meinen Be: 
fehlen entiprechend gehandelt werde‘. 

Rihitichewstij erhielt den Auftrag dem polnischen Hofe den Entihluß 
der Kaiſerin mitzutheilen, daß fie Biron als Herzog von Kurland rejtituiren 
wolle. Es ſei, hieß es in der Inftruction des ruffiihen Bevollmächtigten, 
allerdings zu erwarten, daß der Vater (Auguft IIL.) über die Vertreibung 
jeines Sohnes (Karl) aus Kurland Schmerz empfinden werde; man müſſe 
ihn mit dem Beriprechen zu tröften juchen, daß die Kaiferin ihm von Preußen 
eine Entihädigung für die Berlufte im Kriege auswirken werde: für den 
Prinzen Karl werde fich jtatt Kurlands ein Erſatz finden, etwa irgend ein 
fäcularifirtes Bisthum oder eine andere Erwerbung, 3. B. das Bisthum Münſter 
oder die Stadt Erfurt, für welche man dem Biſchof von Mainz ein Mequi: 
valent verjprechen könnte u. j. w. 

Als König Auguft III. den Wunſch ausſprach, daß Biron fih an ihn 
mit einem Gefuch wenden, jeine Forderungen formuliren follte, war die Ant: 
wort, es jei unnöthig, um etwas zu bitten, was dem Herzoge von Rechts: 
wegen zufomme. Rſſitſchewskij meldete, daß die ganze Angelegenheit in Polen 
das peinlichite Aufjehen errege und dab des Königs Gejundheit in Folge 
diejer Aufregung erheblich gelitten habe. 

Der König hoffte, daß der polnische Reichstag den Erfolg Birons zu 
verhindern wiffen werde, aber Katharina gab die Inſtruction, Rſhitſchewskij 
jollte Alles thun, um mit Hülfe der ruffishen Partei, der Familie Czartoryski, 
den Reichstag zu „zerreißen“, was denn auch bei der in der unfeligen Re: 
publik herrichenden Anarchie ohne befondere Mühe gelang. Auch die Bemühungen 
des öjterreihiichen Gejandten, in Polen zu Gunften des Prinzen Karl zu 
wirfen, hatten feinen Erfolg; ebenjowenig die Drohung Brühle, daß bei dem 
bevorftehenden Congreß vorausfihtlih alle Mächte für den Sohn des pol: 
niſchen Königs eintreten würden. ’ 

Katharina war gereizt. Sie ſchrieb an ihren Kanzler Woronzow: „Lafjen 
Sie Brühl jagen, daß wenn er in der kurländiſchen Angelegenheit auch nur 
einen Schritt thut, welcher meinen Wünjchen widerspricht, ich alle meine Be: 
mühungen bei dem Könige von Preußen zu Gunjten Sachſens zu wirfen, jo: 
gleich einstellen, daß ich dagegen in Polen alle feine Gegner fouteniren und 
nicht eher aufhören werde, als bis ich ihn aus Polen fortgejagt habe“. Aus: 
drüdlih jprach Katharina den Wunſch aus, daß dieje Drohung zu Ohren des 
ſächſiſchen Diplomaten Praſſe fommen möge.') 

Man konnte in der furländifchen Angelegenheit um fo energijcher vor: 
gehen, als inzwiichen der Graf Keyferlingk in Warjchau eingetroffen war und 
mit dem ganzen Nachdruck eines erfahrenen und gewiegten Diplomaten im 
Interefie Rußlands aud in Polen jelbjt zu wirken begonnen hatte. 


1) Katharina haßte Prafie; j. Forichungen 3. deutichen Geſch. IX, 8. 
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Der ruffiiche Geſandte Simolin in Mitau erhielt den Auftrag mit allen 
Mitteln auf den Sturz Karls hinzuarbeiten und für Biron zu wirfen. Als 
Karl erklärte, daß er Simolin nit als ruffischen Gejandten anerfenne, er: 
ſchien als Antwort darauf aus Riga ein Bataillon ruffiiher Truppen, an— 
geblih, um etwaigen Unruhen vorzubeugen; außerdem trafen alsbald auch 
noch andere ruffiihe Truppen aus Preußen in Kurland ein. Simolin bear: 
beitete die Vertreter der Stände in Kurland mit Erfolg zu Gunſten Birons 
und konnte jehr bald ſchon der Kaijerin melden, daß der Adel und die 
Bürgerfhaft Birons Rückkehr wünſchten. Mitte December ließ Simolin im 
Auftrage der Kaiferin dem Prinzen Karl den Rath geben Mitau zu räumen: 
der Prinz antwortete, daß er ohne Entſcheidung jeines Lehnsherrn, des Königs 
von Polen, feines Vaters, nichts thun dürfe. Ende December erjchien Biron 
auf kurze Zeit in Mitau und nahm die Huldigungen von gegen 200 Edel: 
(euten, welche ihn begrüßten, entgegen. Im Januar fand der feierliche Ein: 
zug Birons in die Hauptjtadt Kurlands ftatt, während Prinz Karl nod das 
Schloß inne hatte, jo daß der neue Herzog zunächſt in einem Privathauſe 
abjteigen mußte. 

Es Half nichts, daß polniſche Kommifjare über die willfürliche Hand: 
lungsweiſe der Kaiferin in Kurland verwundert thaten, daß fie von „einem 
gewifjen Biron” ſprachen, welcher nad) Mitau gekommen ſei, daß fie fragten, 
wozu denn jo viele ruſſiſche Soldaten fi in der Stadt aufhielten u. dgl. m. 
Die thatfählihe Gewalt hatte Simolin in Händen und fo konnte er denn 
allen Protejten gegenüber die Herrihaft Birons durchjegen.”) 

Die Kaiſerin betrieb die Angelegenheit jehr entichlofjen und rückſichtslos. 
Am 27. März 1763 jchrieb fie an den Kanzler Woronzow: „Laden Sie den 
furländiichen Delegirten zu einer Audienz ein und conferiren Sie mit ihm 
darüber, daß der Prinz Karl aus Mitau fortgefhidt werde. Nah den 
neuejten Nachrichten Keyſerlingks braucht man nicht länger zu warten. Man 
will mich nicht menagiren und denft mich zwingen zu können. Ich begreife 
nicht, was man davon hat, wenn ich Gewalt brauche. An mir foll es nicht Liegen. 
In Polen jagt man, daß ich von hier feine Truppen jenden kann, ohne daß 
hier ein Aufftand ausbridt. Es gilt jet ihnen zu zeigen, wer wir find“. ?) 

Die Gerüchte von einer allgemeinen Unficherheit der Zuftände in Ruf: 
fand, welche jeit dem Augenblide der Thronbefteigung Katharinas nicht ver: 
jftummten®), mochten die Kaiſerin aufbringen. Sie wollte ihren Gegnern 
darthun, daß fie nichts zu befürchten habe. So ſetzte fie die Entfermung 
des Prinzen Karl aus Mitau durch. Er verlich die Stadt am 16. April, 
worauf denn Simolin das Schloß fogleich bejegen ließ. Als der König von 
Polen Miene machte feinen Sohn etwa mit Waffengewalt zu unterjtügen, 
ließ Katharina durch Woronzow dem Grafen Keyferlingt melden, daß ſie die 


1) Sjolowjew XXV, 64. 210—212, 220—223. 300 fi. 2) Archiv d. Fürſten 
Woronzow VII, 647—648. 3) ©. 3. B. Benoits Depeihe aus Warſchau in 
Häuſſers Excerpten in den Forſchungen zur deutichen Geichichte IX, 8. 
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Anjammlung von Truppen in der Nähe Nurlands und Livlands nicht dulden 
werde; falls etwa eine derartige militärische Operation auf eine Beunruhigung 
Birons abziele, fo fei daran zu erinnern, daß der polnischen Berfaffung ge: 
mäß dem König ohne Reichstag feine Dispofitionen in Betreff der Armee 
geitattet feien: fie, die Kaiſerin, Habe die polnische Verfaſſung gewährleiftet, 
und werde diejelbe aufrechtzuerhalten und den Herzog Ernſt Johann vor 
jeder Unbill zu jchügen willen. Als im Namen und Auftrage des Königs 
von Polen ein Bevollmächtigter, Bord, in Moskau erſchien, um in Angelegen: 
heiten Kurlands mit der ruffiihen Regierung zu conferiren, konnte er es 
nicht dahin bringen der Kaiſerin vorgeftellt zu werben; weder der Kanzler 
noch der Bicefanzler mochten ihn empfangen, weil fein diplomatifcher Verkehr 
zwiichen dem Könige von Polen als ſolchem und der Kaijerin ftattfand, fo 
lange man in Polen die Anerkennung des rufjiihen Kaiſertitels verweigerte. 
Katharina begnügte fi) damit dem polnifchen Diplomaten jagen zu Laffen, 
fie ſtaune über die Blindheit des Königs, welcher aus Liebe zu feinem Sohne 
die Gerechtigfeit verlege, und ferner, fie halte e3 mit ihrer Würde unver: 
einbar jene Angelegenheit gewiffermaßen „en avocat zu tractiren”; fie fei 
entichloffen „mit allen ihr von Gott verliehenen Mitteln das Begonnene zu 
ſouteniren“.) 

In dem folgenden Jahre (1764) beſuchte die Kaiſerin den Herzog Ernſt 
Johann Biron in Mitau. Es zeigte ſich, daß nicht ſowohl der König von 
Polen als vielmehr die ruſſiſche Kaiſerin der eigentliche Lehnsherr des Her— 
zogs von Kurland war. Sie wurde mit den größten Ehren empfangen. 
Biron kniete vor ſeiner Wohlthäterin, küßte ihr die Hand und dankte ihr 
für die Ehre ihres Beſuches. Sie hatte ſoeben in Riga die Nachricht von 
der Rebellion Mirowitſchs in Schlüſſelburg erhalten und den ſehnlichſten 
Wunſch möglichſt bald nach Petersburg zurückzukehren, aber den Abſtecher 
nach Mitau, welcher einem Triumphzuge glich, gab ſie nicht auf. Mit 
einiger Genugthuung beſchrieb ſie die Einzelheiten der ihr zu Theil gewor— 
denen Ehren.?) 

So hatte denn Katharina einen Erfolg errungen. Die Frage, ob fie 
dabei „den Grundiägen der Gerechtigkeit folgte”, mochte offen bleiben. Daß 
fie aber ſich von den Principien einer Intereſſenpolitik hatte leiten laſſen, 
fagte fie ausdrüdlid. Im einem Actenſtück, welches nicht für die Deffent: 
fichfeit beitimmt war, vom 6. November 1763, heißt e8 u. A.: „Der directe 
Rortheil unſeres Neiches erfordert es, daß wir in diejer benachbarten Land: 
Ihaft einen Herzog haben, der in feiner unmittelbaren Beziehung zu dem 
Könige von Polen fteht und uns allein verpflichtet ift“.?) 


1) Sſolowjew XXV, 303—304. 2) ©. das Zeremoniell in den Reifejournalen 
d. IF. 1764—1765 ©. 320 ff. Ihr Schreiben an PBanin, bei Sſolowjew XXVI, 
16, ichließt mit den Worten: „Ich jchreibe Ihnen diejes, um zu zeigen, daß die Liv- 
länder fi dem Einfluß ihrer Belieger zu fügen beginnen“. Ueber Birons Unpopu— 
larität in Rurland j. Sjolowjew XXVI, 169. 8) Angeberg, Recueil des traites, 
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Kurland war eine Art Polen im Kleinen. E3 hatte ſogleich nach der 
Thronbeiteigung Katharinas gewiſſermaßen als Verjuchsobject für die ruffiiche 
auswärtige Bolitif gedient. Was dort im Grunde ohne Mühe gelungen war, 
fonnte in etwas größerem Maßjtabe in Polen nicht fehlichlagen. War Sta: 
tharina in Hurland fo weit gegangen, daß fie gelegentlich dem Prinzen Karl 
drohen ließ, fie werde, falls er Mitau nicht räume, ihn aufheben und im 
das Innere des Neiches bringen lafjen'), jo konnten in Polen ähnliche Ge— 
waltmaßregeln folgen. 

Birons Herrihaft war nur ein Uebergangszuftand, die Einleitung zu 
der Einverleibung Kurlands in das ruffiihe Neih, melde denn auch zu 
Ende der Regierung Ratharinas erfolgte. Ebenjo konnte die Einmifhung 
Rußlands in die polniſchen Angelegenheiten als ein Borfpiel zu den Anz 
nerionen gelten, welche jih Rußland hier geftattete. 


Polen. 


Es giebt verjchiedene Auffaffungen der Theilungen Polens in Betreff 
der Urheberichaft diefes denfwürdigen Ereignifjes. Der Barteijtandpunft nimmt 
in vielen derjelben eine hervorragende Stelle ein. 

Die polnisch:nationale Auffafjung iſt der Schrei eines untergehenden Bolfes, 
bei welchem es ſich um Sein oder Nichtjein handelt. Hier am wenigjten darf 
man Objectivität erwarten. Ebenſo macht fi) bei der Auffafjung der Cabinette 
der jubjective Standpunkt geltend. Jeder lehnt es ab die Anitiative gehabt 
zu haben. Jeder bemüht fich die Sache jo darzuitellen, als jei er von den 
Andern ins Schlepptau genommen worden. Die Gejchichtichreibung hat ſich 
dem Barteiftandpunfte, einer gewiljen Voreingenommenheit nicht immer ent: 
ziehen fünnen. Das Refultat einiger Werke ijt eine Anklage: mande Hiltorifer 
haben diejelbe gegen Rußland erhoben; andere wollen in der öſterreichiſchen 
Politik die Hauptichuld erbliden; nod andere gelangen zu dem Ergebniß, daß 
Friedrih der Große die Hauptverantwortung auf fih nehmen müfje, nod 
andere Rublicisten endlich haben mit gleicher Erbitterung, gleich jtreng, über 
die Handlungsweije aller drei Regierungen den Stab gebrochen. 

Es iſt nützlich der Urtheile von Zeitgenofjen über diefe Vorgänge zu 
gedenken. Die berühmteiten Schriftjteller Frankreichs betrachteten damals Polen 
als einen Heerd des religiöjen Yanatismus und der empörenditen Adelsherr: 
ichaft, der Fäulniß und des wirthichaftlichen Verfalld. In ihren Augen erſchien 
Katharina als die Vorfämpferin der Toleranz, der Aufklärung, der Ordnung, 
conventions et actes diplomatiques concermant la Pologne 1762—1862 ©. 3 bei 
Neimann, das preußifcheruffiiche Bündnik dv. J. 1764 in der Zeitichrift für preu— 
ßiſche Geſchichte XIV, 381. Eine große Anzahl von Rejcripten an Browne in diejer 
Angelegenheit f. im „Achtzehnten Jahrhundert‘ I, 466—480. 

1) ©. „Achtzehntes Jahrhundert‘ I, 475. 
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der Gerechtigkeit. Als Katharina Polen mit Truppen überſchwemmte, um ji 
das unſelige Land völlig dienjtbar zu machen, jchrieb Voltaire, es gefchehe 
zum erjtenmale in der Weltgejchichte, daß Armeen erfchienen, um unter der 
Fahne des Krieges den Frieden zu bringen, die Menſchen zu beglüden: nie 
zuvor habe die Weltgejchichte jo Herrliches dargeboten u. j. w.') 

E3 handelt ſich aber gar nicht darum zu loben oder zu tadeln. Das 
Maß der Schuld läßt fich bei jo großen Thatfachenreihen nicht abwägen; der 
Standpunkt der Privatmoral ijt nicht anzuwenden auf die Rolitif, deren 
Hauptwirfungen niemals einzelnen Staatsmännern allein als deren Urhebern 
zugeichrieben werden fünnen. Die Berantwortlichkeit der Völker und Cabinette 
ift eine andere wie diejenige der einzelnen Perjönlichfeit. Durch Hunderterfei 
hiſtoriſche Antecedentien bejtimmt, vollziehen fi die Thatjahen, ohne daß 
jedesmal eine Art Criminalproceß über die Urheberichaft eingeleitet werden 
könnte. Niemand wird ein Bolt vor Gericht ftellen wollen. Eine Jahrzehnte oder 
gar Nahrhunderte lang fortgefegte Bewegung der Politik ift nie jtrafwürdig 
im gewöhnlichen Sinne. Man kann ihr entgegenzuwirfen juhen, man fann 
fie beflagen, aber man fann fie als Hiftorifer nicht ſchlechthin verurtheilen. 

Wir erinnern nur an Schon längſt Belanntes und ausführlich Dargelegtes, 
wenn wir nach der Beichaffenheit Polens fragen, welche eine Theilung zulieh, 
unvermeidlich machte. Es ijt weder ein Staat gewejen im Sinne anderer 
Staaten zu jener Zeit, noch ein Volk, eine Nation im eigentlihen Verſtande. 
Die Inftitutionen derjenigen, welche fich für ein Volk hielten ohne es zu fein, 
einerjeits und die diplomatiſchen Schadzüge in diefem großen von Europa 
angeftaunten und perhorrefeirten Drama wollen in gleihem Maße ins Auge 
gefaht fein. Daß das Mittelalter in diefem Reiche permanent erflärt worden 
war, daß Polen das Haffiihe Land der Anachronismen wurde, dab eine Kaſte 
ih für eine Nation ausgab, daß der König, wie einer derjelben wohl jelbit 
bemerkte, ein „gemalter” König war, dat die Staatsgewalt mit einem „ges 
malten Ruder” an einem Fahrzeuge verglichen werden fonnte, hat einer 
langen Reihe von Gewaltacten der Nachbarn Thor und Thür geöffnet. 

Nur rechtzeitige Reformen hätten Polen retten können; als man ernſtlich 
daran Dachte, war es zu jpät. Nicht bloß das Ausland war dagegen, jondern 
auch der unpolitiihe Sinn der jogenannten Nation, welche dem Könige die 
Initiative nicht gönnte. 

Man weiß, welden Antheil an dem Geſchick Polens die religiöfen Fragen 
hatten. Polen hatte eine Zeitlang auf dem Gebiete der Propaganda die 
Initiative gehabt. Wie Spanien im Weften, jo hatte Polen im Oſten für 
den Katholicismus gewirkt; wie Philipp II. England, jo hatte Sigismund III. 
Schweden befehren wollen; wie jener eine Partei in Paris unterhielt, jo 
diefer eine in Mosfau. Aber das Princip der Intoleranz jollte Polen theuer 
zu jtehen fommen. Nicht zufrieden ihre eigenen Gebiete zu fügen, drangen 


1) ©. die Bemerkungen Hillebrands a. a. D. in der Teutihen Rundſchau. 
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Preußen und Rußland über die Grenzen hinweg in Polen ein, um einzu: 
ftehen für die Rechte ihrer Glaubensgenofjen. Die eigentliche Theilung Polens 
beginnt im fiebenzehnten Jahrhundert, als die Belenner der griechiich-katho: 
liſchen Confeſſion ſich in Rußlands Arme retteten: Kleinrußland ging für Polen 
verloren. Ein Jahrhundert ſpäter führte die Diſſidentenfrage zur Intervention 
Rußlands und Preußens: es erfolgte die Kriſis des Jahres 1772. 

Man iſt gewöhnt die Theilungen Polens als einen Act unerhörter Ge— 
waltthat zu bezeichnen. Gewaltthat iſt geübt worden: unerhörte nicht. Die 
ganze Zeit iſt reich an Beiſpielen von Theilungsprojecten und Vieles davon 
iſt aus einem Entwurf vollzogene Thatſache geworden. Jene revolutionäre Art 
Politik zu machen durch Annexion war 1772 keine neue Erfindung; die euro— 
päiſche Staatspraxis war bereits reich an derartigen Erfahrungen. Weder war 
dieſe Politik neu in Europa überhaupt, noch war ſie neu in Bezug auf Polen. 

Erinnern wir an einige Beiſpiele. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war von einer Theilung der öſter— 
reichiſchen Erblande die Rede geweſen. Auguſt II. hatte mit Frankreich Unter— 
handlungen darüber gepflogen. Böhmen, Mähren, Schleſien ſollten mit Sachſen 
verbunden werden, wie einſt die Lauſitz: emancipirt von der kaiſerlichen Gewalt 
hätte der Kurfürſt von Sachſen in Deutſchland eine großartige Rolle ſpielen 
fünnen. Bei dem öfterreichiichen Erbfolgefriege ging man von ähnlichen Gefichts: 
punkten aus: der Verluſt Schlejiens war für Defterreich eine Art „demem- 
brement“ wie für Polen der Vorgang im Jahre 1772. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts war der Staat Moskau der Gefahr 
einer Theilung ausgeſetzt geweſen: Schweden und Polen wollten zugreifen. 
Später waren die Rollen vertaufcht; die Machtitellung war eine andere ge: 
worden; die Principien waren diejelben. Patkul Hatte eine Theilung der 
Länder Karls XII. beabfihtigt. Wie oft war Spanien nody bei Lebzeiten 
Karls II. in Gedanken von Frankreich, Oeſterreich, England getheilt worden! 
In diejelbe Kategorie gehörte der von Dejterreih ausgegangene Plan im 
Jahre 1743 Bayern zu gewinnen und den Kurfürſten-Kaiſer Karl VII. mit 
Elijah, Lothringen, Franche-Comté, als Königreich verbunden, zu entichädigen. 
Als im fiebenjährigen Kriege Friedrih der Große in der jchlimmiten Be: 
drängniß war, dachten feine Gegner an eine Theilung Preußens. 

Man kann die Politik der Theilungen in Europa als epidemiſch bezeichnen; 
die Theilung Polens erjcheint als ein chronifches Uebel. Ehe Polen endlich 
völlig erlag, hat es Jahrhunderte lang an demjelben gefränfelt. 

Schon im 14. Jahrhundert war der Vorjchlag gemacht worden Polen 
zwijchen dem deutjchen Orden und den Herzögen und Fürften von Görlig, 
Defterreih, Mähren und Ungarn zu theilen. Gegen Ende des 16. Jahr: 
hundertsS wurde von Seiten des moskowitiſchen Zaren der Gedanfe aus: 
geiprodhen, daß Polen fi) wohl dazu anlaffen könnte zwijchen Rußland und 
Defterreich getheilt zu werden. Im Jahre 1657 hat der ſchwediſche König 
Karl Guſtav dem großen Kurfürjten und dem Kaijer Leopold den Vorſchlag 
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gemacht Polen zu theilen. Damals kam es nicht dazu. 1660 ward diejer 
Entwurf wieder beſprochen, aber die Unterhandlungen wurden der franzöſiſchen 
Regierung entdedt und die Polen wurden gewarnt. Damals jollte Rußland 
ausgeichlojien bleiben, aber in Polen ſelbſt beurtheilte man die Gefahr ganz 
rihtig. Auf dem Reichstage jagte Jan Caſimir 1661: „Der Moskowiter wird 
Litthauen nehmen, der Brandenburger Großpolen und Preußen, der Dejter: 
reicher Krakau nebjt Zubehör. 1667 hielt man die Gefahr denn doch für 
fo groß, daß Ludwig XIV. mit dem Könige von Schweden einen Bertrag 
ihloß, um eventuell gegen eine Theilung Polens dur Deiterreih, Moskau 
und Brandenburg zu wirken. Während des nordijchen Krieges beichäftigte 
fih der König August jelbjt mit Entwürfen, eine Theilung Polens betreffend, 
In Preußen tauchte derjelbe Gedanke auf: die Ausführung desjelben fcheiterte 
an dem Widerfprucde Peters des Großen. 1732 nahm der König von Polen 
den Entwurf jelbjt wieder auf: an Dejterreich jollte die Bipfer Landichaft 
abgetreten werden. Als der König dem preußiihen Gejandten Marſchall 
von Biberjtein hierauf bezügliche Anträge machte, fragte diejer, ob er einige 
Magnaten des Neiches dafür gewonnen habe, ob er auf die Armee zählen 
könne. Auguſt meinte, mit den Polen würde man jchon fertig werden, wenn 
nur die Mächte einig feien. Zug für Zug die Politif von 1772. Mit den 
Polen fertig werden, über fie verfügen, jich über den Naub einigen — war 
nicht Schwer. Man brauchte nur dafür zu forgen, daß die Anarchie erhalten 
bleibe, daß feine Reformen jtattfanden. Auch diefes war feine neue Er: 
findung in den Jahren der eigentlihen Theilungen. Schon Patkul hatte dem 
Zaren Peter dazu gerathen die Mißhelligfeiten in Polen nicht ganz, fondern 
nur theilweije beizulegen und dadurch zu verhindern, daß die Republik ftarf 
werde; auf die Polen jei nicht zu rechnen: heute jeien jie Schwedisch, morgen 
zarifch, übermorgen wühten fie ſelbſt nicht was. 

So hatte denn Rußland ein Intereije daran, Polen ſchwach zu erhalten. 
Ein ähnliches Verhältniß beftand zu Schweden, deſſen Verfaſſung der pol: 
niſchen an Schlechtigteit wenig nachgab und eben darum von Rußland ver: 
bürgt bleiben jollte. 

Dasjelbe Intereſſe hatte Preußen. Während der Regierung der Kaiferin 
Eliſabeth war an ein Einvernehmen Preußens mit Rußland nicht zu denfen. 
Sogleich nad) Peters III. Thronbefteigung nahm man preußifcherfeits die 
polnifche Frage mit der größten Energie auf und dictirte dem Petersburger 
Babinet eine Reihe von Mafregeln. In dem zwifchen Peter II. und 
Friedrich II. geſchloſſenen Bertrage hieß es in dem dritten geheimen Artikel: 
„Da das Intereſſe Sr. Kaijerl. Majejtät von allen Neußen und des Königs 
von Preußen Majejtät erfordert, darauf bedacht zu jein und Sorge zu tragen, 
daß die Republik Polen bei ihrer freien Wahlgeredhtigfeit erhalten und nie: 
mand gejtattet werde, jelbige zu einem Erbreidy zu machen oder fich wohl gar 
zu einem Souverain aufzumwerfen: als haben Se. faiferl. Majeftät von allen 
Neußen und des Königs in Preußen Majeftät einer dem andern verſprochen 


| 
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und auf allerverbindlichite fich anheifchig gemacht, daß in allen und jeden 
Fällen, wenn jemand, wer es auch fein möchte, e3 unternehmen würde, die 
Republik Polen ihrer freien Wahlgerechtigkeit zu berauben und jelbige zu 


‚ einem Erbreihe und fich felbjt zu einem Souverain zu machen, Ihre Maje- 


jtäten jolches nicht dulden, fondern dergleichen ungerehte und denen Nachbarn 
gefährlihe Anfichten auf alle Art und Weife unter gemeinichaftlihen Berath- 
ihlagungen und mit zufammengefegten Kräften, auch ſelbſt mit bewaffneter 
Hand, wofern folches erfordert würde, abwenden, hintertreiben und zu nichte 
machen wollen“. 

Hehnliches wurde zum Schutze der Diffidenten in Polen ausgemadt. 

Diefe Vereinbarungen blieben auch nad dem Regierungswechſel in Ruß— 
land in Kraft. Sah man von dem völferrechtlihen Grundſatz ab, dab bei 
Verträgen die Rechte Dritter nie verlegt oder beeinträdhtigt werden dürfen, 
fo war eine rechtliche Bafis für ein gemeinfames Vorgehen in Polen 


geſchaffen. 


RHönigswahl. 


So war denn durch die früheren Beziehungen Rußlands zu Polen der 
Kaiſerin Katharina ihre Politik in Betreff des Nachbarreiches vorgeſchrieben. 
Sie hatte die Situation nicht geſchaffen, vielmehr dieſelbe fertig vorgefunden. 
Aber mit in einem folhen Maße unerhörter Thatkraft ging fie in der durd) 
ihre Vorgänger eingefchlagenen Richtung weiter vorwärts. Was Rußland in 
Polen konnte und wollte, zeigte es unverhohlen bei Gelegenheit der Thron: 
erledigung, welche fjehr bald nad) dem Negierungsanfang Katharinas dort 
eintrat. - 

Die polnischen Angelegenheiten bejchäftigten die Kaiſerin Schon im Herbit 
1762, als fie in Moskau, wo die Krönung ftattfand, weilte. 

Der Graf Poniatowski, welher im Jahre 1758 Rußland hatte ver: 
lafien müffen, ftand in Briefwechjel mit der Kaijerin. Ihm theilte fie die 
Einzelheiten des Staatsftreihs mit. Ihm jandte fie von Moskau aus den 
Andreasorden zugleich mit einer namhaften Summe Geldes.!) Jhn hatte fie 
zum Werkzeug ruffiicher Rolitif in Polen auserjehen. 

Gleichzeitig berief fie den Bilchof von Weiß-Rußland, Georg Konisti 
nah Moskau, um mit ihm über die Stellung der rehtgläubigen Kirche in 
Polen zu conferiren. Auf die Frage der Kaiſerin: „welcher politiihe Nuten 
für Rußland aus der Bertheidigung der Glaubensgenofjen im polnischen 
Reiche hervorgehen könne”, führte der Abt eines rechtgläubigen Klofters zu 
Wilna in einer Denkſchrift aus, daß der Vertrag von 1686 nachdrücklich 


1) Pauziés, welcher perjönlih mit Boniatowäli befannt war und im Auftrage 
der Kaijerin den Orden angefertigt hatte, mußte die für den künftigen König von 
Polen beitimmten Dufatenrollen mit einpaden helfen. ©. deſſen Memoiren in ber 
„Rußlaja Etarina‘” I, 237. 
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geltend gemacht werden müſſe, daß die Kaiſerin nicht nur die Rechtgläubigen, 
ſondern auch die Lutheraner und Calviniſten, welche bereits mit jenen in 
nähere Verbindung getreten wären, unter ihren Schutz nehmen müſſe; dann 
werde es ihr nicht fehlen können, ein gutes Stück polniſchen, von Recht— 
gläubigen bewohnten Landes der Republik abzunehmen. Die Kaiſerin möge 
ſich Preußen nähern; ſchon Peter J. habe ſtets mehr Liebe und Zutrauen 
zu den Proteſtanten als zu den katholiſchen Franzoſen und Polen gehabt.!) 

Dieje Annäherung an Preußen war es, was man in Polen am Meijten 
fürdhtete. Schon in der Zeit Peters III. herrſchte hier die lebhaftefte und, 
wie wir willen, nur zu jehr begründete Beſorgniß, daß etiva zwijchen Preußen 
und Rußland Vereinbarungen zum Nachteil Polens getroffen würden. Man 
fürdtete, Rußland werde als Entihädigung für die Nücgabe Dftpreußens 
an den König Friedrich jich einige polnische Provinzen aneignen. Graf Brühl 
jegte feine Hoffnung auf die Beziehungen Poniatowskis zur Kaiferin und 
meinte, daß man etwa mit Hülfe des Grafen und Katharinas das ſchlimmſte 
Unheil werde von Polen abwenden fönnen.?) Bald jollte fich zeigen, daß 
Roniatowsti und Katharina ſchlimmer waren als Peter II. 

Ebenjo hatten franzöfiiche Staatsmänner fhon in der Zeit Peters II. 
die Bejorgniß geäußert, daß Preußen und Rußland bereits eine Vereinbarung 
in Bezug auf die Theilung Polens getroffen haben dürften.?) Die Idee lag 
in der Luft: ihre Ausführung war nur eine Frage der Zeit. 

Auch galt es, jehr fchnell gegenüber der Frage von der Bejegung des 
volnifhen Thrones Stellung zu nehmen. König Auguft III. war im Januar 
1763 ſchwer erfranft; man konnte fehr bald jchon die Nachricht von jeinem 
Tode erhalten, welcher übrigens erjt mehrere Monate fpäter, im Oftober, 
erfolgte. 

In einem Schreiben vom 15. Februar 1763, in welchem er der Kaijerin 
die Nachricht vom Abichluffe des Hubertsburger Friedens mittheilte, bemerkte 
Friedrich, es fei num hohe Zeit, fich im Betreff der polnischen Angelegenheiten 
zu verjtändigen: der König August ſei erfranft, die Nachrichten über fein Be: 
finden ließen das Ernitefte befürchten. Der König jagte, er fei bereit, auf 
jede von Rußland vorgefchlagene Mafregel einzugehen: von den Grundfäßen 
einer gefunden Politik geleitet, werde er genöthigt, von allen Thronbewerbern 
die öſterreichiſchen Prinzen auszufchliegen: Rußland habe, wie er glaube, das: 
jelbe Intereffe. Ein PBiaft werde ihm am liebiten jein. Der König bat zum 
Schluſſe die Kaiferin, fich ebenfalls hierüber zu äußern, aber die Sache ge: 
heim zu halten, um Intriguen von anderer Seite zu verhindern. *) 

In ihrem Antwortichreiben erflärte fih Katharina mit der Auffaffung 
des Königs vollkommen einverftanden: nur müffe der Piaft nicht zu alt fein 
und von feiner Seite her fubventionirt werden.) Man darf vermuthen, daß 


1) Röpell in Sybels Hift. Zeitihr. XVIII, 86. 2) Siolowjew XXV, 63. 
3) Eorreipondenz Braslins mit Bretenil im Juni 1762 bei Jauffret I, 91. 
4) Magazin der Hiftoriichen Geſellſchaft XX, 159—160. 5) Ebenda ©. 161—163. 
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die Kaiferin in Gedanken dabei Rußland von der legteren Regel ausſchloß, 
wie denn Poniatowski jtet3 von Rußland unterftügt wurde. 

In diefem Sinne fanden nun auc im Berfehr zwiichen Banin und Solms 
Vereinbarungen jtatt.") 

An den folgenden Briefen, welche zwischen Friedrich und Katharina ge: 
wechjelt wurden, jtellte jfih mehr und mehr die Solidarität der Interefien 
beider Staaten in Betreff der Regelung der polnischen Angelegenheiten heraus. 
Sowohl der König als die Kaiferin waren entichlofjen, der Erhebung eines 
ſächſiſchen Prinzen auf den polnischen Thron entgegenzuwirfen, während 
ſowohl Ludwig XV. als Maria Therefia gerade dieſes legtere Ziel ind Auge 
gefaßt hatten. Friedrih und Katharina beriethen in directen eigenhändigen 
Briefen über die einzelnen Bedingungen eines zwiſchen beiden Staaten ab: 
zujchließenden Vertrages, und hier ftanden die polnischen Angelegenheiten im 
Bordergrunde Es geihah wohl, daß Friedrich im September der Kaijerin 
mittheilte, er habe aus Wien Nachricht darüber erhalten, daß man jich dort 
in Betreff der Abjihten Rußlands in hohem Grade beunruhige und ihr dabei 
rieth zunächſt diefe ihre Abfichten noch zu verbergen und durch ihre Gejandten 
in Wien und Sonjtantinopel etwaige Gerüchte über eine bevorjtehende Ein: 
miſchung Rußlands in die polnischen Angelegenheiten dementiren zu laſſen. 
Ohne Zweifel, fügt der König hinzu, werde es der Slaiferin gelingen, „einen 
König von Polen zu machen, ohne daß ein Krieg daraus entſtehe“.“) Auch 
Sachſen zeige die größte Unruhe; auf das Gejchrei der Polen braudhe man 
nicht zu achten, indefjen fünne es nicht fchaden, auch hier calmirend, „ein: 
ichläfernd“ zu wirken, um etwaigen Agitationen in diefem Lande, welche nad: 
mals die Durchführung gewiſſer Maßregeln erjchweren könnten, vorzubeugen.?) 

Die Kaijerin antwortete, indem fie auf Einzelheiten einging, es jei 
fein Zweifel, daß fie im Berein mit dem Könige Friedrih, eintretenden 
Falles, „So jacht als möglich einen König von Polen machen werde”.*) 

Katharina unterließ es nicht nach anderen Richtungen hin die in Betreff 
einer demnächſt erforderlichen Beſetzung des polnischen Thrones herrſchenden 
Stimmungen zu jondiren. Dur den ruffischen Gejandten am Wiener Hofe, 
Golizyn, lieh fie leichthin anfragen, ob man dort etwa an einen bejtimmten 
Gandidaten denke. Man erfuhr, daß Frankreich die Wahl eines der Ezartorystis 
wünsche, und zugleich darnach ftrebe dem ruffishen Einfluß in Polen ent: 
gegenzuarbeiten. Breteuil hatte betont, daß zur Erreihung des lehteren 
Bwedes eine politiihe Reform in Polen unerläßlich ſei; je länger er, jchrieb 
der franzöfiiche Gejandte aus Petersburg, Rufland und das ehrgeizige Treiben 


1) ©. d. Einzelheiten bei Neimann, Neuere Geſch. d. preuß. Staats I, 50 fi. 
2) Vous ferez un roi de Pologne, Madame, sans que la guerre se rallume. 
3) Mag. d. Hit. Gef. XX, 170—171. Die Wiener Depeihe 171—172. Die Antwort 
der Kaiferin mit dem Scherze über die Wafjermelonen 172—174. 4) C'est ainsi 
que le plus doucement possible, à l’aide de Votre Majeste, nous ferons, le cas 
existant, un roi de Pologne. 
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der Kaiſerin beobachte, defto mehr dränge fi ihm die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit einer Aufrüttelung der verblendeten Polen auf. Aber Frank: 
reih mochte fich nicht zu irgendeiner entjcheidenden Action aufraffen und e3 
wurde der Beichluß gefaßt fich nicht allzutief in die polnischen Dinge ein- 
zulafien. In einem Minifterconjeil am 8. Mai n. St. ift in Paris die 
Frage von der Gefahr einer bevorftehenden Theilung Polens zur Sprache 
gelommen; man hielt dafür, daß die Rivalität der dabei intereffirten Mächte 
im Grunde eine derartige Gefahr ausſchließe. Indeſſen erſchien doch eine 
Verftändigung zwijchen Preußen und Rußland wahrjcheinlih: man hoffte 
Defterreih und die Türkei würden ein wachſames Auge auf dieje beiden 
Mächte haben und fie nicht allzumeit in ihren Maßnahmen vorrüden Laffen. 
Sranfreih, hieß es, brauche fich in die Königswahl nicht einzumifchen. So 
glaubte man denn ruhig den Dingen entgegenjehen zu fönnen.?) 

Auch in Defterreich unterfhägte man die Gefahr, welche von Rußland 
ber in Betreff Polens drohte. In dem erjten Augenblid, als die Nachricht 
von der Thronbefteigung Katharinas in Wien anlangte, hatte man die größten 
Hoffnungen auf die Raiferin gejegt. „So lange wir leben,” hieß es in einem 
faiferlihen Rejcript, „iſt mir feine Nachricht zugelommen, welche uns größere 
Herzensfreube verurſacht hat, als jene von der glüdlichen Thronbefteigung.“ ?) 
Sehr bald jchon gingen diefe Hoffnungen zu Grabe. In Bezug auf Polen 
mußte man wahrnehmen, daß Katharina entjchloffen war bei einer neuen 
Königswahl nur eine Perfönlichkeit zu diefer Würde gelangen zu laſſen, deren 
vollite Abhängigkeit von Rußland außer Zweifel ftand. Auch hörte man von 
einem zwiſchen Rußland und Preußen abgejchloffenen Bündniß; aber ſowohl 
Golizyn in Wien ald PBanin in Petersburg behaupteten, es entbehre dieſes 
Gerücht jeder Grundlage, und man beruhigte fich dabei.”) Auf eine Anfrage 
Golizyns, wie man in Wien über die bevorjtehende Königswahl in Polen 
denfe, ſprach man von der Candidatur eines ſächſiſchen Prinzen, ohne doc) 
zu den Ereignifjen, denen man entgegentrieb, Stellung zu nehmen. Im 
Gegenſatze zu diejer abwartenden, nad allen Richtungen bei jedem Schritte 
auslugenden Politik ging Katharina feſt und beftimmt auf ihr Ziel los.“) 
In einer Randglofje zu Golizyns Berichten aus Wien bemerkte Panin in 
Betreff eines etwaigen Zufammengehens Defterreihs und Rußlands in Polen: 
„Herr Kaunig irrt fi, wenn er glaubt, daß unſere beiderjeitigen Intereſſen 
bier ſolidariſch ſeien. Es giebt feinen Staatsmann, der nicht gerade den 
Unterfchied zu erfennen vermödte. Wir würden den dritten Theil unjerer 
Kraft verlieren, wenn Polen nicht von uns abhängig bleibt“.?) 

Was von Rußland und insbejondere von der Kaiferin für Polen zu 
erwarten war, zeigte die Epifode mit Kurland zur Genüge. Bei jeder Regung 





1) Sſolowjew XXV, 333—336. 2) Beer, die erite Theilung Polens. 
Wien 1873. I, 13, 3) Sſolowjew XXV, 330—331. 4) Beer I, 59. 127. 
5) Sſolowjew XXV, 332. Ueber die gleichzeitigen Entwürfe der Czartoryskis mit 
Hülfe Rußlands eine Staatöreform anzubahnen ſ. ebend. S. 216—219. 

BOrädner, Ratharina II. 17 
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zur Selbftändigfeit fpürte man den Gegendrud von Seiten des ruffishen Hofes. 
Als einst in Polen davon die Rede war den Kanzler von Lithauen, Czartoryski, 
dafür zu belangen, daß er in der Zeit Elijabeths die Zulaffung ruffischer 
Truppen auf polnifches Gebiet befürwortet hatte, fuhr Katharina auf und 
ſchrieb an einen ihrer Minifter: „Iſt der polnifche Hof am hitzigen Fieber 
erkrankt? ſoll man dann nicht auch den König vor Gericht ftellen, weil er 
im ſächſiſchen Interefje diefelben Dispofitionen traf?” Zu Anfang 1763 lieh 
Ratharina, auf den Antrag Keyjerlingts, Gelder anweiſen, um die ruffiiche 
Partei in Polen zu unterjtügen. Bald darauf befahl fie, weil der König 
August IIT. in der furländifchen Angelegenheit nicht ſogleich nachgab, der 
diplomatiſche Agent Bord jolle binnen 48 Stunden abreifen, andernfalls er 
mit Gewalt entfernt werden würde. Man folle wiſſen, bemerkte Katharina 
bei diejer Gelegenheit, daß fie „mit allen ihr von Gott verliehenen Mitteln 
die polnische Freiheit” aufrecht erhalten werde. An Keyſerlingk jchrieb fie 
am 1. April: „Verbreiten Sie, daß, wenn man e8 wagen follte, irgend einen 
bon den Freunden Rußlands zu ergreifen und auf den Königftein zu bringen, 
ich ganz Sibirien mit meinen Gegnern bevölfern und außerdem die Saporoger: 
fofafen, welche um die Erlaubniß fih an dem Könige von Polen rächen zu 
dürfen, gebeten haben, gegen ihn Loslafjen werde”. Noch bei Lebzeiten 
Augufts III. erhielten die Freunde Rußlands in Polen die Parole für die 
Erhebung Stanislaus August Poniatowskis zu wirken. Uebrigens hegte die 
Raiferin den Iebhafteften Wunfh, daß der Tod Augufts III. nicht jo bald 
eintreten möge, weil die Wahlagitation unfehlbar mit großen Rojten und 
auch wohl mit gewifien Gefahren für Rußland verbunden fein mußte!) 

König Auguft ftarb am 5. Oftober 1763. Dies Ereigniß überrajchte 
den König Friedrih unangenehm. Er fprang von der Tafel auf, als er 
die Kunde erhielt. Er hätte gewünjcht, fein Berhältni zu Rußland früher 
ins Reine gebracht zu haben.?) Ebenſo ſchrieb Katharina an Panin: „Lachen 
Sie nit über mi, daß ich bei der Nachricht vom Tode des Königs von 
Polen vom Stuhle auffprang: auch der König von Preußen hat es gethan, 
als er davon hörte“.) 

Sogleich ſchrieb Friedrih an die Kaiſerin und ertheilte ihr Rath, wie fie 
nun in Polen handeln und jeden Gegencandidaten bejeitigen müſſe; gleichzeitig 
theilt er ihr ein Schreiben mit, welches er von der Kurfürftin von Sachſen 
erhalten Hatte: diejelbe bat den König die Kaiferin von Rußland dem ſäch— 
ſiſchen Haufe geneigt zu mahen. Das Schreiben Friedrichs kreuzte ſich mit 
einem andern der Kaiferin, in welchem fie ihre Gründe für die Erhebung 
Poniatowskis erläuterte: es handle fi, bemerkte Katharina, nur darum, ge: 


1) Sfolowjew XXV, 304—312. 2) An Heinrich jchrieb er: Voilä le roi de 
Pologne qui s’est laisse mourir comme un sot; je vous avoue que je n’aime 
pas les gens, qui font tout ä contre temps“ etc. Beer I, 134. 3) Mag. d. 
Hift. Gef. VII, 321. ©. die Neuerungen über Friedrichs Schred in einem Schreiben 
Michael Woronzows vom 26. Eeptember (7. Oktober) 1763 aus Berlin. 
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meinfam vorzugehen, um jedes Hinderniß zu bejeitigen. In einer Nachſchrift 
fündigt fie „militärifhe Operationen an der polnischen Grenze” an. Man 
müffe etwaigen Unruhen vorbeugen. Obgleih der Abjchluß eines Vertrags 
zwiihen Rußland und Preußen noch nicht vollzogen ſei, ſchloß Katharina 
ihr Schreiben, Halte fie fih jo gebunden, als beftehe bereits ein jolcher 
Traktat. In demjelben Sinne antwortete Friedrih. Der ruffiihe und der 
preußische Gejandte jollten in Polen gemeinfam operiren.') 

Gleichzeitig mit der Agitation für die Wahl Poniatowstis begann man 
fih mit dem Gedanken einer Theilung Polens zu beichäftigen. Graf Tſcher— 
niyſchew reichte einen Entwurf ein, demzufolge, zu bejjerer Arrondirung und 
zu befferem Schupe der Grenze zwiſchen Dnjepr und Düna einige polnische 
Gebiete Rußland einverleibt werben jollten. Die Minifterconferenz beſchloß 
biefen Entwurf, deſſen Ausführung jchwierig jei, im Auge zu behalten. 
Tſchernyſchew Hatte vorgejchlagen, daß die Truppen, welche ohnehin zum 
Zwecke der Unterftügung der Wahl Poniatowstis nad Polen gehen follten, 
auch für die Operation der Annerion benutzt werden könnten. ?) 

Bon verihiedenen Seiten erhielt man in Polen die Nahricht, es könne 
faum ein Zweifel darüber bejtehen, daß Preußen und Rußland fidy über eine 
Theilung Polens geeinigt hätten.) Der franzöjiihe Gejandte in Konftan: 
tinopel behauptete ganz entichieden, Friedrih und Katharina hätten die Ver: 
einbarung getroffen „Polen nad) und nad) unter fich zu theilen“.*) Gleich: 
zeitig erflärte fih die Kurfürftin von Sachſen in’ einem Schreiben an Maria 
Therefia bereit die Krone auch um den Preis einer Theilung Polens zu 
erfaufen. „Keine Theilung, liebe Freundin,” antwortete die Kaiſerin-Königin, 
„man muß das ganze Königreich haben.“ Auch in jpäteren Briefen erklärte 
fie, daß man fih in Wien nie zu einer Theilung herbeilafjen werde, daß jie 
jederzeit eine ſolche als äußerſt gefahrdrohend für alle Mächte Europas an— 
gejehen habe.?) 

Inzwischen entfaltete Katharina eine energijche Thätigfeit. In einem 
Schreiben an den Kurfürſten von Sachſen rieth fie ihm von jeiner Bewer: 
bung abzuftehen, da der Ausgang ohne Zweifel feinen Wünjchen keineswegs 
entiprechen würde. An Maria Therejia jchrieb fie, fie wolle den Polen freie 
Hand laſſen: die an der Grenze angeordneten militärischen Maßregeln jollten 
einzig und allein dazu dienen, daß die ganze Handlung frei und ruhig vor 
fich ginge, worauf allerdings die KRaiferin-Königin in behutfamem Tone ant: 
twortete, e8 ſei vielleicht befier alle militärischen Demonftrationen zu unter: 
lafien.*) Bon Defterreih war fein ernſtliches Hinderniß bei dem Vorgehen 
Rußlands zu erwarten. Als Mercy in Warſchau anlangte, hatten die Ge: 
jandten Preußens und Rußlands — dem Grafen Keyjerlingt war Fürjt Repnin 
als Gehülfe zugeiellt worden — einen bedeutenden Borfprung. Sie ver: 


1) Mag. d. Hift. Gef. XX, 174—182. 2) Sfjolowjew XXV, 315. 3) Sſo— 
fowjew XXV, 319. 4) Mag. d. Hift. Gef. XX, 190. 5) Arneth, Geſch. Maria 
Therefias VIII, 37—39. 6) Beer, Documente Nr. II, ©. 79—80. 
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ftanden die leidigen Zuftände in Polen auszubeuten. Sehr bald mußte auch 
der Ieijefte Zweifel über den Erfolg des ruffiihen Candidaten ſchwinden, 
wenn auch Kaunitz die Wahl Poniatowskis für noch jo gefährlih und dem 
Intereſſe Oeſterreichs widerſprechend hielt. Die Unjchlüffigkeit der Patrioten 
in Bolen, die Anmwejenheit der ruffiihen Truppen, die geihidte Vertheilung 
von Subfidien, das fefte Auftreten der Diplomaten Ruflands und Preußens 
fiherten den Erfolg Katharinas. Die ruffische Partei blieb unumſchränkte Herrin. 

Gelegentlih erjdhien dem Könige von Preußen Rußlands Borgehen zu 
ſtürmiſch: er juchte die Kaiferin zu einer gewiffen Mäßigung zu ermahnen.") 
Als Panin eines Tages im Gejprähe mit Solms andeutete, der König folle, 
wenn es zum Aeußerſten fomme, feine Mühe jo gut wie Rußland bezahlt 
erhalten und feineswegs umjonft gearbeitet haben, bemerkte Friedrih in 
diefen Worten den Plan einer Theilung Polens und gebot feinem Gefandten, 
in der Beforgniß, daß dergleihen Abſichten Europa in einen Krieg ftürzen 
könnten, außerordentlich auf der Hut zu fein und nicht zu weit zu gehen.”) 
Indeſſen mußte Friedrih den Impulſen Katharinas folgen und u. U. im 
preußifcheruffiihen Bertrage, welcher Anfang 1764 abgejchloffen wurde, fich 
in einem geheimen Artikel dazu verjtehen Truppen an die polnische Grenze 
zu fhiden, was er lieber vermieden hätte.?) 

Katharina behauptete eine jehr entichiedene Haltung. Dem franzöfifchen 
Gejandten Breteuil gab fie zu verjtehen, daß Rußland vielmehr als Frant: 
reich den Anſpruch auf einen maßgebenden Einfluß in Polen erheben dürfe.*) 
Als der neue öjterreichiiche Gejandte Fürft Lobkowitz ſich über die Haltung 
der ruffishen Truppen in Polen befchwerte und um einige Erklärungen bat, 
ihrieb Katharina: „In der Antwort an den Fürften Lobfowig muß man 
jagen, daß es jeltiam erjcheine, wenn bei jeder Gelegenheit Rechenſchaft von 
uns gefordert werde”.’) In verjchiedenen Marginalrefolutionen und Hand: 
billets der Kaiferin jpiegelt fi) die Genugthuung ab, welche fie bei ihrem Erfolge 
in Polen empfand. Nachdem Poniatowstis Wahl (am 7. September 1764) 
durchgejeht worden war, jchrieb die Kaiferin an Panin: „Ich gratulire zum 
König, den wir gemacht haben.) An Frau von Geoffrin, mit welcher 
Poniatowski einen Briefwechjel unterhielt, indem er fie jcherzweife „maman“ 
nannte, jchrieb Katharina: „Sch gratulire zu der Erhebung Ihres Sohnes; 
ih weiß nit wie es gefommen ift, daß er König geworden: offenbar hat 
es die Vorjehung fo fügen wollen; jein Königreih fann ſich Glück wünſchen; 
man fagt, er benehme fich vortrefflich” u. ſ. w.”) 

1) ©. 3. B. d. Schreiben v. 15. Febr. 1764 im Mag. d. Hift. Gef. XX, 196 ff. 
2) ©. d. Mag. d. Hift. Gef. XXIL, 188. 3) Reimann, Neuere preuß. Geld. I, 83. 
Ebendaj. die Einzelheiten des Bertrages überhaupt. 4) Janffret I, 160. 
5) Sjolomjem XXVI, 83, 6) Mag. d. Hift. Sei. VII, 373— 374. 7) Mag. db. 
Hift. Gef. 1, 258. Um dieje Zeit war im Auslande davon die Nede, daß Katharina, 
fih auf dem Throne unficher fühlend, zu Gunften Pauls abdanfen und Poniatowski 
heirathen werde(!). ©. das Schreiben der Geofirin an Poniatowsti bei Sjolowjemw 
XXVI, 66. 
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Katharina konnte mit ihrem Erfolge zufrieden fein. Sie hatte die Wahl 
ihres Gandidaten durchgejegt; der Eonvocationsreihätag in Polen Hatte die 
Veränderung, welde fie in Kurland gewaltjam getroffen, gutgeheißen und 
den ruſſiſchen Kaijertitel anerfannt. Mehr als je früher war dem ruffiichen 
Einfluß Thor und Thür geöffnet. In ihren Anmerkungen zu Deninas 
Geihichte Friedrihs des Großen bemerkte die Kaiſerin ein Vierteljahrhundert 
fpäter: „Rußland ftellte den Grafen Poniatowski ald Candidaten für den 
polnifhen Thron auf, weil er von allen Bewerbern am wenigſten Rechte 
hatte, folglich mehr als jeder Andere fih Rußland verpflichtet fühlen mußte”. ") 
Friedrih der Große erichöpfte fi in Lobeserhebungen über die Weisheit 
der Kaiferin, welche Alles jo glüdlich zu einem Abjchluß geführt habe. Er 
prophezeite der Kaiſerin weitere Erfolge, freilich nicht ohne fie, gewiſſer— 
maßen zwijchen den Zeilen, vor ihren Gegnern zu warnen. Sie antwortete: 
„Mit Hülfe Ew. Majeftät bin ich des Erfolges aller meiner Unternehmungen 
fiher. Keiner meiner Vorgänger Hat fi) der Bundesgenoſſenſchaft eines 
Königs Friedrich erfreut“.?) 


Polen ein Pafallenftaat RHußlands. 


Rußlands Bedeutung in Europa hing ſehr eng mit den Erfolgen in 
Polen zufammen. Sein Anjehen im Wejten wuchs in dem Maße als es 
feinen Einfluß in Polen zu ſtärken vermochte. Damit hing denn die per: 
jönlihe Stellung der Kaijerin zuſammen. Sie bedurfte der Erfolge, um 
ihren Thron gefeftigt zu jehen. Es mußte, wenn fie etwa in Polen für 
die Slaubensgenofjen ihrer Unterthanen eintrat, der Popularität der Kaiferin 
zu Gute fommen. Zugleich erichien fie ala Bertreterin der religiöjen Duldung 
gegenüber dem Fanatismus der römifchen Kirche. Ebenjo wie etwas jpäter 
die Einmiſchung der Rufen in die Angelegenheiten der Balkanchriſten eine 
Waffe gegen die Selbjtändigfeit der Türkei wurde, jo diente die Diffidenten- 
frage für Rußland dazu, den lebten Reſt einer Selbjtändigfeit Polens zu 
bejeitigen. Und dieſe Frage hing jehr eng mit den Grundlagen der polni= 
ihen Berfafjung zufammen. Es war nicht bloß confejjionelle Engherzigfeit, 
welche die Polen zum Widerjpruche reiste. Man wußte wohl, dab Nach— 
giebigfeit in dieſem Punkte einer Verzihtleiftung auf politiſche Unabhängig: 
feit gleichfam. 

Während des Kampfes, welcher fih nun in Betreff diefer Fragen ent: 
ipann und Jahre lang dauerte, haben Katharinag, Gegner die Hoffnung ge: 
hegt, daß eine Krifis im Innern Rußlands den Sturz der Kaiferin herbei: 
führen werde. Es fehlte den Feinden Katharinas an anderen Waffen, fo 
daß etwa Ehoifeul, ftatt in wahrhaft ftaatsmänniihem Sinne die Schritte 


1) Rußkij Ardiv 1878 2, 290. 2) Magazin d. Hift. Geſ. XX, 206. 
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zu überlegen, durch welche man fi etwa den Polen hülfreich erweijen konnte, 
auf den abenteuerlihen Plan verfiel, mit dem Beiftande der Pforte eine 
Gegenrevolution in Rubland in Scene zu fegen.!) Der Wiener Hof war 
nicht gewillt mit derartigen Mitteln, die auch wohl nicht verfangen hätten, 
gegen Katharina zu kämpfen. Wie wenig aber die Stellung Katharinas 
confolidirt erfchien, zeigt eine Depeihe des Grafen Solms vom 4. Mai 
1764, worin derjelbe berichtet: „Die Dauer der Herrichaft Katharinas kann 
man jet nach menſchlichem Maße auf vier bis ſechs Jahre für gefichert be- 
traten“. Dann fei der Großfürft volljährig und von der Haltung, die er 
dann annehme, werde viel abhängen.?) 

Aber auch über diejen kurzen Termin hinaus herrichte die Kaiſerin feit 
und fiher. Sie that inzwiichen Alles, um jeden Zweifel an der Macht ihres 
Willens zu unterdrüden. „Die Kaiſerin von Rußland hat noch nie das, was 
fie fih in den Kopf geſetzt, aufgegeben,“ bemerkte der Thorner Nefident 
Geret, welcher dem Kampfe Rußlands für die Interefien der Diffidenten in 
Polen folgte.?) „Es ift Har,” fchrieb der ſächſiſche Diplomat Efien in diejer 
Beit, „daß Rußland in einem König von Polen nur einen Bafallen haben 
will, der wohl oder übel die weiteren Entwürfe der Kaiferin ausführen 
hilft, Rußland wird ihn außer Stand eben, ihm zu fchaden, und ihn 
zwingen mit feiner Macht bei jeder Gelegenheit ihm zu dienen.‘ *) 

An diefem Sinne entwarf Katharina ihre Inftructionen für den Fürjten 

Repnin, welcher die Interefien Rußlands in Polen mit mehr Nachbrud ver: 
trat al3 fein Vorgänger der Graf Keyſerlingk gethan Hatte. Repnin jollte 
feine Aufmerkſamkeit darauf richten, daß die gegenwärtige Form der Regie: 
rung volljtändig erhalten, daß das Geje der Einftimmigfeit nicht verändert, 
dab die Armee niemals vermehrt werde. „Hierauf, jo Heißt es wörtlich, 
„beruht der vornehmfte Vortheil unjeres Neiches; hierdurch werden wir 
directen Einfluß auf die europäiiche Politif gewinnen.“ Ebenſo wichtig er: 
dien die Frage der Diffidenten. „Ich vertraue die Rechtgläubigen in Polen 
Ihrem Schuge an,” hatte Katharina ſchon im Sommer 1763 an Keyferlingf 
geſchrieben. In der Inftruction für Nepnin hieß es: „In Mißachtung des 
Vertrags von 1686 find alle polnischen Unterthanen unjerer Religion unter: 
drüdt; ihre Mehrzahl ift dem unirten Ritus incorporirt; der Ueberreſt in 
Weiß-Rußland mit feinen Kirchen und Klöftern wird von dem katholiſchen 
Klerus und dem Adel jener Gebiete gemifhandelt. Der Krömungsreichstag 
wird allen denen, die den griechiichen Glauben befennen, unbeſchränkte Religions: 
freiheit zu bewilligen und die Kirchen und Grundjtüde zu reſtituiren haben, 
die ihnen vormals entriffen worden find“.°) 
Eine eben jo ſtolze und herriihe Sprade führte die ruffiihe Regierung 
1) Mercys Depeiche, j. Arneth a. a. O. ©.133. 2) Dunder a.a.D. ©. 132. 
3) Bromwe, Polen in den Jahren 1766—68. S. 21 bei Reimann, Neuere Geld. 
d. preuß. Staats I, 201. 4) Herrmann V, 385— 386. 5) Angeberg bei 
Dunder aa.D. ©. 137 u. 138. 


an nen vr mann an un man um mm 
er nn nn a nn = er 


— — 
— —— — — 


— nn a er nn 
fer: 


Sure 
- LEE 


— — 


— — — — —— 
a a un 


ze - STANISLAs ÄUGVvsTE 
de „Potogne 7 A: 


— amt en bat nn nt tat nn mn nn a — 
— — 


—— —— — — 

Fan Tun ru Ten Tann ——— nn a EEE ET ET ae 
ee a en NT AT Tee 
PEN UT TER Te 


NEE Inn Tut an Te nt na tt nen 
nn er me an Nat un nt na nn ma m men en ———— en 


Derfleinertes Facſimile des Kupferftiches, 1798, von Jgn. 5. Klauber; 
Originalgemälde, 1797, von £ouife Elifabeth le Brun, 


nur 
nm 


a TE Te 


SEE 





TEEN 
TE TE Ta 


Dijiidentenfrage. 263 


in Betreff Polens gelegentlich; auch im Verkehr mit den Gejandten der Weit: 
mächte in Petersburg. Aus einem Geſpräche mit dem Vicekanzler Golizyn 
gewann der franzöfiihe Diplomat den Eindrud, dag Rußland, nur um ganz 
allein in Polen zu herrſchen, gegen eine Theilung diejes Reiches auftreten 
und nöthigenfalls fogar den Einfluß Preußens in Polen befämpfen werde. ') 

Katharina hatte den König von Polen „gemacht“. Sie war entjchlofien, 
ihn in völliger Abhängigkeit von Rußland zu erhalten. An Verjuchen, ſich 
aus einer jolhen Vaſallenſtellung zu befreien, hat es der König nicht fehlen 
laſſen. Sie konnten nicht gelingen.”) Er bemühte fih darum von den 
Höfen in Wien und Paris anerkannt zu werden, um durch feine Beziehungen 
zu Frankreich und Defterreich eventuell einen Stügpunft gegen die Lebergriffe 
Rußlands zu gewinnen. In diefem Sinne, namentlih um die Protection 
Frankreichs zu erwerben, erbat ji der König fogleich nad) vollzogener Wahl 
den Rath, feiner Freundin, Madame Geoffrin, indem er gleichzeitig einige 
Klagen über Katharina mit dem Bemerken vorbradte, daß ihr Verjtand nicht 
von einem guten Herzen geleitet werde.) 

Gleichwohl jcheint Poniatowsfi, wie aus feinen Schreiben an die Kai: 
jerin zu erjehen ift, an die Möglichkeit geglaubt zu haben, daß fie feinen 
Reformbeftrebungen, welche auf eine Steigerung der monarchiſchen Gewalt 
und auf eine Bejeitigung der Anarchie abzielten, Vorſchub Leiften werde. Er 
jeinerfeit3 war nicht abgeneigt den Diffidenten Conceffionen zu machen. *) 

Banin war bereit, einige jtaatsrechtliche Reformen zuzulafjen. Je 
fiherer Rußland Polen in der Hand zu haben glaubte, um ſo nachſichtiger 
fonnte e3 einer mäßigen Reform gegenüber jein. War man gewiß, in Polen 
zu gebieten, dann hatte man auch ein Intereſſe daran eine beijere Ordnung 
und Verwerthung feiner Staatsfräfte zu geftalten, damit der neue Bajall 
Rußlands im Stande ſei dem Oberherrn im Nothfalle einen Dienft leiſten 
zu können. Panin meinte, eine befjere Ordnung in Polen fei doc wün— 
ihenswerth, um deſſen Kräfte benutzen und die Lüde ausfüllen zu können, 
welde für Rußland im Süden gegen die Pforte durd den Verzicht auf die 
öſterreichiſche Allianz entftehe. Er machte der Kaijerin gegenüber geltend, es 
jei eine harte Politik die Polen zu zwingen, in der Barbarei zu verharren, 
in der fie fi durch den Mißbrauch des liberum veto befänden.d) Auch) 
Repnin jchrieb gelegentlich aus Polen, es käme denn doch darauf an, den 
König als folhen zu rejpectiren und feinen Plänen der Abſchaffung des 
liberum veto nicht allzuſcharf entgegenzutreten; er jtellte vor, wie ein ge: 
wiſſes Maß Selbitändigkeit und Conſiſtenz des polnischen Reiches dasſelbe 
fähig machen werde, im Falle eines Krieges mit der Pforte, Rußland als 

1) Béranger an Praslin bei Jauffret II, 50. 2) ©. übrigens die Be: 
urtheilung der Mißgriffe Panind und Repnind, melde Poniatowski feine Unab— 
hängigleitsgelüſte erleichterten, in den Memoiren U. Woronzows im Archiv d. Fürften 
Boronzow V, 47. 3) Sſolowjew XXVI, 66-67. 4) ©. cbendaf. 5) Dunder 
0.0.0. ©. 141. Beer |, 186—187. 


264 Drittes Bud. 2. Beziehungen zu Bolen bis 1768. 


Alliirter erhebliche Dienfte zu leiften; er betonte, daß Rußland dadurch Ruhm 
erwerben könne, indem es dem Nachbarvolke zur Rettung aus der Anardie 
verhelje; er ſchloß mit dem Sake, dab er an die Möglichkeit des Zuſammen— 
gehens von Politik und Humanität glaube. Katharina jchien einen Augen: 
blik überzeugt; fie fchrieb an Panin: „Warum jollen wir unjerm Nachbar 
nicht gejtatten eine Ordnung zu erlangen, welche jogar ung zu gewiſſen Zeiten 
zum Vortheil gereichen kann?” ") 

So wäre denn Katharina zu gewiffen Eonceffionen in der Verfaſſungs— 
frage geneigt gewejen, wenn Polen die Rechte der Difjidenten ficherzuftellen 
einwilligte. 

Anders lagen die Dinge für König Friedrich. Ihm war nicht die 
Frage der Diſſidenten, ihm war die Aufrechterhaltung der polniſchen Ver— 
faſſung, d. h. der Unſchädlichkeit Polens für Preußen, die Hauptfrage. Es 
fonnte in Folge der Nichtübereinſtimmung der Intereſſen Rußlands und 
Preußens eine Zeitlang für waährſcheinlich gehalten werden, daß zwijchen 
beiden Mächten eine Spannung eintreten dürfte. 

Friedrih Hatte der Kaiferin in den überihmwänglichjten Worten zur 
Königswahl in Polen Glück gewünfht. Es heißt u. U. in feinem Schreiben: 
„Gott ſprach, e8 werde Licht und es ward Licht, Sie, gnädige Frau, reden 
und das Weltall verftummt. Geftatten Sie mir aber hinzuzufügen, daß, 
wenn auch ein großer Theil Europas Ihnen zujauchzt, die großen Mächte 
dabei nicht ihre Rechnung finden. Die Höfe von Wien und BVerfailles beben 
vor Zorn über die Rolle, welhe Sie fpielen; gewöhnt, ſonſt in Rußland 
ein Werkzeug ihres Ehrgeizes und ihrer Politik zu erbliden, können fie jet 
den Unmuth über Ihren Adlerflug nicht verbergen. Sie werden feine Lift 
und feine Intrigue unverjucht lafjen, um ein Syftem, welches Ihnen eine 
jo hohe Stellung verleiht, zu untergraben” u. ſ. w.?) Je mehr Friedrid der 
Kaiferin jchmeichelte, defto eher glaubte er ihr Rathſchläge in Betreff der in 
Polen zu beobadhtenden Haltung ertheilen zu fünnen. In jeinem Schreiben 
vom 30. Dftober jagte der König u. A., e3 jei der Kaiferin gewiß nicht 
unbefannt, daß einige polnische Herren das Einftimmigfeitsgejeh abſchaffen 
wollten; es müßte diefes für die Nachbarn Polens jehr bedenklich erjcheinen. 
Bon dem jebigen Könige fei nichts zu fürdhten, aber in Zukunft fünne Polen 
durch eine ſolche Reform ein gefährlicher Staat werden. Um die Polen zu 
verhindern ihrem erjten Enthufiasmus zu folgen, werde es das Beſte jein, 
die rujliihen Truppen bis zum Schluß des Reichstags in Polen zu laſſen.) 

Die Borftellungen des Königs wirkten. Katharina erwiderte, daß fie 
zur Aufrichtung des Syſtems der Mehrheit die Hand nicht bieten werde. 
Wenigitens jei gegenwärtig nit daran zu denken; einjt fünne man jehen, 
was zu thun fein werde, wenn man dazu gelange, eine Allianz mit Polen 
zu jchließen. *) 

1) Sſolowjew XXVII, 263 — 264. 2) Mag. d. Hift. Geſ. XX, 204— 205. 
3) Mag. d. Hift. Gej. XX, 214. 4) Dunder a.a. D. ©. 142. 
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Aber nicht immer hatten Friedrih und Katharina ausreichenden Grund 
mit einander in Betreff der polnischen Angelegenheiten zufrieden zu fein. 

Die Erridtung einer Zollitätte in Marienwerder erregte in Polen die 
größte Beſtürzung. Katharina nahm fi der unglüdlichen Republit an und 
machte dem Könige Friedrich Borftellungen; Friedrich ſchaffte die Bollitätte 
ab.) Stanislaus jchrieb der Kaiferin, es hätte fi) das Gerücht ver: 
breitet, daß dieſe Einnahmequelle für Preußen al3 Lohn für die Mitwirkung 
bei der Königswahl ausbedungen geweſen ſei.“) Aber Friedrich war ver: 
drießlih. Er erfüllte wohl den Wunſch der Kaiferin, aber an Solms fchrieb 
er: „Wann werben die Gefälligfeiten aufhören, die man fortwährend von 
mir verlangt?“?) Ebenſo bemerfte der König, als er wiberftrebend die 
Ueberfiedelung des berühmten Euler nad) Rußland zugab, um der Kaijerin 
gefällig zu fein: wenn die Kaiſerin öfter jo käme, würde er deſſen jehr 
überdrüffig werden.*) Etwas jpäter jchrieb der König: „Ich fange an, das 
oh, welches man mir auflegen will, fatt zu befommen. Ich werde mit 
Bergmügen der Berbündete der Ruſſen fein, aber niemals ihr Sklave, fo 
lange mir die Augen offen ftehen. Das fünnt Ihr jedem, der es hören will, 
jagen‘‘.°) „Ich will meine Unabhängigkeit behaupten,“ heißt e3 in einem 
andern Schreiben Friedrihs, „und wenn jene Menſchen die Abficht haben 
mih zu fmechten, jo iſt es befier, daß man fich heute mit ihnen entzweit 
als morgen“.®) 

Dat Rußland in der Diffidentenfrage in Polen fo hitig vorging, war 
dem Könige gar nicht reht. Er mahnte zur Mäßigung. Er meinte, die 
Raiferin habe fein Recht, fi in die inneren Angelegenheiten der Polen zu 
miſchen, und wies auf die in ganz Europa herrichende Bejorgniß hin, daß 
die Kaijerin „Polen auf den Fuß von Kurland jegen und dort einen König 
haben wollte, der das Land unter ihrer Oberleitung regiere und nichts ohne 
ihre Erlaubniß thue“.) Friedrich hielt es für unflug, Defterreichs und 
Frankreichs Imtervention zu provociren. Die Motive der Kaiferin durch: 
ſchaute er volltommen: es handle fich nicht um die religiöje Frage, vielmehr 
um die dauernde Aufrihtung der ruffiichen Herrihaft in Polen.) Finfen: 
jtein ftellte dem Könige vor, es ſei unmöglich den Ruſſen auf ihren Wegen 
in Polen weiter zu folgen. Die Kaiferin ſelbſt jagte dem Könige: fie ver: 
hehle nicht, daß es ihr wichtig jei, Polen für fi zu Haben, um das zu 
ergänzen, was fie durch die Trennung von Oeſterreich der Pforte gegenüber 
verloren habe. Hatte aber früher das Intereſſe Preußens gefordert Polens 
Schwäche zu erhalten, als Sachſen dort herrichte, wie viel ftärfer war dies 
Gebot, wenn Rußland dort regierte. Sein Bündniß mit Rußland war auf 





1) Mag. d. Hift. Geſ. XX, 216. Sſolowjew XXVI, 170—173. Reimann 
a. a. O. S. 160 ff. 2) Siolomjew, Fall Polens ©. 26. 3) Forjchungen IX, 185. 
4) Reimann ©. 170. 5) Reimann ©. 180. 6) Reimann ©.181. 7) Rei: 
mann ©. 206. 8) Dunder ©. 150. 
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acht Jahre geſchloſſen. Darnach fonnte Rußland Polen ebenjo gegen Preußen 
gebrauchen wollen, wie gegen die Pforte. 

Frühere Forjcher hatten gemeint nachweiſen zu Fünnen, dat Katharina 
in den polniſchen Angelegenheiten den Impulſen Friedrichs gefolgt jei. Ein 
neuerer Hiltorifer bemerft dagegen mit Recht: es heiße den eminenten Ber: 
jtand und die große Thatkraft Katharinas tief unterfchägen, wenn man diejer 
Fürftin die Rolle eines Werkzeugs in der Hand Friedrichs zutheile.") 

Indeſſen blieb das Einvernehmen zwijchen Preußen und Rußland be: 
jtcehen und es fam am 4. Mai 1764 zu einem neuen Ablommen,. weldes 
gegen eine eventuelle Intervention Defterreihs in Polen gerichtet war.?) 

Uebrigens hatte Katharina von diejer Seite nichts zu fürchten. Maria 
Therejia jagte wohl dem engliſchen Gejandten, fie fünne das Einrüden ruſſi— 
jher Truppen in Polen nicht ruhig anjehen; fie fünne es nicht dulden, daß 
ein Fürſt muthwillig unterdrüdt werde, bloß weil er nicht Alles thue oder 
thun fönne, was man von ihm verlangte?) Immer wieder jprad) die 
Kaijerin:Königin den Argwohn aus, daß Preußen und Rußland fih um eine 
Theilung Polens geeinigt haben dürften. Dabei gejtand fie indefjen, daß fie, 
fo jehr das Benehmen Katharinas fie jchmerze, ſich doch außer Stande ſehe, 
fih in die polnischen Angelegenheiten einzumijchen.*) 

Sp blieb denn Polen feinem Schickſal überlafien. Repnin ſchaltete 
unumſchränkt. Die Hoffnungen, welche Stanislaus auf Franfreich jehte, 
erwiejen ſich als eite. Er hatte, da er unabläflig von Rußland gedrängt 
wurde und alle feine Reformpläne zu Boden fielen, Momente der Ber: 
zweiflung. Dazwiſchen jchien er trogen zu wollen. „Und gälte es mein 
Leben,” jagte er einmal, „nimmermehr werde ich weichen; die Kaijerin von 
Rußland kann mir nicht mehr als die Krone nehmen, die ich zu tragen 
müde bin, und ich habe meinen Entichluß gefaßt, e3 auf das Aeußerſte 
anfommen zu laſſen.“ In der That juchte Repnin gelegentlich die „Freunde 
Rußlands“ mit der Hoffnung zu födern, daß Katharina die Abjegung des 
Königs zulaffen und dadurd die Nation fich jelbjt zurüdgeben werde, wäh: 
rend im Grunde die ruſſiſche Politit auf nichts Anderes ausging, als gerade 
durch die Beibehaltung diejes Königs die Zerflüftung der polnischen Nation 
zu vollenden.®) 

Die Dijfidenten erfreuten ſich des kräftigſten Schutzes Rußlands. Panin 
gab ihnen die Verſicherung, daß die ruſſiſchen Truppen das Gebiet der 
Republik nicht eher verlaſſen würden, als bis ihren Forderungen Genüge 
geſchehen ſei. Es tauchte der Plan auf eine von ruſſiſchen Truppen unter— 
ſtützte Conföderation zu bilden. Die Kaiſerin nahm die Sache perſönlich: 
insbeſondere gegen die Biſchöfe von Wilna und Krakau, welche ihren Ein— 


1) Duncker ©. 160. 2) Reimann ©. 211. 3) Raumers Beiträge IV, 83. 
4) Reimann ©. 205. 208 212. Die Beſorgniß, daß die Theilung beichlofiene Sache 
jei, ſpricht auch Eſſen aus im Jahre 1766; j. Herrmann V, 394—395. 5) Efiens 
Berichte bei Herrmann V, 405 u. 415. 
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fluß bei den Maſſen benutzten, um zum Widerjtande aufzufordern, hegte fie 
große Erbitterung. Repnin, und auch Ealdern, welcher eine Zeit lang in 
Polen weilte, traten immer jchroffer und fchroffer auf. Die Gegner der 
Toleranz erhielten zur Strafe Einquartierung der ruffishen Truppen. Alle 
Protefte gegen das Berbleiben der leßteren auf polnishem Boden blieben 
wirkungslos. Indem die Kaiferin auf einer Gleichftellung der politischen 
Rechte der Diffidenten. und Katholiken in Polen beftand, hörte fie nicht auf 
von ihrem Interefje für das Gedeihen der Republik zu reden. Der König 
Hagte, die ihm von der Kaiſerin verjchaffte Krone werde ihm zum Neſſus— 
rode: er brenne und fein Ende werde ein jchredliches fein: entweder er 
müſſe der Freundſchaft der Kaiferin entjagen oder zum Verräther an jeinem 
Baterlande werden; er ſei bereit Krone und Leben zu verlieren; es ſei unge: 
reht Gewalt zu brauchen gegen diejenigen, welche man liebe; untergehen 
überhaupt jei nicht fchwer, aber von fo theurer Hand zu Tode getroffen 
werden jei entjeßlih u. ſ. w. 

Katharina blieb bei allen Berichten Repnins, welder von der Ber: 
zweiflung des Königs ſchrieb, jehr ruhig und beitand auf ihrem Stüde, 
Selbſt Repnin warnte dazwiichen wohl davor, den „Bogen allzuftraff zu 
ſpannen“, zugleich aber brutalifirte er den polnischen Reichstag in einer Weife, 
daß Czartoryski jagte, er würde vorziehen Polen völlig erobert al3 in einer 
derartigen Abhängigkeit zu erbliden. „Unſere Würde und das Intereſſe des 
uns von Gott anvertrauten Reiches verlangen die Durchführung des be: 
gonnenen Werkes,” erflärte die Kaiſerin. Panin bemerkte, er ſei eher bereit 
50,000 Mann Soldaten zu opfern al3 in den polnischen Angelegenheiten 
Eonceffionen zu machen.,) Während einer der Czartoryskis gegen Repnin 
die Aeußerung that, man werde eher die Diffidenten alle fortjagen als ihnen 
politische Rechte bewilligen, entgegnete der rujjiihe Gejandte, dann würde 
man mit bewafineter Hand kommen, die Rücdgabe der Güter der Diffidenten 
verlangen und cher das Unterjte zu oberft kehren als von den Forderungen 
ablafien. Auf dem Neichstage jchnaubte Repnin die Gegner der Toleranz 
an, fie jollten nicht fchreien, jonft werde er einen Spektafel anheben, welcher 
ftärfer fein werde, als derjenige der Magnaten. Jede Oppofition ver: 
ftummte. „Alles ift verloren,” meldete der päpftlihe Nuntius nah Rom. 
Auf allen Punkten fiegte Repnin. Bon der Abjchaffung de3 liberum veto 
war feine Rede. Jeder Widerjpruc war niedergeichlagen. Gejtand doch der 
Biihof von Eujavien in naiver Weije auf die ironische Frage, ob man aud) 
den Koran angenommen hätte, wenn Repnin es gefordert haben würde: man 
fünne gegen die Gewalt nicht antämpfen.?) Nichts war unverjucht geblieben: 
die Bildung von Eonföderationen unter ruſſiſchem Schuße, militärifhe Opera: 
tionen, welche die Ueberwahung und Peinigung der Gegner Rußlands zum 

1) Mag. d. Hift. Gef. XII, 272. Die eingehende Darlegung bei Sſolowjew 
XXVI. 167—196. 2) ©, Beer I, 212— 221. 
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Zwecke hatten, die Verhaftung einiger Hauptichreier, melde in das Innere 
Rußlands deportirt wurden und die Aufbietung aller Ueberredungskünſte, 
deren Repnin fähig war. Katharina fpottete jedes Widerjtandes. Als Papſt 
Clemens XII. fich gegen die Diffidenten ausſprach, lachte fie: „Seine Heilig: 
feit fünne artige Märchen erzählen”. Sie freute fi) des errungenen Sieges, 
nachdem fie während des Kampfes, wie aus vielen Handichriften und Mar: 
ginalrefolutionen zu erjehen ift, auf alle Einzelheiten der behandelten Fragen 
eingegangen war. Die Kaiferin fühlte fi als Herrin Polens. 

Aber Repnins Warnung war nicht grundlos gewejen. Der Bogen war 
zu ftraff gefpannt worden. Der Kampf entbrannte ſogleich nad) Beendigung 
des Neichstages, mweldher ganz den Wünſchen Rußlands entiprechend verlaufen 
war, von Neuem. Die Unzufriedenen bildeten zu Bar eine Conföderation: 
fie wollten die ruffiihe Garantie der polnifchen Verfaſſung bejeitigt wifjen, 
den König Stanislaus ftürzen, die „Freiheit Polens herftellen. Zugleich 
tobte in dem unglüdlihen Lande ein Bauernfrieg mit allen Schreden eines 
folhen. Die politiihen Parteien nicht bloß, jondern aud die Stände und 
Eonfejfionen ftanden einander in Waffen gegenüber; mitten in dieſem Wirrjal 
juchten die ruſſiſchen Truppen und die ruffishen Diplomaten — auf Repnin 
folgte 1769 Wolkonskij — die Autorität Rußlands aufreht zu erhalten. 
Nicht umſonſt hatte Katharina bei der Nachricht von dem Tode Auguſts II. 
im Jahre 1763 geäußert: man werde jet endloſe „tracasseries“ haben. 

Dazu fam denn nun der Conflict mit der Pforte, welcher für eine 
lange Zeit in erjter Linie die Aufmerkjamteit Ratharinas in Anfprucd nehmen 
joflte. ') 

Für die Polen ward diefer Krieg verhängnifvol. Daß fie auf die 
Rettung dur die Türkei rechneten, fam ihnen theuer. zu ftehen. Ein Role 
ichrieb damals: „Die Ruſſen vermitteljt der Türfen vertreiben wollen, heißt 
das Haus in Brand- fteden, um die Mäufe Loszumerden”.?”) Die Rufen 
wurden nicht vertrieben: es fam zur Theilung Polens. 





1) ©. e. Menge Details bei Sjolowjem XXVI, 279— 310, Ueber d. milit. 
Action Kretichetnitows in Polen ſ. j. Tagebuch in d. Tichtenija 1863 III, 1—208. 
Mancherlei Ucten im Achtzehnten Jahrhundert II, 222 ff. Ueber Repnins Thätigfeit 
in Rolen j. d. Mag. db. Hit. Gef. XVI. 2) Jauffret I, 817. 


Drittes Kapitel. 
Cürſtenſtrieg 1768— 70. 





Die Vorgänge in Polen Ieiteten eine neue Phafe in der Gejchichte der 
orientalifchen Frage ein. Indem die Pforte es unternahm für Polen einzu: 
treten, ward ein Krieg veranlaßt, aus welchem Katharina als Siegerin her: 
borging. Die Ereigniffe und Refultate diefes Krieges lieferten den Beweis, 
daß der Berfall der Türkei ſehr weit gediehen war. 

Es hatte eine Zeit gegeben, wo das osmaniſche Reich dem polnijchen 
Reiche gegenüber eine Rolle, ähnlicd derjenigen Rußlands unter Katharina 
gejpielt hatte. Die Pforte hatte im 16. Jahrhundert nicht ohne Erfolg dar: 
nad) gejtrebt, Polens Schwäche zu erhalten; fie hatte fich gelegentlich in bie 
Königswahl eingemiiht. In einer Neihe von Kriegen hatten die Republik 
und die Türfei im Laufe des 17. Jahrhunderts mit einander gerungen. Die 
Kraft beider Staaten ging abwärts im Laufe des 18. Jahrhunderts. Es 
ftellte fich wiederholt eine gewiſſe Solidarität zwifchen ihnen heraus. In der 
Beit des Nordiſchen Krieges hatte es Beziehungen zwijchen Polen und ber 
Türkei gegeben. Der Vater des Königs Stanislaus Auguft Poniatowski hatte 
in Konjtantinopel im Interefje des Königs Stanislaus Lescynski und Karls XII. 
zu wirfen gefucht. Jet wiederum, in den Jahren, da eine Theilung Polens 
fi) vorbereitete, meinte man in der unfeligen Republik einen Halt an dem 
Nachbarreiche haben zu können. Es fehlte die Einficht, daß die Türfei einem 
ichnell finfenden Schiffe zu vergleichen war. 

Der Verfall des Dsmanenreihes war in den letzten Zeiten rajch vor: 
geritten. Aus dem Kriege von 1736—39 war dasjelbe, Dank dem Miß— 
erfolge der militärischen Operationen Defterreichs, mit verhältnigmäßig geringen 
Verluſten hervorgegangen; aber Münnichs Kriegführung hatte gezeigt, welch 
furdtbaren Feind die Türkei in Rußland beſaß. Es war wohl um die Zeit 
des Friedens von Belgrad der Entwurf einer Theilung der Türfei auf: 
getaucht. Die Schlechtigkeit des Regierungsſyſtems, die Unmöglichkeit einer 
durchgreifenden Reform des Kriegswejens ließen für den Fall der Wieder: 
holung von Eonflicten mit Rußland für die Türkei nichts Gutes erwarten. 
An verihiedenen Punkten des Reiches ftellten Tocale Aufftände jehr erniter 
Art die Integrität desfelben in Frage. Das Anjehen der Pforte in Europa 
ſchwand zuſehends. 

Der Eintritt Rußlands und Preußens in die Reihe der europäiſchen 
Großmächte kam dem Schwergewicht der Pforte in der allgemeinen Politik 
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nicht zu Gute. Mehr und mehr wurde die Türkei der Tummelplak für die 
Diplomatenfünfte der Gejandten der Großmächte. Namentlich Frankreich übte 
einen jtarfen Einfluß. Nicht ohne Erfolg ſuchte auch Friedrich II. während 
des fiebenjährigen Krieges durd feinen Gejandten, Rexin, auf die Pforte zu 
wirken. Aber das Bündni Preußens mit Peter III. mußte der Pforte höch— 
licht mißfallen. Ebenjo war man in Konftantinopel über die Thronbefteigung 
Katharinas nit erfreut. Die Mactentwidelung Rußlands und Preußens in 
Polen erihien als eine Verlegung der Intereſſen der Pforte. 

Sehr bald nach der Thronbejteigung Katharinas erfuhr man in Peters: 
burg, dat die Pforte fi) der Polen anzunehmen gedenfe. Als Ende 1763 
ein türkischer Diplomat nad) Berlin abgefandt wurde, verjchaffte fich der 
ruſſiſche Geſandte Obrjeskow eine Abichrift der ihm mitgegebenen Inſtruction: 
in derjelben fand fich die Vorichrift, daß der türkiſche Gejandte auf dem Wege 
nad) Berlin in Polen weilen und dort das Berfprehen geben jollte, da die 
Pforte den Polen beijtehen werde. In demjelben Sinne wirkte Bergennes 
in Konftantinopel: er ftellte vor, wie nothwendig eine Einmifhung der Pforte 
in die polnischen Angelegenheiten fei, um zu verhindern, daß Rußland dort 
unumjchränft herrſche.) Obrjestow juchte fehr gewandt den Einfluß der 
Polen und Frankreichs zu befämpfen. Ein Verſuch der türfiihen Regierung, 
die Wahl Poniatomwstis zu hintertreiben, gegen diejelbe zu proteftiren, blieb 
erfolglos. Aber Obrjestomw hatte gar feine Ruhe, weil von verfchiedenen 
Seiten, u. U. aud von dem Chan der Krym Schreiben einliefern, welche die 
Pforte vor der in Polen ſtets fich mehrenden Macht Rußlands warnten. Es 
begannen auf türfiihem Gebiete polnische Flüchtlinge zu ericheinen, welche 
um Schub baten. Obrjestow mußte von Seiten der türkiſchen Regierung 
manch hartes Wort vernehmen. Es gab einen ſcharfen Notenwechjel.?) Einen 
ähnlich ſchweren Stand hatte der ruffiihe Eonful in der Krym, Nikiforom.?) 
Der Chan Krym:Girei hörte nicht auf, den Sultan gegen Rußland zu hetzen, 
wobei er von dem öfterreihiichen Gejandten Penfler und von dem franzö: 
ſiſchen, Vergennes, unterftüßt wurde. Dazu kam, daß auch der preußiiche 
Geſandte, Nerin, in übergroßem Eifer in Konjtantinopel ein preußiſch— 
türkifches Bündniß zu Stande zu bringen bemüht war, was der ruffischen 
Regierung ein gewifjes Miftrauen gegen Friedrich einflößte und von Seiten 
des letzteren formell desavouirt werden mußte.“) 

Die Berichte Obrjestows wurden immer bejorgnißerregender. Frankreich 
und Dejterreih heiten in Konftantinopel immer energiſcher gegen Preußen 
und Rußland; immer lauter wurde der Schmerzensichrei, mit welchem die 
bedrängten Polen um türkiſche Hülfe baten. Obrjeskow rieth, man jolle den 
in Rolen operirenden ruffiishen Truppen die gemejleniten Befehle ertheilen, 
fih von den türkiſchen Grenzen möglihft entfernt zu halten. Im Sommer 

1) Sſolowjew XXV, 340. 342. 2) Sjolowjem XXVI, 87-9. 5) S. d. 
Berichte Nikiforows in d. Schriften der Odeſſaer Geſ. f. Geſch. u. Alterth. I, 375. 
4) Sjolowjem XXVI, 182— 186. 
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1767 meldete der Hospodar der Moldau, daß in Podolien, alfo in der un: 
mittelbaren Nähe der türfifchen Grenze, eine große ruffiihe Armee mit ftarfer 
Artillerie erfchienen fei und daß die Polen, wie aus verjchiedenen Briefen 
zu erjehen jei, ihre Hoffnung auf Befreiung vom ruſſiſchen Joche allein auf 
die Pforte und den Chan der Krym festen. Die Gemwaltthaten der Ruſſen 
in Rolen, die von Repnin verfügte Verhaftung einiger Magnaten und Kirchen: 
fürften veranlaßte die Pforte, die Garnifon der Feitung Choczym zu ver: 
ſtärken. Vergennes ſprach von Verlegung des europäifchen Gleichgewichts 
durh Rußlands Macdtitellung in Polen; der Chan klagte, Polen jei ſchon 
jetzt jo gut wie eine ruſſiſche Provinz geworden: der letzte Augenblid der 
Rettung Polens durch die Türkei jei gefommen.”) 

So ftanden die Dinge als die Bildung der gegen den ruſſiſchen Einfluß 
gerichteten Conföderation von Bar die ruffischen Truppen veranlaßte, für ihre 
Operationen gerade in der von türkiihen Grenzen umgebenen Siüdede Polens 
ihren Schauplag zu wählen. Kretſchetnikow nahm Berditihemw, Aprarin 
erjtürmte Bar, Fürft Proſorowskij ſchlug die Conföderirten bei Brody, Aprarin 
und Proſorowskij nahmen Krakau. Obrjestow, welcher in Konjtantinopel eine 
demnächſt zu erwartende Entfernung der ruffiihen Truppen aus Polen in 
Ausſicht geftellt hatte, gerieth in eine üble Lage. Die Sprache der türfifchen 
Minifter wurde immer drohender. Obrjeskows Bejtehungsfünjte wollten nicht 
mehr verfangen. Es ereignete ſich, daß ruſſiſche Koſaken, in der Verfolgung 
polnischer Eonföderirter begriffen, den Grenzort Balta, einen auf dem Gebiete 
des Chans der Krym gelegenen Fleden bejegten, wobei eine Anzahl Türken, 
Moldaner und Tataren getödtet wurden; noch jchlimmer hauften die Koſaken 
in einem andern tatarifchen Fleden, T::boffary, wo 1800 Perjonen umge: 
bracht wurden. 

Obrjestow hatte die größte Mühe, die Pforte zu überreden, daß fie 
wenigſtens zeitweilig davon abjtehe, Rußland den Krieg zu erklären: er glaubte, 
ihr von Seiten der Raiferin für diefe Grenzverlegung die vollftändigite Satis- 
faction in Ausficht jtellen zu fönnen.?) „Es wird alles darauf ankommen,“ 
ihrieb der neue preußiſche Geſandte, Zegelin, „ob das um Rache jchreiende 
Volt wird zu bändigen jein“.”) 

Die Pforte jteigerte ihre Forderungen. Zuerſt hatte man verlangt, daß 
die ruffiichen Truppen ſich auf eine gewiſſe Entfernung von der Grenze zurüd- 
ziehen möchten, nachher, daß die Provinz Podolien geräumt würde, ſchließ— 
ih, daß ganz Polen von den ruffiihen Truppen verlafjen werden jollte.*) 
Ein friedfertiger Vezir wurde durch einen Friegsluftigen erjegt. Am 25. Sep: 
tember wurde Obrjesfow zu einer Audienz bei dem letteren beſchieden, jehr 
hart angelafjen und ſogleich von dort in ein Gefängniß in den Sieben Thürmen 
abgeführt. Der Bruch war eine vollzogene Thatſache.“) 


1) Sſolowjew XXVII, 209— 210. 266—270. 2) Sjolowjem XXVII, 292 ff. 
3) Reimann ©. 245. 4) Zegelins Depeiche bei Reimann ©. 248. 5) ©. d. 
Einzelheiten bei Sſolowjew XXVII, 300—315. 
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Ein Mikerfolg in dem jegt beginnenden Kriege konnte leicht der Kaiferin 
verhängnißvoll werden. Wenige Jahre waren ſeit ihrer Thronbefteigung ver: 
flojien. Einerjeit3 hatten innere Kriſen dieje ganze Zeit hindurch die Sicher: 
heit der Stellung Katharinas bedroht; andrerjeits konnte fie auf die in Kur: 
land und Polen errungenen Bortheile ftolz fein. In den Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten hatte fie eine völlige Unabhängigkeit, wohl auch eine 
gewifje Ueberlegenheit behauptet. Jetzt galt es ſich den Wechjelfällen einiger 
Feldzüge ausjegen, das Kriegsglück verſuchen. Das Spiel konnte gewagt 
ericheinen. 

Katharina rechnete auf einen günjtigen Verlauf des Kampfes. Sie jchrieb 
u. U. an Sſaltykow nad) Mosfau, fie hätte, wenn fie die Türken fürdhtete, 
ihn, den berühmten Feldmarjchall, an die Spitze der Armee geftellt; fo aber 
habe fie Golizyn und Rumjanzow mit dem Commando betraut. „Gott weiß,“ 
fügte fie Hinzu, „daß ich nicht angefangen habe; es tft nicht zum erftenmal, 
dab Rußland ſich anſchickt feine Feinde niederzuwerfen.“) An den Grafen 
Swan Tihernyiher, welcher im Auslande weilte, fchrieb die Kaiferin, im 
heiterer, fampfesmuthiger Laune: „Ich finde, daß man mit einem Friedens 
tractat eine Laft abjchüttelt, welche die Einbildungsfraft lähmt; da gilt es 
taufenderlei Rüdfihten zu nehmen, allerlei fünftlihe und kleinliche Mittel 
anzuwenden, um den Türfen den Mund zu ftopfen. Fett fühle ich mich wohl; 
ic darf thun was ic) fann, und, Sie wiſſen, Rußland kann viel, und Katharina II. 
baut wohl dazwischen Luftichlöffer, und jegt giebt es nichts mehr, was ihre 
Bewegungen hemmt, und jetzt hat man die Kate, welche fchlief, aufgewedt, 
und jet wird die Hape den Mäufen nachlaufen, und jet werden Sie jehen, 
was es geben wird, und jet wird man von uns reden und jetzt werden die 
Türken geſchlagen und jet werden die Franzojen überall behandelt werben, 
wie die Corſen fie behandeln und jebt iſt das ein arges Geplapper meiner: 
jeitö gewejen. Leben Sie wohl”.?”) Auch in andern Schreiben der Kaijerin 
begegnet uns der Vergleich mit der Kate, welche man aufgewedt habe. Scharf: 
treffend witelt Katharina über Türken und Franzoſen; fie jcherzte, daß fie 
ganz friegerifch geworben jei und in Gedanken jchon Fejtungen wie Bender 
und Choczym genommen habe. " 


1) Sjolomjem XXVII, 8—9. 2) Wir geben die Stelle, welche den Styl 
und dad Temperament der Kaiſerin charakterifirt, im Original: „Encore il faut que 
je vous dise un mot. Je trouve qu'on est délivré d'un grand fardeau, qui gene 
limagination, quand on est qnitt d’un trait& de paix; il fallait mille ménage- 
ment, mille combinaison et mille futile bötise pour empächer les Turcs ä crier. 
A prösent je suis à mon aise; je puis faire tout ce que je peux, et la Russie, 
vous le savez, peut considerablement, et Catherine II. quelquefois imagine aussi 
toute sorte de chäteaux en Espagne, et voilä que rien ne la göne, et voilä qu’on 
a reveill& le chat qui dormait, et voilä que la chatte va courir sur les souris, et 
voilä que vous allez voir ce que vous verrez, et voilä qu'on parlera de nous 
et voilä que les Turcs seront battus, et voilä que les Frangais seront partout 
trait&s comme les Corses les traitent et voilä bien du verbiage; adieu monsieur“, 
Rußkij Archiv 1871 ©. 1323. 
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Mit der ihr eigenen Thatkraft befchäftigte fich die Kaijerin mit den Bor: 
bereitungen zum Kriege. Sie ſchrieb an Tſchernyſchew, daß jetzt die Sorge für die 
Flotte fie in Anfpruch nehme. „Wills Gott, jo wirft du Wunder jehen,‘ bemerkte 
fie hoffnungsvoll. „Ich werde,” fchrieb fie etwas jpäter, „die Flotte jo ver: 
wenden, wie diejes bisher noch nie geichehen ift.“') Der in diefem Zeit: 
punkte gegründete Reichsrath mußte eine große und vieljeitige Thätigfeit ent: 
wideln, für die Beihaffung von Geld und Truppen forgen. Ebenſo wie 
Anfang 1711 Beter der Große in Beranlafiung des damals ausgebrochenen 
Conflict3 mit der Pforte den Senat gründete, jo ſchuf die Kaiſerin bei Ge: 
legenheit des Türkenkriegs vom Jahre 1768 eine oberite Behörde, welcher 
die Sorge für die Beihaffung von Mitteln für den Krieg obliegen follte, 
Vie Peter den Senat in der Art und Weife wie er wirfen follte, unter: 
richtet Hatte, jo juchte die Kaiferin dem Neichsrathe für feine Arbeit den 
Impuls zu geben. Wie damals aus einer zunächſt nur für einen fpeciellen 
Zweck gegründeten Behörde ein ſtändiges ftaatsrechtliches Inftitut wurde, jo 
blieb auch der Reichsrath beitehen, erhielt allgemeine Bedeutung und bleibende 
GCompetenz.?) 

Indeſſen jtellte jich Heraus, daß Rußland troß aller Anstrengungen jchlecht 
gerüftet war. Die NRegimenter waren unvollzählig; die NReiterei war jchlecht 
beritten, die Artillerie nicht geichult. Die Militärverwaltung erwies fich als 
gewifienlos. Das Pulver war mit allerlei wohlfeilen Subftanzen gemifcht; 
große für den Unterhalt der Armee beftimmte Summen wurden zu andern 
Zwecken verausgabt; manche Kriegsvorräthe erwiejen fi als unbrauchbar. 
Berichte von Dfficieren, welche den Feldzug mitmachten, enthalten draftiiche 
Schilderungen von den Mängeln der Adminiftration, der jchlechten Bekleidung 
der Truppen, dem Mangel an Belten u. j. mw.) 

Allerdings war es mit der türkiichen Armee noch ſchlechter beitellt. Die 
Pforte hatte den Krieg in einer Jahreszeit erklärt, in der fie eigentlich gar 
feine ernftlihe Operation beginnen konnte, nämlich ſpät im Herbit, während 
die Hauptmafje ihrer damaligen Heeresmacht, das Lehensanfgebot der aſiatiſchen 
Provinzen, ihr nur den Sommer über zu Gebote ſtand. So hatte denn 
Rußland einige Monate Zeit ſich auf den Kampf vorzubereiten.*) 

König Friedrich fpottete nachmals, es jei ein Krieg der Einäugigen und 
der Blinden. Die erjten — die Rufen — mußten die Oberhand behalten. 

An ganz anderem Tone declamirte Voltaire in einem geiftiprühenden 
Schreiben an den Grafen U. R. Woronzow: jet breche eine Zeit des Ruhmes 
für Rußland an, jetzt könne man daran denken die Türfen über den Bos— 
porus zu jagen; er werde fich freuen türfifche Gefangene als Goloniften bei 


1) Sſolowjew XXVII, 16. 2) ©. d. Aeten des Reichsraths, herausgegeben 
in St. Peteröburg, 1869. Bd. I. Der Türlenfrieg und die gleichzeitigen Ereignifje 
in Bolen, j. S. 1392. 3) Bernhardi, Vermiſchte Schriften I, 62—73 nad) ben 
Briefen Karls von Knorring. ©. ferner die Schilderung im Ruſſiſchen Archiv 1882 
1, 125 ff. 4) Bernhardia. a. O. ©. 72. 
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Kaſan und am Ladogajee zu erbliden; in den ſchärfſten Ausdrüden tadelte 
er die Haltung der Pforte und wünſchte dem Sultan, welcher Ströme von 
Blut fließen machen werde, darin zu ertrinfen. „Ihre Truppen,‘ fährt Voltaire 
fort, „haben die Preußen geichlagen, welche die Defterreicher beſiegt haben, 
welche lehteren die Türken ſchlugen; Sie haben geſchickte Generale... Ich 
jehe mit Freude und Ueberrafhung, daß dieje Erjchütterung nicht irgendwie 
die Seelenruhe jenes großen Mannes jtört, welden man Katharina nennt, 
Sie jhreibt mir jo reizende Briefe, als Habe fie fonjt nichts zu thun. Sie 
pflegt die jchönen Künfte, von denen die Osmanen feine Idee haben; fie läßt 
ihre Truppen eben fo faltblütig marſchiren, als fie ſich inoceuliren ließ. Bleibt 
fie nicht Siegerin, fo hat die Vorfehung ein Schweres Unrecht begangen” u. f. w.') 

Katharina entfaltete eine gefteigerte Thätigfeit. Sie ſelbſt entwarf mehr: 
mals die Fragepunfte, welche bei den Berathungen über den Kriegsplan zu 
Grunde gelegt werden follten. Sie beichäftigte fich jelbjt mit der Frage von 
der damals bejchlofienen PBapiergeldemiffion. Sie ging auf alle Einzelheiten 
der Erpedition der ruffiihen Flotte in das Mittelmeer und in den Archi— 
pelagus ein; fie verfügte eine Reihe von Finanzmaßregeln u. ſ. w.?) An 
Voltaire jchrieb fie: „Sch weiß nicht, ob Muftapha Geift Hat, aber ich habe 
Grund zu glauben, daß er, wenn er ungerechte Kriege führen will, zu Mohamed 
fagt: jchließe die Augen. Wenn der Erfolg uns günftig ift, dann werde id 
Muftapha und Genofjen jehr dankbar fein; fie werden mir einen Ruhm ver: 
ihafft haben, an welchen ich nie gedadht habe“.?) 


Es verging indejjen eine geraume Zeit, che die Erfolge begannen. Im 
Kanuar 1769 ereignete fich die Invafion der Tataren, weiche aus der Pro: 
vinz Selifawetgrad Taufende von Menjchen als Gefangene wegjchleppten und 
eine ungeheure Beute machten; ähnliche Verwüftungen richteten die Barbaren 
bei Bahmut an. Es war der lehte Tatareneinfall, ein deutliher Wink, wie 
nothwendig es fei ein für allemal mit den Tataren abzurechnen, das ganze 
Gebiet bis zum Ufer des Schwarzen Meeres zu beſetzen. Dieſes Ziel ift erit 
ein Paar Jahrzehnte jpäter erreicht worden.*) 

Erjt im Frühjahr 1769 erreichten die ruffiichen Armeen unter Golizyn 
und Numjanzow, welche im Winter arg von der Kälte zu leiden hatten?), 
die türfijhe Grenze. NRumjanzows Plan, Otichafow zu erobern, die Krym 
zu bejegen®), jollte erſt jpäter zur Ausführung gelangen. Zunächſt begann 
die Action bei der türkiſchen Feſtung Choczym. Aus Mangel an Kanonen 


1) Archiv d. Fürften Woronzow V, 456 — 457. 2) Mag. d. Hift. Gel. X, 
304—337. 3) Mag. d. Hift. Gef. X, 309. 4) Sſolowjew XXVIIT, 19. M&moires 
du baron de Tott, welcher diejen Feldzug der Tataren mitmachte, bei Jauffret 
I, 319. 5) Rußkij Archiv 1882 I, 49. Das Hauptwerk ift Petrow, der Krieg 
Rußlands mit der Türkei und den polniichen Conföderirten 1769—74. Gt. Peters— 
burg 1866 ff. in mehreren Bänden. 6) Rußklij Archiv 1882 I, 51. 
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fonnte indejien Golizyn die Belagerung nicht eröffnen und fo mußte denn 
der Feldherr, welcher bereit3 über den Dnjeftr gegangen war, wieder zurück— 
gehen. Es ging viel Zeit verloren. Golizyn wurde abberufen. Am 10. Sep: 
tember wurde die von den Türfen verlafiene Feſtung Choczym bejegt. Es 
war ein wohlfeiler Erfolg, aber derjelbe brachte eine gewiſſe Wirkung hervor. 
Am 26. September hielt der Generallieutenant Elmpt feinen Einzug in Jaſſh. 
Die Bewohner der Moldau huldigten der Kaiſerin, was fie zu dem Scherze 





Medaillenbildnig von Rumjanzow. 
(Driginalgröße.) 


in einem Schreiben an Bibifow veranlaßte: „Die neue Fürſtin der Moldau 
grüßt Sie”. Frohlodend jchrieb Katharina, der Vezir fei über die Donau 
zurüdgegangen, der Berluft der Türfen ſei enorm, die ruffiihe Armee 
Ihwelge im Ueberfluß.') 

In aller Weife fuchte die Kaiferin in ihren Schreiben an Rumjanzom 
den Ehrgeiz des Feldherrn anzuftaheln. Sie ftellte ihm in Ausficht, daß 
die Action mit Hülfe der Griechen im Süden erfolgreich fein werde, daß 


1) Mag. d. Hift. Ge. X, 389. 
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verjhiedene Bundesgenofjen fich meldeten. „Europa blidt auf Sie,” heißt 
e3 in einem diefer Schreiben. Nachdem die Hospodare der Moldau und 
Wallachei beide in rufjiihe Gefangenjchaft gerathen waren, ſcherzte Katharina, 
Rumjanzom follte ihr doch gelegentlich auch den Großvezir als Kriegsgefangenen 
jenden und, wenn möglich, auch den Sultan. Jet, meinte fie, müfle man 
die Gelegenheit wahrnehmen, auch die ftarfe türkiſche Feitung Bender zu 
erobern, ein Biel, welches erjt in dem folgenden Jahre (1770) erreicht wurde. 
Nachdem Aſow und Taganrog bejeßt worden waren, bejchäftigte ſich die 
Kaijerin eifrig mit dem Entwurf eine ftarfe Flotte auf dem Aſowſchen Meere 
berzujtellen und von dort aus die Küften des Schwarzen Meeres bis nad) 
Konftantinopel und den Donaumündungen hin zu bedrohen. Sie begann an 
eine Eroberung des Kaukaſus zu denken, forichte nad) der Lage der Stadt 
Tiflis, nah den Verhältniffen der kaukaſiſchen Fürften. Der Feuereifer, mit 
welhem Katharina an verjchiedene Perſonen jchriftlihe Anfragen ftellte, un: 
zählige Injtructionen entwarf, von Allem unterrichtet fein wollte, Alle zur 
Thätigfeit anjpornte, erinnert an die Unermüdlichkeit und Spannkraft Beters 
bes Großen.) 

Die ganze Zeit hindurch war Katharina bemüht in Briefen an ihre 
Freunde im Auslande die Lage Rußlands als bejonders günftig zu jchildern. 
Sie ſprach vom Gedeihen der Volfswirthichaft troß der Lajten des Krieges; 
fie jcherzte über die jchlimme Lage, in welde der Sultan fich jelbit verjebt 
habe; die Folgen der Tatareninvafion juchte fie als durchaus geringfügig dar: 
zuftellen; gelegentlich gab jie wohl auch ihrem Unwillen über die Zeitungen 
Ausdrud, welche nicht in fo ſchönfärberiſchem Sinne, wie fie jelbft, die Ereig— 
niffe darzujtellen beliebten, ja wohl auch geradezu falſche Nachrichten von 
angeblichen Niederlagen der Rufien in Umlauf festen. In einem Schreiben 
an die Bjelfe freut fih die Kaiferin über eine Zeitungsnotiz, derzufolge die 
ruffiiche Flotte demnächſt Konftantinopel erobern werde und fjcherzte, diejes 
jei ein wenig leichter al3 den Mond mit den Zähnen zu paden; fie werde 
übrigens ihr Möglichjtes thun.”) Mit Genugthuung nahm fie die Glüd- 
wünſche Friedrichs entgegen.”) An den Grafen Iwan Tſchernyſchew jchrieb 
Katharina im Frühling 1769 u. U: „Ich brauche viele Kanonen, da ich das 
türkiſche Neich von allen vier Eden aus bombardire; ih weiß nicht, ob es 
Teuer fangen, ob es in Flammen aufgehen werde, aber ich weiß, daß noch 
nie jo viel Mühe an die Türfen gewendet wurde, wie jegt bei uns“. Sehr 
ausführlich jchilderte fie fodann die Erfolge bei der Beſetzung von Ajow und 
Taganrog und den fchnell vorjchreitenden Bau von Schiffen für das Aſowſche 
Meer. „Wir haben,” jcherzte die Kaiferin, „viel Grüße eingerührt; es giebt 
Leute, denen fie trefflich munden wird.” Indem fie in einem fpäteren Schreiben 
von den umfafjenden NRüftungen zur See für die Ardipelagus-Erpedition 

1) Siolowjew XXVII, 25 ff. 2) Magazin d. Hift. Gef. X, 344. 351. 378. 
381. 391. 397. 400 an Boltaire. An d. Bielte f. ebend. ©. 388. 3) Mag. d. 
Hift. Geſ. XX, 265. 274. 
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meldet, bemerkt die Kaiferin: ‚Sie glauben gar nicht, mit welcher Kraft wir 
und an diejen Krieg machen und wie viele Saiten wir auf unfere Leier ge: 
ipannt haben: wenn nicht unjere Feinde ein gewaltiges Lamento anheben, jo 
it das nicht uns, jondern einem ganz bejondern Unglüd zuzufchreiben”. Sie 
denfe an nichts Anderes, al3 an den Krieg, jchreibt die Kaiſerin, und der 
franzöfiihe Gejandte Sabathier de Cabres, welcher demnächſt ala Friedens: 
bote nach Petersburg kommen jolle, werde empfangen werden, wie ein Hund, 
welcher beim Kegelſpiel jtöre u. ſ. w.') 

Die größten Hoffnungen feste Katharina auf den Erfolg der Expedition 
in den Ardipelagus, welcher jogleih, als der Krieg ausbrach, in Ausjicht 
genommen worden war. Es war Gregor Orlow, welcher zuerft im Reiche: 
rathe ein jolches Unternehmen in Vorſchlag brachte. Er drang darauf, man 
jolle, indem man den Krieg beginne, jih ein Biel jteden: der Preis des 
Krieges jollte die freie Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere fein. Er verlas 
ein Gutachten „über eine Erpedition ins Mittelmeer”. Es wurde bejchlofjen von 
dort aus die Unterthanen der Pforte in Morea, Dalmatien, Montenegro u. ſ. w. 
aufzuwiegeln. Der PVicefanzler mußte ein Verzeihnig der hriftlichen Völker 
auf der Balfanhalbinjel zufanmenftellen.?) 

Hatte man dur Unterftühung der recdhtgläubigen Diffidenten in Polen 
diefen Staat wie mit einer tödtlich wirkenden Waffe angegriffen, jo konnte 
man durch eine Allianz mit den Griechen und anderen Balkanchriſten in der 
Türfei einen ähnlichen Erfolg erzielen. 

Es war nicht zum erjtenmale, daß eine derartige Solidarität zwiſchen 
Rußland und den hriftlichen Unterthanen der Türkei zum Ausdrud gelangen 
follte. Am 17. Jahrhundert jchon hatte der Serbe Jurij Krifhanitih in 
ausführlichen Schriften darauf hingewiejen, daß ein Bündniß mit den Balfan: 
chriſten das ſicherſte Mittel jei, um das türkifche Reich aus den Angeln zu 
heben. Peter der Große hatte in diefem Sinne gehandelt, als er 1711 im 
Kriege gegen die Pforte an der Donau erichien.’) In diefem Sinne hatte 
n. U. auch im Jahre 1736 noch der ruffische Gejandte in Konftantinopefl, 
Weſchnjakow, feiner Negierung für den Fall eines Krieges mit der Pforte, 
die größten Erfolge in Ausficht geſtellt.) Aber weder zur Zeit Peters des 
Großen noch während des Türkenkrieges in der Regierungszeit Annas hatten 
dieje hochfliegenden Hoffnungen fich erfüllt. ES fragte ſich, ob dieſelben Ent: 
würfe nicht jebt, wenn man umfafjendere Mittel anwandte, zur Ausführung 
gelangen fonnten? 

An gewaltigen Anjtrengungen das gewünjchte Ziel zu erreichen ließ man 
es nicht fehlen.) 


1) Ruſſ. Archiv 1871 ©. 1328—1333 „Vous voyez par tout ce que je vous 
ecris et par la disposition de mon esprit, que je n’ai plus que guerre en täte“. 
2) Archiv des Reichsraths I, 355—357. 3) Mein Werf „Peter d. Große” ©. 339 ff. 
455 ff. 4) Altes und neues Rußland 1877 II, 266-267. 5) Das Material 3. 
Geich. d. Archipelagus-Expedition ift jehr reichlich; Archiv d. Reichsraths ©. 356— 395; 
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Es ift faum daran zu zweifeln, daß die Initiative zu dem Unternehmen 
den Gebrüdern Orlow gehörte. Ruſſiſche Emifjäre hatten jchon früher aus 
verjchiedenen Gegenden des türfiichen Reiches Berichte gejendet, welche der: 
artige Pläne anregten. Im 9. 1763 hatte Gregor Orlow zwei Griechen, 
Manal Saro und Papafuli an das „ſpartaniſche Volk“ als Kundichafter ab: 
geſchickt; Saro bradte im J. 1765 günftige Nachrichten: die „Spartaner” 
jeien bereit fich zu erheben, wenn fie auf rufjiihe Hülfe würden rechnen 
fönnen; und ähnliches fei auch von andern hrijtlihen Unterthanen der Pforte 
zu erwarten. Man brauche nur ein ruffiiches Geſchwader an den Küften 
jener Gebiete landen zu laſſen und den Inſurgenten Waffen zu geben, jo 
werde ein allgemeiner Aufitand erfolgen, ähnlich wirkte in den Donauländern 
der Agitator Karafin, ein Bulgar. 

Der engliihe Gejandte athcart berichtet, Katharina habe zuerjt den 
Entwurf allzu gewagt gefunden, jei aber dann doch entichlofjen gewejen zur 
Ausführung desjelben zu schreiten. Man hoffte, daß Morea, Albanien, 
Epirus, die Injeln der Schaupla einer Inſurrection werden würden. Es 
war fein Zweifel, daß, wenn das Unternehmen gelang, Rußland die der 
Pforte vorzujchreibenden Friedensbedingungen erheblich fteigern konnte. Man 
mochte ruffiicherfeits an eine Erwerbung in jenen Gegenden denken. Biel: 
leicht jchwebte den Orlows und der Kaijerin jchon damals der Gedanke an 
die Möglichkeit einer völligen Bernidhtung der Türkei vor.) 

Man bedurfte einer Flotte. Der Zuftand des ruffischen Seeweſens Tieß 
viel zu wünjchen übrig. Seit den Zeiten Peterd des Großen war nicht viel 
geichehen, um die von ihm geichaffene Flotte in Stand zu erhalten. Katha- 
rina hatte im J. 1765 jelbjt Gelegenheit gehabt in Kronſtadt die Flotte zu 
injpieiren. Sie*’jchrieb damals an Bord einer Naht an Panin: „Wir haben 
Schiffe und Mannſchaft in Mafje, aber wir befigen weder eine Flotte, noch 
verfügen wir über Seeleute”. Sie fpottete über die Ungeſchicklichkeit, mit 
welcher manövrirt wurde und jchloß mit der Bemerkung, eine folche Flotte 
fei eher den holländifchen Häringsſchiffen als einer eigentlichen Armada zu 
vergleichen. *) 

In den Situngen des Reichsraths während der erjten Monate de3 
Jahres 1769 wurde die Frage von der Ausrüftung der Flotte mit dem 
größten Eifer verhandelt. Die Kaiferin ſelbſt Iegte fchriftliche Anfragen und 
Gutachten vor. Zum Führer der Erpedition wurde der Graf Alerei Orlow, 
welcher zu jener Zeit aus Gejundheitsrüdfihten in Italien weilte, auser: 


die Eorreipondenz mit U. Orlow in dem Mag. d. Hiſt. Gef. I, 1—169. Verſchiedene 
Acten in den Memoiren d. Odeſſaer Gejellichaft für Geich. u. Alterthümer I, 205 ff. 
u. im Ruſſ. Archiv 1864 ©. 547 ff. Eine Abhdlg. von Sſokolow in den Memoiren 
des Hydrographiſchen Departements VII, 244 ff. u. ſ. w. 

1) ©. d. Betrachtungen Bernhardis, Vermiichte Schriften I, 115— 117. ©. über 
d. Antheil G. Orlows im Ruſſ. Arhiv 1873 ©. 62. Ebendort einige Detaild über 
den Verlauf des Unternehmens. 2) Mag. d. Hift. Gef. X, 23—25. 
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fehen. Er erhielt ſehr ausgedehnte Vollmachten und außerordentlich be: 
deutende Geldjummen, über weldhe er ganz nad eigenem Ermeſſen jchalten 
durfte. Eine zahlloje Menge von Refcripten und Privatichreiben der Kaijerin 
an Orlow, an verjchiedene Seeofficiere und Staatsmänner zeigt, welch per: 
fönlihen Antheil fie an dem Unternehmen hatte, und mit welcher Spannung 
fie die Einzelheiten desjelben verfolgte. Sie ftellte Verzeichnifje der Agenten 
zufammen, weldhe auf türfiihem Gebiete wirfen follten; fie empfahl dem 
Grafen Orlow die größte Vorfiht an: der Ausbruch des Aufitandes follte 
nicht zu früh erfolgen; es handle fi) um ein gleichzeitiges Auflodern der 
Flamme des Bürgerfrieges; fie jchrieb vor, in weldyer Weife Orlow Propa: 
ganda machen müſſe; fie gab an, wie die Munition und die Waffen unter 
die Inſurgenten vertheilt werden follten; fie. glaubte des Erfolges um jo 
fiherer zu fein, als noch zu Anfang des Jahres 1769 die Griechen fich mit 
einer Adreſſe an fie gewandt hatten.) 

Mitte Juli 1769 ging das erjte ruſſiſche Gejchwader unter Spiridow 
unter Segel; im September folgte ein zweites unter Elphinftone, welcher joeben 
in ruffiihe Dienfte getreten war; im Frühling 1770 fegelte ein drittes Ge: 
ihwader ab. Mit fieberhafter Ungeduld verfolgte die Kaiferin die Fahrt 
ihrer Flotten; fie gerieth) außer fih über die Langjamkeit der Bewegungen 
ihrer Admirale.. Sie mahnte zur Eile; fie fonnte es faum evivarten, dal 
der Angriff auf den „von allen Seiten in feiner Höhle belagerten Bären“ 
beginne. Immer neue Geſchwader, Transportidiffe, Waffenvorräthe jandte 
fie aus Kronſtadt den früheren nad).?) 

Es kam der Kaiſerin zu Gute, daß England damals etwaigen Erfolgen 
Rußlands im Drient neidlos zuzufehen geneigt war. Bon diejer Seite wurde 
fein Hinderniß in den Weg gelegt. Erfüllt von Stolz und Hoffnung jchrieb 
Katharina an den Grafen Alerei Orlow: „Ganz Europa ftaunt über unfere 
That und blidt mit Spannung auf Sie als den Vollzieher derjelben; Die 
Unparteiifchen freuen fi über unjere Erfolge; unjere Neider verdoppeln ihre 
Ränke“. ) 

In Frankreich folgte man den Ereigniſſen mit ſichtlichem Unbehagen. 
E3 Hatte fi dort die Nachricht verbreitet, daß bezüglich einer bevorftehenden 
Theilung des türkischen Reiches eine Vereinbarung getroffen worden jei: 
Rußland habe fi Ajow, Taganrog und das Recht der freien Schifffahrt auf 
dem Schwarzen Meere ausbedungen; Polen werde die Moldau und Wal: 
lachei erhalten; Preußen und Dejterreich hätten fih auch einen reichlichen 
Antheil an der Beute gefichert u. f. w.*) Die Expedition der Ruſſen ins 
Mittelmeer mipfiel den Franzoſen höchlich. Dagegen jagte der englifche 
Minijter Rochford, als ihm Tſchernyſchew zuerjt von dem Unternehmen ſprach: 


1) Magazin d. Hift. Gef. II, 284—286. 2) ©. d. Mag. d. Hiſt. Gef. I, 1—40. 
3) Mag. d. Hift. Ge. 1,40. Ueber die Yangiamkeit und Ungejchidlichfeit der ruffischen 
Seeleute j. Sſolowjew XXVIII, 36 Filojiofoms Schreiben aus Dänemark; j. ferner 
Tſchernyſchews Bericht aus England ©. 37. 4) Siolowjew XXVIII, 94. 
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„Welch fühne That! Schade daß wir nicht mehr Krieg haben mit Frankreich; 
zwei vereinigte Flotten würden große Dinge thun Fünnen!” Aber auch die 
Freundihaft Englands hatte ihre Grenzen. Allzumächtig durfte Rußland 
nicht werden. Als Cathcart voll Begeifterung über die Genialität der Kai— 
ferin jchrieb, Rußland wolle die Krym und die Donaufürftenthümer zu uns 
abhängigen Staaten machen, entgegnete der engliſche Minifter, daß jolhe Pläne 
der Mäßigung der ruffiihen Regierung nicht entſprächen: Jedermann könne 





Bildniß Alerei Orlows auf der Tihesme-Medaille. 
(Driginalgröße.) 


einjehen, daß derartige „unabhängige” Staaten im Grunde völlig von Ruf: 
land abhängig fein würden; aud; gab Rochford dem Gejandten den Rath, 
nicht allzufehr fih von der Bewunderung für die außerordentlihen Gaben 
der Kaiferin hinreißen zu laſſen.!) 

Frankreich mußte Rußland gewähren lafjen, obgleich Choiſeul dem Cabinet 
Ludwig XV. eine Denkſchrift vorlegte, worin er die Nothwendigfeit zu bes 
weiſen fuchte, die ruffische Flotte in den Grund zu bohren, ehe fie die Meer: 
enge von Gibraltar paifire. Allein der König und die übrigen Minifter er: 


1) Sſolowjew XXVIII, 103. 
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Härten ſich auf das Allerentſchiedenſte gegen dieſen kühnen Streich und hielten 
es für weiſer die nordiſche Armada ungeſtört ihres Weges ziehen zu laſſen.!) 

E3 gelang nicht, einen einheitlichen allgemeinen Aufſtand der Griechen 
zu Wege zu bringen. Lag es nun an der ungeſchickten Leitung der Agitation 
oder an dem unpolitischen, nur auf Näuberei und Vergewaltigung angelegten 
Sinne der Griechen; die Landung der Ruſſen auf Morea, wo jogleich zwijchen 
Griechen und Türken ein Gemegel begann, hatte feinen Erfolg. Die Grie— 





Nevers der Medaille auf ven Sieg bei Tſchesme mit dem Plane der Schlacht. 
(DOriginalgröße.) 


hen handelten planlos, erhielten von den Ruſſen feine ausreichende Unter: 
ftügung und blieben, nachdem die Ruſſen wieder abgezogen, der Rache ihrer 
Unterdrüder preisgegeben. In den jtärkjten Ausdrücken hat Alexei Orlow, 
gewiß nicht ohme Grund, die Haltung der Griechen bei diefer Gelegenheit 
getadelt und verurtheilt. Die Kaiſerin ftimmte unwillig in diefen mißbilligen- 
den Ton ein.?) Der Verſuch einem gewiffen, von Selbftfucht nicht freien Phil: 
hellenismus Ausdrud zu verleihen, war gejceitert. 


1) Zinfeijen V, 929. 2) ©. j. Schreiben an die Kaijerin im Mag. d. Hift. 
Geſ. I, 43 Note und Katharinas Antwort ©. 51. 
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Voltaire hatte die Unternehmung der Kaiferin mit dem Zuge Hannibals 
gegen Rom verglichen. Katharina erwiderte: „Die Kathager hatten es mit 
einem Koloß zu thun, welcher in volliter Kraft blühte, während wir uns 
einem jchwachen Geſpenſt gegenüber befinden, deſſen Theile, wenn man fie 
berührt, ſich ablöjen“.") 

Die Siege im Juni und Juli 1770 zeigten, daß Katharina zum Theil 
Recht Hatte. Sie jchrieb zu Anfang des Jahres: „Der Sieg ift ein Feind 
des Krieges, der Anfang des Friedens; durch den Erfolg wird der Krieg 
vertrieben, der Frieden angebahnt“.?) 

Im Laufe weniger Tage gelang es den Ruſſen drei große Erfolge zu 
erringen. 


Nah den Mißerfolgen auf Morea hatten die ruffishen Truppen fi 
wieder eingeſchifft und die Flotte ftand bei Navarin, deſſen Fort von den 
Rufen in die Luft geiprengt wurde. Orlow war entichlofjen die türkiſche 
Flotte anzugreifen: „Will Gott die feindliche Flotte vernichten,“ fchrieb er 
an die Kaijerin, nachdem er den Oberbefehl über die vereinigten Geſchwader 
Spiridows und Elphinjtones übernommen hatte, „jo werden wir mit den 
ummohnenden Völkern gemeinfam wirken. Dann werden wir auch fein Geld 
brauchen, denn wir werden "auf dem ganzen Ardipelagus dominiren und 
können Konjtantinopel aushungern”. So ſuchte denn Drlow die türftiche 
Flotte auf. Er traf fie an der Heinafiatiichen Küfte bei der Inſel Chios. 
Hier errang die ruffiiche Flotte einen vollftändigen Sieg (24. Juni). Zwei 
Tage fpäter gelang es, die ganze türfifche Flotte in der Bucht von Tſchesme 
zu verbrennen.”) 

Seit dem Tage von Lepanto (1571) hatte die Pforte kein ſolches Miß— 
geſchick erfahren. 

Die Wirkung in Petersburg war um fo größer, al3 nad) dem Miß— 
erfolg in Morea ein ſolcher Sieg nicht erwartet werden konnte. 

Selbjt dem Begründer der rufjischen Flotte, Peter dem Großen, war fein 
derartiger Erfolg zu Theil geworden. Katharinas Entzüden gelangte in 
mehreren Briefen zum Ausdrud. An Rumjanzow ſchrieb fie: Gott habe 
ein Wunder gethan; es ſei wenig jo Großes in der Welt gejchehen. Die 
Kaiferin ordnete einen Gottesdienjt zur Feier des Andenkens an Peter den 
Großen an. Die Flottenführer wurden reich belohnt.*) 


1) Mag. d. Hift. Gef. X, 401. 2) Sjolowjew XXVIII, 105. 3) A. Orlows 
Bericht an die Kaijerin | im Mag. d. Hift. Gef. I, 54—55. Kurze, feſſelnde Schreiben 
Spiridoms an Tſchernyſchew bei Sjolowjew XXVII, 135 und A. Orlows und 
G. Orlows in der Rußkaja Etarina VIII, 708. Wir find außer Stande zu ent- 
icheiden, ob jharfe Urtheile von Zeitgenoffen über die angeblich Heinmäthige Haltung 
A. Orlows nicht jeder Grundlage entbehren. Sſolowjew hebt die Verdienſte Zljins 
um die Verbrennung der türfiichen Flotte hervor. Bon anderer Seite wird den 
Engländern der Hauptantheil an dem Siege zugejchrieben. 4) Orlow erhielt be: 
fanntlich den Beinamen Tſchesmenskij. Es wurde in der Nähe von Peteröburg ein 





Seefhlaht bei Tſchesme am 5. Juli 1770. Derfleinertes Facſimile 





5 Kupferfiches von W. €. Canot und W. Watts; Originalgemälde von R. Palon, 
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Man begreift, dat Katharina mit der. größten Genugthuung in einem 
Schreiben an Voltaire über den errungenen Sieg berichtete. Zum Schluſſe 
bemerkte fie: „Was die Einnahme Konftantinopels anbetrifft, jo ſteht diejelbe 
nicht jo nahe bevor; indefjen darf man, wie es heißt, in diefer Welt an 
nichts verzweifeln; ich fange an zu glauben, da das mehr von Muftapha 
als von irgend Jemand ſonſt abhängt: bleibt er halsjtarrig, jo jet er fein 
Reich den größten Gefahren aus“.') 








Palais und Kirche bei Peteröburg zum Andenken an den Sieg bei Tſchesme gebaut 
(bient jegt ald Invalidenhaus). Der Grundſtein zur Kirche wurde im Beifein Guftafs III. von Schweden 
gelegt, geweiht wurde fie dem heil. Georg in Gegenwart Joſephs IL, wobei aud der Georgenorben 
geftiftet wurde. Nach ber gleichzeitigen Zeichnung von Schtidebrin. 


Die Früchte des Seeſiegs von Lepanto im Jahre 1571 hatten den daran 
anfnüpfenden Erwartungen nicht entſprochen. Man hatte damals gemeint, e3 


Tihesmepalais erbaut, welches jpäter zum fogen. Nicolai: Militair : Invalidenhaus 
diente. Eine Denkſäule in Zarsfoje Sjelo wurde zur Erinnerung an dieſes Ereigniß 
errichtet, j. d. Mag. d. Hift. Gef. I, 113. Katharina jelbit beichäftigte fi mit dem 
Erfinnen einer paffenden Injchrift für diefes Dentmal; j. Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 
60 ff. Der Maler Hadert ſchuf auf U. Orlows Beitellung ein Gemälde, den Brand der 
türkifchen Flotte darftellend; j. Caftera II, 19. Helbig, Ruſſiſche Günftlinge ©. 294. 

1) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 38—42. Ueber die Tſchesme-Medaille j. XII, 120. 144. 
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jei ein Leichtes, fogleih nad) der Schlacht Konftantinopel anzugreifen und 
der Pforte im Serail den Frieden vorzufchreiben. Indeſſen erichien die Macht 
des Halbmonds nur momentan niedergeworfen: fie erholte ſich bald wieder. 

Ebenjo war die Schlacht bei Tichesme mehr ein augenblidliher Erfolg 
als ein Mittel zu einem glorreihen Frieden. Die ruffiihe Flotte mochte 
einiger Zeit zur Erholung von der Anftrengung einer jo gewaltigen Action 
bedürfen; Baron Tott half den Türken die Dardanellen befeitigen. Bielleicht 
verjtand auch wohl Alerei Orlow nicht die Gunft des Augenblids zu bes 
nugen. Vielleicht hätte er, wenn er jogleich nad} der Kataſtrophe der ruffischen 
Flotte vor den Mauern Konjtantinopels erfchienen wäre, den Frieden er: 
zwingen fönnen.’) Gerüchte von weiteren Erfolgen Orlows tauchten auf, 
erwiejen ſich aber als grundlos.?) 

Faft gleichzeitig mit dem Erfolge von Tichesme gelang es den Auffen 
im Kampfe mit den Türfen auch zu Lande gewaltige Siege zu erfechten. 

Mit großer Spannung hatte Katharina die Operationen ihrer Armee 
an der Donau verfolgt und gelegentlich, als fie von der Verwüſtung der 
Donauufer dur rujfiihe Truppen hörte, ſehr ernjtlih zur Milde und 
Humanität gemahnt. Sie ftand in Iebhaftem Briefwechjel mit Rumjanzow 
und ging auf alle Einzelheiten des Feldzuges ein. Bald hatte fie die Ge: 
nugthuung, von dem glänzenden, am 7. Juli erfochtenen Siege Rumjanzows 
an der Larga zu erfahren. Bald darauf erfolgte ein zweiter Sieg der Ruſſen 
bei Kagul (21. Juli). Der Großvezir eilte über die Donau zu entkommen. 
Im Herbit gelang es dem Grafen Peter Panin die Feitung Bender zu 
nehmen. Cine Reihe anderer feſter Plätze hatte fih ſchon früher ergeben: 
Ismail, Kilia, Akkerman; etwas ſpäter fiel Brailow in die Hände der 
Ruffen. ?) 

Rumjanzow Hatte e3 mit einer der Zahl nad weitaus überlegenen 
türfiijchen Armee zu thun gehabt; um jo jchwerer wogen feine Erfolge In 
den Memoiren eines Zeitgenofjen begegnet uns die Meinung, daß der Sieg 
bei Kagul in ähnlihem Maße für die Befeitigung einer großen Gefahr ent: 
iheidend gewejen jei, wie der Tag von Poltawa im Jahre 1709.*) 

Mit um jo größerer Genugthuung berichtet die Kaijerin, einem officiöjen 
Neporter hierin zu vergleichen, über alle dieje Begebenheiten an Voltaire, die 
Bjelfe u. A., ihre Mittheilungen mit allerlei Scherzen und geiftreihen Wen: 
dungen würzend. Gelegentlich jprach fie mit Stolz von dem Gedeihen ihres 


1) Totts Meinung darf nur mit Borficht gelefen werden. 2) Sſolowjew 
XXVIII, 139. ©. d. Schreiben Katharinas an Panin. Eine höchjft interefiante, diplo- 
matijc) feine Note U. Orlows an die Conjuln in Smyrna ſ. b. Sjolowjew ©. 137— 138. 
3) Bernhardi, Verm. Schr. I, 74 ff. urtheilt fehr ungünftig über Rumjanzows 
ftrategiiche Fähigkeiten. An Bauers Berdienften ift nicht zu zweifeln; j. ebend. ©. 83 
ſehr intereflante Einzelheiten über die Schlaht an der Larga und die Schlacht bei 
Kagul. Hiernah wäre namentlich die legtere ein unbedeutendes Gefecht geweſen. 
Immerhin war die Wirkung diejer beiden Erfolge jehr beträchtlich). 4) Runitſch 
in d. Rußkaja Starina II, 129. 
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Kertſch zur Zeit Katharinas II. Verkleinertes Facſimile des Stiches von Nicolai Sablin. 
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Neiches inmitten de3 Kriegsſturmes. Sie meinte, dat die Bevölkerung vieler 
Gegenden Rußlands gar nichts vom Kriege jpüre. Sie war voll Lobes über 
ihre Feldherren, deren Römertugenden fie pries. Sie fcherzte, die ewige Wie: 
derholung der Phraſe: diefe oder jene Stadt jei genommen, oder die Türfen 
jeien dort und dort gejchlagen worden, fange an geijtlos und langweilig zu 
werden; zur Abwechſelung jchreibe fie, daß die Belagerung Brailows zunächſt 
feinen Erfolg gehabt habe u. dgl. m.') 

Man begreift, mit welcher Spannung Friedrich II. den Gang des ruffiich- 
türfiijhen Krieges verfolgte. Wiederholt wünſchte er der Kaijerin in feinen 
Briefen den Sieg. Seine Glückwünſche, jo oft er Nadhrichten von dem er: 
folgreihen Vorgehen der ruffifchen Heere erhält, find in die artigften Formen 
gekleidet. Der Umjtand, jagt er einmal, daß das Mittelmeer mit ruffifchen 
Schiffen bededt jei und daß ruffishe Flaggen auf den Ruinen von Sparta 
und Athen wehen (sic), werde ein ewiges Denkmal der Größe, des Ruhmes 
der Kaiſerin und ihrer Regierung bleiben. Konjtantinopel zittere bei dem 
Anblid der ruſſiſchen Flotte; der Sultan werde genöthigt jein, den Frieden 
zu unterzeichnen, welchen Katharinas Mäßigung ihm vorjchreiben werde: jo 
werde das Gebäude gefrünt und Katharina den größten Helden der Welt: 
geichichte beizuzählen fein. In einem andern Schreiben bemerkt der König, 
er wiſſe gar nicht mehr zu wie viel Siegen er Katharina Glück wünfchen 
jolle: um fie nicht zu beläftigen, werde er ftet3 warten, bis die gewonnenen 
Schlachten ein halbes Dutzend betragen. Dieje Wendung braudt er aud in 
einem jpäteren Briefe noch einmal. Sodann bemerkt er wohl, Katharina jei 
jeit ihrer Thronbejteigung jo jehr gewöhnt, unerhörte Erfolge zu erringen, 
daß die vielen Glückwünſche des fie bewundernden Europa ihr beichwerlich 
fallen dürften.) 


Die Erfolge während der Campagne 1770 fteigerten in Peteröburg die 
Hoffnung auf einen günftigen Frieden. Der Gedaufe die Krym von der 
Türkei völlig zu emancipiren, fie in einen unabhängigen Staat zu verwandeln 
und jo eine Einverleibung des Tatarenftaats in Rußland vorzubereiten, tauchte 
auf und gewann mehr und mehr Gonfijtenz. Auch begann man darauf zu 
rechnen, daß das Recht der freien Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere 
durchgefegt werden könne. Katharina jelbft betonte bei den Berathungen über 
diefe Fragen die Nothwendigkeit der Bejegung der Meerenge von Kertſch. 
Auch die Erwerbung eined oder mehrerer fejter Plätze im Archipelagus 
wurde in Ausficht genommen; man wies darauf hin, daß es für Rußland auf 
eine freie Durhfahrt aus dem Mittelmeer in das Schwarze Meer anfomme. 

Zunächſt hoffte die rufjishe Regierung auf dem Wege der Verhandlung 
mit dem Chan der Krym einige diefer Ziele zu erreihen. Sie gedachte eine 

1) ©. d. Magazin d. Hift. Gef. XIII, 22—52. 2) Magazin der Hift. Gel. 
XX, 274. 277. 309. 311. 
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Art von Protectorat über die Krym erwerben zu fünnen. Die Bemühungen 
auf diplomatiſchem Wege diefes Ziel zu erreichen, blieben nicht ganz erfolglos. 
Es bildete fi) der Keim einer ruſſiſchen Partei. Die Agenten der ruffischen 
Regierung konnten mit der Zeit auf größere Erfolge rechnen. Peter Panin 
verfuchte um die Zeit, als er Bender belagerte, mit den Tataren der Krym 
anzufnüpfen und im Intereffe der ruffiihen Regierung auf fie zu wirfen.') 

Gleichzeitig dachte man an die Eröffnung von Friedensunterhandlungen 
mit der Pforte, Es war Gregor Drlow, welder von der Nothwendigfeit 
ſprach, den Krieg baldmöglichit zu beenden. Auch die Kaiferin äußerte den 





Waſſilij Mihailowitih Dolgorutow:Krimsti. 
Driginalgroßes Facfimile bes Stiches von E. Hubrjafom. 


lebhaften Wunſch, daß ein dritter Feldzug vermieden werden möge. Sie ent: 
warf eigenhändig ein Memoire über die zur Erreihung diejes Bieles zu 
treffenden Mafregeln.?) Gleichzeitig begannen die Verhandlungen mit andern 
Mächten über die bei einem Frieden zu vereinbarenden Bedingungen. Aber 
die diplomatijche Arbeit hatte feinen Erfolg. Man mußte an die Fortjegung 
des Krieges denken. 

Gregor Orlow Hatte jhon im November 1770 im Neichsrathe einen 
Feldzugsplan vorgelegt, demzufolge ein ftarfe Flotte für die Operationen auf 
der Donau und zum Bwede eines Angriffs auf Konſtantinopel hergejtellt 
werben jollte. Außerdem beichloß man, einen Angriff auf die Krym auszu: 


1) Sſolowiew XXVII, 119— 125. 2) Sjolomwjew XXVII, 143—144. 
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führen. Die Herjtellung der Flotte jollte der englifhe Admiral Knowles 
überwachen. Katharina wandte ihre Aufmerkfjamfeit, wie aus zahlreichen 
Schreiben zu erjehen ift, diefem Gegenftande zu.') 

Das Jahr 1771 war jehr arm an Erfolgen für die Donauarmee, welche 
fi in der fchwierigften Lage befand.?) Dagegen bededte ſich Dolgorufij bei 
feinem in die Krym unternommenen Zuge mit Ruhm. Er wirkte gleichzeitig 
als Feldherr wie als Diplomat. Es erfolgte die Einnahme von Perekop, 
. Eupatoria, die Beſetzung von Kertih. Die Verhandlungen mit den Tataren 
führten zu einem gewiflen Abſchluſſe. Wenigjtens zeitweilig herrſchte Ruß— 
land auf der Taurifchen Halbinjel. Katharina, durch das Eintreffen dreier 
Eouriere aus der Krym mit den Nachrichten von jo großen Erfolgen an 
einem und demfelben Tage (17. Juli) höchlichſt erfreut, ſprach in einem 
Schreiben an den Fürften Dolgorufij ihre Genugthuung darüber aus, beß die 
ruſſiſche Flagge auf dem Schwarzen Meere mwehe.”) 

Aber es ſtellte ſich ſehr bald heraus, daß die militäriſche Arbeit leichter 
war, als die diplomatiſche. Aus einem Vaſallenſtaate der Türkei einen un— 
abhängigen, d. h. von ruſſiſchem Einfluſſe regierten Staat zu machen, war 
zunächſt eine ſehr ſchwere Aufgabe. Schagin-Girei erſchien als Geſandter der 
Krym in Petersburg. Man bot Alles auf, um ſich die Zuneigung der Tataren 
zu erwerben. 

Im März 1771 war Mlerei Orlow in Petersburg erfchienen, um über 
die Lage im Archipelagus Bericht zu erftatten. E3 galt fich hier zu orien- 
tiren, um das Maß der Forderungen bei den demnächſt zu eröffnenden 
Friedensunterhandlungen zu bejtimmen. In einer Siturg des Neichsraths, 
welcher die Kaiſerin beimohnte, ſprach Alerei Orlow fich gegen die Erwer— 
bung einer Inſel im Arhipelagus aus. Die Ruſſen hielten um dieſe Beit 
nicht weniger al3 20 Inſeln bejegt. Natharina äußerte den Wunſch, wenigjtens 
eine derjelben zu behalten, „damit die Türfen den Beweis der Ueberlegenheit 
Rußlands ftets vor Augen hätten und eine gemäßigtere Haltung behaupteten“. 
Spiridow befürmwortete eine dauernde Erwerbung der Inſel Baros.*) 

Einem günjtigen Frieden jtellten fi) alsbald jehr erheblihe Schwierig: 
feiten entgegen. 


1) Sſolowjew XXVII, 212—217. 2) ©. mandjerlei Aeten in dem Mag. db. 
Hift. Gej. IX, 420 ff. 3) ©. Sjolowjew XXVIII, 226. Schreiben an Dolgorufij, 
an bie Bjelfe zc. in dem XII. Bande des Mag. d. Hift. Gef. 4) ©. Sſolowjew 
XXVIII, 237. Acten darüber im Mag. d. Hift. Gef. I, 64—67. Ueber eine Echrift, 
die Bejegung der Injeln des Archipels betreffend, ſ. Rußkij Archiv 1872 II, 114 fi. 
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Erite Cheilung Polens. Beendigung deg Cürkenktriegeg. 


An Gegnern hat es Rußland in diefer Zeit nicht gefehlt. Am ent: 
Ihiedenften juchte Frankreich den Interefien Rußlands entgegenzuwirfen, ohne 
jedoch fich zu erfolgreihen Handlungen aufraffen zu fönnen. 

Katharina hat mit Paoli jympathifirt. In ihren Papieren hat fich 
der eigenhändige Entwurf der Kaiſerin zu einem Manifeft an die Corſen 
gefunden.) In zahlreichen Briefen an Tſchernyſchew begegnet uns der Aus: 
drud des Intereſſes für Paoli und deffen Anhänger. Sie ftudirte die Karte 
Corſikas, jprac den Wunſch aus Paolis Bild zu befiten. Die Franzofen 
bezeichnete fie wohl als ihre „verdammten Todfeinde“.?) 

Die ganze Zeit hindurch juchte Choiſeul in Konftantinopel gegen Ruß: 
land zu wirken. Er jandte einen Oberften, Valcroiffant, dorthin ab, um den 
Türken fo viel wie möglich beizuftehen. Das Gleiche follte Baron Tott 
thun. Aehnlihe Inftructionen erhielten franzöfifche Agenten in Polen. Zwi— 
ihen Choiſeul und dem ruffifchen Gejandten in Paris, Chotinsfij, fam es 
wiederholt zu peinlichen Erörterungen. Choiſeul fuchte auch Defterreich zu 
feindjeligen Handlungen gegen Rußland zu bejtimmen. Sobald der franzö— 
ſiſche Minifter von dem Erjcheinen der ruffiichen Flotte, welche in das Mittel: 
meer fegelte, Runde erhielt, fandte er einen Boten nad Ronftantinopel. Im 
Geſpräch mit dem preußiichen Gefandten fpottete Choifenl über das „neue 
Phänomen”, „die neue Seemacht“. Aber zugleich konnte er der ruffischen 
Regierung eine gewifle Anerkennung ihrer Thatkraft nicht verjagen.?) 

Die Ränfe der Franzoſen in der Türkei reisten den Zorn der Raiferin 
in hohem Grade. In einem Schreiben an A. Orlow verglid fie wohl die 
Action der franzöfiihen Staatsmänner mit tollen Katzen.“) In einem Schrei: 
ben an Frau Bjelke ift von den „french dogs“ die Rede.) Der Sturz 
Choiſeuls Ende 1770 erfüllte die Raiferin mit Befriedigung. Aber auch 
jein Nachfolger, der Herzog von Wiguillon war feineswegs rufjenfreundlich 
und juchte den Abjchluß eines günftigen Friedens zwifchen der Pforte und 
Rußland zu Hintertreiben. Aiguillon tadelte im Geſpräche mit Chotinskij 
das Streben Rußlands Konstantinopel zu erlangen, proteftirte gegen eine 


1) Mag. db. Hift. Geſ. X, 342 — 343. 2) Ruſſ. Archiv 1871 ©. 1318. 1319. 
1321. 1331. 3) Sjolowjew XXVII, 89—94. 4) Magazin d. Hift. Gef. XII, 81. 
5) Ebend. XIII, 187. 
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angebliche Unabhängigkeit der Tataren und äußerte feine Mißbilligung bei 
dem Gerüchte von einer bevorjtehenden Theilung Polens.) 

Mit England war leichter auszufommen. Die Beziehungen Rußlands 
zu diefem Staate blieben freundichaftliher Art. Wir finden nicht, daß die 
Erfolge der ruffiihen Waffen im Kampfe mit der Türfei einen peinlichen 
Eindrud auf England gemacht hätten. Dagegen mißfiel dem engliihen Mi- 
nifter Earl Rochford Rußlands Abfiht eine Anzahl unabhängiger Staaten 
zwischen Rußland und der Türkei herzuftellen, weil ſolche Staaten der Thatjache 
nach von Rußland abhängig fein würden.?) athcart juchte genaue Infor: 
mationen über Rußlands Abfichten bei der Erpedition der Flotte ins Mittel: 
meer zu erlangen. Als er nad) den bedeutenden Erfolgen Rußlands erfuhr, 
Banin Habe geäußert, daß England die ruffiichen Siege übel aufnehmen 
werde, beeilte er fich dem Grafen durch Hinweis auf die aus England er: 
haltenen Depeihen darzuthun, daß der König den ruffiihen Waffen von 
Herzen noch weitere Erfolge wünſche. In einer Inſtruction für den eng: 
liſchen Gejandten, Robert Gunning, begegnet uns etwas jpäter der Auftrag, 
der Kaiſerin und deren Miniftern die Verficherung zu geben, daß England 
gegen etwaige Eroberungen Rußlands am Schwarzen Meere nicht3 einzu: 
wenden Habe; indejien wird Hinzugejeßt: „abgejehen von der Durdfahrt 
ruffiisher Schiffe aus dem Schwarzen Meere in das Mittelmeer”, womit 
denn doc jehr wahrnehmbar angedeutet wurde, dab die engliihen Con: 
ceffionen eine Grenze haben jollten.”) Indeſſen blieb England ſowohl bei 
den weiteren Erfolgen Rußlands in Polen, als aud bei der für Rußland 
günftigen Beendigung des Türfenkrieges ein müßiger, ja wohlwollender Zu: 
ſchauer. Wiederholt gab Katharina ihren Sympathieen für England Aus: 
drud. Sie bedauerte gelegentlih, daß die weite Entfernung ihr eine Reiſe 
in dieſes Land nicht geitatte.*) 

Sn hohem Grade unzufrieden mit den Erfolgen Rußlands im Türfen: 
friege war Deiterreih. Es lag auf der Hand, daß jeder Sieg Katharinas 
über die Pforte den Einflug Rußlands in Bolen ftärfen werde. Der Wiener 
Hof wünjchte als Friedensvermittler aufzutreten. Thugut erhielt den Auf: 
trag in Konftantinopel zu jagen, daß Oeſterreich die Fortichritte der Ruſſen 
und insbejondere die Bejegung der Moldau nicht mehr mit gleichgültigen 
Augen anfehen könne. Bon Seiten der Pforte wurde der Verſuch gemacht 
Defterreih zur Theilnahme an dem Kriege gegen Rußland zu bejtimmen. 


1) ©. d. Reproduction von Geſprächen des rufjiichen Gejandten mit dem Miniſter 
bei Sjolomjew XXVII, 382— 386. 2) Mag. d. Hift. Gef. AU, 460 — 461. 
3) Mag. d. Hift. Gej. XIX, 267: „You will not fail to remove any impressions 
on the minds of the Empress and her ministers, with respect to jealousies 
entertained by us of any territorial or maritime acquisitions she may make on 
the Black Sea exclusive of a passage for Russian ships from that Sea to the 
Mediterranean“. Die rufi. Ueberjegung an dieſer Stelle iſt falich. 4) Mag. d. 
Hift. Geſ. XIII, 209. 
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Jedoch war Dejterreih weit davon entfernt auf ein ſolches Anerbieten ein: 
zugehen. Für Maria Therefia und Kaunig genügte es, daß Friedrich I. 
bei den Begegnungen in Neiße und Neuftadt den Wunſch zu erfennen ge: 
geben hatte Rußlands Anſprüche in gewiljen Schranken zu erhalten. 

Auch Friedrih dem Großen kamen die Berichte von den Siegen der 
Ruſſen ungelegen. Er begriff, daß mit jedem Erfolge diefer Art das Frie- 
denswerf erjchwert würde. Er empfand dazwijchen die Laft des ruſſiſchen 
Bündniſſes; daher hatte er fich zu einer gewiſſen Annäherung an Deiterreich 
entjchlofjen. Unmittelbar nad den Siegen Rußlands im Sommer 1770 
ihlug Friedrih in feinen Briefen an Katharina den Ton eines warnenden 
Rathgebers an und rieth zur Mäßigung. Er preift diefe Tugend mit be: 
redten Worten und verheißt der Naiferin eine Erhöhung ihres Ruhmes, 
wenn fie alle Völker von ihrer Uneigennüßigkeit und Billigfeit überzeuge. 

Hier konnte leicht eine Berfchiedenheit der Anterefjen und Meinungen 
eintreten. Friedrid legte feinem nicht eigenhändigen Briefe vom 4. Januar 
1771 ein Gutachten darüber bei, welche Forderungen Katharina beim Frie: 
densjchluffe er zu befürworten geneigt jei und über welche Anſprüche hinaus 
er jeine freundjchaftlihe Vermittelung nicht ausdehnen könne. Die Courtoifie 
macht hier einer ſehr entſchiedenen Diplomatenjprahe Platz. Der König ver: 
langt, daß Katharina allen Abſichten auf die Krym, fowie auf die Donau: 
fürftenthümer entjage; er zeigt, daß die Bejegung einer Inſel im Archipelagus 
unftatthaft jei von dem Standpunkte der dabei interefjirten Mächte aus; 
auch auf der Unabhängigkeit der Tataren dürfe man nicht bejtehen; dränge 
man die Pforte zu jehr, jo könne es leicht gejchehen, daß diefe Macht ſich 
dem Wiener Hofe in die Arme werfe und demjelben, um deſſen Schuß gegen 
Rußland zu erlangen, die ſchwerwiegendſten Concejjionen mache.) 

Auch aus mehreren Schreiben an den Prinzen Heinrich, welcher im 
Herbjt 1770 in Petersburg weilte, erjehen wir, wie ſehnlichſt der König 
von Preußen den Frieden wünſchte. Aber aus denjelben Schreiben geht zu: 
gleich hervor, daß Friedrich die rujfiihen Forderungen keineswegs jo über: 
trieben fand. In demjelben Sinne äußerte er fih auch im Gefpräch mit 
dem öfterreihiichen Diplomaten van Swieten. 

Kein Wunder, daß Katharina verlegt war. Sie ſchrieb an Panin: die 
Drohung, daß Oeſterreich ſich erheben werde, jchrede fie nicht: in dem Schrei= 
ben und der Note Friedrihs gelange Mißmuth und Heinlicher Neid zum 
Ausdrud u. ſ. w.?) 

Was Friedrich der Kaiſerin bot: die beiden Kabardas, Aſow nebit Um: 
gebung und das Recht der freien Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere, 
jtand freilich nicht im Verhältniß zu den Wünfchen der Kaiferin. Sie ent: 
gegnete in einem ebenfalls nicht eigenhändigen Schreiben in etwas fühlen, 
ſehr beitimmtem Tone, fie könne ſich mit dem ihr Gebotenen nicht zufrieden- 
1) Mag. d. Hift. Geſ. NX, 276 ff. 2) Sſolowjew XXVII, 211. 
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geben und ging dabei auf die Erörterung der einzelnen Bedingungen ein. 
Hierauf wiederholte Friedrich feine Warnung: die Raiferin jolle die Schwierig: 
feit eines Friedensichluffes nicht unterfhägen: fie könne ſonſt leicht einen viel 
ernfteren Krieg heraufbeſchwören, als einen Conflict mit den Türken allein.*) 

In ähnlihem Sinne fprachen über Rußlands Anſprüche in Wien Kaunig 
mit Golizyn, in Petersburg Lobfowig mit dem Grafen Banin. In einem 
eigenhändigen Memoire erläuterte Katharina ihren Standpunkt bei der ganzen 
Frage fehr eingehend.?) Der Wiener Hof drohte nicht gleichgültig bleiben 
zu können. Panin war bereit Eonceffionen zu machen, aber die Kaijerin 
zeigte ſich weniger nachgiebig. i 

In jo ſchwieriger Lage war die Theilung Polens das Mittel der Löfung 
des Problems. In derjelben Zeit als Rußland fih anſchickte den Krieg 
gegen die Pforte mit friiher Kraft fortzufegen, wenn möglich die türfifche 
Hauptitadt ſelbſt anzugreifen, in demfelben Augenblide, al3 man den Bruch 
Deiterreihs mit Rufland für wahrfcheinlich Hielt, kam es zwijchen den drei 
Großmächten zu einer Vereinbarung in Betreff Polens. 


Es erihien faum thunlic die Anſprüche Rußlands mit den Interefien 
der anderen an den Geſchicken Polens und der Türkei nächjtbetheiligten 
Staaten zu vereinigen. So wie die Dinge fih anließen, konnte es Teicht zu 
großen Eonflicten fommen. Friedrich II. war entſchloſſen dieje Ichteren, es 
fofte was es wolle, zu verhindern. In einen Krieg verwidelt zu erden, 
als Bundesgenoffe Rußlands noch jchwerere Opfer als bisher bringen zu 
müffen, war ihm ein umleidlicher Gedanke. Das rüdfihtslofe Vorgehen 
Rußlands mußte ihm mit ſchwerer Sorge erfüllen. Er hatte, al3 Oeſterreich 
Miene machte für Polen einzutreten, fein Bündnik mit Rußland enger ge: 
ichloffen, in der Erwägung, daß Defterreih nicht vorgehen und der Friede 
zu erhalten fein werde, wenn Rußland und Preußen feſt zufammenjtänden. 
Nachdem es zu einem Bruche zwiihen Rußland und der Pforte gefommen 
war, bemühte er fich jofort das Gewitter zu befchwören. Er fürchtete, daß 
ein großer Brand daraus entitehen würde. Rußlands Erfolge gaben dieſer 
Macht ein Recht auf gewiſſe Erwerbungen: es galt min diefen Gewinn 
Rußlands fo zu geitalten, daß es zufrieden war, ohne daß weitere Eonflicte 
ih daran fnüpften. In Neiße hatte Friedrich im Geſpräch mit Joſeph auf 
defjen Bemerkung, die ruffiihe Allianz ſei Foftfpielig und unbequem, diefen 
Umstand nicht in Abrede geftellt.’) Als der Türfenfrieg ausbrach, hatte 
Friedrich feinem Bruder Heinrich gejchrieben: „Sch bin feit entichlofien feinen 
Theil an einem Kriege zu nehmen, der uns nichts angeht, und deſſen Gewinn 
einem anderen zufallen würde”. Aber infofern er Rußland Subfidien zahlte, 


1) Mag. d. Hift. Gef. XX, 301 ff. 2) Sſolowjew XXVIN, 256f. 3) Dunder 
a. a. O. ©. 174. 176—177. 182. 
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nahm er doch einen Antheil am Kriege und mußte daran denken auch bei 
der Theilung der Beute nicht Teer ausgehen zu müſſen. In Neuftadt fagte 
er zu Kaunitz: „Dieſer verdammte Türkenkrieg beunruhigt und ftört mid). 
Ich wäre in Verzweiflung, wenn ich mich wider Willen in einen nenen Krieg 
mit Euch bineingezogen fähe, und da Ihr, wenn die Ruſſen die Donau 
überjchreiten, unmöglich ruhige Zufchauer diejes Ereignifjes und ihrer weiteren 
Fortichritte bleiben werdet, jo könnte mir ein folches Unglüd begegnen‘ u. ſ. w. 
Dringend ſprach er den Wunſch aus, daß der Friede mit der Türfei bald 
geſchloſſen und den politiihen Wirren ein Ziel gejeßt werde.) Aber die 
Haltung der Kaiferin war keineswegs eine den baldigen Frieden verfündende. 
„Es jcheint, daß die Kaiſerin mit Herzensluft ganz Europa in den Strudel 
des Kampfes hineinziehen will,“ ſchrieb Friedrih an Solms. Wenn, jchrieb 
er an Heinrich, die Kaiferin über den Rubicon gehe, d. h. ihre Armee die 
Donau überjchreite, dann werde fie damit einen Brand entfachen, dejien Ende 
Gott allein kenne. „Darum Frieden, und nur den Frieden, jo raſch als 
möglich.“ Eben diefe Friedensliebe des Königs hatte ihn dazu vermodht, 
der Kaiferin Mäfigung zu predigen, was fie fo übel aufnahm, daß fie ge: 
legentlich bemerkte, fie habe nicht erwartet, daß fi der König zum Anwalt 
der Türken machen werde.) 

So fam denn Friedrich dazu Rußland vor Defterreih und umgekehrt 
Defterreih vor Rußland zu warnen, um beide durch einander in Schach zu 
halten. In Neiße jagte er wohl nad) der Mahlzeit zu Joſeph, ganz Europa 
werde fi erheben müjjen, um Rußlands Macht aufzuhalten. In Neuftadt 
bat er Kaunitz um Waffen der Kaiferin Furcht einzujagen; er machte den 
Vorſchlag, Defterreich jolle ausdrücklich gegen eine Ueberjchreitung der Donau 
protejtiren.’) Nachdem er von Katharinas großen Anfprücen bei einem 
Friedensſchluſſe gehört Hatte, jagte Friedrih zu van Swieten, er werde jebt 
in einem anderen Ton mit Rußland fprechen u. dergl. m. Indeſſen hin: 
derte das Alles den König nicht fich gerade in dieſer Zeit in allerlei Höflich— 
feiten und Lobeserhebungen zu erihöpfen, welche den Hauptinhalt feiner an 
Katharina gerichteten Briefe bildeten. Er glaubte eben doch der ruffischen 
Allianz nicht entbehren zu können. Und diefe erhielt Ende 1770 und Anfang 
1771 durch den Aufenthalt des Prinzen Heinrich in Petersburg eine be: 
fondere Bedeutung. 

Am Sommer des Jahres 1770 erfuhr Katharina, daß der Prinz 
Heinrih in Stodholm bei feiner Schweiter, der Königin, weile. Daran 
anfnüpfend erjuchte fie Friedrich feinen Bruder zu einem Abjtecher nad 
Petersburg zu veranlaffen.’) Es mochte die Annäherung Friedrihs an 
Dejterreih, jeine Zuſammenkunft mit Joſeph in Neuftadt fein, welche die 
Katjerin zu einer jolden Einladung bewog. Mit der größten Zuvorkommen— 


1) Reimann ©. 255. 328—329. 2) Beer a. a. O. II, 42.45.54. 3) Rei: 
mann S. 293. 330, 4) Beer II, 15. 5) Mag. der Hift. Ge. XX, 271. 


294 Drittes Bud. 4. Erfte Theilung Polens. Beendigung d. Türfentrieges. 


heit entfprad) der König dem Wunſche Katharinas. An feinen Bruder jchrieb 
er, die Reife ſei unvermeidlich.) In einer Depeiche an Solms bezeichnete 
Friedrich die Neife Heinrichs nad) Rußland als ein Mittel, die Bande 
zwiichen den Höfen von Berlin und Petersburg nod enger zu knüpfen, To 
daß diejelben mit der Zeit unlösbar würden. Friedrich hätte feine Ange: 
legenheiten nad) wie vor durch Solms allein beforgen laſſen, aber weil der 
Prinz Heinrih einmal die theure Neife machte, wollte und follte er auch 
etwas ausrichten, und er befaß vor dem Gefandten den PVortheil, daß er 
viel und ohne Aufſehen mit der Kaiferin fih unterhalten konnte. ?) 

Der Prinz kam und blieb die letzten Monate des Jahres 1770 und 
bis in den Anfang des Jahres 1771 in der rufjiihen Hauptitadt. Die 
Kaiſerin erichöpfte fih in Zuvorkommenheit und Liebenswürdigfeit im Verkehr 
mit dem Bruder Friedrichs. Es gab foftipielige Feſte und glänzende Schau: 
ftellungen bei Hofe zu Ehren des Gaftes, Schlittenfahrten, Masfenbälle mit 
glänzendem Feuerwerf. Der ungeziwungene Ton, die heitere Gejelligfeit 
der „Eremitage” gefiel dem Prinzen. Es folgten foftbare Geſchenke, Ordens: 
verleihungen.?) 

Troß feines unvortheilhaften Aeußeren machte der Prinz Heinrich einen 
bedeutenden Eindrud.*) Im erjten Augenblid erfhien er der Kaijerin „steif“; 
fie verglich) ihn mit einem „bleiernen Vogel“.“) In ihren Briefen an Frau 
Bjelfe war die Kaiferin voll Lobes über den Prinzen.) Nach feiner Ab: 
reife juchte fie in Erfahrung zu bringen, ob der Prinz mit feinem Aufenthalt 
in Petersburg zufrieden jeiz fie entwarf für Gregor Orlow ein Schreiben 
an denjelben, welches ein werthvolles Gefchent des Grafen an den Prinzen, 
ein Gemälde van der Werffs, zu begleiten beftimmt war.) Auch des 
Prinzen Urtheil über die Kaiferin in Gefprädhen mit Baron Grimm, dem 
Grafen Segur u. U. fiel günftig aus.®) 

Es fonnte nicht fehlen, daß man von Politik ſprach. Kurz vorher Hatte 
die Bejegung der Zips durch Defterreich ftattgefunden. Der Wiener Hof 
hatte in Polen Land entdedt, welches eigentlich ihm zufäme Es war ein 
Act mehr der Gewalt als der Ausübung eines Nechtes, welcher im Jahre 
1769/70 ftattgefunden Hatte. Damit gab Defterreih den Andern ein Bei- 
ipiel, welches nahahmenswerth erſchien. Anfang Januar 1771 fam Katharina 
im Gejpräh mit dem Prinzen auf diefes Ereigniß zu reden. Warum, be: 
merfte fie, ſolle nicht jeder zugreifen. Heinrich erwiderte, fein Bruder habe 
wohl einen Gordon in Polen gezogen, aber feine Starofteien in Beſitz ge 
nommen. Warım nicht, rief die Kaiferin lachend. Gleich darauf, noh an 





1) Dunder ©. 197. 2) Reimann ©. 343. 3) (Hordt), M&m. d'un gentil- 
homme su6dois. Berlin 1788. ©. 310—321. 4) Blum, Ein rufi. Staatsmann. 
I, 312. 313. 3186. 5) Katharina an Alerei Orlom. Mag. d. Hift. Ge. I, 62. 
6) ©. die Briefe an Voltaire u. Frau Bjelle im Mag. d. Hift. Gej. XIII, 43 — 45. 
53. 59.63. 7) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 140. 8) ©. u. A. Segur, Memoires 
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demfelben Abend, berührte Graf Tichernyicherw denjelben Gegenstand, und 
auch er fragte verivundert, warıım der König fi) nicht Ermelands bemädhtige, 
denn jeder müſſe doc etwas haben. Man ſprach im Converfationstone, 
iheinbar gleichgültig und fcherzend. Aber die Sache war ernft gemeint und 
wurde ebenjo ernithaft aufgefaßt. Diefe Geipräche wurden der Ausgangs: 
punft jehr jchwerwiegender Entſchlüſſe. Mit Saldern ſprach der Prinz von 
„politiichen Träumereien“, worunter er ein Theilungsproject verftand und 
erwähnte, wie eine Tripelallianz zwiihen Rußland, Preußen und Oeſterreich 
ſowohl die türfifchen, als auch die polnischen Angelegenheiten zu einem 
günstigen Abjchluffe bringen könne.) Banin faßte die Idee einer Verein: 
barung zwiichen den drei Mächten zum Zwecke einer Theilung Polens mit 
Lebhaftigfeit auf. 

Prinz Heinrid; bedauerte fon lange, daß fein Bruder an Rufland 
Hülfsgelder zahle, ohne den geringiten Gewinn davon zu haben; er hatte 
bereits vor feiner Reife nad) Rußland in einem Schreiben an Friedrich 
geäußert: für diefe Leiftungen müßte die Kaijerin dem Könige ein gutes 
Stück Polen abtreten.) Er jelbit Hat ſich nachmals gerühmt die Theilung 
Polens zu Wege gebradht zu Haben und die Kaiferin jtellte ihm in diefem 
Sinne eine Art formellen Zeugniffes aus.?) Im Publikum ftand die Meinung 
feit, daß des Prinzen Anmwejenheit in Petersburg für die erjte Theilung 
Polens enticheidend geweſen jei.*) 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Darlegungen des Prinzen Heinrid) 
in mehreren Schreiben an den König und in mündlichen Unterredungen nad) 
feiner Rüdtehr in die Heimath auf die Entſchlüſſe Friedrihs von maßgeben: 
dem Einfluß waren. Er forderte ihn direct zu einer Theilung Polens auf. 
Gleich nah dem Eintreffen Heinrichs in Berlin hat der König fid) mit der 
Frage von dem Erträgniß derjenigen polnifchen Gebiete beichäftigt, deren 
Annerion wünjchenswerth und möglich erjchien. Der König inftruirte Solms 
auf ein Einverjtändniß zwifchen Rußland, Preußen und Oeſterreich hinzu— 
wirfen, welches zum Zwede haben follte, daß alle drei Mächte ſich auf Koſten 
Polens vergrößerten. Die Andeutungen Katharinas waren auf einen Frucht: 
baren Boden gefallen; die Vorjtellungen des Prinzen Heinrich wirkten auf 
Friedrich, welcher jogleih den Beihluß faßte daraus Nuten zu ziehen.?) 

Die Idee einer Theilung Polens war ganz allgemein. Bei den aller: 
verichiedeniten Gelegenheiten lieh man ihr Ausdrud. Der ruffiiche Gefandte 
in Polen, Wolfonstij, jagte im März 1770 zu dem preußiichen Diplomaten 
Benoit in Warihau, es wäre an Beiten, wenn Rußland und Preußen die 
ihnen benadhbarten Provinzen in Polen in Verwaltung nähmen. Sein Plan 
lief im Grunde auf eine Bergliederung Polens hinaus.) Ebenfo jchrieb 
Saldern, der Nachfolger Wolkonskijs an Panin, man müſſe jchlechterdings 

1) ©. d. Detaild bei Dunder ©. 210— 213. 2) Reimann ©. 351. 
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Polen zergliedern, um die Republikaner zur Vernunft zu bringen.‘) Schon 
im Jahre 1769 Hatte Friedrich dem Grafen Solms das jogenannte Lynar— 
ſche Project einer Theilung Polens geihidt, um mit Panin darüber zu com: 
feriren, dasjelbe ſodann aber wieder fallen laſſen.“) 

Rußlands Vorgehen in Polen war jeit Katharinas Thronbefteigung der 
Art gewejen, daß nicht ſowohl die Frage, ob Polen aufgelöft werden jollte, 
als die Frage, ob Rußland allein die polniſche Beute an fich nehmen oder 
diejelbe mit andern theilen werde, auf der Tagesordnung erjcheinen mußte. 
In Defterreich beichäftigte man ſich in dieſer Zeit ſehr angelegentlih mit 
Entwürfen einer Theilung der Türkei.) Die Sehnfucht nad türkischen Er: 
werbungen hat den Kaiſer Joſeph im J. 1780 zum Bündni mit Katharina 
geführt. Der Wunſch fi) auf Koften Polens zu vergrößern war das Band, 
welches Preußen und Rußland einander näherte. 

Polen befand ſich bereits jo gut wie völlig in den Händen der Rufen. 
Wenn Preußen nicht zugriff, konnte e3 bald zu jpät fommen, um an der 
Beute Theil zu nehmen. 

Die Gegner Rußlands in Polen mußten um fo entjchiedener angefaßt 
und niedergeworfen werden, als fie u. WU. ihre Hoffnung auf die Pforte 
fegten, mit welder fih Rußland im Sriege befand. Katharina beitand 
darauf, daß die ruffischen Truppen fich einiger wichtiger Feſtungen in Polen 
bemädtigten. Es geſchah dieſes angeblih, um für den Fall der Invafionen 
der Tataren gerüftet zu jein, im Wejentlichen aber, um die ruſſiſche Herr: 
ihaft in Polen zu befeftigen.*) Rußland war verhaßt; die ruffiichen Diplo: 
maten hatten einen jchweren Stand. Repnin hatte die Zeit feines Aufent: 
baltes in Polen als eine Urt Zuchthausarbeit bezeichnet. Die Klagen über 
die ruſſiſchen Gemwaltmittel hatten fein Ende. Der König befand fi in einer 
verzweifelten Lage, welche er der Kaijerin in langen Briefen als unerträglich 
fchilderte. Katharina erwiderte, fie habe, indem fie für die Diffidenten ein: 
trat, ihre Pflicht gethan. Wiederholt ſprach Stanislaus von Abdanfung, aber 
Rußland meinte gerade eines ſolchen Königs in Polen zu bedürfen und 
fuchte feinen Sturz zu verhindern. Unter Wolkonskij dauerte derjelbe Jammer 
fort, der unter Repnin geherricht hatte.) 

In Polen täufchte man fich nicht mehr über das Schickſal, welches dem 
unglüdlihen Lande bevorjtand. Der franzöfiiche Refident in Danzig Gerard 
ichrieb, der König Stanislaus habe dem Berliner und dem Wiener Hofe 
große Stüde von Polen unter der Bedingung angeboten, daß beide Mächte 
ihn unterjtüßten, die Erblichkeit der Monardie in Polen anerkannten u. j. w. 
Als Defterreih die Zips bejehte, ſchloß die Bevölferung daraus, dab nun 
die allgemeine Theilung Polens unmittelbar bevorjtehe. Bald darauf erichie- 
nen neue preußifche Truppen in dem Lande: Alle glaubten, daß nun das 


1) Reimann ©. 408. 2) ©. Schlözer S. 111—114. Dunder ©. 178—180. 
8) Arneth ©. 339. 4) Siolowjew XXVIL, 57, 5) ©. d. Einzelheiten bei 
Sſolowjew XXVIII, 58-82. 
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Entiheidende eintreten. werde. Auf franzöfifche Hülfe war nicht zu rechnen. 
Zu irgend welchen einheitlihen Handlungen waren die Polen unfähig, auch 
wären fie unter allen Umftänden der Uebermadt der Großjtaaten erlegen. 
Jedes Streben nadı Selbftändigfeit wurde im Keim unterdrüdt; jede Regung 
eines Unabhängigkeitsgefühls im Könige, welcher oft an die Kaiſerin jchrieb, 
beantwortete jie mit ftrengen Ermahnungen, der König folle fi fügen und 
am Wenigjten etwa auf franzöfifhe Hülfe bauen.) 

Den Großmächten aber galt es mur fih um den Beuteantheil eines 
Jeden zu einigen. In Betersburg jagte man zu Preußen: „Wenn Dejter: 
reih das Beispiel giebt Polen zu zergliedern, jo würden Preußen und Ruß: 
land unrecht thun es nicht ebenfo zu machen: im Berliner Archiv würde 
man leicht Aniprüche auf Ermeland und im Petersburger auf das polnische 
Livland finden”. Solms hörte Grenzen nennen, wie fie nachher bei der 
Theilung maßgebend waren: es handle fih um Vergütung der Kojten eines 
Krieges, der mehrere Jahre in Polen und der Türkei gewährt habe. Die 
Sache Rußlands wurde glänzend geführt, mit einer Entjchiedenheit, welche wohl 
von der Kaiſerin ſelbſt herrührte und nicht ohne Schärfe gegen Defterreich.”) 

Aber auch Friedrich handelte entichloffen und raſch. Er verlangte, Solms 
Tolle alles aufbieten, um ihm zu einem Theile von Bolen zu verhelfen. „Und 
wenn es auch nur ein Stüdchen wäre,” jchrieb er, „das Ihr mir verichaffen 
fönntet, jo würde mid diefes immer einigermaßen für die Summen entichä: 
digen, die ich dem Hofe, wo Ihr Euch befindet, bezahlt habe.) Er griff 
um jo lieber zu, als durch eine Theilung Polens Rußlands Anjprüche im 
Orient herabgedrüdt werden konnten. „Für Rußland,” jchrieb er, „kann es, 
wie mir fcheint, gleichgüftig fein, woher ihm die Entihädigung kommt, auf 
die e3 für die Koften feines Krieges mit den Türfen Anſpruch machen darf, 
und da diejer Krieg einzig und allein von den polnischen Angelegenheiten 
beritammt, jo wüßte ich nicht, warum Rußland nicht trachten follte, ih an 
der Grenze diejer Republik fchadlos zu halten.” Er fragte den Grafen 
dinkenjtein, ob man nicht den Defterreichern könnte zu verftehen geben, daß 
es nur von ihnen abhinge, den neuen Beſitz anfehnlicher zu machen. „Das 
würde,“ jchrieb Friedrich weiter, „uns berechtigen ebenfalld unjern Antheil 
zu vergrößern.” „Wir werden,“ bemerkte er etwas jpäter, „nicht mit leeren 
Händen ftehen bleiben, wenn es zu einer Theilung kommt.“ Nur machte er 
auf die Nothwendigkeit einer Verftändigung mit Oeſterreich aufmerkſam. Er 
bemerkte im Geipräh mit dem öjterreichiichen Gejandten: „Laſſet doch in 
Euren Archiven nachſehen, ob Ahr nicht noch einige Anſprüche auf eine 
Wojewodſchaft, die Euch recht ift, darin findet. Glaubt mir, man muß die 
Gelegenheit benugen; ich werde meinen Theil nehmen und Rußland den 
jeinigen,” u. ſ. w.) „Wovignon,” fchrieb Friedrih an Solms, als er gern 





1) Siolowjew XXVII, 177—192. 2) Reimann ©. 367. 377. 3) Rei— 
mann ©. 384. 4) Reimann ©. 385—391. 
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auch Danzig annectirt hätte, „gehörte dem Papfte, und die Franzofen haben 
es genommen; Straßburg war eine freie Stadt und Ludwig XIV. bemächtigte 
fi) ihrer. Wie viel ähnliche Beifpiele Liefert die Gefchichte?“") 

Eine Vereinbarung in Betreff Polens erichien um fo nothiwendiger als 
die ruſſiſch-türkiſche Verwickelung nicht bloß nicht beizulegen war, jondern zu 
größeren Eonflicten zu führen drohte. Katharina lehnte eine eigentliche Friedens: 
vermittelung Preußens ab. Sie hatte feine Luft auf ihrer Siegeslaufbahn inne: 
zubalten. Dabei konnte ihr Defterreich entgegentreten. Hier war man eher 
geneigt etwaige Erfolge Ruflands in der Krym anzuerkennen, al3 wejentliche 
Neuerungen in der Moldau und Walachei, welche Rußland ins Auge gefaßt hatte, 
zuzugeben. In Dejterreich tauchte ernftlich der Gedanke auf mit der Pforte gegen 
Rußland zu fämpfen. Selbit Maria Therefia, welche ein Bündniß mit den Türken 
verabjcheute, gab ihre Zuftimmung nah Zeit und Umftänden auch mit Waffen: 
gewalt den weiteren Fortichritten der Ruſſen entgegenzuwirfen. Kaunitz meinte, 
daß feine Macht der Welt, Defterreicdh ausgenommen, die Türkei retten könne. 
So kam es denn zu einer Vereinbarung mit der Pforte.) Bei größerer That: 
fraft von Seiten Dejterreihs war ein Bruch mit Rußland zu befürchten. 

Allem diejen gegenüber beobachtete Katharina eine ftolze Haltung. Man 
wolle jih nicht von Defterreih Geſetze vorjchreiben laſſen, jagte Panin zu 
Solms. Friedrich, welcher um Alles in der Welt einen Krieg zu vermeiden 
juchte, mußte es fich angelegen fein laffen die kriegeriſche Haltung Defter: 
reichs dadurch herabzuftimmen, daß er diefen Hof willig machte, an der pol— 
nischen Theilung zu participiren, Es ftellte fich bei den in Berlin gepflogenen 
Unterhandlungen heraus, daß Oeſterreichs Ländergier Feine geringere war, als 
diejenige Preußens oder Ruflande.?) 

Man weiß, daß Maria Therejia einige Zeit hindurch ſich ſchwierig zeigte, 
an dem Gewaltact Theil zu nehmen. Indeſſen gab fie ihre Zuftimmung. 
Friedrich hatte die energiſchſte Initiative an den Tag gelegt. Oeſterreichs 
Stellung war eine ifolirte geweſen. Jetzt fand eine Einigung ftatt.*) 

Wir übergehen die Einzelheiten der Werhandlungen, während deren 
auch der orientalischen Angelegenheiten gedacht twurde, wie denn z. B. öfter: 
reichischerjeit8 der Vorſchlag gemacht worden jein fol, die Moldau umd 
Walachei dem Prinzen Heinrich zu geben (?).?) 

Durch den Vertrag vom 5. Auguft 1772 verlor die Republif Polen 
nahezu 4000 Duadratmeilen und über fünf Millionen Einwohner. Es blie: 
ben ihr 6000 Quadratmeilen mit neun Millionen Einwohnern übrig. Ruf: 


1) Reimann ©. 425. 2) Beer II, 26. 32. 37. 3) Beer II, 173. 4) ©. Lob: 
kowitzs Geipräh mit Ranin bei Sjolowjew XXVII, 252 ff. 5) Siolomwjem 
XXVIII, 255. 

*) Katharina, Joſeph IL, Friebrih UL. und Stanislaus mit ber Karte von Polen, auf die neuen 
Grenzen bes von ihnen getheilten Reiches zeigend; Stanidlaus fucht die von jeinem Kopf fallende Krone 
feitzubalten. Berfleinertes Facſimile bes Stides von N. le Mire. (Das Blatt erſchien unter bem Bieudo- 
niym „Erimeln“ und wurde fofort verboten, dem Drucker aber verftattet, jo viele Eremplare abzuziehen, 
ald er am Tage des Ericheinens noch machen Tonnte.) 
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land erhielt die Gebiete, auf deren Annerion Tſchernyſchew bereits einige 
Jahre zuvor hingewieien hatte, nämlich das geſammte Weißrußland an der 
Düna und dem Dniepr, 1775 Quadratmeilen mit 1,800,000 Einwohnern. 
Katharinas Politik wurde bewundert. Kaunitz jchrieb um die Zeit, als der 
Theilungsvertrag geichloffen wurde, an Lobfowig: „Das dermalige politische 
Syſtem des ruffiihen Hofes betrachte ich in feinem ganzen Umfange als ein 
Meijterjtüd der Staatsflugheit, welches in allen jeinen Theilen vollkommen 
überdacht, ausgearbeitet und verbunden iſt“.!) 

Katharinas Politit durch das Aufrechterhalten der polnischen Verfaffung, 
durch das entjchiedene Eintreten für die Rechte der Diffidenten Polen in 
einen ruffiihen VBajallenjtaat zu verwandeln, hatte nun zu einem erheblichen 
Nefultat geführt. Ihre urjprünglihe auf die VBeherrihung des gefammten 
Polens gerichtete Abſicht hatte ih nicht ausführen laſſen. Preußens Friedens: 
liebe, Defterreihs drohende Haltung Hatten fie genöthigt, mit beiden Mächten 
fih in die Beute zu theilen.”) Im Wefentlihen war Rußlands Eroberungs: 
politit die Hauptveranlafjung zu der Theilung Polens geweien. Die Erfolge 
der ruffishen Diplomaten und Generale in Polen, die Siege der ruſſiſchen 
Waffen bei Tichesme, Larga und Kagul gaben den Anſtoß dazu, daß Polen 
getheilt wurde.) Friedrich der Große zollte der Staatskunft der Kaiferin 
jeine Bewunderung, indem er jcherzte, daß die Oper der Kaiferin in Polen 
aufgeführt werde, ohne daß irgend ein Mechanismus dabei jeinen Dienjt ver: 
ſage.“) Aber er jelbjt Hatte ungemein gejchidt operirt und der ruffischen 
Eroberungspolitif wenigitens in Polen eine gewiſſe Schranfe geſetzt. 

Für Katharina war der Gewinn Weißrußlands, nahdem ein Jahrhundert 
früher Kleinrußland erworben worden war, ein erheblicher Erfolg. Daß fie, 
für die Diſſidenten eintretend, zu einem derartigen Ergebniß gelangt war, 
fonnte dem Unternehmen den Charakter einer nationalen That verleihen. 
Die Gewaltthätigkeit bei dem Vorgange ift damals viel weniger getadelt 
worden als jpäter. Die Verantwortlichkeit für das Gejchehene tragen Fried: 
rih und Katharina zu gleichen Theilen. Der vorläufige Abſchluß, welchen 
die polnischen Angelegenheiten gefunden hatten, bezeichnete den Höhepunkt der 
Allianz, welche zwiichen Preußen und Rußland bejtanden hatte. Die Ziele, 
weldhe Katharina im Orient verfolgte, mußten jpäter oder früher fie Preußen 
entfremden und dem Wiener Hofe näßern, 

In Konftantinopel machte die Nachricht von dem Echidjal, welches Bolen 
betroffen hatte, einen äuferjt peinlihen Eindrud. Die Türken bielten für 
wahricheinlih, daß auch in’ Betreff ihrer zwiſchen den Großmächten Berein: 
barungen getroffen waren.®) 


1) Ber 1, 194—195. - - 2) Vgl. d. Bemerkungen Duncers 209 —260. 3) S. d. 
Bemerkungen Brüggens in „Die Auflöſung Polens“. Leipzig 1878. ©. 349. 
4) Mag. d. Hift. Gef. XX, 311. 5) ©. Jauffret II, 35 mit Hinweis auf ein 
Schreiben des franzöfiichen Gefandten aus Konftantinopel vom 3. Juni 1772. 
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Allerdings fehlte es nicht an Entwürfen, die Türkei zu theilen, aber 
die Ausführung derſelben bot große Schwierigkeiten dar. 

Man hatte es nicht dahin bringen können, zugleich mit den polniſchen 
Angelegenheiten die türkiſchen zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen. Katha— 
rina hatte ſich gegenüber dem Vorſchlage einer eigentlichen Friedensver— 
mittelung durch Preußen oder Oeſterreich ablehnend verhalten. Allenfalls 
die „guten Dienſte“ dieſer Mächte wollte ſie ſich gefallen laſſen. Mochte 
aber auch die von der Kaiſerin beobachtete Haltung noch ſo ſtolz ſein, mochte 
fie es auch ſogar auf einen Conflict mit Oeſterreich in Angelegenheiten des 
Orients anfommen laffen, mochte fie in ihren Schreiben an Voltaire auch 
noch jo jehr mit den gewaltigen Mitteln großthun, über welche jie verfügte, 
jo empfand man in Rußland ein lebhaftes Friedensbedürfnif. In diefem 
Sinne hatten im Reichsrathe zu St. Petersburg Unterredungen ftatt; in die: 
ſem Sinne jchrieb Panin an Rumjanzow'); in diefem Sinne correjpondirte 
die Kaiſerin mit dem letzteren Feldheren und ertheilte dem Grafen Alerei 
Drlow Inftructionen.?) 

Die ganze Zeit hindurch war Katharina von allen Einzelheiten der 
militärtfchen Operationen unterrichtet und ftand mit den Feldherren in dem 
lebhaftejten Gedanfenaustaufh. Ber Mißerfolgen hatte fie für diefelben ein 
tröftendes Wort bereit.’) Für den Friedensihluß ftanden einerjeits die 
Tereinbarungen in Betreff der Moldau und Walachei, andererjeits in Be: 
treff der Krym im Vordergrunde. Je größere Schwierigkeiten in dem erſteren 
Punkte von Seiten Oeſterreichs gemacht wurden, deſto mehr mußte man 
wünſchen die Krym endgültig zu beherrfchen. Daß man auf dem Wege 
diplomatiicher Verhandlung in Berlin und Wien in Betreff der orientalischen 
Angelegenheiten nicht allzumweit fommen werde, lag auf der Hand. 

Inzwiichen begann man in Konftantinopel von einem etwa in Jaſſy an— 
zuberaumenden Friedenscongrefle zu reden. Man meinte ruſſiſcherſeits darauf 
eingehen zu fönnen, dachte aber zu gleicher Zeit daran, die diplomatijche 
Aion durch nachdrüdliche militärifhe Operationen zu unterftügen: das 
Project eines Angriffs auf Konftantinopel tauchte auf. Namentlich die 
Kaiferin vertrat im Neichsrathe die Anſicht, daß bei einem vierten Feldzuge 
(1772) der Erfolg den Friedensihluß zu Wege bringen müſſe.“) 

Die Verhandlungen wegen eines Congrefies, weldher im Sommer 1772 
in Fokſchany, einem Fleden auf der Grenze zwiichen Moldau und Walachei 
ftattfinden follte, gediehen zu einem Abſchluſſe. Als ruffifche Delegirte fun: 
girten Graf Gregor Orlow und der inzwifchen aus dem Gefängniß entlafjene 
ruffiihe Gejandte Obrjesfow. In der für fie verfaßten Inftruction war be: 

1) Aufl. Archiv 1882 III, 59. 2) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 203. I, 84— 90. 
3) ©. z. B. ihr Schreiben an Rumjanzow, als die Nuffen bei Giurgiewo geichlagen 
wurden; Sſolowjew XXVIII, 218. . 4) ©. Sſolowjew XXVII, 336— 337. 
Ueber einen Angriff auf Konftantinopel ſ. d. Verhandlungen im Archiv des Reichs— 
raths ©. 133 ff. 
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merkt, daß die rufjische Forderung der Unabhängigkeit der Krym vorausfichtlich 
auf die größten Schwierigkeiten ftoßen werde; indeſſen follte cher in allen 
andern Bunften als in diefem nachgegeben werden. Bon dem diplomatischen 
Geſchick Orlows, dejien Gaben, Schönheit und edle Gefinnung Katharina in 
einem Schreiben an Frau Bjelfe über die Maßen erhob'), erwartete die 
Kaijerin große Erfolge. 

Im Mai 1772 war e8 zum Abſchluß eines Waffenftillftandes in Giur— 
gewo gefommen.?) Ende Juli trat der Congreß in Fokſchany zuſammen. Die 
Nuffen äußerten fich lobend über die Haltung Zegelins, während Thuguts 
Kälte und Zurückhaltung ihnen einen peinlichen Eindrud machte. Bon einer 
Unabhängigkeit der Tataren wollten die Türfen nichts willen. Man meinte 
wohl, daß Orlow im Grunde eine Fortjegung des Krieges wünſche; man 
ſprach von allerlei hochfliegenden Entwürfen des Grafen, welcher mit großem 
Gepränge auftrat und durch fein hochfahrendes Weſen die Türken verlegte.) 
Wie dem auch fein mochte, nach etwa drei Wochen ging man umverrichteter 
Sache auseinander. Nun müſſe man mit dem Sultan von Neuem mit Kanonen: 
fugeln correfpondiren, jcherzte Katharina in einem Schreiben an Voltaire. *) 
E3 gingen neue Vorſchriften an die Feldheren und Admirale, in denen ein 
energifches Vorgehen gegen den Feind anbefohlen wurde’) Katharina war 
geneigt das Scheitern der Unterhandlungen durch die Heßereien Dejterreichs 
zu erklären.) PBanin war überzeugt, daß Gregor Orlow die Hauptichuld 
trage, wie aus dem Schreiben des Minifters an Obrjeskow hervorgeht.‘) Wie 
jehr den Ruſſen daran lag, daß die diplomatischen Verhandlungen nicht ganz 
abgebrochen würden, ijt aus ihren Bemühungen zu erjehen, einen neuen Con: 
greß zu Stande zu bringen. In Bukareſt wurden im Herbſt die Verband: 
lungen fortgejegt, wobei Obrjeskow allein die Intereſſen Rußlands vertrat, 
nachdem Orlow in die nordiſche Hauptjtadt zurückgekehrt war. 

Katharina warnte vor allzugroßer Nachgiebigkeit. „Können wir,“ fchrieb 
fie, „weder die Unabhängigkeit der Tataren, noch die Schifffahrt auf dem 
Schwarzen Meere, noch ein Paar feſte Punkte an der Meerenge zwiichen dem 
Aſowſchen und dem Schwarzen Meere erlangen, jo haben wir troß aller 
Siege feinen Heller gewonnen; ich bin die erite, welche erklärt, daß ein folder 
Frieden ebenjo ſchmachvoll ift, wie diejenigen vom Pruth (1711) und von 
Belgrad (1739).“9) 

Die Lage war äußerſt ſchwierig. Die Peſt decimirte die ruffiihen 


1) Mag. d. Hift. Geſ. NIIT, 258-259. 2) Mag. d. Hift. Geſ. 1, 82. 3) Jauffret 
I, 440—450 nah franzöſiſchen Ardivalien; j. einige Detail in der Biographie 
Orlows im Ruſſ. Archiv 1873 ©.82 ff. 4) Mag. d. Hift. Gej. XIII,266. 5 Jauffret 
I, 451. Mag. db. Hift. Gej. XIII, 269. 6) ©. ihr Schreiben an U. Orlom, Mag. 
d. Hift. Gef. I, 90. 7) Sſolowjew XXVIU, 342. 8) Sjolowjew XXVIII, 343. 
Ob Katharina von den Entwürfen G. Orlows wußte, deren Ziel ein Handftreich anf 
Konftantinopel war?? Bernhardi, Verm. "Schriften I, 108 ff. hat über die geheim- 
nißvolle Kundſchafterreiſe Knorrings jehr interefiante Details mitgetheilt. 
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Truppen; Schwedens Haltung feit dem dort durch Guftaf II. in Scene 
gejehten Staatsjtreih wurde drohend; man mußte zu großem Erjtaunen 
Rumjanzows demfelben befehlen, einen Theil jeiner Truppen nad) dem Norden 
zu fenden, um die Grenze gegen Schweden zu jchügen. 

Indefien auch der Congreß von Bufareft Hatte feinen Erfolg. Der 
Frieden jcheiterte an der Forderung Rußlands, die Türfei jolle Kertih und 
Jenikale abtreten. Der Neis:Effendi jagte zu Zegelin: „Won Kertich und 
Senifale hängt das Wohl und Wehe der türkiſchen Monarchie ab; bei nächiter 
Gelegenheit würde eine ruffiihe Flotte auf dem Schwarzen Meere erjcheinen 
und der türfifchen Hauptjtadt Geſetze vorjchreiben”. „Euch Kertſch und 
Senifale geben heißt von Euch abhängig werden,” jagte der Reis-Effendi zu 
Obrjesfom.!) 

So mußte denn Rußland neue Anstrengungen machen; neue Refruten- 
aushebungen wurden angeordnet ?); alle Generale erhielten den Befehl die 
Operationen mit dem größten Nachdruck wieder aufzunehmen.) In aus: 
führlihen Gutachten erörterte die Kaijerin die Frage, wie man e3 einrichten 
müfle, damit die Laft des Krieges das Volf nicht allzuſchwer treffe.) 

Rumjanzomw erhielt den Befehl die Donau zu überjchreiten. Der Erfolg 
blieb nit aus: Sjuworow nahm Turtufai, Weißmann ſchlug die Türken bei 
Karaſſu, Rumjanzow ging über die Donau, jchlug die Türken und jtand vor 
Siliftria; es folgte ein fernerer Sieg bei Kutſchuk-Kainardſche. Katharina 
jubelte und jchrieb an Voltaire, jebt fünne man bald den Abſchluß eines 
günftigen Friedens erwarten. 

Indejien konnte Rumjanzow Siliftria nicht nehmen: ja, noch mehr: er 
Jah fi) genöthigt, auf das linfe Donauufer zurüdzugehen, welche Maßregel 
er in einem ſehr ausführliden Schreiben an die Kaiſerin motivirte. Es zeugt 
von großer Menjchentenntnig und von ungewöhnlicher Objectivität der Kai— 
jerin, daß fie beim Empfange diefer Nachricht jich jchnell fahte, die Verdienite 
des Feldheren zu würdigen wußte und, mancherlei Ränfen der Gegner Rum: 
janzows zum Troß, ihn mit einem großherzigen Schreiben erfreute.) In 
einem geiftreihen Briefe an Voltaire, weldem fie den Donauübergang ge: 
meldet Hatte, jcherzte die Kaijerin über den Rüdzug Numjanzows: man 
müfje fich tröften.*) Aber den ausländifchen Gejandten entging nicht, daß 
die Raiferin, welche es für jelbjtverjtändfich hielt, daß ihre Entwürfe zu 
glänzenden Ergebniffen führten, an diefen Mißerfolgen jchwer zu tragen hatte. 
Während indeſſen alle andern die Kaiferin umgebenden Staatsmänner, tie 
Panin, Tſchernyſchew u. U. im Gegenſatze zu Gregor Orlow, zur Nach— 
giebigfeit riethen, hielt Katharina an der Meinung feit, daß man durd) 
weitere Erfolge die Türken zu einem vortheilhaften Frieden zwingen müſſe. 


1) Sſolowjew XXIX, 5—8. 2) Jauffret I, 458. 3) Mag. d. Hift. Gef. 
XII, 313—3156. 4) Mag. d. Hift. Gej. XIII, 354. 5) ©. d. Mag. d. Hift. Gei. 
XIII, 349. 6) S. Mag. d. Hift. Geſ. XIII, 357. 
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Katharina hatte ein Verzeihniß aller Erfolge der ruffishen Waffen von 
Anfang 1768 bis Ende 1771 zufammengeftellt. Es ift eine fleißige Arbeit, 
welche von dem Streben der Kaiferin zeugt, den Glanz der drei Feldzüge zu 
demonftriren.') Der Nüdblid auf einen fo günftigen Verlauf des Krieges 
mußte den Wunſch nad) einem Frieden, welcher weſentliche Vortheile darbot, 
fteigern. Es fiel der Kaiſerin ſchwer von den einmal geftellten Forderungen 
abzuftehen. 
| Indeſſen fam es den Rufen zu Gute, daß Zegelin in Konftantinopel 
mit großem Eifer für einen Friedensihluß wirkte Die Pforte war erichöpft. 
In der Armee gab es Meutereien, welche nur mit der äußerften Anftrengung 
niedergejchlagen wurden.?) So gelang e3 denn, dahin zu wirfen, daß fich 
die Pforte allmählicy) mit dem Gedanken einer Unabhängigkeit der Tataren 
befreundete. Nur in die Abtretung von Kertſch und Jenikale konnte fie nicht 
einwilligen.”) Dagegen meldete Begelin nad Petersburg, dab die Pforte 
willig fein würde, ftatt Kertichs und Jenikales die Feitung Kinburn in der 
Nähe von Otſchakow abzutreten. Die Frage wurde im Reichsrathe erivogen. 
Man fand das Angebot annehmbar. Die Lage der zu erwerbenden Feſtung 
bot beträchtliche Vortheile dar. Nur Orlow war unzufrieden und meinte, 
man müſſe dann auch Otſchakow nebjt der umliegenden Steppe verlangen. 
Auch Katharina meinte, Otſchakow außer Kinburn fordern zu dürfen. In 
jedem Falle, fo lautete ein Beſchluß des Neichsraths, wolle man direct mit 
der Pforte verhandeln und insbejondere eine Einmiihung des franzöfiichen 
und des Wiener Hofes nicht zulafien. 

Die militärifhen Operationen wurden inzwijchen mit abwechſelndem 
Erfolge und Miferfolge fortgefegt. Rumjanzow blieb in gedrüdter Stim: 
mung. Auch die Flotte verfuhte im Süden, wiewohl ohne wejentliche 
Erfolge, den Türfen u. A. an der ſyriſchen Küſte Schaden zuzufügen. Es 
fehlte der Flotte an Landungstruppen und fo fam es zu feiner erfolgreichen 
Unternehmung. 

Obgleich fich der Krieg in die Länge zog, wurden alle Verſuche Frank: 
reich zwifchen der Türkei und Rußland zu vermitteln auf das Allerenergifchite 
zurückgewieſen.“) Inzwiſchen jtarb Sultan Muſtapha; die Thronbefteigung des 
neuen Sultans Abdul-Hamid, hoffte man in Petersburg, werde zu allerlei 
Unruhen in der Türkei Beranlaffung geben. Um jo dringender mahnte die 
Kaiferin Rumjanzow zu energifchen Vorgehen. Gleichzeitig aber hatte man 
daheim eine neue ſchwere Sorge, die Rebellion Pugatſcheus. Man mußte 
ſich entfchließen die Forderungen herabzuftimmen. Der Reichsrath beſchloß 
im Mär; 1774 von dem Berlangen einer Abtretung Kertſchs und Jenikales 


1) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 150—158. Später ift dieſes Verzeichniß der Ereig: 
niffe des Türkenkrieges fortgefegt und im Kalender für 1776 abgedrudt worden. 
2) ©. Knorring über die Hinrichtung der Nebellen im Lager des Grofvezirs bei 
Bernhardi, Vermiſchte Schriften I, 113— 114. 8) Zinkeiſen, Geſch. d. osm. 
Reiches VI, 77. 4) S. d. Auftritt mit Diderot bei Sſolowjew XXIX, 77. 
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abzuftehen und fi mit Kinburn und dem Recht der freien Handelsſchifffahrt 
auf dem Schwarzen Meere zu begnügen. 

Schließlich hatten die Ruſſen auch einige Erfolge. Kamenskij fiegte bei 
Koſludſchi und rücdte gegen Schumla vor. Sſaltykow belagerte Ruſtſchuk, 
Rumjanzow Siliftria. Saborowskij ſchickte fih an über den Balkan zu gehen 
und die türkiſche Hauptitadt zu bedrohen. 

Da fam es denn am 10. Juli im Lager bei Kutſchuk-Kainardſche zum 
Frieden, unter folgenden Bedingungen: die Tataren wurden unabhängig; 
Kertſch und Jenikale, ſowie Kinburn und die ganze Steppe zwiichen Bug und 
Dnjepr erhielten die Ruffen, welche ferner das Recht der freien Handels: 
Ichifffahrt auf dem Schwarzen Meere erwarben und 4", Millionen Rubel 
als Kriegskoftenentihädigung empfangen ſollten; Ajow, die große und Heine 
Kabarda, die Thäler des Kuban und Teret wurden ruffiic. 

Bon den weittragenditen Folgen wurde die Beitimmung, daß Rufland 
für die Moldau und Walachei freie Uebung der Kriftlihen Religion, einen 
mäßigen Tribut und überhaupt eine jchonende Behandlung ausbedang und 
daß der ruffiihen Regierung das Recht eingeräumt wurde fi durch ihren 
Gejandten in Konftantinopel nöthigenfalls für dieje Fürftenthümer zu ver: 
wenden. Rußland erhielt dadurch das Necht der Einmifhung in die inneren 
Angelegenheiten der Pforte, von welchem e3 denn auch jpäter jehr nachdrück— 
lichen Gebrauch gemacht hat.) 

Bei den Feſtlichkeiten, welche der ruſſiſche Hof zur Feier des Ereigniſſes 
veranſtaltete, glaubte Katharina wahrzunehmen, daß nur der engliſche und 
däniſche Geſandte aufrichtige Freude an den Tag legten, während der 
preußiſche und der öſterreichiſche Geſandte, wie die Kaiſerin an Stackel— 
berg ſchrieb, weniger zufrieden dreinfchauten.?) Wir erfahren, daß Kaunitz 
ſich über die günftigen Bedingungen, welche Rußland durchgefegt hatte, jehr 
unmillig äußerte.) Aus Frankreich fchrieb der ruffische Gefandte Barjatinskij: 
„Es ift faum zu glauben, wie weit Hier der Zorn über unfere Erfolge geht. 
Die biefigen Polen find voll Schmerz“ u. ſ. w. In ähnlihem Tone äußerte 
fih der ruſſiſche Geſandte Stadhiew über den Eindrud, welchen die Friedens: 
nachricht in Stodholm übte.*) 

Als die Kaijerin fih an dem Abende des Tages, an welchem fie die 
Friedensnahricht erhalten Hatte, mit dem engliihen und dänischen Gejandten 
an den Kartentiſch ſetzte, bemerkte fie, fie wolle an einem jo bedeutjamen 
Tage nur heitere Gefihter um fich ſehen. Der engliihe Gefandte faßte 
diefen Ausſpruch jo auf, als zweifle fie an der Freude der Gejandten Frank: 
reiche, Defterreihs und Preußens.) Im Geſpräch mit dem Bollinfpector 
Dahl äußerte Katharina, der fo überaus günstige Friede fei unerwartet ge: 








1) ©. einige Bemerfungen über die betreffenden Artikel bei Bernhardi, Geid. 
Rußlands II, 2. 2683 — 264, Ferner bei Jauffret I, 466— 472. 2) Mag. der 
Hift. Gef. I, 100. 3) Sſolowjew XXIX, 114. 4) Sſolowjew XXIX, 115 
u. 116, 5) Mag. d. Hit. Gef. XIX, 428. 
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fommen: fie freue fich ganz befonders darüber, daß derſelbe ohne alle Ber: 
mittelung Anderer zu Stande gekommen feiz fie allein habe ihn vorbereitet.") 
An einer großen Anzahl von eigenhändigen Schreiben an Rumjanzow, Grimm, 
Boltaire u. U. gab die Kaiferin ihrer Genugthuung über dieſes Ereigniß 
Ausdrud.?) Es gab reihe Belohnungen an die Feldherren und Diplomaten 
und ein großartiges Friedensfejt, welches in dem folgenden Jahre in Mostau 
veranstaltet wurbde.?) 

Rußland bedurfte des Friedend. Der Krieg Hatte einen ungeheuren 
Aufwand an Geld und Menſchen erfordert. Hochgeftellte Verwaltungsbeamte 
wie %. 3. Sievers mußten den Segen des Friedens zu jchäben, weil fie 
die ſchweren Opfer gejehen hatten, welche das Volk in den legten Jahren 
hatte bringen müfjen.*) Der Friede fam um jo gelegener als mañ jet 
über mehr Mittel verfügte die Rebellion Pugatſchews niederzumwerfen. Der 
Machtzuwachs Rußlands war durch den Krieg theuer erfauft. Auch gab der 
Friede nur einen zeitweiligen Abſchluß. Die orientaliihe Frage blieb unge- 
löſt. Noch während der Zeit der Regierung Katharinas mußte es zu einem 
zweiten Maffengange zwifchen Rußland und der Türfei fommen. E3 gab auf 
diefem Gebiete noch manche jchwere Aufgabe zu löſen. Man hatte die Unab: 
hängigfeit des Tatarenftaates an der Südgrenze Rußlands zu dem Zwecke 
geihaffen, um ein Mittel zur Einverleibung der Krym in das ruſſiſche Neid 
zu gewinnen. 


1) Rußkaja Starina XVII, 13. 2) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 428. 435. 443, 
3) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 29. XXVII, 42. 48. 93. Bolotomw S.531ff. 4) Allein 
dad Goudernement Nowgorod hatte gegen 50,000 Rekruten ftellen müflen und biejes 
war eben nicht da3 bevölfertefte unter allen acht Goubernements. ©. Blum II, 43 fl. 
Ueber die folofjalen Geldopfer, welche der Türkenkrieg erforderte, |. dad Mag. b. 
Hift. Gef. XXVIII, 184 fi. 


Fünftes Kapitel. 
Beziehungen zu Preußen und Oefſterreich. 


Die Macdtftellung und Machtentwidelung der Staaten ift wefentlich von 
den Berhältniffen ihrer Nahbarreihe abhängig. Die Nivalität zwiſchen 
Schweden und Polen im 17. Jahrhundert hatte den Beitand des von beiden 
bedrohten Zarthums Moskau gerettet. Der Gegenjag zwiſchen Defterreich 
und Preußen im 18. Jahrhundert Hat zur Steigerung des Anfehens Rußlands 
beigetragen. Geſchickter als ihre unmittelbaren Vorgänger hat Katharina es 
verftanden einen ſolchen Zwieſpalt zu benugen, um ihre Macht zu entfalten. 
An ein Zufammengehen der beiden deutjchen Großmächte, welches allen 
Eroberungsplänen und Machtgelüften Katharinas Leicht ein Ziel gefett hätte, 
war noch lange nicht zu denken. Erft gegen das Ende ihrer Regierung 
jollte die Kaiferin erfahren, welche Einſchränkung des ruffiihen Einfluffes 
durd; eine Annäherung und Bereinbarung zwiichen Defterreih und Preußen 
erzielt werden konnte. Dagegen hat fie Jahrzehnte hindurch von der Riva— 
lität zwifchen Friedrich II. und Joſeph II. Nuten gezogen. Zum Nachtheil 
Polens hatte fie fih mit Preußen verbunden; zur Erreichung weiterer Ziele 
im Orient erwarb fie die Freundichaft Joſephs II. Daß die Allianz mit 
Friedrich II. etwa einen ernten Conflict mit Defterreih zur Folge haben 
werde, brauchte Katharina ebenfowenig zu fürdten, als daß Friedrich II. das 
öſterreichiſch-ruſſiſche Bündniß als einen Kriegsfall betrachten konnte. Sie 
hatte die Genugthuung dur ihre Annäherung an den einen oder den andern 
Staat große, jhwerwiegende Entiheidungen herbeiführen zu fünnen. 

Zu Anfang ihrer Regierung hat Katharina einmal in einem Schreiben 
an den Grafen Keyſerlingk erklärt, fie wünfche mit allen Mächten gut zu 
jtehen, um ftets den Benadtheiligten beifpringen und die Rolle eines Schieds— 
rihter8 Spielen zu können.) Sie erflärte gelegentlich, fie werde in Deutjch- 
land ein gewiſſes Gleichgewicht der Kräfte zu erhalten fuchen und dabei 
möglichft unparteiiſch verfahren. Den Zeitgenofien entging nicht, daß fie 
nah Macht und Einfluß ſtrebte. Der ſächſiſche Diplomat Eſſen bemerkte, 
indem er Katharinas Haltung in Polen beobachtete, Alles, was fich dort 
begebe, erfcheine ihm nur als eine Vorbereitung zu den Mitteln, durch welche 


1) „Je vous dirai tous net que mon but est d'ötre lie d’amiti6 avec toutes 
les puissances et möme jusqu'à la defensive afin de pouvoir toujours me ranger 
du coôté du plus oppress6 et ätre par lä l’Arbitre de l’Europe.* Sſolowjew 
XXV, Beilage ©. 361. 
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die Kaiſerin ein entfernteres Biel zu erreichen hoffe, und diejes Biel jei Die 
Bermehrung ihres Anfehens und ihres Einflufjes in Deutichland.!) Der 
fähfiihe Diplomat Saden ſchrieb aus Petersburg im Jahre 1765, Rußland 
werde nie eine Allianz eingehen, bei welcher e3 als Hülfsmacht erjcheine; 
die Kaiſerin halte es für angemefjen mit Preußen in einem guten Einver: 
nehmen zu leben; fie werde nie um Dejterreichg willen fi mit Preußen 
überwerfen; fie werde ftet3 in den nordifchen Angelegenheiten ein Uebergewicht 
behaupten wollen u. ſ. w.?) 

Die Theilung Polens, der Frieden von Kutſchuk-Kainardſche hatte wejent: 
lih dazu beigetragen Katharina eine große Stellung in Europa zu fichern. 
In Wien wie in Berlin mußte bei Allem, was geſchah, auf die Anfichten 
und Stimmungen in Petersburg Rüdficht genommen werden. Die große Zu: 
vorfommenheit, mit welcher Friedrich die Kaiferin in feinen Briefen behan— 
delt, ift mehr als bloße Phraſe und weniger ala wahre Freundichaft und 
Anhänglichkeit.. Wir nehmen aber hier den Maßſtab wahr, mit welchem 
Friedrich den Werth einer Geneigtheit der Kaiferin ſchätzte. In den verbind: 
lichſten Ausdrüden wünſchte Friedrich der Kaiferin Glück zu der erfolgreichen 
Beendigung des Türfenkrieges.’) Auch in den fpäteren Schreiben kommt der 
König gern auf die Erfolge der ruffishen Waffen zurüd und preift den Ruhm 
Katharinas. 

Bei Gelegenheit der Reiſe, welche der Großfürſt Paul nach Berlin unter— 
nahm (1776), um dort mit ſeiner Braut, der württembergiſchen Prinzeſſin 
zuſammenzutreffen, bot der König Alles auf, um den Sohn ſeiner Bundes— 
genoſſin auf das Glänzendſte zu bewirthen, ihn in jeder Weiſe auszuzeichnen.*) 
Er that fich nicht wenig darauf zu Gute, diefe Heirath zu Stande gebradt 
zu haben. Bei jeder Gelegenheit, u. U. als Katharina durchgreifende Ber: 
waltungsreformen anzubahnen fuchte, zollte er ihr in den überjchwenglichiten 
Ausdrüden Lob und Unerfennung. 3 Ffonnte leicht fi) eine Gelegenheit 
darbieten, bei welcher die im Jahre 1777 abermals erneuerte Allianz mit 
Rußland dem preußiihen Könige von dem größten Nußen fein durfte. Eine 
folche trat beim Ausbruche des Krieges um die bairifhe Erbfolge ein. 


Der bairifche Erbfolgekrien. 


Man weiß, daß Dejterreich bei dem Erlöfchen der damaligen bairifchen 
Kurlinie, bei dem Tode des Kurfürſten Marimilian Joſeph von Baiern 
(30. December 1777) Ansprüche erhob, welche auf eine Gebietserweiterung 
Defterreichs abzielten und das allgemeine im Reiche geltende Recht, jowie die 
Intereſſen mehrerer Fürftenhäufer verlegten. Friedrich II. vertrat bei diejer 

1) Herrmann V, 425. 2) Herrmann V, 572. 3) Mag. d. Hift. Gej. XX, 
346—347. 4) Preuß IV, 55. Harris I, 147—152. ©. den Brief Friedrichs an 
Katharina. Mag. d. Hift. Gef. XX, 357 ff. 360 ff. 
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Gelegenheit die Integrität der Reichsverfaflung und meinte den Uebergriffen 
Joſephs II. auf das Allerentichiedenfte entgegentreten zu müſſen. Er wollte, 
fagte er, nicht zulaffen, daß die Defterreicher, jtatt der bisherigen, eine ab» 
folute und unbefchränfte Regierung einführten,; er werde dem Frieden lieber 
einen ewigen Krieg vorziehen ") 

Deiterreih und Preußen ftanden wieder einmal in Waffen einander 
gegenüber. Während des fiebenjährigen Krieges war e3 von entjcheidender 
Bedeutung gewejen, ob die ruffiihe Macht an der Seite Defterreichd oder 
Preußens erichien. Eine ähnliche Gelegenheit, das Schwergewicht der ruffischen 
Politik geltend zu machen, bot fih num im Jahre 1778 dar. Katharina ver: 
ſtand es dieſelbe zu verwerthen. 

Sie war keineswegs geneigt unbedingt die Intereſſen Preußens zu unter— 
ftüsen, fondern gewillt ſich eine völlige Freiheit der Action zu wahren. Der 
jähfiihe Geſandte Baron Saden Hatte jhon am 5. Juli 1776 aus Peters: 
burg gemeldet: „E3 ijt dem hiefigen Hofe ganz recht, daß der Berliner das 
Anjehen der hohen Stände und ihre Gerechtjame im h. R. Reiche mit ardeur 
zu behaupten und die willfürlihen Grundſätze des kaiſerlichen Ministerii 
mit raison und vivacité zu bejtreiten der beiten resolution if. Es wäre ihm 
aber noch lieber, wenn der König von Preußen die Stimme nicht allein 
führen dürfte. Die Kaijerin von Rußland würde für ſich dabei fein anderes 
Interefje finden, als den erhabenen Ruhm, die Gerechtigkeit und alle con- 
stitntiones in dem 5. R. Reiche mit gefchüget und conjervirt zu haben. Was 
Ludwig XIV. und fein Nachfolger zu ihrer Zeit in Deutichland waren, das 
fann Rußland jett jein. Diefe Rolle ift groß und jchmeichelhaft”.?) 

Je weniger Franfreih in der Zeit Ludwigs XVI. daran denfen fonnte, 
jene impofante Stellung zu behaupten, welche es früher innegehabt hatte, 
deito eher konnte bei Gelegenheit des bairischen Erfolgefriegs der Kaiferin 
die von ihr erjtrebte Rolle eines „arbitre de l’Europe“ zufallen. 

Gleich in den erften Tagen des Jahres 1778 ſprach Friedrich II. mit 
dem ruffischen Geſandten Dolgorufij von der Möglichkeit einer Berwidelung 
der Angelegenheit Baierns in Folge des dort eingetretenen Todesfalles. Es 
jei, bemerkte er, ein wahres Chaos; er werde für die Rechte Sachſens ein- 
treten. Zugleich ließ er einfließen, e3 ftehe jo ziemlich feit, daß der Wiener 
Hof bejtrebt fei einen Krieg zwiichen Rußland und der Pforte zu veranlaffen.?) 

Offenbar war Friedrid darauf aus in diefem Augenblide eine gewiſſe 
Mipftimmung gegen den Wiener Hof zu erweden. Ihm mußte daran Liegen, 
daß es zu feinem Bruch zwiichen Katharina und der Pforte fam, weil fonft 
die ruffiihen Streitkräfte, auf welche er bei einem etwaigen Conflict mit 
Tejterreich rechnen zu fünnen meinte, nicht verfügbar waren. In feinen 
Schreiben an Solms erging ſich der König in bitteren Klagen über die Länder— 


1) Ranke, Werte XXXI, 19. 2) Herrmann VI,6. 3) Sjolowjew XXIX, 
258—259. 
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gier Defterreihs. Um jo dringender wünjcht er, daß der Frieden im Oſten 
nicht geitört werde. „Ich kann in einem joldhen Falle, Heißt es weiter, 
„die Hülfe der Kaiferin in Anſpruch nehmen, fie als VBermittlerin in einer 
Angelegenheit anrufen, von welcher die Rettung des ganzen deutſchen Reich 
abhängt. Es wäre diejes die glänzendite Rolle für die Kaiſerin; ich meine, 
Ihre Majeftät wird derjelben gegenüber nicht ganz unempfindlich fein und 
mir danfen, daß ich ihr eine ſolche Gelegenheit verſchaffe.“!) 

Ratharina Hatte in der That ſogleich die Vermittelung in Deutichland 
ins Auge gefaßt. „Was die Angelegenheit der bairischen Erbfolge anbetrifft,‘ 
ſchrieb fie ſchon am 2. Februar 1778 an den Freiheren von Grimm im 
launigem Tone, „fo find Sie der einzige Menſch in der Welt, der fie zum 
Ausgleich zu bringen vermöchte, der Himmel hat Sie mit einem verfühnenden 
Geiſte ausgeftattet; Sie find im Stande die didjte Diplomatenfuppe zu ver: 
dauen.‘?) 

Solms war fofort mit Banin in Unterhandlung getreten, aber Katharina 
beobachtete eine zumwartende Haltung. Panin fagte, der ruffiihe Hof jei nicht 
abgeneigt, den König eintretenden Falls mit Truppen zu unterftüßen: es 
gebe eine gute Gelegenheit den Wiener Hof etwas zu demüthigen und den 
ruffiihen Namen in Deutichland etwas zur Geltung zu bringen; aber bei 
dem Stande der orientaliihen Dinge, der drohenden Haltung Schwedens, der 
Ungewißheit in Betreff Frankreichs, könne der König vorerft nicht darauf 
rechnen, von Rußland bewaffnete Hülfe zu erhalten. Einige Tage jpäter 
ſcheinen jedoch beſſere Kundgebungen gefolgt zu fein, denn am 4. Februar 
ichrieb der König an den Prinzen Heinrih: „Auf die bloße Nadhridht von . 
dem Tode des Kurfürften von Baiern hat fi der ruffiihe Hof von jelbjt 
erboten mir allen Beiftand zu gewähren, welder um jo beträchtlicher fein 
würde, wenn der Frieden mit der Türkei fortdauerte‘‘.?) 

Der Kurfürft von Sachſen wandte fih an Katharina. Den Brief des: 
jelben begleitete König Friedrich mit emem Schreiben, welches von heftigen 
Klagen über den Wiener Hof überftrömt. Da heißt es: „Das ganze Reich 
chreit gegen die Ungerechtigkeit diefer deipotiihen Handlungsweije; Die 
Yamilienabfommen werden zerftört, die Verträge verlebt, die faiferlichen 
Bahlcapitulationen vernichtet, wenn man bei fo traurigen Umftänden der 
Pflichtvergeffenheit und den deipotifchen Abfichten des Faiferlihen Hofes feine 
fejte Schranke entgegenftellt. Alle auf diefe Angelegenheit fi beziehenden 
Urkunden und Scriftjtüde werden den Miniftern Ew. Kaiferlihen Majeftät 
vorgelegt werden. Ich weiß, dab Sie über die Vorſätze des osmanischen 
Hofes noch nicht vollftändig aufgeflärt find und ich hoffe, Sie werden meinem 
unverbrüchlichen Eifer für Ihre Intereſſen ſo viel Vertrauen ſchenlen, um 


1) Sſolowjew XXIX, 259 — 260. 2) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 78, er jei 
„capable de digerer les soupes au pois les plus &paisses“. Unter dem letzteren 
Ausdrude find Diplomatenkünfte gemeint, 3) Reimann, Geſch. d. bair. Erbfolge: 
frieged. Leipzig 1869. ©. 36. 
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nicht zu argwöhnen, daß ih Sie um etwas in der Welt von der Ber: 
theidigung Ihrer eigenen Staaten abziehen und Ihre Streitkräfte anders: 
wohin richten wollte. Nein, gnädigfte Frau, müflen Ihre Heere die Türken 
noch einmal demüthigen, jo werde ich der erfte fein, welcher Ihnen räth, 
alle Ihre Macht darauf zu verwenden. Legt ſich aber dieſe Gährung, dann 
hofft ganz Deutjchland vertrauensvoll mit mir, Em. Kaiſerliche Majejtät 
werden fih, nachdem Sie Ihr neues Baterland jo ſehr verherrlidht, daran 
erinnern, daß das geſammte deutiche Reich ſich rühmt, daß Sie hier das 
Licht der Welt erblidt haben“.') 

Katharina Scheint dieſes Schreiben gar nicht beantwortet zu haben. Der 
Graf Podewils fam nach Petersburg, um zur Geburt des Großfürften 
Uerander Glück zu wünſchen. Die Kaiferin bejchränfte fi) darauf die 
Gratulation des Königs in allgemeinen Ausdrüden zu beantworten. In 
einem fpäteren, ganz furzen Schreiben, vom 18. April, ftreift fie die bairijche 
Frage nur obenhin, indem fie der Hoffnung Ausdrud giebt, daß der Frieden 
erhalten bleiben werbe.?) 

Der König wurde ungeduldig. Er jchrieb am 10. April an Solms, 
dad, wenn Rußland fih darauf beichränfen wolle, den Dejterreihern Vor: 
ftellungen zu machen, diefes ohne Wirkung bleiben werde: er überlafje es 
dem ruffifchen Hofe, zu enticheiden, ob es ihm zum Bortheil gereichen könne, 
die deutſchen Fürften vergewaltigt zu fehen und fi der Theilnahme an einem 
jo wichtigen Kriege zu entziehen. 

Panin Hatte den Wunsch geäußert, dab die deutſchen NReichsjtände in 
ihrer Gejammtheit fih an Rußland und Frankreich mit der Bitte um Hülfe 
wendeten. Friedrich entgegnete, es ei diejes formell unthunlich; nie werde 
man eine ſolche Einigung erzielen; aber wiederholt wies er darauf hin, daß 
das Vorgehen des Wiener Hofes das Gleichgewicht Deutichlands und Europas 
über den Haufen zu werfen drohe; wenigjtens jolle die Kaijerin in ftarfer 
und ernjter Weije von der Seite Galiziens her eine Demonjtration machen.?) 

Friedrich forderte die Fürften von Sachſen, Medlenburg und Zwei— 
brüden auf den ruffiihen Beiftand anzurufen; er fchrieb an Solms, Katharina 
jolle doch, anjtatt ihr Geld und ihre Truppen um des verächtlichen Tataren- 
hans willen zuzufegen, lieber eine ihrer erhabenen Stellung und der Größe 
ihrer Monarchie viel würdigere Rolle jpielen und den unterbrüdten reis 
heiten des deutſchen Reiches zu Hülfe fommen.*) 

Inzwiichen brach Friedrich II., welcher vollitändig gerüjtet war, aus 
Berlin auf. Der Feldzug follte beginnen. Aus Schönwalde fchrieb er an 
Katharina am 20. April mit neuen Klagen über den Wiener Hof und 
ihilderte ihr die Lage, ohne die Kaiſerin übrigens ausdrüdlic zur Theil: 
nahme am Kriege zu drängen.) Gleichzeitig meldete er dem Prinzen Heinrich: 


1) Mag. d. Hift. Geſ. XX, 370—372. Auch bei Reimann a.a. D. ©. 38—39, 
2) Mag. d. Hift. Gef. XX, 373. 374. 3) Sſolowjew XXIX, 260-261. 4) Reis 
mann a. a. D. ©. 67. 5) Mag. d. Hift. Geſ. XX, 374—376. 
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„Die Kaiferin kann ſich immer noch nicht enticheiden, ob fie Krieg oder 
Frieden mit den Türken will. Es heißt, man läßt in Rußland die Dinge 
gehen wie es Gott gefällt“. Panin rieth den Anfang des Kampfes jo lange 
zu verjchieben, bis die Erhaltung des Friedens ficher wäre.) 

Friedrich lieh aber nicht ab. Er ftellte dem ruſſiſchen Hofe vor, wie 
leicht es fei, in Galizien einen Aufftand zu Wege zu bringen und dadurch 
dem Uebermuthe der Defterreiher ein Ende zu machen; jene Gegend fei ganz 
von Truppen entblößtz in Ungarn jeien viele Griechen, welche jogleih Ruf: 
lands Partei ergreifen würden; er ſeinerſeits verſprach in Deutichland eine 
Vereinigung nad) Art des Schmalfaldiichen Bundes zu Stande zu bringen; 
er warnte vor der Habgier des Wiener Hofes, welcher, wie man ficher wühte, 
Bosnien, venetianisches Gebiet, die Moldau und die Walachei fi) aneignen 
wolle u. ſ. w.?) Im dringendftem Tone erinnerte Solms in einem Schreiben 
an Panin an die Redensart, daß doppelt gebe, wer raſch gebe. °) 

E3 lag auf der Hand, daß es für Katharina gewinnbringender war, 
ſich ſuchen, umwerben zu lafjen, als jehr raſch für Preußen Partei zu er: 
greifen. Dazu fam aber, dat es dem ruffiihen Hofe in der That vielleicht 
nicht ganz leicht war, fi eine genaue VBorftellung von dem Stande der Frage 
zu mahen. Im Auguſt 1778 ſchrieb Katharina an Grimm: „Wer, Teufel, 
hat Recht oder Unrecht, und wer ift ein Lügner? Entſcheiden Sie jo fchnell 
als möglih“. Anfang November jcherzte fie, ald Grimm ihr über in ihrem 
Auftrage verwendete Summen Bericht erjtattete: „Ob, mein Gott! wenn doch 
die bayerische Succeffionsjache mit jo einer Klarheit und Richtigkeit bewiejen 
und entwidelt werden könnte!!!!!!!“ Sie bemerkte fpöttifch, die Zahl der 
Ausrufungszeihen entiprehe der Wichtigkeit der Streitfrage. Es jei, lachte 
fie, wie in einem Quftipiele, etwa wie im „Barbier von Sevilla“ ; da fei der 
Doctor Bartolo der Betrogene; wem aber falle denn in dem großen Stüde, 
welches ſich jetzt abipiele, die Rolle eines Betrogenen zu?*) 

Auch zeigte man fih in Wien ſehr zuvorfommend gegen Katharina, in: 
dem. Kaunig u. U. in Konftantinopel für die Erhaltung des Friedens zu 
wirfen juchte und den Fürften Golizyn mit großer Auszeichnung behandelte. 
Joſeph II. ſuchte eine Gelegenheit, mit dem ruffiihen Gejandten zujammten: 
zutreffen und betonte in ungezwungenem Gejpräd die Solidarität der Inter: 
eſſen Defterreihs und Rußlands. Als Maria Therefia dem Fürften Golizyn 
zur Geburt des Großfürſten Alerander Glück wünjchte, bemerkte fie, er fönne 
verfichert jein, daß diejenigen, welche ihr andere als die freundichaftlichiten 
Gefinnungen für Rußland zufchrieben — fie zielte damit auf Friedrich — 
die Unmwahrheit redeten. Joſeph fuchte in weiteren Unterredungen mit Golizyn 
die Erwerbung der Bufowina und die Annerionsgelüfte in Betreff Baierns 
als ganz harmloſe und geringfügige Epijoden darzuftellen. Kaunig wurde 

1) Reimann ©. 9. 2) Siolomwjew XXIX, 261—262. 3) Sjolowjemw 
XXIX, 268. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 97. 109. 
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im Berfehr mit Golizyn immer wärmer, zutrauliher. Joſeph hielt es für 
angemeſſen dem ruffiichen Gejandten zu jagen, daß die freundliche Art Deiter: 
reichs gegenüber Rußland nicht irgendwie mit dem Wunſche zufammenhänge, 
die baieriſche Angelegenheit im öfterreichifchen Sinne zu regeln. 

Friedrih Hatte e3 für angezeigt gehalten der Kaiferin alle Documente, 
welche fich auf diefen Rechtsfall bezogen, mitzuteilen. Auch Kaunitz jtellte 
nun der ruffiihen Regierung den ganzen Notenwechjel zwiichen Oeſterreich 
und Preußen zur Verfügung, indem er hervorhob, daß diefe Handlungsweife 
als ein Zeichen bejonderen Vertrauens zu dem ruffishen Hofe aufzufafien fei. 

Etwas jpäter nahm man in Wien die Vermittelung Golizyns in Anſpruch, 
um Thugut mit einem ruſſiſchen Paß ins preußijche Hauptquartier zu enden. 
Nachdem diefer Verfuh der Beilegung des Streites mißlungen war, tauchte 
der Gedanke auf um Katharinas PVermittelung zu bitten. „Alle gebildeten 
Leute in Wien,” fchrieb Golizyn, „bezeichnen die Kaijerin von Rußland als 
Schiedsrichterin in dieſem Kriege und als die Retterin der öſterreichiſchen 
Monardie” Kaunitz fragte Golizyn, ob nicht Katharina den Starrfinn 
Friedrichs zu brechen und dadurch den Krieg zu verhindern vermöchte.”) 

In Oeſterreich hielt man an der Hoffnung feſt, daß Katharina fich nicht 
in einen Krieg mit Defterreich ftürzen werde, und an der Anficht, daß Fried: 
rih, ohne der Zuftimmung Rußlands ficher zu fein, nicht zu den Waffen 
greifen werde.?) Aber man ging noch weiter. Anfang Mai empfing der 
Petersburger Hof von dem öfterreihifchen Staatskanzler Mittheilung über das, 
was bis zum 1. April zwiſchen Wien und Berlin verhandelt worden war. 
Außerdem ſetzte Maria Therejia in einem eigenhändigen Schreiben ihr Ber: 
halten und dasjenige des Königs von Preußen der Kaiferin Katharina aus: 
einander und überließ ihr die Entiheidung, wer als der angreifende Theil 
betrachtet werden müßte. Sie jammerte darüber, daß fie in ihrem Alter zu 
einem neuen Kriege gezwungen würde, daß fie in einem Nugenblide aus 
diefer Welt abgerufen werden könnte, wo ihr Gemüth für die andere völlig 
unvorbereitet wäre. Nach PVerfiherungen großer Freundichaft und Anhäng— 
(ichfeit forderte Maria Thereſia die Kaiferin von Rußland auf als ChHriftin 
und als Herricherin ihren Einfluß beim Könige von Preußen zu gebrauchen, 
damit er von feinen bisherigen unzuläffigen Forderungen abjtehe. Bald dar: 
auf fehrte der General Kaunig, ein Sohn des öfterreichiichen Staatsfanzlers, 
aus Petersburg zurüd, bezaubert von der Zarin und mit einer Erwiderung 
voll ſchöner Worte, welche aber Maria Therefia nicht täufchten. „Niemand,“ 
ichrieb fie an Joſeph, „Ipricht auch nur von Vermittelung.“ Das war alſo 
die ftille Hoffnung gewejen, welche der Kaiſerin-Königin die Feder in die 
bebende Hand gedrückt hatte.”) 

Mehrere Monate vergingen in völliger Ungewißheit über die Abfichten 
der Kaijerin Katharina. Maria Therefia ſprach die Befürditung aus, daß 


1) Sſolowjew XXIX, 263— 266. 2) Reimann ©.49. 3) Reimann ©. 95. 
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Rußland Preußens Partei ergreifen werde. Joſeph hoffte das Gegentheil.') 
Maria Therefia dachte, Katharina werde dem Könige 30,000 Mann zur 
Verfügung ftellen. Friedrich war voller Hoffnung, Katharina werde Deiter: 
reih „aus Lodomerien und Pokutien vertreiben und das Haus Habsburg 
zwingen, Gerechtigkeit und Billigkeit in Deutfchland wieder herzuftellen“.?) 
Auch Prinz Heinrich rechnete auf ein ruffiihes Hülfscorps und fürdtete nur 
die Langjamkeit der Ausführung; er bemerkte deshalb: „Wenn die Kaijerin 
Katharina nur dem Wiener Hofe eine ftarfe Erklärung thun wollte, jo würde 
das fiherlich einen großen Eindruf auf Maria Therefia machen!‘ ?) 

Die ftarfe Erflärung erfolgte erft im DOftober. In einem Schreiben an 
Friedrich entichuldigte fich die Kaiferin: obgleih fie fi einige Monate in 
Schweigen gehüllt habe, fei ihre Aufmerkjamkeit die ganze Zeit hindurch auf 
die Lage Preußens und Deutfchlands gerichtet geweſen; jet babe fie dem 
Wiener Hofe eine Vorjtellung zufommen lafjen, deren Anhalt zu gleicher Zeit 
in London, Kopenhagen, Stodholm, Berjailles, Regensburg u. j. w. mitge: 
theilt worden fei. Sie habe fi, fügt Katharina Hinzu, dabei lediglich von 
ihrer Liebe zum Frieden und von dem Grundjake der Gerechtigkeit Leiten 
laſſen. Bringe diefe Erklärung nicht die genügende Wirkung hervor, fo 
werde Repnin, weldyer ohnehin zum Könige reife, mit demfelben die erforder: 
lihen Maßregeln verabreden. *) 

In dieſer Erklärung drüdte fih Katharina über die jtreitige Frage im 
Sinne der preußifhen Auffaffung aus, und rieth hierauf dringend der 
Kaiferin-Königin fi mit Friedrih zu vergleidhen: ſonſt werde fie den in 
Deutichland ausgebrochenen ungerechten Krieg nicht länger mit Gleichgültig- 
feit anjehen können und in gebührende und ernithafte Betrachtung ziehen 
müflen, was die Intereffen ihres Reiches, die der Fürften, welche ihre Freunde 
wären und ihren Beiftand angerufen hätten, und vor allem ihre Verpflich- 
tungen gegen ihren Verbündeten erheifchten.”) 

Als Golizyn dem Fürften Kaunitz diefe Note überreichte, war der letz— 
tere jehr betroffen und in große Aufregung verjegt. Er fagte, er begriffe 
nicht, wie der Wiener Hof bei feiner Mäßigung ein ſolches Schickſal ver- 
dient haben könne; Maria Therefia wolle den Frieden und ſei nun zu 
demüthigem Nachgeben von derſelben Kaiſerin verurtheilt worden, welche ſich 
ſtets durch Gerechtigkeit und Großmuth, jowie durch ihre Freundichaft für 
die Kaiſerin-Rönigin hervorgethan habe. Golizyn erwiderte, Rußland halte 
die öſterreichiſchen Anſprüche in der baieriſchen Erbfolgefrage für unbillig, 
im übrigen trage Katharina ihre guten Dienſte an. SKaunig meinte, dab 
nun von einer ruffischen Vermittelung fein unparteiifcher Spruch zu erwarten 
ſei; er fprad) die Beforgniß aus, daß ein allgemeiner Krieg entbrennen werde.) 


1) Arneth, Maria Therefia und Joſeph II. III, 129. Joſeph jchrieb: „Je ne 
croirai jamais que je ne le vois, que les Russes donnent un homme au Roi“ 
S. 153. 2) Neimann ©. 93, 135. 3) Reimann ©. 145. 4) Mag. d. Hilft. 
Gef. XX, 376 - 77. 5) Reimann ©. 183, 6) Sſolowjew XXIX, 267—268. 
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Friedrih war mit Katharinas Erklärung zufrieden, aber er wünſchte, 
fie möge durch eine Truppenbewegung unterjtügt werden.") Leider fehlt uns 
das Schreiben Maria Therefias, in welchem fie dem Kaifer Joſeph von der 
ruſſiſchen Erklärung Mittheilung machte, doch dürfen wir nicht zweifeln, daß 
das Shriftjtüd auf die Kaiſerin-Königin einen niederichmetternden Eindrud 
gemacht haben werde. Joſeph fand dasjelbe „stark“ und gab feiner Mutter 
Winke, in welder Form man die ruffiihe Note beantworten müſſe. Im 
Uebrigen verharrte er bei dem Glauben, daß die ruffiiche Regierung feine 
Truppen abjenden werde. ”) 

In einem diplomatifchen Beriht aus Rußland hieß es: „30 000 Mann 
ziehen nad der Weftgrenze Polens und der Fürſt Repnin, welder fie an- 
führen ſoll, ift in Bereitihaft. Das Gejchrei gegen den Wiener Hof hat 
bier zugenommen, und was für Abjichten er aud) gehabt haben mag, als er 
um die VBermittelung Rußlands anhielt, dieſes Gejuch Hat nichts ala Feind- 
ihaft und übeln Willen hervorgebradht”.°) 

Friedrich that in jeinem Schreiben an Katharina entzüdt über ihre Ent: 
jcheidung. Das allein, jchrieb er, fei dem Glanze ihrer Regierung vorbe— 
halten gewejen zu gleicher Zeit am Ufer des Schwarzen Meeres für die Un- 
abhängigfeit der Tataren und in Wien für die Freiheitsrechte des Deutjchen 
Reiches einzutreten: das lehtere werde Alles der Hülfe der Kaiſerin zu ver: 
danken haben: Rußland werde in Zukunft in Deutichland das Bollwerk zum 
Schutze gegen die Tyrannei der Cäfaren abgeben.*) 

Katharina jandte Repnin, wie fie an Friedrich jchrieb, erftlich, damit 
er vermittelnd auftreten follte, zweitens aber, damit er, falls die Verein: 
barung nicht erfolge, die Art der Hülfe, welde Rußland feinen Alliirten zu 
leijten bereit fei, verabrede.’) In dem Refcript, welches Repnin am 18. Dftober 
erhielt, wird die Handlungsweije des Wiener Hofs auf das Schärfjte verurteilt. 
Da heißt e8 u. A., der Kurfürjt von der Pfalz habe, als ihm „das Meſſer 
an der Kehle ſaß“, eingewilligt ein „Miterbe der öjterreichiichen Habgier‘ 
zu fein; dagegen wird dem Könige von Preußen in diefem denkwürdigen 
Schriftftüde alles Lob dafür geipendet, daß derjelbe, ehe er zu den Waffen 
griff, alle Mittel erichöpft habe, um den Krieg zu vermeiden, welchen „der 
Eigenfinn und die Raubluft” des Wiener Hofes hervorrief. An Allem, heit 
es weiter, fei der Ehrgeiz des Fürften Kaunig jchuld; feine Ränke feien ge: 
jcheitert; der König habe fi durch den Hinweis auf die angebliche Uneigen: 
nüßigfeit des Wiener Hofes nicht Hinters Licht führen laſſen. In diefem 
Tone ift dann weiter von den „verfehrten Anjprüchen” des Kaijers die Nede, 
welcher in feiner eigenen Sache Kläger und Richter fein wolle, von der 
„guten und gerechten Sache” Preußens u. ſ. w. Zum Schluſſe heißt es: 
„Auf diefe Weife werden wir vor ganz Deutichland die Ehre einer Löſung 

1) Reimann ©. 183. 2) Arneth, Maria Therefia und Joſeph III, 160 u. 
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der Frage genießen und vielleicht auch eine Bereinigung verſchiedener Fürjten 
in ein Syitem zu Stande bringen, woraus dann für Rußland das erwünjchte 
Vorrecht ſich ergeben dürfte, ein Bürge der deutichen Reichsverfaflung zu 
werden, aljo eine Eigenichaft zu erlangen, welcher Franfreih feinen über: 
fegenen Einfluß in der Politik verdantte”.") 

Kaiſer Joſeph II. ſprach wohl noch am 4. November in einem Schrei— 
ben an Maria Therefia die Hoffnung aus, daß der Wiener Hof durch ein 
feftes Auftreten und zugleih durch geſchickte Lieblojungen die Kaiſerin Ka— 
tharina umzuftimmen vermögen werde.) Bon dem Inhalte des Reſcripts 
an Repnin konnte man freilich in Wien nichts wiffen. Die Friedenzliebe 
der Kaiſerin-Königin nöthigte fie troß der fchroffen Haltung, welche Katharina 
beobadhtete, zu einem emtjcheidenden Schritte. Im Verein mit dem Könige 
von Frankreich übertrug Maria Therefia der Kaijerin Katharina die Wahl 
der Mittel, welche geeignet wären den Frieden jchleunig wieder herzuftellen; 
fie ſprach dabei die Ueberzeugung aus, daß fie ihre Anterefjen und ihre 
Würde in feine beiferen Hände legen könnte. Sie drüdte dann den Wunſch 
aus, daß man ftatt eines Congreſſes oder jedes anderen Weges, welcher Ber: 
zögerungen vorhberjehen Lafje, denjenigen wählen möchte, durch welcdhen der 
Friede auf das Schnellite herbeigeführt wurde; fie legte es endlich der 
ruffifchen Raiferin ans Herz für einen alsbald eintretenden Waffenftillitand 
Sorge zu tragen. 

Katharina antwortete, fie habe mit der lebhafteften Rührung das Zeichen 
der Achtung und des Vertrauens der Kaiferin- Königin entgegengenommen. 
Sogleich jchidte fie nad) Berlin und Paris Eilboten, um die Angelegenheit 
zu bejchleunigen, indem fie eine Zujammenfunft von Diplomaten in einer 
neutralen Stadt in Deutjchland zu veranftalten vorjchlug.?) 

Auch König Friedrih wünſchte den Krieg beigelegt zu jehen. Repnin 
ichrieb, er habe ihn in Breslau krank und friedliebend vorgefunden‘), jo 
daß Herzberg fih bei dem ruffiihen Diplomaten jogar über die allzugroße 
Geneigtheit des Königs zu Eoncejjionen beklagte. Friedrich war um jo fried: 
fertiger al3 er feine Luft hatte der Kaiferin für die ihm in Aussicht ge: 
jtellten Truppen hohe Subfidien zu bezahlen.) 

Bei den Berhandlungen wies Repnin auf die Nothiwendigfeit hin in 
Rückſicht auf die Eroberungsfuht und die Webergriffe des Kaiſers Joſeph 
den Frieden jo zu jchließen, daß die vermittelnden Mächte den Bejtand der 
Reichsverfaſſung garantirten.) 

Mit großer Thatkraft betrieb nun Repnin das Friedenswerk. Bon 
mehreren der angejehenjten Fürjten empfing er Schreiben, in welchen fie der 

1) Sſolowjew XXIX, 271—273. 2) La fermeté raisonnable et des cajo- 
leries employdes aupres d’elle pourraient bien changer les choses. Arneth, 
Maria Therefia und Joſeph III, 180. 3) Reimann ©. 195—19%. 4) ©. die 
Reproduction der Geſpräche Friedrihs mit Nepnin bei Siolowjemw XXIX, 274 fi. 
5) Sſolowjew XXIX, 275. 6) Sſolowjew XXIX, 276. 
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Kaiferin für ihre Einmifhung in die Neichsangelegenheit ihre Dankbarkeit 
bezeigten.!) 

Im März verfammelten ſich die Diplomaten, Niedejel von preufifcher, 
Eobenzl von öfterreihifcher Seite u. ſ. w. in Zeichen, welchen Ort Repnin 
als einen für die Verhandlungen geeigneten bezeichnet hatte. Am Mai 
wurde ber Friede unterzeichnet, bei welchem Rußland einen maßgebenden 
Einfluß geübt hatte. Aſſeburg jchrieb an Panin: „Es ift ein wahres Glüd 
für Deutichland, daß die Garantie unſeres erhabenen Hofes, welche durch 
den Beitritt des Reiches und feines Oberhauptes zu dem Frieden von 
Teihen jet anerkannt ift, ein Gegengewicht von der größten Bedeutung 
gegen Alles errichtet, was feine Berfaffung in Gefahr bringen kann. Ber: 
mittelft diefer Garantie wird Rußland nad) Gefallen an den weltlichen und 
geiftlihen Angelegenheiten des Reiches Theil nehmen‘.?) 

Friedrih IL. erging ſich in allerlei Lobeserhebungen Katharinas. Der 
jo anmaßende Wiener Hof, ſchrieb er ſchon im Februar, fei durch einfache 
Worte aus dem geheiligten Munde der Kaiſerin mehr gedemüthigt als er es 
durch jo und jo viel Niederlagen hätte fein fünnen; nachdem Katharinas 
Waffen die Macht der Dsmanen gebrochen, ihre Flotten von der Propontis 
bis zu den Dardanellen Schreden verbreitet, ihre Gejege die Bewunderung 
der Welt erregt hätten, habe fie ihrem Ruhme als Friedenstifterin die Krone 
aufgejegt. Alle Unterdrüdten, fchreibt Friedrich etwas jpäter, würden fortan 
bei Katharina Schuß ſuchen; ganz Deutſchland verdanfe ihr den Frieden u. ſ. w.”) 
In gemefjenerer Form, aber mit Nahdrud und Wärme ſprach aud) Maria 
Therefia in einem Schreiben vom 4,15. Mai der Kaiferin ihren Dank für 
die Vermittelung aus.*) 

Ratharina gefiel fich im diefer Rolle. Ende Mai 1779 jchrieb fie an 
Grimm: „Die Madame Vermittlerin, jo jchleht regiert, läßt Ihnen grüßen‘. 
Sie fpottete über die Diplomatenzänfereien, welche in Teſchen zehn Wochen 
gedauert hätten, und fügte hinzu: „Kluge Leute thun wunderliche Dinge, ab: 
ſonderlich aber die perrüdirten Häupter” u. f. w.’) Etwas fpäter Hagte fie, 
es jei fehr langweilig fih mit den Angelegenheiten Anderer abgeben zu 
müfjen: das habe fie jet erfahren.) 


1) Affeburg, welcher in ruffiichen Dienften ftand und in München für den Frieden 
wirkte, jchrieb u. U.: „On ne demande pas mieux que de voir l’influence de la 
Russie augmenter et s’affermir de plus en plus dans l’Empire“. Reimann 
©.220. 2) Reimann ©.236. 3) Mag. d. Hift. Gej. XX, 383—388. 4) Sſolow— 
jew XXIX, 318. 5) Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 142. 6) Mag. d. Hift. Sei. 
XXII, 142. ’ 
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Yaifer Joſeph II. in Kußland, 1780. 


Der glüdlihe durh Katharina vermittelte Abſchluß der Streitigkeiten 
um die baierifche Erbfolge gab dem preußifchen Minifter Finkenftein Anlaß 
darauf Hinzumweifen, daß die Höfe von Berlin und Petersburg enger als je 
verbunden bleiben müßten. ') 

Es erfolgte das Gegentheil. Der Tejchener Friede war das Ende der 
fo lange Zeit hindurch fortgejegten gemeinfamen Action Preußens und Ruf: 
lands. Es trat in dem Syitem der auswärtigen Politik Rußlands eine 
durdhgreifende Wandlung ein. 

Während u. U. auch der preußiihe Minifter Herzberg die Anficht feft: 
hielt, daß fih Preußen vor allen Dingen auf ein Bündniß mit Rußland 
fehnen müfje und dürfe und daß aud für Rußland eine Allianz mit Preußen 
unentbehrlich fei?), begann man in Petersburg allmählich anderen Sinnes zu 
werden. 

Ein ſcharfer, freilih nicht ganz unbetheiligter Beobachter, der engliide 
Gejandte Harris (jpäter Lord Malmesbury) hat in feinen Berichten und 
Denkichriften diefe Veränderung dargeftelt. Er war Anfang 1778 nad 
Petersburg gefommen und berichtete von dort feiner Regierung, daß Preußens 
Einfluß auf den ruffiichen Hof jehr ſtark fei.’) Wiederholt klagt der preußen: 
feindliche Diplomat darüber, daß Friedrich die Kaiferin mit feinen Schmeicheleien 
umgarne, daß er Panins Handlungs- und Denkweije beftimme und jeine 
Feinde nicht blos, fondern auch feine Bundesgenofjen hinters Licht führe. 
Harris ſuchte dem preußiichen Einfluffe entgegenzumirken. 

Alsbald nahm er ein Sinfen des Anſehens Friedrihs in Petersburg 
wahr. Solms begann darüber zu Hagen, daß feine Anfichten und Borjchläge 
nicht mehr jo viel galten wie früher. Görk, mwelder Solms’ Nachfolger 
wurde, erfreute fich einer viel weniger danfbaren Stellung als der Teßtere. 
Zugleich wirkte Cobenzl, welder im Jahre 1779 nad) Petersburg kam, erfolg: 
reich für eine Annäherung Defterreihs an Rufland.*) Potemkin erzählte 
dem englifchen Gefandten, Katharina fei unzufrieden mit Friedrich, weil diefer 
zu viel Rüdfiht auf den Großfürften Paul nehme. 

In der Abficht nicht nur Defterreich, fondern auch Rußland von weiteren 
Bergrößerungen auf Koften der Pforte abzuhalten, ließ der König Katharina 
durch Görk eine Tripelallianz zwifchen ihr, ihm und der Pforte antragen. 
Katharina lehnte ab.’) Es tauchten andere Allianzentwwürfe auf. Joſeph II. 


1) Reimann ©. 236. 2) Ranke, Die deutjchen Mächte und der Yürftenbund. 
Werte XXXI, 22. 3) Diaries and correspondence of James Harris. London 1844. 
J, 175. The preponderance of the king of Prussia exists here in full force. 
4) Harris ©. 182. Im Mai 1778 jagt er: „The king of Prussia has lost his 
influence“. &. 188. ©. ferner S. 236. 268. 277. Im Februar 1779 jchreibt er: „The 
king of Prussia has overshot his mark, and, as is often the case, by being too 
cunning, betrayed himself“, 5) Herrmann VI, 27. 
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ſuchte bei feinem Aufenthalte in Frankreich für ein Bündniß zwifchen Defter: 
“reich, Rußland und Frankreich zu wirken; etwas fpäter dachte Friedrih an 
ein folches zwifchen Preußen, Rußland und Frankreich.) 

Einer Annäherung zwijchen Defterreich und Rußland ftand der perjünliche 
Gegenjfag, welcher zwijchen Katharina und der Kaiferin-Königin beftand, 
hinderlih im Wege. Sehr oft urtheilte Katharina u. A. in ihrem Briefe 
an Grimm über Maria Therefia in der wegwerfenditen Weife, indem fie 
diejelbe eine „Betſchweſter“ nannte. Bei Gelegenheit des ſpaniſchen Erbfolge: 
frieges fpottete Katharina: „Die Frau Mama Hat nicht jchluden wollen; 
der Herr Sohn allein hat großen Appetit gehabt . . . jo iſt denn Liebe 
Mama zur Paffivfünde eingeleitet worden, nun aber find die Bußſtunden 
vorhanden“ u. ſ. w.?) Ein andermal findet Katharina „Manman“, — fo 
pflegte fie Maria Therefia zu nennen, — unbegreiflih: da thue man groß 
mit Edelmuth und Selbitlofigfeit und doch gebe es allerlei Schliche und 
Kniffe, daß man ftet3 auf feiner Hut fein müſſe. „Ja, das find Taschen: 
ipieler, die ihres Gleichen nicht haben,” jchrieb Katharina von Maria Therefia 
und Joſeph“ꝰ), auf welchen legteren fie bis zum Jahre 1780 auch nicht gut 
zu ſprechen war. Sie nannte ihn ſcherzweiſe „il piecolo bambino“, wohl 
auch „I’homme ä double face“, oder „Janusgeſicht“. 

Man begreift, daß die fittenjtrenge Kaiferin-Königin fich ungünftig über 
Katharina zu äußern pflegte. Die erjtere war das Mufter einer Gattin 
gewejen. Die Geſchichte der Ehe Katharinas allein reichte hin, um der 
Kaiferin:Königin einen Abſcheu vor ihr einzuflößen. Gelegentlich hatte fie 
ein Schneidiges Wort der Berurtheilung für die ruffishe Kaiſerin bereit. 
Auch die Beziehungen Ruflands zu Preußen mißfielen Maria Therefia höch— 
hit; fie hielt Katharina für faljh und unzuverläſſig. Die Haltung der 
fegteren in der Zeit des Erbfolgefrieges mußte die Erbitterung Maria 
Therefias fteigern. Wiederholt machte fie ihrem Unmuth über den ruffischen 
Hof durch ftarfe Aeußerungen in ihren Briefen Quft.*) 


1) Herrmann VI, 9. Arneth, Maria Therefia und Marie Antoinette. Paris: 
Wien 1865. ©. 244. 2) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 113. 3) „Si la gourmandise 
sera punie par une indigestion“, jchrieb Katharina, indem fie die Haltung des 
Wiener Hofes bei der frage von der baierijchen Erbfolge verurtheilte, „justice sera 
faite, mais c’est Manman, qui est inconcevable; elle nous en donne plaisamment 
à garder avec son desinteressement si gendreux et ce coüte que coüte pour 
naller pas au diable, et puis il y a lä-dessous tant de tours de passe-passe, 
qu'il faut ötre bien sur ses gardes pour n'y ötre pas pris comme dans un filet.‘* 
Mag. der Hift. Gef. XXI, 9. 4) So 3. B. 1778, 4. Juli, an Joſeph: „Le Grand- 
Due, on le sait, autant que son prötendu pere et l’Imperatrice, ne fait autre 
chose que debaucher*, Arneth, Maria Therefia und Joſeph II. II, 313. Un 
Maria Antoinette: „Le successeur est plus prussien que son soi-disant pere 
letait, et sa mere qui en est un peu revenue, mais jamais autant pour rien 
esperer contre le roi de Prusse, pas möme des ostentations, trös-genereux en 
belles paroles qui ne disent rien, ou selon la foi greceque: graeca fides“, 
Arneth, Maria Therefia und Maria Antoinette ©. 245. ©. ferner ©. 267 und 273. 
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Gleichwohl jollte eine Annäherung ftattfinden. Gleichzeitig begannen 
Joſeph II. und Katharina ſich ernſtlich mit der orientalischen Frage zu be— 
ihäftigen. Katharina faßte die Annerion der Krym ins Auge; es tauchte 
das fogenannte griechiſche Project auf. Joſeph dachte an eine Entfaltung 
öfterreichifcher Handelsbeziehungen auf dem Schwarzen Meere. So fonnte 
denn leicht der Fall eintreten, daß beide Staaten einander bedurften. 

Graf Eobenzl begann alsbald nad jeinem Eintreffen in Petersburg 
eine große Rolle zu fpielen, obgleid), wie Harris meldete, der preußiſche Hof 
ihm nah Möglichkeit zu fchaden ſuchte. Am April 1780 empfing der 
öfterreichiiche Gejandte von Wien aus die Weifung: „weder Geld noch Mühe 
zu jparen, um womöglid Rußland von der Allianz mit Preußen abzuziehen 
und die alte vertraute Freundichaft zwijchen den beiden faiferlihen Höfen 
wieder herzuftellen”.") 

In dem lebten Zufammentreffen, bemerkt Ranke, war Dejterreih von 
feinem vornehmften Verbündeten, Frankreich, verlajjen, Preußen von dem 
feinen, Rußland, unterftügt worden; dadurch hauptſächlich Hatte die Politik 
Friedrich die Oberhand gewonnen: eben darauf war es bei dem neuen Bor: 
gehen abgejehen, diefem Verhältniß die gegen Defterreich gerichtete Spige 
abzubrehen, und der ruffiichen Regierung die gegenfeitige Gemeinſchaft im 
den großen Intereſſen wieder ind Bewußtſein zu rufen.?) 

Der erjte Gedanke einer perjönlichen Begegnung mit Katharina gehörte 
Joſeph an. Im Winter 1779/80 fprad er mit feiner Mutter jcherzweije 
von feiner Abficht der ruffiihen Kaiferin einen Beſuch abzuftatten. Ganz 
erfüllt von diefem Plane joll er, jogar zuerft ohne Wiſſen des Fürften Kaunitz, 
mit dem ruffischen Gejandten, Fürften Golizyn, davon gejproden haben. 
Sogleich meldete diejer die Abficht Joſephs nach Petersburg und Katharina 
fäumte nicht ihrer Freude über dieſen Neifeplan Ausdrud zu geben, mobei 
fie bemerkte, fie werde vorläufig Niemandem, auch nicht einmal dem Grafen 
PBanin, davon Mittheilung machen. 

So ftellt Maria Therefia in einem Schreiben an den Grafen Mercy 
die Sache dar, indem fie fi recht unmuthig über das Vorhaben Joſephs 
ausspricht. Der Abſcheu vor der Perjünlichkeit Katharinas, die Bejorgnif, 
daß andere Mächte die Nahricht von einer jolhen Begegnung übel auf: 
nehmen würden, veranlaßten die Aeußerung der Kaiſerin-Königin, das Unter: 
nehmen jei nicht nach ihrem Geſchmacke; da jehe man, heißt es weiter, wieder 
einmal, twie wenig fie, die Kaiferin-Flönigin, über ihren Sohn vermöge und 
wie fie feinen Entwürfen nicht entgegentreten fünne, obwohl fie an den übeln 
Folgen derjelben mittragen müſſe. Sie fügt Hinzu, Joſeph weide fih im 
Voraus an dem Aerger Friedrichs über diefe Zufammenkunft.”) 


1) Sadens Bericht bei Herrmann VI, 28. 2) Ranke XXXL 9. 3)Arneth 
et Geffroy, Marie Antoinette. Correspondance secröte entre Marie Therese et 
le comte de Mercy-Argenteau. Bari 1874. III, 404—405. 
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In einem Schreiben Joſephs an Kaunig, welches zur Mittheilung an 
Golizyn bejtimmt war, theilte der erjtere einige Einzelheiten über die Aus: 
führung jeines Reiſeplans mit: er werde als Graf von Falkenſtein in Mo: 
hilew, wo die Kaiferin bei ihrer bevorftehenden Beſichtigung Weißrußlands 
zu weilen beabfichtige, eintreffen und wünſche, daß ſeinetwegen gar feine Ilm: 
jtände gemacht würden.) 

Kaunitz ging mit Eifer auf die Entwürfe des Kaiſers ein. In feinen 
„Reflexions sur l’entrevue prochaine“, welche fih im Staatsardiv zu Wien 
gefunden haben, bezeichnete er als den vornehmften Zweck der Zuſammen— 
funft des Kaifers mit der Kaiferin die Anbahnung eines vertrauten Einver: 
ftändnifles zwiichen den beiden Höfen, welches dem einen wie dem andern 
zum größten Vortheil gereichen könne. Es ift ſodann von allerlei Plänen in 
Betreff des Orients die Rede, von der Wahrſcheinlichkeit, daß Rußland eine 
Theilung der Türkei beabjichtige, von der Stellung, welche, etwa bei einem 
Vorgehen Ruflands und Dejterreichs gegen die Pforte, Preußen angewieſen 
erhalten müfje.?) 

Kein Wunder, daß das Gerücht von der bevorftehenden Zufammenkunft 
einiges Aufjehen machte. Der öſterreichiſche Gejandte in Paris ſprach mit 
Vergennes darüber: es gelte den etwa bei dieſer Gelegenheit zu befürchten: 
den preußifchen Ränfen zuvorzufommen, Im Uebrigen erwarteten weder 
Mercy:Argentenu noh Maria Therefia, dat die Reife Joſephs bedeutende 
Folgen haben werde. Man hielt die preußifcheruffiihe Allianz für fo feit, 
daß in Wien die Anficht laut wurde, Katharina habe, ehe fie auf das Anz 
erbieten Joſephs antwortete, Friedrih II. ins Vertrauen gezogen, eine Ber: 
muthung, welche jeder Grundlage entbehrte.”) 

Graf Görk äußerte gegen Panin in Petersburg die Beſorgniß, daß die 
bevorjtehende Begegnung eine Aenderung des politiihen Syſtems zur Folge 
haben werde. Auf das Allerentjchiedenfte bejtritt der ruffische Minifter, und, 
wir meinen, aus Weberzeugung, eine ſolche Möglichkeit. So ſchrieb denn 
Görk an den König, man müfje ruhig zufehen, abwarten, feine Beſorgniß 
an den Tag legen, dem Wiener Hofe Zeit laſſen feine Abjichten zu verrathen. 
Auch Friedrich ſchien beruhigt und meinte, daß die Hoffnungen, welche Kaunitz 
etwa an das Ereigniß knüpfte, fih nicht erfüllen wirden.*) Man verfiel 
überdies auf ein Mittel die etwaige Wirfung des Beſuchs Joſephs in Ruf: 
land zu paralyjiren, indem der Plan auftauchte den Neffen des Königs, 
Prinzen Friedridh Wilhelm, etwas ſpäter ebenfall3 eine Reife nad) Peters: 
burg unternehmen zu Lafjen.?) Auch ſcheint man in Preußen ernſtlich daran 

1) Arneth, Joſeph II. und Katharina. Wien 1869. S.VI-VI. 1. März 1780. 
Schon im Februar wuhte Harris von der bevorjtehenden Begegnung. ©. Diaries zc. 
T, 2886. 2) Ranke XXXI, 9. 3) Arneth et Geffroy Ill, 413. 417. 
404—405. Raumers Beiträge z. neueren Geſch. V, 441. 4) Binfeijen, Geſch. 
des Osmaniſchen Neiches VI, 258—260. 5) Ranke XXXI, 100 meint, Banin habe 
von der Ausführung diejes Vorhabens abgerathen. Andern Nachrichten (j. Zink— 
eijen VI, 267) zufolge joll der Gedanke gerade von Panin ausgegangen jein. 

Brüdner, Katharina IT. . a 
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gedacht zu haben durch große Verſprechungen Potemfin zu gewinnen, um 
etwaigen jchlimmen Folgen der Zuſammenkunft Katharinas mit Joſeph in 
Mohilew vorzubeugen.') 

Mit großer Spannung ſah Joſeph dem Erfolge jeines Unternehmens 
entgegen. In einem Schreiben an feinen Bruder Leopold jpricht er fich über 
das Intereſſe aus, welches Rußland al3 Reifeziel für fih in Anſpruch nehmen 
dürfe.?) Als er bereitö unterwegs war, verſprach er feiner Mutter, er wolle 
fein Möglichites thun, um ihren Wünſchen zu entiprechen und ſich ihr Lob 
zu erwerben.) Maria Therefia erwartete nichts Gutes und fchrieb an ihre 
Tochter nad Paris: „Ce voyage me fait bien de la peine“. Die Königin 
von Frankreich erwiderte, fie verjtehe zwar nicht viel von der Politik, doch 
zweifle fie an einem Gewinn aus der perfünlichen Bekanntſchaft mit „dieſer 
Kaiferin“. Sie meinte im Mebrigen auf den Scharfblid und die Umficht 
Joſephs rechnen zu können.“) 

Katharina war inzwiſchen mit Vorbereitungen auf die Neije bejchäftigt. 
Besborodto fchrieb an den Gouverneur von Weißrußland, Grafen Sadar 
Tſchernyſchew, am 4. April 1780, man folle bei den zu veranftaltenden 
Illuminationen Inſchriften und Embleme anbringen, welche die zwijchen den 
Fürften herrihende Eintracht feiern und den Segen derjelben für die Völler 
darjtellen. Die Kaiferin hatte ausdrüdlih davor gewarnt bei den vorzube: 
reitenden Fetlichfeiten in irgend einer Weife an den Frieden von Teſchen 
zu erinnern.®) 

In ihren Schreiben an den Großfürften Paul und deifen Gemahlin, 
fowie an Grimm gab Katharina vor, fich bei dem Gedanken an die Begeg: 
nung mit Kaiſer Joſeph in einiger Verlegenheit zu befinden.) „Wenn dod) 
diefe Leute ruhig zu Haufe fiten und Andere nicht jo arg Angſt ſchwitzen 
laſſen wollten,” klagte jie in einem Schreiben an Grimm; da müſſe fie wieder 
die Rolle der „Ninette ä la cour“ jpielen, wobei ihre Unbeholfenheit und 
ihr linkiſches Wefen in vollitem Glanze erfcheinen werde.) In einem andern 
Schreiben heißt e3: „Der Graf Falfenftein wünſcht mich zu jehen; ich habe 
ihm geichrieben, daß fih das nicht der Mühe verlohne; er will, ich folle 
vergeſſen, wer er ſei; ich erwiderte, das fei ganz unmöglich” u. j. w. In 
einem Schreiben an Potemfin ftellte die Kaiferin feit, welche Formen bei der 
eriten Begrüßung beobachtet werden jollten.”) In artigen Briefen mit vielen 
Höflichkeitsphrafen, welche Joſeph und Katharina austaufhten, ift von der 
Ungeduld beider die Rede, einander begrüßen zu können.“) 

1) Zinteifens (VI, 258) Stepfi3 den Berichten Harris’ gegenüber geht wohl 
zu weit. 2) Arneth, Maria Therefia und Jojeph III, 241. 3) Ebend. ©. 245. 
4) Arneth, Maria Therefia und Marie Antoniette ©. 313. 317—319. 5) ©. d. 
Biographie Besborodfos in d. Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 65. 6) Mag. d. Hift. Gei. 
IX, 51 u. 52. 7) Toute ma gaucherie et mon embarras ordinaire. S. Mag. 
db. Hift. Gef. XXIU, 128. Der Herausgeber hat ſich im Datum verjehen, nicht 1779, 
fondern 1780. 8) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 180-181. 9) Arneth, Joſeph 11. 
und Katharina S. 6—8. 
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Ein Paar Tage früher als die Kaiſerin traf Joſeph, welcher unterwegs 
fi darüber gefreut hatte, daß der Antheil Rußlands bei der polnijchen 
Theilung, wie aus der Armuth der Bevölferung zu erjehen jei, feine bejon- 
dere Bedeutung Habe '), in Mohilew ein. Als die Kaiſerin anlangte, Hatte 
man die Begegnung in der Weife eingerichtet, da fie den Kaiſer einige Mi: 
nuten allein, ohne Zeugen jah. In dem Augenblide, al3 er jich anſchickte 
der Raijerin die Hand zu küſſen, umarmte fie ihn. Ar Paul und Maria 
ſchrieb Katharina, fie glaube ihre Sache ganz gut gemacht zu haben.?) Eine 
Anekdote, ald habe die Kaiferin nad) der Mahlzeit, an welcher Jojeph Theil 
nahm, zu einigen Herren ihrer Umgebung bemerkt: „Ich Habe ihn in der 
Taſche,“ mag erfunden fein.?) 

An Grimm jhrieb Katharina, fie habe den Kaifer vieljeitig gebildet ge: 
funden: er umterhalte ſich vortrefflih; u. U. fei von den öfterreichiichen 
Normalihulen die Rede geweſen; wieder einmal habe fie fi) davon über: 
zeugt, daß Kinder ihren eltern nicht immer ähnlich ſeien; Joſeph, fchreibt 
Katharina, ſei offenbar fein Kopfhänger, freifinnig in der Wahl feiner Lectüre; 
indeffen Buffons „Epoques de la nature“, mit denen fi die Kaiferin da— 
mals jehr fleißig bejchäftigte, kenne er noch nicht; fie fcherzte über die Vor: 
nehmheit der Gefellichaft, in welcher fie fich befinde.) Sehr jchnell wußte 
Katharina den „Grafen Falkenjtein” zu bereden, er jolle aud Moskau und 
Petersburg befuhen: an dem letzteren Orte, in der ländlichen Stille von 
Zarskoje Sjelo werde man ungeftörter die Gedanken austauſchen, ungezwun— 
gener mit einander verfehren können. 

Die im Publitum damals herrichende Anficht, daß Joſeph und Die 
Raiferin die orientalifche Frage zum Gegenftande der Beiprehung gemacht 
hätten’), war nicht ungegründet. Nicht umſonſt jchrieb Katharina an Grimm 
in geheimnißvollem Tone, die Discretion verbiete ihr, den Inhalt ihrer Ge: 
Iprähe mit dem Grafen Falkenftein zu verrathen. Auch in den Schreiben 
der Kaiſerin an Paul und Marie findet fih nichts darüber; dagegen geben 
die ausführlichen Schreiben Joſephs an Maria Therefia reihlihen Aufichluß. 

Er meldet, er Habe Grund zu glauben, daß die Kaiferin ausnehmend 
zufrieden mit ihm fei, daß der Verfehr mit ihr immer ungezwwungener werde; 
er ſuche die ungünftigen Gerüchte, welche Friedrich II. in Betreff Deiter- 
reih3 ausjprenge, zu widerlegen; Katharina habe fich jehr jcharf über den 
preußiſchen König geäußert: es werde jehr bald dahin kommen, daß Niemand 
ihm trauen werde; ganz ſachte und wie zufällig habe die Kaiferin gefragt, 





1) Arneth, Maria Therefia und Joſeph III, 246 — 249. 2) Mag. d. Hift. 
ei. IX, 52—58. 3) Erzählungen, gejammelt von Karabanow in der Rußkaja 
Starina V, 137. 4) Mag. db. Hift. Gef. XXI, 180—181: „Savez-vous bien que 
quand on voit des empereurs travestis, cela met la töte en l'air; l'on löve le 
nez et l’on flaire l’air* etc. 5) ©. d. Memoiren eine® Beamten, Dobrynin, 
welcher einige Einzelheiten der Begegnung mittheilt in d. Rußkaja Starina IX, 
116—117. 
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ob er, Joſeph, nicht etwa Stalien, insbefondere den Kirchenftaat, gewiſſer— 
maßen als kaiſerliches Patrimonium erwerben wolle; er habe entgegnet, daß 
die Erhaltung des status quo in Stalien im Intereſſe vieler Staaten Tiege, 
daß aber fie ſehr wohl daran denken fünne ihr Rom zu erwerben, nämlich 
Konjtantinopel; fie habe fodann das Gejpräc mit der Bemerkung abgebrochen, 
fie wolle den Frieden und denfe an feine Eroberungen. Im weiteren Ber: 
laufe des Schreibens jucht Joſeph feinen Entihluß der Kaiferin nad) Peters: 
burg zu folgen, gewifjermaßen zu rechtfertigen: es fönne von Wichtigkeit fein 
den Großfürften Paul kennen zu lernen, mit Panin zu reden.) 

Wie ſehr irrten Panin und Friedrid, indem fie der Zuſammenkunft in 
Mohilem gar Feine Bedeutung beimaßen und die Anſicht ausſprachen, daß 
Joſeph der Raiferin als ein „bavard indiscret“ erjchienen ſei. In ſtarken 
Ausdrüden tadelt Banin überhaupt diefe Touriftenliebhaberei des Kaijers.*) 
Der englifche Gefandte Harris war von dem Eindrud, welchen der Graf 
Falkenftein in Mohilew geübt hatte, befjer unterrichtet: er habe nichts ver: 
fäumt, um zu gefallen und fein Ziel nicht verfehlt.?) 

Besborodko berichtet, wie außerordentlich gewandt und geiftreich Joſeph 
fih, indem er die Kaiferin auf ihrer Rüdreife nach Petersburg bis Smolenst 
begleitete, mit ihm über Politik im Allgemeinen, über den Grafen Banin, 
die Meiſterſchaft der Redaction ruffifher Noten unterhalten habe.) Eine 
Frucht diefer Reife, welche nahezu drei Tage währte, war die zwijchen Joſeph 
und Katharina getroffene Vereinbarung, daß Dejterreih in allen wichtigen 
Fragen den Rath der Kaiferin einholen werde; in weiteren Gejpräden er: 
läuterte Katharina, wie fie nicht umhin gekonnt habe, in ein näheres Ber: 
hältniß zu Preußen zu treten; dann wiederum deutete fie an, Joſeph folle 
doch Rom al3 feine Hauptjtadt für fi in Anſpruch nehmen, worauf er in 
heiterem Tone abermals von Konftantinopel zu reden anfing. Joſeph hielt 
für wahriheinlih, daß fie ihrem Enkel Konftantin „ein Raiferreih im Oſten“ 
zu verjchaffen gedenfe. Im Uebrigen hob Joſeph in feinen Schreiben an 
Maria Therefia hervor, daß er in gewiſſen Schranfen bleibe, eine abiwartende 
Haltung behaupte, Vorſicht übe.?) 

Bei den fpäteren Schreiben Joſephs, welcher nad) der Befichtigung 
Moskaus einige Wochen in Petersburg, d. h. vornehmlich in dem Luftichlofie 
von Zarskoje Sjelo, verlebte, find die mit der Poſt gejandten Briefe von 
den mit Courieren beförberten jehr wohl zu unterjcheiden. Bei den erjteren 
galt die Wahrjcheinlichkeit der „Berluftration”®); fie waren darauf berechnet 
der Kaiſerin zu fchmeicheln. In den letzteren meldet Jojeph, er habe Ge: 
legenheit gehabt im Sinne der von dem Fürften Kaunitz für diefen Fall auf: 
geitellten Grundſätze zu reden; Katharina, jchreibt er, hege durchaus feinen 


1) Arneth, Maria Therefia und Joſeph III, 251 — 255. 2) Binfeijen VI, 
260-261. 3) Harris I, 318—314. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 69. 372—373. 
5) Arneth, Maria Therefia und Joſeph III, 256—259. 6) ©. meine Abhandlung 
über das „cabinet noir“ unter Katharina in den „Grenzboten“ 1870. 
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Groll mehr gegen Defterreih: die feindjelige Haltung der letzteren Macht in 
der orientalifchen Frage jei durch den Tefchener Frieden wettgemacht; mit 
ganzer Seele fei fie mit dem Entwurf der Herjtellung eines orientalischen 
Kaiferreiches bejchäftigt; immer wieder komme fie auf diejen Plan, wenn 
auch nur andeutungsweife zurüd; auch von Rom jei wieder die Rede gewejen, 
aber Eobenzl Habe im Auftrage Joſephs, als Potemkin ihm davon fpracd, 
die Sache al3 Scherz behandelt. Panin machte dem Kaifer mit feinen ge: 
wundenen Phraſen und unklaren Ideen einen durhaus ungünftigen Eindrud. 
Auf Potemkin ſuchte Joſeph durd) Eobenzl zu wirken, um den Abſchluß eines 
Bündnifjes zwijchen Rußland und Oeſterreich, in welchem beide Staaten ein— 
ander ihren Beſtand gewährleifteten, anzubahnen. Voll Lobes war Joſeph 
von dem Großfürften und deffen Gemahlin, indeffen entging ihm nicht, daß 
der junge Hof bei einigem Mißtrauen der Kaiferin fich in einer fchivierigen 
Lage befand. Von Petersburg, dem Winterpalais, der Eremitage war Jojeph 
entzüdt. Er meinte einige diefer Bauten als Mufter für entiprechende Ein: 
rihtungen in Wien und Schönbrunn benutzen zu können. 

Als Potemkin mit der Raiferin über einen mit Defterreich abzufchließen: 
den Garantievertrag verhandelte, äußerte fie den Wunſch, daß aud die Er: 
oberungen, welche fie etwas ſpäter noch machen werde, darin aufgenommen wer: 
den möchten; Rußland fei bereit dem öſterreichiſchen Staate alle Eroberungen, 
mit Ausnahme ſolcher in Polen und Deutfchland, zu verbürgen. Darauf 
fonnte Joſeph nicht eingehen. Alle diefe Ideen waren nicht ſowohl Gegen: 
ftand des Gedankenaustaufhs zwiſchen Katharina und Joſeph als der In: 
‚halt der Gejpräche Cobenzls mit Potemkin. Es war felbjtverftändlich, daß 
eine formelle Behandlung diejer Fragen erſt jpäter erfolgen konnte. 

So hatte denn Joſephs Aufenthalt in Rußland eine große Bedeutung. 
Niht umſonſt meldete Joſeph feiner Mutter, feine feiner früheren Reifen 
babe jo viel Nuten gehabt, wie diefe. Joſeph und Katharina vereinbarten 
einen Brieftwechjel mit einander zu führen. Sie jchieden von einander mit 
den Berficherungen einer unverbrüchlichen Freundſchaft und der aufrichtigften 
Werthihätung. In einem Schreiben, weldes der Großfürſt Baul ſogleich 
nach der Abreife Joſephs an dieſen richtete, fam der Sab vor, daß von 
einer Uebereinjtimmung zwijchen feinen und Joſephs Anſchauungen das Glüd 
der ganzen Welt abhänge.') 

Die Zeitgenoffen, welde, wie etwa Dohm, der Meinung waren, daß 
Begegnungen, wie die joeben jtattgehabte, die Menfchen eher einander zu 
entfremden als zu nähern geeignet jeien, befanden fih im Srrthum.?) 

In ihren Schreiben an Grimm mußte die Kaiſerin jehr viel Günstiges 


1) Arneth, Maria Therefia und Joſeph III, 265—303; Urneth, Yojeph und 
Katharina ©. 8 u.9. 2) ©. d. Bemerkungen Dohms in deilen Dentwürdigfeiten 
I, 415—420. Bir erwähnen dejien, weil Herrmanns und Bernhardis Urtheile über 
dieje Epilode von Dohms Vermuthung beeinflußt worden find und der Correctur 
bedürfen. 
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über Joſeph zu jagen. Sie lobt feine Fähigkeiten, wie feine Bildung.!) 
Daß auch Joſeph fih ausnehmend günftig über Katharina ausſprach, erfahren 
wir aus mancherlei Geſprächen, welche Joſeph fpäter mit Grimm hatte, und 
einem Schreiben des Fürften Loblowig an Grimm u. ſ. w.?) 

Harris ſchrieb in dem Augenblide der Abreife Joſephs aus der rufji- 
ihen Hauptjtadt: „Graf Falkenjtein hat dem hiefigen Einfluffe des preußi— 
ſchen Königs einen ſolchen Schlag verjegt, daß derjelbe niemals wieder her: 
zuftellen fein bürfte”.°) 

Friedrich II. und Graf Görk blieben dabei, daß die Begegnung Joſephs 
mit Katharina nur mehr ein Austausch höfliher Phraſen und oberflächlicher 
Eomplimente gewejen fein werde. Görk wußte mandherlei von dem un: 
günftigen Eindrud zu erzählen, welchen Joſeph auf die vornehmen Kreije der 
ruſſiſchen Gejellichaft geübt habe. Auch von Bretenil, welcher damals in 
Wien weilte, erhielt man in Berlin die Nachricht, daß der Beſuch Joſephs 
in Rußland feine politiihen Folgen haben werde.*) Im Gegenjaße zu den 
Berichten des engliihen Gejandten in Petersburg, Harris, welder von dem 
tiefen Eindrud jchrieb, welchen Joſeph auf Katharina gemacht habe, bemerfte 
der franzöfiche Diplomat Verac, man habe von dem Grafen Falfenjtein wenig 
Weſens gemacht und ihn jehr ſchnell nach feiner Abreije wieder vergefjen.?) 

Nah Wien zurüdgefehrt, beklagte Joſeph im Gejpräh mit dem eng: 
lien Gejandten Keith, daß in der Umgebung Katharinas Niemand vorhan: 
den jei, welcher ihre Phantafie in gewiſſen Schranken zu halten vermöge; 
DOftermann fei ein Strohmann, Besborodfo ein Emporfümmling, welcher feine 
eigene Meinung haben dürfe, Panin in Ungnade, Potemkin faul, ohne eigent- 
ide Bildung und völlig abhängig von der Kaijerin, deren Schüler er jei 
und bleibe. Der Kaifer lobte den Verſtand der Kaijerin, hob aber hervor, 
daß fie eine Frau ſei und nicht aufhöre, wie eine Frau zu denfen und zu 
handeln: der Verkehr mit ihr erfordere die größte Vorſicht; nur wer in 
Rußland geweſen jei, könne fih von diejen Verhältniſſen eine Borjtellung 
machen.) 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 183: „Je ne finirais pas si je me mettais ä faire 
son @loge: c'est la t&te la plus solide, la plus profonde, la plus instruite, que 
je connaisse; morgue, qui le devancera se lövera de grand matin“, — Bgl. 
auch ©. 190. 2) Briefe Grimms an Katharina. Et. Peterdburg 1880. ©. 56. 222. 
3) Harris I, 324. 4) „n’altererait en rien le systeme present de l’Europe*, 
©. die Schreiben des Königs an Görk bei Zinkeijen VI, 261—203. 6). e. 
Schreiben Harris’ in La cour de la Russie S. 343, Dasjelbe fehlte in den Diaries 
etc, Ebendort Beracs Schreiben. 6) La cour de la Russie ©. 345—346. 
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Prinz Friedrich; Wilhelm in Petersburg 1780. 


Anfang Juni ſchrieb Joſeph aus Smolensk an jeine Mutter: „Der 
Prinz von Preußen wird im September hierher fommen, um die Vortheile 
meines Hierjeins zu nichte zu machen“.?) 

Der engliiche Diplomat Harris wollte willen, daß Katharina die An: 
fündigung eines Beſuches des Neffen Friedrihs II. unmuthig aufgenommen 
habe.?) 

Die umftändlidhiten Nachrichten von dem Verweilen des Prinzen von 
Preußen in Petersburg verdanfen wir demjelben engliihen Gejandten. Diefe 
Darftellung, als von einem entichiedenen Gegner Preußens herrührend, darf 
mit Vorſicht gelefen werden. Gleichwohl findet diefelbe ihre volle Beſtäti— 
gung in Katharinas Schreiben an Grimm. 

Harris jhildert den falten Empfang, welcher dem Prinzen von Seiten 
der Raiferin zu Theil geworden fei, das ungeſchickte, ſchwerfällige Weſen des 
Gajtes; Katharina habe ihn im Heinen Kreife der Eremitage, Abends, jo 
wenig beachtet als möglich; fie habe es vermieden, größere Feitlichkeiten 
für ihn zu veranftalten, der Gegenſatz ihres Benehmens mit dem geiftreichen, 
beweglihen Fürften von Ligne, einem Vertreter der öfterreihiichen Interefien, 
und ihrer vornehmen Kälte im Berfehr mit Friedrih Wilhelm fei auffallend 
geweien; fie habe gern vermieden den lehteren anzureden; nie werde der 
Prinz das Peinliche der Rolle, welche er habe jpielen müſſen, vergeffen; nur 
Paul und Marie behandelten den Prinzen mit Auszeichnung; dagegen be: 
ſchränkte ſich Potemkin im Verkehr mit Friedrich Wilhelm auf die allernoth: 
wendigiten Formen der Höflichkeit. 

Harris wollte wijien, daß die Kaiferin den Grafen Panin erfucht habe 
in irgend einer paſſenden Weife den Prinzen zur baldigen Abreife zu be: 
wegen, weil fie ſonſt bei längerem Aufenthalte desjelben fich nicht werde ent: 
halten können ihm irgend etwas Unliebfames zu jagen. In Gegenwart des 
Prinzen joll Katharina dem Grafen Cobenzl gejagt haben, daß fie alltäglich) 
an den Grafen Falfenftein denfe und feine Abreife bedauere. So fünne man 
denn, bemerft Harris, eine Bejeitigung der preußifchzruffiihen Allianz für 
ſehr wahrſcheinlich halten.?) 

Der engliſche Geſandte ſprach die Ueberzeugung aus, daß der Prinz, 
ſtatt dem Kaiſer Joſeph zu ſchaden, die hohe Meinung, welche Katharina von 
dem letzteren hatte, nur noch befeſtigt, daß Friedrich Wilhelm ſtatt den Inter— 


1) Regäter si j'avais fait quelque chose de bon. Arneth, Maria Thereſia 
und Joſeph III, 259. 2) The Empress was neither flattered nor pleased with 
the proposition. 3) Diejer Paſſus findet ſich in der entiprehenden Relation 
Harris’ in dem Buche La cour de la Russie ete., fehlt aber in der engliichen Edition. 
©. d. Iegtere I, 330—337. Ebendort Einzelheiten über die Rückſichtsloſigkeit Potemkins, 
über allerlei Epifoden beim Kartenipiel, auf einem Maskenball, über die bei der Ab— 
reife des Prinzen wahrnehmbare Kälte der Kaiferin u. ſ. m. 
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eſſen feines Oheims Vorſchub zu leiften, diefelben gefährdet habe. Man rede 
von ihm, fchließt Harris feine Mittheilungen, entweder gar nicht oder im 
Tone des Mitleids, welches an Verachtung grenze.!) 

Graf Görk ſcheint nicht den Eindrud gehabt zu haben, daß der Zweck 
der Reife des Prinzen, als eines durch Joſephs Beſuch veranlaßten Con: 
eurrenzunternehmens als gejcheitert zu betrachten gewejen ſei. Er betonte 
insbejondere die Bedeutung der Freundichaftsbande, welche zwijchen dem 
Nefien des Königs und dem Großfürften Paul angefnüpft worden feien. Er 
wußte von einem bdraftiihen Auftritt zu berichten, welchen Panin bei der 
Abreife Friedrih Wilhelms aus Petersburg in diefer Beziehung in Scene 
gejegt haben follte: in Panins Gegenwart hätten die Erben der Kronen Ruß— 
lands und Preußens einander aud für die Zukunft Freundichaft gelobt.?) 

Bei Gelegenheit der Anmejenheit Joſephs in Rußland joll Friedrich 
fpöttiich bemerkt haben, der Graf Falkenftein fei ein fchlechter diplomatijcher 
Bertreter des Kaifers Joſeph II.) Dagegen fchmeichelte fi) der König der 
Hoffnung, daß jein Neffe in Petersburg einen bedeutenden Erfolg gehabt 
haben werde. Allgemein herrſchte eine entgegengejegte Anſicht. Man wollte 
wiſſen, daß der Prinz felbit ‚ich über den Mikerfolg feiner Miffion nicht 
täufchte.*) 

Katharinas Auffaffung lernen wir aus ihren Briefen an Grimm fennen. 
Bon Joſeph II. jchrieb fie, ihm brauche fie feinen Unterricht zu ertheilen: 
„Er iſt ganz ausgelehret und das wird einen jehr tüchtigen Meifter abgeben, 
aber der hochehrerbietige Lehrjunge, jo von hier gewandert, der muß nod) 
ftarf wandern, daß der Gejelle aus ihm fommt; der arme Mann; man weiß 
ja gar nicht, was in ihm ſitzt; er bredouiflirt jehr jtarf oder auch, er ift jo 
furz angebunden, daß da niemals was herausfommt; er hat eine jtarfe Ber: 
haltungskraft in fich, jo jehr unverdaulich ijt für denen fo mit ihm zu thun, 
zu fchaffen oder umzugehen haben; man jagt, er denft gut; das kann jein, 
aber das fann man auch fagen von einem dindon, und dindon zu jein oder 
abzugeben, das ijt num wieder nicht jeder Beit füglich. Basta!” Indem die 
Kaiferin ſodann noch einmal ihrem Entzüden über Joſeph Ausdrud giebt, 
fagt jie von Friedrih Wilhelm: „Ma cet autre est complätement pesant: 
mon Dieu, mon Dieu! quelle difference avec ses oncles!* In demjelben 
Schreiben jagt Katharina an einer andern Stelle weiter, fie hoffe, daß nad) 
derartigen Befuchen, wie derjenige des Grafen Falkenſtein, nicht wieder „jolche 
Leute” fommen würden; der Prinz habe fie franf gemadt, ihr den Geſchmack 

1) ©. die Depeiche Harris’ in La cour de la Russie ©. 348, welche in ber 
engliihen Edition fehlt. — Berac meinte dad Miflingen der Reife des Prinzen 
einer durch allerlei Borfommnifje bei Hofe veranlaßten Verſtimmung Katharinas zu: 
fchreiben zu müſſen; j. La cour de la Russie ©. 349. 2) Binteijen VI, 
265—2367. 3) Dohm, Denktwürdigfeiten I, 425 u. 426. 4) ©. die Depeiche eines 


Kord ** aus London und Breteuils Bericht aus Wien in Raumerd Beiträgen V, 
459 — 462. 
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an derartigen Gäjten gänzlich verleidet; ihre rheumatischen Leiden, Hagt Ka— 
tharina, jeien durch die Langeweile diefes Bejuches viel jchlimmer, feit feiner 
Abreije viel beffer geworden. „Hat man jo gewichtige Neffen,” jpottete Ka: 
tharina, „fo darf man fie nicht jchiden, wenn ſolche Perfonen wie diejenigen, 
welhe wir in Mohilew fennen lernten, foeben dageweſen ſind.“!) 

Aber der Werth der Reifen, welche Kaifer Joſeph und Prinz Friedrich) 
Wilhelm nad) Rußland unternommen hatten, ging weit über die Bedeutung 
des perjönlihen Eindruds hinaus. 


Bald nachdem Katharina den Beſuch Joſephs empfangen hatte, bemerfte 
fie in einem Schreiben an Grimm, fie ftehe nun in Briefwechiel mit dem 
Kaifer und habe von der „Mama“ ein „honigfüßes Schreiben” erhalten.”) 

Maria Therefia ſchien geneigt, mehr als früher gewiſſe Rückſichten auf 
Katharina zu nehmen. Als im September 1780 ruſſiſche Dfficiere die öfter: 
reihiichen Lande bereiften, jorgte die Kaiferin-Königin dafür, da fie mit 
Zuvorfommenheit empfangen würden. Indem Kaifer Zofeph feiner Mutter 
für diefe Haltung dankte, bemerkte er, wie nüßlich es fei, daß Rußland und 
Oeſterreich fortan jederzeit zufammenhielten. 

E3 war mehr ala Phrafe, wenn Katharina dem Kaifer nad) defien Ab— 
reife und dem Beſuche des Prinzen von Preußen ſchrieb: letzteren auf den 
eriteren Gaft folgen zu laſſen, fei ein ſehr bedenfliches Unternehmen gemwejen; 
der Vorgänger des Prinzen von Preußen habe durchaus gewonnenes Spiel 
gehabt.”) Sowohl Katharina als Jofeph kamen in fpäteren Schreiben gern 
auf den Genuß ihres BZufammenjeins in Mohilew und Petersburg zurüd.*) 

Der Briefwechjel zwiſchen Friedrih und Katharina hatte alsbald ein 
Ende. E3 war eine andere Zeit angebroden. Als im J. 1781 der Groß: 
fürft Paul mit feiner Gemahlin eine Reife nah Wefteuropa unternahm, 
durfte er Berlin nicht berühren, während Wien zu den Hauptreifezielen ge: 
hörte. Als Joſeph II. in der Nähe von Troppau mit dem Bruder der Groß: 
fürjtin Maria Feodorowna zufammentraf, begnügte er ji damit, durch ihn 
einen mündlichen Gruß an den König von Preußen zu fenden, während er 
ihm ein herzliches Schreiben an die Großfürftin mitgab. Es geichah diejes 
in der Abſicht, Friedrich zu verlegen. °) 

Harris jchrieb mancherlei von der Erfolglofigfeit der Bemühungen 
Friedrichs durch feine Freunde am ruſſiſchen Hofe zu wirken. Der Einfluß 
Preußens jei für immer abgethan, bemerkte der englifche Gejandte.) 





1) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 190. 192. Einen fehr beißenden Witz Katharinas 
über eine Ohnmacht, welche den Prinzen bei feinem Beſuche der Akademie der Willen: 
jchaften befiel, j. in ihren Anmerkungen zu Denina im Ruff. Archiv 1878 II, 290. 
2) une lettre douce comme miel de maman. 3) Arneth, Joſeph II. und Katha— 
rina ©.19. 4) Urneth, Joſeph II. und Katharina ©. 59. 93 u. 95. 5) Arneth, 
Maria Therefia und Joſeph II. III, 305. 6) The prussian interest is fallen for 
ever. Harris I, 432. S. ferner II, 4 u. 24. 
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Der Tod der Kaiſerin-Königin trug dazu bei die neuen Bande zwiſchen 
Joſeph II. und Katharina feiter zu knüpfen. 

Die Beziehungen zu Preußen hatten dazu gedient, der Kaiferin einen 
großen Einfluß auf Polen und Deutihland zu verichaffen. Auch nad der 
Loderung des Freundihaftsbündnifies mit Friedrich feierte die ruſſiſche Politik 
in beiden Ländern Triumphe. Der freundichaftlihen Beziehungen zu Joſeph 
bedurfte Katharina, um im Orient große Erfolge zu erzielen. 


Sechftes Kapitel. 
©rientalifche Frage big Ende 1788, 


Aufland und die Pforte nach dem Frieden bon 1774. 


Aufs Aeußerſte erjchöpft war die Pforte aus dem Kriege hervorgegangen, 
welcher mit dem Frieden von Kutjchuf Kainardiche feinen Abſchluß gefunden 
hatte. Friedrich ſchrieb an Katharina, er habe aus der türkiſchen Hauptitadt 
Nachricht von der alle Begriffe überjteigenden „Conſternation“ erhalten, welche 
dort herrſche; die Pforte werde ſich lange von diefem Kriege nicht erholen 
können; daher künne man ficher fein, daß der Frieden von dieſer Seite er: 
halten bleibe.!) Katharina jchrieb an Peter Panin, daß alle etwaigen Strei— 
tigfeiten mit der Türfei wegen der Krym nicht Anlaß zu einem erniten 
Conflict geben würden: two es weder Geld noch Truppen gebe, da jei der 
Krieg unmöglid, wie denn die Türken auch den Uebergriffen der Dejterreicher 
ruhig zujehen müßten, ohne zu den Waffen zu greifen.?) 

Um der Türfei noch mehr zu imponiren, jandte man rufficherjeits den 
Fürſten Repnin als Gejandten nad) Konftantinopel. Er hatte in Polen ge: 
zeigt, wie man bei der Schwäche des Gegners die diplomatiiche Action zu 
eigenem Bortheil ausnugen fünne.?) 

Die BVerhältnifje der Pforte waren allerdings der Art, dab Rußland 
und Oeſterreich, ohne Beſorgniß fjogleih einen Krieg heraufzubeſchwören, un: 
geitraft fi jehr energiiche Uebergriffe gejtatten fonnten. Die Bejegung der 
Bufowina durd Defterreih war ein Geitenjtüd zu der Annerion der Zips. 
In der Krym herrſchte der ruffiihe Einfluß und ftellte die fogenannte Un: 
abhängigfeit der Tataren in Frage. Die Ulemas hatten nicht umſonſt mit 
einer Thronumwälzung gedroht, wenn die Türkei zulaſſe, daß die Tataren 
der Krym Rußland unterworfen würden, die Mullahs hatten ein Intereſſe 
an dem Handel auf dem Schwarzen Meere und protejtirten gegen die Hans 
delsihifffahrt der Rufen auf demjelben.*) Dabei verfiel das Heerweſen troß 
aller Anftrengungen des Baron Tott; die Finanzen waren gänzlich zerrüttet. 
Nur die Flotte erfreute ſich günftigerer Verhältniſſe, weil der energiiche 
Kapudan Paſcha, Ghaſi-Haſſan, die Arbeiten auf den Werften eifrig betrieb, 





1) Mag. d. Hift. Gef. XX, 349— 350, im September 1774. 2) Mag. d. Hift. 
Gei. VI, 179. 3) ©. eine Menge Acten über die Miffton Repnins in Konftan: 
tinopel im V. Bande d. Mag. d. Hift. Geſ. ©. 159 ff. XV, 415 ff. 4) Zinkeijen 
VI, 19. 


332 Drittes Bud. 6. Orientaliihe Frage bis Ende 1788. 


engliihe und holländiihe Sciffsbaumeifter bejchäftigte, das Material aus 
England bezog, eine Navigationsichule anlegte. Auf diefen Punkt mußte 
die Aufmerkſamkeit der Pforte ganz bejonders gerichtet jein: fie hatte Grund 
zu befürdten, daß Rußland jih im Schwarzen Meere eine Flotte ſchaffen 
und von dorther dem Divan Geſetze vorihreiben wolle. 

Baron Thugut hielt den Untergang der Türkei in der allernächſten 
Beit für wahrjcheinfih. „Ein Heines aber gutes Heer,” meinte Kaunitz, „kann 
zu jeder Zeit die Türken aus Europa verjagen.“') Friedrich hütete ſich wohl, 
wie er fagte, „ven Don Quixote für die Türken zu machen“, und für fie bei 
Rußland oder Dejterreich einzutreten. Man wollte wifien, daß das Wiener 
Cabinet dem Könige von Preußen verſprochen habe ihm bei der Befignahme 
von Thorn und Danzig behülflich zu fein, wenn er ihm dagegen die Freiheit 
faffe, fich nach Gutdünfen auf Koſten des osmanischen Reichs zu vergrößern. ”) 

Die Ausführung des Friedens von 1774 bot große Schwierigkeiten 
dar. E3 gab Meinungsdifferenzen bei der Interpretation der Friedensbe— 
dingungen vollauf. Die Türken fahen, daß Schagin:Girei in der Krym das 
Werkzeug Rußlands fein, die völlige Einverleibung derjelben vermitteln werde. 
Repnin und vor ihm Stahiew ſuchten durch Geld und gute Worte zu 
wirfen, um den Unmwillen der türfifchen Regierung über allerlei Uebergriffe 
der Rufjen zu beihtwichtigen. Im Jahre 1776 jandte Rußland einige an: 
gebliche Handelsfchiffe, welche im Grunde Kriegsfregatten waren, ab, um vom 
Arhipelagus aus die Durhfahrt durch die Dardanellen zu wagen.“) hr 
Neifeziel war Kertih. Die Pforte weigerte fi dieſe Schiffe durchzulaſſen. 
Es gab einen jcharfen Notenwechſel. Beſtechungsverſuche führten zu feinem 
Ergebniß.“ Wiederholt drohte man gegenjeitig e3 zum Bruce kommen 
laſſen zu wollen. 

Rußland war entichloffen auf der einmal betretenen Bahn nicht ftehen 
zu bfeiben. Es wurde der Bau von Feitungen an der türfifchen Grenze an: 
geordnet. Eine derjelben war Cherfon.?) Der Griehe Bulgaris, welcher in 
ruffische Dienjte getreten war, verfaßte ein Werk über den Verfall der Türfei 
und ſchrieb über die Colonifation Neurußlands.“) Die ruffiihen Geſandten 
unterhielten Beziehungen mit den Griechen auf der Balfanhalbinfel.‘) Die 
ruffischen Conſuln jpielten die Rolle politischer Emifjäre.’) Die Bewohner 
der Donauprovinzen baten den ruſſiſchen Gejandten in Konjtantinopel wieder: 
holt um Schuß gegen die Brutalität der türfiichen Regierung’) E3 wur: 


1) ©. Zinkeiſen VI, 82 fi. 2) „d’agir contre la Porte comme bon lui 
semble,“ Zinkeiſen VI, 153. 3) In dem Reicript an Stachiew v. 5. Juli 1776 
gefteht die Regierung, dab es Kriegäfregatten jeien; j. Sjolowjem XXIX, 225. 
4) Siolomwjemw XXIX, 226. 240. 5) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 50. 6) Altes 
und Neues Rußland I, 209. ©. den Ufas jeiner Ernennung zum Erzbiihof von 
Cherſon mit politiihen Anipielungen ©. 216. 7) Mag. d. Hift Geſ. XV, 432, 441. 
8) ©. d. Inftruction für den Conſul Rofin im Mag. d. Hift. Gef. XV, 465 ff. 
9) Mag. d. Hift. Gef. VI, 322 ff. 343 ff. 
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den heimlich militäriſche Operationen der Ruſſen zum Zwecke der Beſetzung 
Berefops vorbereitet.) Die NKaiferin und Potemfin nahmen perjönlichen 
Antheil an der Verfügung von Mafregeln, welche auf eine völlige Beherrſchung 
der Krym abzielten. Besborodfo, weldher damals am Anfange feiner glän- 
zenden Laufbahn jtand, that ſich mit allerlei Gutachten über die Tataren, die 
Nothivendigkeit einer Beſetzung Otſchakows u. dgl. m. hervor.?) Sſuworow 
legte Linienfeftungen am Kuban an. Potemfin wies auf die Nothwendigfeit 
hin die Feitung Bender zu erlangen.) Am Dnjepr nahm der Schiffsbau 
einen Auffhwung. *) Im J. 1778 fprad) man von einem demnächſt zu 
erwartenden Ausbruche eines Türfenfrieges wie von einer ausgemachten 
Sache.“) Die Belagerung Otjhatows war in Ausjiht genommen worden. *) 
In einem Schreiben an Potemfin bezeichnete damals Katharina dieje letere 
Feſtung als „das Kronftadt des Südens.) Auch der engliihe Gejandte 
Harris fchrieb 1778, ein Krieg mit der Pforte jei ganz undermeidlicd.®) 

Indeſſen fam e3 nicht zum Kriege. Zwiichen Rußland und der Pforte 
wurde die Convention von Ainali Kawak (d. h. beim jpiegelnden Ahorn) 
abgeichloffen (März 1779). Es war eine Ergänzung zu dem Frieden von 
Kutſchuk Kainardſche, deſſen einzelne Punkte näher erörtert wurden.”) 

Einige Wochen jpäter (27. April (8. Mai) 1779) wurde der Großfürſt 
Konftantin geboren. In dem diefes Ereigniß verfündenden Manifejte bemerkte 
die Kaijerin, offenbar im Hinblid auf die dem Prinzen zugedachte Rolle eines 
„orientaliihen Kaifers”, e3 werde der Neugeborene zum Auhme des Herr: 
jherhaufes und zum Frommen des Reiches beitragen. Schon der Name, 
welcher dem Kinde gegeben wurde, war eine politifhe Andeutung. Er erhielt 
eine griechiſche Amme. In diefen Tagen unterhielt fih Katharina mit dem 
. engliihen Gejandten, dejien Bater ein hervorragender Kenner der alten Helle 
nen war, über die Griechen; fie bemerfte, daß ihnen eine glänzende Zukunft 
bevorftehe.') Bei einem von Potemkin zu Ehren des Heinen Groffürjten 
veranitalteten Feſte gab es griechiſche Verſe. Auf einer die Geburt Konſtan— 
tins feiernden Medaille ſah man die Darjtellung der Sophienfirhe in Kon 
ftantinopel und das Schwarze Meer, über welchem ein Stern aufging.') 
Es gab bereit3 feit dem Jahre 1777 in Petersburg eine Lehranftalt für 
junge Griehen.!?) Der feine Konftantin erhielt in feiner Kindheit Griechen: 
fuaben zu Spielfameraden. Er eignete fi) deren Sprade an. 

Dieje Idee eines „griechiſchen Projects“, für deren Berwirflihung Po: 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 120. 2) ©. Mag. d. Hift. Gej. XXVI, 339. 
370. 385. 3) ©. Mag. d. Hift. Geſ. XXVII, 137. 4) Mag. d. Hift. Gef. XAVII, 
146. 152, 5) ©. das Echreiben der Frau von Sievers vom 9. Juli 1778 an 3. J. 
Eievers bei Blum II, 244. 6) ©. das Reſcript der Kaijerin an Rumjanzow vom 
29. Oktober 1778 im Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 156. 7) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 154. 
8) Harris, Diaries etc. I, 177. ©. die Einzelheiten der diplomatiichen Beziehungen 
bei Siolomwjew XXIX, 201—329. 9) ©. Zinkeiien VI, 220 ff. Sſolowjew 
XXIX, 308, 10) Harris I, 236. 238, 11) Rußkaja Starina XIX, 220— 225. 
12) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 5. 
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temfin und Besborodko zu wirken begannen!), reifte um die Zeit der Zu: 
fammentunft Joſephs II. mit Katharina. 

Es iſt beachtenswerth, daß die Türfen, durch die Nachricht von einer 
folhen Begegnung in die größte Beſorgniß verjeht, die Kriegsluft des Kaiſers 
noch mehr fürchteten als diejenige Katharinas. Stachiew mußte im Auftrage 
der leßteren in Konftantinopel erklären, daß der Beſuch Joſephs in Rußland 
„ganz unſchuldig“ jei?), während gleichzeitig der rührige Schiffsbau in Cherſon 
der Pforte nicht gefallen wöllte und zu allerlei jcharfen Erörterungen zwiſchen 
dem ruſſiſchen Gejandten und dem Reis-Effendi Veranlaffung gab’), und 
William Eton ein ausführliches Gutachten darüber entwarf, mit welchen 
Mitteln die Türfen aus dem Schwarzen Meere zu verjagen feien.‘) Als 
in diefer Zeit der Kaiferin von preußischer und wohl aud von franzöfiicher 
Seite der Vorſchlag gemaht wurde ein engeres Bündniß mit den Türfen 
zu jchließen, gab fie in jtarfen Worten ihrer Abneigung gegen ein folches 
Vorhaben Ausdrud.’) An Rotemtin jchrieb fie, man fünne allenfalls einen 
Handelsvertrag mit der Pforte ſchließen; wolle man fie aber zu einer Defenfiv- 
und Offenfivallianz mit den Türken bereden, jo jei das „offenbar ein fran: 
zöſiſcher Kniff, welcher gegen Konftantin IT. gerichtet fei“.®) 


Das ruffifch-üfterreichifche Bündniß. 


Solder Art waren die Berhältniffe, unter denen die Annäherung zwiſchen 
Joſeph II. und Katharina ftattfand. Die lehtere hatte, ehe fie nad) Mohilew 
aufbradh, den Kleinen Großfürften Konftantin malen laſſen, wie er die Fahne 
Konftantins des Großen mit der befannten Infchrift führte.) Kein Wunder, 
daß fie vor Begierde brannte mit ihrem neuen Freunde über diefe Entwürfe 
zu reden. So entitanden jene Andeutungen von Rom und Konftantinopel 
in den Gejprähen zwijchen Joſeph und Katharina; jo ſprach auch wohl die 
Kaijerin in einem ihrer Schreiben an Joſeph als Haupt der morgenländijchen 
Kirche von ihm als dem Haupte der abendländifhen. Auch in den ernit: 
lihen Unterhandlungen, welche auf die Begegnung folgten, Hang diefer Ton 
nod nad. Unbedingt gingen Joſeph und Naunig auf diefe Ideen der 
Kaiferin ein. In einem Schreiben an Katharina (vom 1. Januar 1781), 


1) Ueb. d. Antheil Besborodfos an diejer Idee ſ. j. Biographie in dem Mag. d. 
Hift. Geſ. XXVI, 93— 94. 221. 444. 2) Wörtliher Ausdrud im eigenhändigen 
Schreiben der Kaiſerin an Stachiew; j. Sſolowjew XXIX, 328. 3) ©. ebend. 327. 
4 ©. Rußkaja Starina XIII, 443. Ebendort der Entwurf einer Medaille auf die 
Einnahme von Konftantinopel, auf welder u. U. das Kreuz, von Strahlen umgeben, 
über der zujammenbrechenden Moſchee mit dem Halbmonde erſcheint u. j. m. 
5) Zinkeiſen VI, 239 u. 240. 6) Mag. ber Hift. Gej. XXVII, 264. 7) Zinkeiſen 
VI, 268. ©, ebendajebit die Erzählungen von einer Unterredung Katharina mit 
Paul über dieje Frage und den angeblichen Spott Jojephs über die Entwürfe Katha- 
rinas nach Görtz'ſchen Depeichen. 





336 Drittes Buch. 6. Drientaliihe Frage bis Ende 1788. 


welches in der Hauptſache von Kaunig verfaßt ift, überläßt Jojeph der Kaiferin 
die Bedingungen jelbjt anzugeben, unter denen die damals in Vorſchlag ge: 
fommene gegenfeitige Garantie feitgejeßt werden ſollte; Cobenzl, heißt es 
weiter, jei beauftragt, auf Alles einzugehen, was fie für gut halte; denn fie, 
Katharina, fei viel flüger als er, Joſeph; fie wilje, was Jedem fromme und 
zugleich, was Ehre und Anftand erforderten.') Auf die Klagen der Kaiferin, 
daß die Türken die Verträge verlegten und auf ihre Bitte um feine Hülfe 
ging Joſeph mit Theilnahme und Bereitwilligfeit ein, indem er in jchmeichel: 
hafter Weife bemerkte, daß die Kaiferin, welcher die Potemfin, Rumjanzom, 
Drlow, Repnin u. A. zu Gebote ftänden, eigentlich feiner weiteren Hülfe 
bedürfe.?) 

Der fürmlihe Abſchluß eines Allianzvertrages zwiſchen Joſeph und 
Katharina fam wegen einer geringfügigen Aeußerlichfeit, welcher man damals 
eine große Wichtigkeit beimaß, nicht zu Stande. Katharina verlangte das 
Alternat, welches bekanntlich darin befteht, da in einem der auszufertigenden 
Eremplare des Vertrages der eine, in dem andern der andere ber contra: 
hirenden Theile fih in der eriten Stelle unterjchreibt. Joſeph glaubte als 
Oberhaupt des deutjchen Reiches, bejonders in Rückſicht auf die Kurfürſten 
nit darauf eingehen zu fünnen. Er jpottet faft über „das Phantom des 
Ehrenpoftens“, den er befleide, aber er lehnt den formellen Abſchluß eines 
Vertrages ab. Statt deffen fchlug er vor, in gegenfeitigen, faft völlig gleich: 
lautenden Briefen Verpflichtungen zu übernehmen, welche die bindende Kraft 
von rechtsgültig abgejchlofjenen Verträgen haben jollten. Der Bortheil einer 
folhen Erledigung diefer Angelegenheit, meinte Joſeph, Tiege darin, daß man 
mit vollem Fug und Recht allen anderen Staaten gegenüber das Bejtehen 
eine3 Vertrages zwiſchen Katharina und Joſeph ableugnen fünne, während 
der Thatfahe nah ein folcher bejtände. Beſonders wichtig war es, die 
Sache Preußen gegenüber geheim zu halten, und in der That fcheint Friedrich I. 
von den Bereinbarungen zwifchen Joſeph und Katharina weniger gewußt zu 
haben als England.”) 

Sp fam denn das Bündniß zu Stande, welches die bisherige politische 
Gonijtellation völlig verihob. Ohne daß Preußen unmittelbar bedroht war, 
erſchien es als benadhtheiligt durch die Annäherung Katharinas an Defterreicd. 
Im Wejentlihen war die Allianz gegen die Türkei gerichtet. Ein zweites 
Schreiben, welches man austaufchte, vertrat gewifiermaßen die Stelle eines 





1)... avec une princesse, qui, infiniment plus sage que moi, apprécie 
encore si bien les convenances de chacun, et qui en möme temps sent avec tant 
de delicatesse ce que l’'honneur et la decence exigent. Arneth, Joſeph II. und 
Katharina ©. 32. ©. die Bemerkungen Rankes (XXXI, 101) über diejes Schreiben, 
wo indeilen diejer Paſſus falich überfegt ift, indem Ranle bemerkt: „der Kaiſer 
fenne die Convenienz eines Jeden“ u. j. w. 2) Arneth, Joſeph u. Katharina 
S. 45. 3) Arneth, Joſeph und Katharina ©. 72— 90. Ranke XXXI, 102. 
Herrmann VI, 34. 
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geheimen Artikels, während das erſte nur die allgemeine Beſtimmung der 
Garantie und gegenſeitigen Hülfleiſtung enthielt. Joſeph und Katharina ver— 
einbarten hier ihre Haltung gegenüber der Pforte; es handelte ſich für den 
Fall, daß diefe nicht nachgiebig war, um einen Krieg. Lebterer wat Die 
Hauptſache, der eigentliche Kern des Vertrages.) 

Kein Wunder, daß Friedrih unruhig wurde, Erfundigungen einzog, ſich 
direct an die Kaiferin mit einer Anfrage wandte, welcher fie auszumeichen 
verjtand. Dem Kaiſer jchrieb Katharina, fie halte Joſephs Briefe, welche die 
Bedeutung von Bertragsinftrumenten hatten, unter Schloß und Riegel wohl: 
verwahrt in ihrer Arbeitsjtube und zeige fie Niemandem.?) 

Friedrich IT. jchrieb Anfang 1782 an feinen Neffen, Herzog Karl von 
Braunfhweig: „Mir fcheint, wir nähern uns einer Krifis; in Kurzem werden 
die Elemente nad ihrem größeren oder geringeren Gewicht Stelle nehmen. ' 
Ich werde mich ruhig halten und die Ereigniffe fommen jehen. Gewiß will 
Rußland die Pforte angreifen und denkt an nichts Geringeres al3 daran, 
den Frieden in Konftantinopel zu ſchließen. Der Kaiſer zeigt fich ſehr Leder 
auf Bosnien, Serbien und Belgrad. Er wird dem Impuls Rußlands folgen“ 
u. ſ. w. Tags darauf jpridht Friedrich die VBermuthung aus, daß der Krieg 
im Orient noch in dem eben begonnenen Jahre zum Ausbruch fommen dürfte. 
„Die Kaiferin wird den offenen Krieg beginnen, der Kaifer der Avaren“ — 
jo bezeichnet er Jofepp — „mit den Türken unterhandeln. Ich glaube, daß 
es jo fommen wird. Ein wenig Gebuld und wir werden die auferordent- 
lichſten Auftritte erleben” u. ſ. w.) 

Sp jtanden denn Joſeph und Katharina zufammen. Friedrich Hatte 
Grund allerlei Vermuthungen über die Abfichten der Kaiferin und Joſephs 
anzuftellen. 

Die Kaijerin erwähnte in einem Schreiben an Sojeph vom 19. Februar 
1782 ſcherzweiſe, fie hoffe, der Bapft Pius, welcher dem Kaifer einen Beſuch 
machen wollte, werde ihm die Schlüffel Roms überbringen und ihm den 
Vorſchlag mahen, die Türfen aus Europa zu verjagen. Joſeph antwortete, 
er erwarte eine jolche Aufforderung nicht von dem Haupte der Tateinijchen 
Kirche, wohl aber von der Kaiferin, welche an der Spite der griechischen 
Kirche ftehe und deren Fahnen zu folgen er ftet3 bereit fein werde. Der 

1) ©. Tratſchewskij über dieſen Vertrag in d. Hift. Zeitihr. 1875 Heft A. 
Der Berfafjer benugte u. a. ungedrudte Acten über die Frage vom Alternat. 2) Ueber 
dad Verhalten Friedrichs ſ. Zinkeiſen VI, 272. 281. 300. Tratſchewskij, „Der 
Fürftenbund und die deutiche Politik Katharinas, Joſephs II. und Friedrichs IL’ im 
„Europ. Boten” 1875 (rufj.) III, 718. 720. 3) Rante XXXI, 103—104. ©. eben: 
dort andere Betrachtungen des Königs über die Lage. Der letzteren entiprach nicht 
mehr die Aeußerung Friedrichs am 14. Januar 1782: „Wir (d. h. Joſeph und 
Friedrich) „streiten jet, wer Rußland auf feiner Seite haben wird; wir find in den 
Schranten; wir müffen jehen, wer von uns beiden den Sieg davonträgt”. Die Frage, 
wer Rufland auf feiner Seite Hatte, war im Jahre 1782 völlig entichieden. Eine 
ſchwache Hoffnung jeßte Friedrih noch auf Paul; j. ©. 105. 


Brüdner, Ratbarina IT, vs. 
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Berliner Hof, fügt Joſeph Hinzu, fei ohnehin bemüht, derartige Gerüchte von 
jo weittragenden Entwürfen zu verbreiten, in Konjtantinopel und in Paris 
vor Dejterreih und Rußland zu warnen.') 

"Auch in England glaubte man um diefe Zeit an eine demnächſt zu er: 
wartende Theilung der Türkei.) Es galt nur ji über den Beuteantheil 
eines Jeden zu einigen, und diejes Ziel hatten Joſeph und Katharina in den 
Jahren 1782 und 1783 im Auge. 

Auf Katharinas Klagen über die fortwährenden Unruhen in der Krym 
antwortete Joſeph, er ſei bereit, fich mit der Kaiſerin über die Eventuali: 
täten diefer Unruhen zu einigen; nur ſolle Katharina ihre Wünjche deutlicher 
formuliren. Hierauf folgte denn ein ausführliches Memoire der Kaijerin 
vom 10. September 1782, in welchem von einem bevorftehenden Kriege mit 
der Türfei als von einer fo gut wie abgemachten Sadje die Rede ijt, das 
muthmaßliche Verhalten der andern Mächte genau erörtert und jchließlid 
eine Reihe von Entwürfen behandelt wird, welche Rußland auszuführen be: 
abſichtige. Es Handle fih, heißt e3 da, um die Gründung eines aus der 
Moldau, Walachei und Beflarabien zu bildenden Königreichs Dacien mit 
einem Herrſcher griechiſch-katholiſcher Confeifion, für Rußland ferner um die 
Erwerbung Otſchakows und des ganzen Landftrichs zwifchen Bug und Dnjeſtr 
und einer oder zweier Inſeln im Archipelagus und endlich, je nad) den Kriegs: 
erfolgen um die Herjtellung des griechiſchen Kaiferreihs mit dem Großfürften 
Konjtantin als fünftigem Herriher. Dem Kaiſer ftellte Katharina in ihrem 
Memoire Erwerbungen folder Punkte am Mittelmeer in Ausficht, welche für 
den öjterreihiihen Handel von Wichtigkeit fein würden.“) 

Es mag auffallend erjcheinen, daß von der Erwerbung der Krym nicht 
ein Wort gejagt wird. In diefer Zeit wurde Alles vorbereitet; wenige Mo: 
nate fpäter war die Annerion der Krym eine vollzogene Thatſache. Bes: 
borodfo, Potemkin hatten in ausführlihen Gutachten von der Erwerbung der 
Krym als von einer nothwendigen und thunlichen Sache geſprochen. Ruf: 
land hatte in den Ereignifien auf der Taurifchen Halbinjel fortwährend feine 
Hand im Spiele. E3 war bereit, diefe Frucht zu pflüden. Für Katharina 
war im September 1782 die Erwerbung der Krym bejchloffene Sache, wäh: 
rend Joſeph, als diefelbe erfolgt war, etwas fpät davon in Kenntniß geſetzt 
wurde Es iſt nicht anzunehmen, daß Katharina diefen Punkt als jelbitver: 
ſtändlich mit Stillſchweigen übergehen konnte. In fpäteren Briefen wird von 
dem Kampfe der Parteien der de jure damals noch völlig unabhängigen 
Halbinjel als von einer durchaus jchwebenden Frage gejproden. 


1) Arneth, Joſeph u Katharina 121—123. 2) ©. das Schreiben Lord Stor: 
mont3 an Harris vom 28. Dec. 1781 über die Allianz zwifchen Defterreih und Ruß: 
land, welche ein „dismembrement of the Turkish Empire“ beabfichtigten. Harris 
I, 482. 3) 3. Th. jchon früher gedrudt bei Herrmann VI, 461—464, vollftändig 
bei Arneth, Joſeph und Katharina ©. 143 ff. 
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Memoire der Kaiferin abjandte.) Die Kopfroje, an welcher er in diefer 
Zeit Titt, hatte einen Aufjchub veranlaßt. Joſeph warnte zunächft vor Preußen 
und Frankreich, welche der Ausführung des Planes der Kaiſerin Hinderniffe 
in den Weg legen würden; er verfichert, daß feinerjeits die Erwerbung 
Otſchakows und einiger Injeln im Archipelagus durch Rußland natürlich keinen 
Schwierigkeiten begegnen würde, daß aber die Gründung Daciens und eines 
griechiſchen Kaiſerthums von dem Erfolge eines Krieges abhänge. Hierauf 
zählte er jeine Wünſche auf. 

Man meinte, Joſeph werde Bosnien und Serbien für Defterreich ver: 
langen: allein jeine Entwürfe gingen viel weiter. Er forderte die Bezirke 
der Moldau und Walachei bis an die Aluta, ferner Belgrad, Orſowa, Widdin, 
jodann das Gebiet der Drina und den Golf, in welchen fie mündet, ſammt 
den benachbarten Inſeln, denn er winjchte eine öfterreichiihe Seemacht zu 
bilden. Indem er einen bedeutenden Theil der venetianischen Länder auf 
dem Feftlande, in Iſtrien und Dalmatien verlangte, folgte er im Grunde 
nur dem Rathe, welchen Katharina ihm wiederholt in Betreff einer Ber: 
größerung Defterreihs auf Koften Staliens gegeben hatte. Joſeph meinte, 
dieje Gebiete feien feinen Vorgängern im Kaifertfum und in Defterreih in 
Augenbliden der Schwähe durd Lift und Gewalt abgenommen worden: den 
Venetianern würde, was Recht ift, gefchehen, wenn man fie ihnen entriſſe; 
man könne dieje Republik dagegen bei dem Gelingen der türkifchen Unter: 
nehmung auf ihre alten Befigungen Morea, Kandia, Eypern verweijen. 

Es waren weittragende Entwürfe. Man theilte und taufchte Länder 
und Unterthanen, wie diefes im baieriſchen Taufchproject verjucht, zuletzt noch 
auf dem Wiener Congreß thatſächlich ausgeführt wurde. 

Auch Katharina nahm einige Zeit in Anſpruch, um Joſephs Wünfche 
zu erörtern. Während mehrere Briefe gewechſelt wurden, bereitete fie ihre 
Antwort vor. In derjelben, welhe vom 4. Januar 1783 datirt ift, er: 
iheint die Kaiferin weit entfernt davon, den Wünſchen Joſephs entiprechen 
zu wollen. Entſchieden jpricht fie fich gegen eine Annerion venetianischen 
Gebiets durch die öfterreihifhe Monarchie aus; es Liege viel an der Zuftim: 
mung der Republik zu den Plänen der beiden Kaiſerhöfe; auch dürfe das zu 
gründende griehische Kaifertgum nicht durdy Abtretung von Morea und 
einigen Inſeln im Arcipelagus gejchmälert werden. Im Uebrigen ſei fie, 
die Kaiferin, bereit, jeden nur irgend thunlichen Bortheil dem Naifer zuzu— 
wenden. 

Joſeph wallte auf. Es ſei Har, jchrieb er an Kaunitz, daß die Kaiſerin 
ihn Hinter Licht führen wolle, num jolle fie fich bald davon überzeugen, daß 
er nicht jo leicht in die Falle gehen werde. Die Antwort, welche der Kaiſer 
entwarf, war in jo gereiztem Tone gehalten, daß Fürſt Naunig die Abſen— 


1) 3. Th. jchon früher bei Herrmann VI, 461—464, jpäter vollftändig bei 
Arneth ©. 169 ff. 
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dung derjelben entichieden widerrathen zu müflen meinte: durch ein jolches 
Schreiben könne das ganze Berhältnig zur Kaiferin einen Stoß für alle 
Zeiten erhalten. So ward denn die Antwort des Kaiſers in veränderter 
Nedaction abgejandt. Diejelbe war geeignet, die Pläne der Kaijerin völlig 
zu durchfreuzen. Der Schwerpunft des Schreibens lag darin, daß Joſeph 
jagte, jeine Verpflichtung beziehe fih nur auf den Fall, dab fie von den 
Türken genöthigt werde, den Krieg zu unternehmen; davon aber jei nicht die 
Nede: ein Jahr verändere viel in der Ausfiht und Wahrjcheinlichfeit glüd: 
licher Erfolge. et jeien die Umstände völlig andere geworben. 

So gab denn Joſeph die Theilungspläne für den Augenblid auf: die 
Türfei, jagte er, gebe in manchen jtreitigen Punkten nah: der Krieg ſei 
unnöthig.") 

Jet war wiederum Katharina unzufrieden. Ihre Kriegsluft hatte 
feineswegs abgenommen. Ein momentanes Nachgeben der Pforte, meinte fie, 
habe nichts zu bedeuten: die Erfahrung lehre, daß man auf dergleichen Ber: 
ſprechen nicht viel bauen dürfe; fie ſei jehr eritaunt über die plößliche Aen— 
derung in den Anfichten Joſephs; fie habe nicht daran gezweifelt, daß er den 
in Vorſchlag gebrachten Plan, welcher eines Cäfar würdig, groß und vor: 
theilhaft jei, ausführen werde: nun ſei in einem Augenblide alle Erwartung 
zu nichte gemadht.?) 

Sojeph merkte jehr wohl das Maß der Gereiztheit in dem Schreiben 
Katharinas. Er machte Naunig darauf aufmerkfiam, Aber für den Thei— 
lungsplan war er nicht jo bald wieder zu erwärmen. Katharina mußte zu— 
nächſt einjeitig gegen die Pforte vorgehen. 

Nicht umjonjt hatte Friedrich der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß, jo- 
bald es fih um eine Theilung der Türkei handeln werde, die Intereſſen 
Dejterreihs und Rußlands völlig unvereinbar fein würden: er war überzeugt, 
daß die beabfichtigte Eroberung des osmanischen Reiches beide Mächte ent: 
zweien werde: es leuchte ein, daß die Defterreicher lieber eine ſchwache Nation, 
wie die Türfen zu Nachbarn haben würden, als eine jo furdtbare Macht, 
wie diejenige Ruflands.?) 

Indem Katharina auf Defterreihs Hülfe für ihre große Unternehmung 
verzichten mußte, wandte fie fich einem andern Vorhaben zu. 


Ertwerbung der Firum. 


Im Jahre 1552 fahen fich die Tataren in Kafan durch die Tyrannei 
des Chans Schig-Alei gezwungen, den Zaren Iwan IV. um Schuß zu bitten; 
es erfolgte die Abſetzung des Chans; in Kaſan erjchien ein Statthalter aus 
Mostan. So wurde das Chanat eine ruffishe Provinz. 


N) Arneth ©.188—196. 2) Arneth ©. 191—19. 3) Zinfeifen VI, 306. 
Ebenjo hatte Katharina 1775 an Rumjanzow gejchrieben, jie wolle Defterreich nicht 
zum Nachbar haben. Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 29. 
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Aehnlich war der Vorgang in der Krym im Jahre 1783. Es gab dort 
eine ruffiihe Partei; Potemkin Tieß es fih angelegen fein diefelbe zu unter: 
ftügen, deren Bedeutung weiter zu entwideln. Schließlich kam es zu einer 
an die Kaiferin gerichteten Adrefie, in welcher die Anhänger diefer Partei 
den Wunjch einer Einverleibung der Krym in Rußland ausjpraden. 

Die Verwandlung der Halbinjel in eine ruffishe Provinz war durch 
das Intereſſe Rußlands geboten, in gewiſſem Sinne eine Mafregel der De: 
fenjive. Die Tataren, als Näubervolf, waren gefährliche Nachbarn: die ſüd— 
lihen Grenzen des Reiches ſchwebten unaufhörlid in Gefahr. E3 galt die 
vollftändige Bändigung der Völker im Süden zur Sicherftellung der Grenzen 
des Meiches. Auch war der Zug des Vordringens bis an die Meereskfüjte 
jeit Jahrhunderten traditionell in der ruſſiſchen Politik. 

Nur wenige Jahre währte die Unabhängigkeit der Krym. Die ganze 
Beit hindurch withete der Kampf zwiichen den Parteien. Auf die Herrichaft 
des den Intereſſen Rußlands dienenden Chans Sahib:Girei folgte der Can: 
didat der Türkei Dewlet:Girei. Da der erjtere um ruffiihen Schub bat, 
erſchien Sſuworow, um mit Waffengewalt den verdrängten Sahib:Girei wie: 
der einzuſetzen; al3 ſodann der eigentliche Zögling Rußlands, Schagin-Girei, 
welder in früheren Jahren längere Zeit in Rußland geweilt und europäiſche 
Eitten angenommen hatte, zum Chan ausgerufen wurde, hatte er unaufhör: 
ih gegen den Einfluß der Türkei anzulämpfen, welche Gegencandidaten auf: 
jtellte. Er wurde verjagt und mit ruffischer Hülfe wieder eingejeßt. Der 
General Sjamoilow führte ihn in feine Staaten zurüd. Seine Gegner 
wurden verfolgt. Immer ſtärkere Truppenmaſſen comcentrirte die ruſſiſche 
Regierung in der Krym. Im April 1783 erſchien Potemkin in Cherjon, 
um dort die lebten Anordnungen zu der von Katharina bejchloffenen Beſitz— 
ergreifung der Krym zu treffen. Potemkin unterhandelte mit Schagin:Girei 
und den Häuptlingen der Völker am Kuban: e3 kam bald zu einem Ab: 
ſchluß. Gegen das Verſprechen eines Jahrgeldes trat der legte Chan der 
Krym jeine Länder Rußland ab. ES waren Ereignifje, wie jich diejelben 
in ähnlicher Weife in Kurland und Polen zum Theil jchon abgejpielt hatten, 
zum Theil gegen Ende der Regierung Katharinas noch abjpielen jollten.") 


1) ©. un. 4. die Erzählung diefer Vorgänge in den Memoiren des Generals 
Sjamoilomw, welcher an denfelben Antheil nahm, im Ruff. Archiv 1867 1208— 1225. 
Neuerdings ift mandherlei über den Antheil Besborodlos an diefen Vorgängen be: 
fannt geworden; ſ. deifen Biographie von Grigorowitſch in d. Mag. d. Hift. Gef. 
XXVI, 91—95. Eine Menge Acten bei Zinfeifen VI, 907—934. Die Gerüchte von 
einem ungeheuren Blutbade, welches Peter Botemlin angeblich angerichtet haben joll, 
find jchlecht bezeugt, aber in eine Reihe von Büchern übergegangen; 1. 3. B. Herr: 
mann VI, 61, Blum II, 475, Bernhardi II, 2, 285. — Auf den Wunjch der Kai— 
jerin mußte der legte Chan der Krym, Schagin:Girei, nad) Rußland überfiedeln; ſ. die 
Schreiben Katharinas an Potemfin und den Chan jelbft in dem Mag. d. Hit. Gej. 
XXVII, 286—287. Er wurde nad) Kaluga gebracht; j. ebend. S. 293. Ueber feinen 
vorübergehenden Aufenthalt in Woroneih f. d. Memoiren Bolotomws IV, 77—85. 
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Eine große Anzahl von Nefceripten und eigenhändigen Schreiben der 
Kaijerin aus diefer Zeit zeugt von dem perjönlichen Antheil, welchen fie an 
diefen Vorgängen nahm. Bejonders lebhaft war ihr Briefwechſel mit 
Potemkin. Die ganze Zeit hindurch rüftete fi Katharina zum Kampfe 
mit der Türkei. Als Potemkin ihr meldete, daß die Türken die Feſtung 
Otſchakow verfallen ließen, fchrieb fie: „Wie joll ein jo elender Flecken feine 
Naſe höher heben wollen als der junge Koloß Cherjon?”?) Schon Ende 
1782 bemerfte Katharina in einem kurzen Schreiben an Potemfin: man 
müffe die günftige Gelegenheit benugen, etwas wagen und den Hafen von 
Achtiar bejepen?); es war diejes die berühmte Bucht von Sewaftopol. Da- 
zwijchen mahnte die Kaiferin zur Eile; fie hatte gehofft, die Annerion der 
Krym Schon im Mai vollzogen zu jehen, aber erjt im Hochſommer war die: 
jelbe al3 abgeſchloſſen zu betradhten.*) Sie jelbft beichäftigte ſich damit, die 
Injchrift für eine Medaille zur Erinnerung an die Beſetzung der Krym zu 
entwerfen.) 

Während der Vorbereitungen auf die endgültige Action auf der Tau: 
riihen Halbinjel ſetzte Katharina ihren Briefwechjel mit dem Kaifer Joſeph II. 
fort. Man nimmt indejlen wahr, daß die Verjtimmung über das Scheitern 
der großen Entwürfe in Betreff einer Theilung der Türfei fortdanerte. 
Sojeph hatte der Kaiferin im April einen phrafenreihen, aber im Grunde 
inhaltleeren Brief gejchrieben. Indem fie denjelben in einer Abjchrift dem 
Fürjten Potemkin mittheilt, fpottete jie über „das Geſchwätz Cobenzls“ und 
fügte Hinzu: „Ich bin feſt entjchloffen auf Niemanden zu rechnen und meiner 
eigenen Kraft zu vertrauen. Sit der Kuchen gebaden, jo wird Jeder Eßluſt 
fpüren. Ich rechne eben jo wenig auf meinen Alliirten, al3 ich den Donner 
oder richtiger das Wetterleuchten der Franzofen fürchte“.“) 

Dem Kaifer ſchrieb Katharina am 7. April 1783, die Intriguen der 
Pforte veranlaften fie zu einem entjchiedeneren Vorgehen, fie laffe es auf 
einen Krieg ankommen, ſei aber nicht gefonnen, der öfterreihiichen Monardie 
im Falle eines folhen Krieges zuzumuthen, daß diejelbe zur Aufredhter: 
haltung ruſſiſcher Anſprüche Opfer bringe. Rußlands Mittel würden dieſes— 
mal ausreichen, um die Pforte zur Vernunft zu zwingen. In einer für den 
Kaifer fchmeichelhaften Wendung ſprach indefjen Katharina zum Schluſſe die 
Hoffnung aus, daß Joſeph dem Kampfe nicht völlig fremd bleiben wmwerde.’) 

Bald darauf erhielt Zofeph die officielle Mittheilung über die Beſetzung 


Er hatte von der Brutalität und Gemitjenlofigfeit Potemlins zu leiden. Ueber jeine 
legten Schidjale f. Zinkeiſen VI, 630-631 nad) den Depeſchen Diezd. Er wurde 
1786 auf Rhodos hingerichtet. 

1) S. Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 207 ff. 2) Ebend. S.217. 3) Ebend. ©. 228. 
4) Ebend. ©. 265. 269. 5) Ebend. ©. 290 —291. 6) Das furze Schreiben ift 
mehrmals gedrudt: Rußkaja Starina XIV, 447. XVI, 33— 34. Mag. d. Hift. Gel. 
XXVII, 252— 253 „Quand le güteau sera cuit chacun prendra de l’appetit“. 
7) Arneth ©. 195—199. 
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der Krym und die Bejtätigung diejer Nachricht durch einen Privatbrief der 
Kaijerin. 

Sofeph Hatte gegen dieſes Ereigniß nichts einzuwenden. Jede Schmä— 
ferung der Macht und des Einflufjes der Türkei war ihm lieb. Wurden 
die Türken im Schwarzen Meere durch die ruffishe Flotte in Schach ge: 
halten, jo war um jo weniger von ihnen für die öfterreihiihe Monarchie 
zu fürdten. Hatte Rufland gegenüber der Pforte einen jolhen Bortheil 
erhafcht, jo war e3 um jo wahrjcheinlicher, daß ſpäter oder früher auch die 
öſterreichiſche Monarchie in ähnlicher Weije eine Vergrößerung erleben werde. 
Das Band, welches die beiden Kaiſerhöfe vereinigt hatte, wurde immer 
ftärler geſchlungen durd die Ausfiht auf jolhe Erwerbungen. Mehrmals 
dankt Katharina dem Kaifer für feine Haltung bei der Annerion der Krym 
und immer twieder verjpricht fie ihm zur Erlangung ähnlicher Vortheile für 
die öfterreihiihe Monarchie behülflich zu jeinz fie warte nur auf eine gün- 
ftige Gelegenheit fih dem Kaifer erfenntlich zu zeigen. Joſeph unterläht 
nicht, jedesmal für eine ſolche Bereitwilligfeit feinen lebhafteſten Dank und 
die Hoffnung auszujprechen, daß er jpäter oder früher die Kaijerin werde 
beim Worte nehmen fönnen. Aus einem Handbillet an Kaunitz ift zu er- 
fehen, daß Joſeph glaubte, die Kaijerin wolle ihm zu dem Bejige der Mol: 
dau und Walachei verhelfen.) Die Anftrengung, welche Katharina glei 
darauf machte beim baieriichen Taujchproject und beim Scheldeftreit zu helfen, 
zeugt davon, daß Katharina in der That fich dem Kaiſer verpflichtet fühlte. 

Die Erwerbung der Krym war von der größten Bedeutung für Ruß— 
lands Weltjtellung. Der Bruder Joſephs, Leopold von Toscana, jagte da: 
mals, Rußland werde nun das Schwarze Meer wie das cafpiiche beherrichen; 
es könne Konftantinopel jederzeit bedrohen.?) Siebenzig Jahre fpäter iſt 
der Verſuch gemacht worden diefen Gewinn dem ruffifschen Reiche wieder zu 
entreißen, ohne daß derfelbe gelungen wäre. Es war ein großer Erfolg 
der Regierung Katharinas. Man erzählt wohl, fie habe jpäter gejagt, fie 
jei ohne Mitgift nad Rußland gekommen, aber Taurien und Polen habe fie 
al3 eine joldhe erworben.”) Mit Genugthuung erwähnte die Kaijerin auch 
in ihrem Schreiben an Grimm diefer Vorgänge: fie ſei nicht gewöhnt, fich 
von Jemandem auf der Nafe tanzen zu laſſen“), daher habe fie allen Rän— 
fen der Pforte in der Krym ein Ende machen müſſen. Recht ausführlich 
ichildert fie die Einzelheiten der Ereigniſſe und betont, gewwiffermaßen ſich 
rechtfertigend, die Nothwendigkeit eines energiichen Einjchreitens. Sie beklagt, 
dab d’Ulembert, welder im Oftober 1783 ftarb, ihr Verfahren nicht ge: 
billigt habe: er hätte erjt beide Theile vernehmen und dann urtheilen follen.”) 


1) Arneth ©. 206. 2) la (l’Imperatrice) rend maitre de Constantinople 
quand elle veut. Ranfe XXXI, 115. 3) Maſſon, Memoires secrets sur la 
Russie 1, 49. 4) Vous savez que jamais allemand n’a souflert cela et que c'est 
la chose du monde dont il a le plus de soin que son nez. 5) Mag. d. Hift. 
Geſ. XXVII, 277. 287. 308, 
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Die Kaiſerin war dem Urtheil Wefteuropas gegenüber nicht gleichgültig. 
E3 fam ihr zu Gute, da die Weſtmächte damals ſoeben einen langjährigen 
Krieg beendet hatten und deshalb feine Luft Hatten, wieder zu den Waffen 
zu greifen. 

Uber der Gedanke, dag die Ermwerbung der Krym einen allgemeinen 
Eonflict heraufbejchwören werde, lag nahe. Im Archiv zu Pawlowsk ijt die 
von Pauls Hand niedergefchriebene Reproduction eines Geſprächs aufgefunden 
worden, welches der Großfürſt mit feiner Mutter in dem Augenblide hatte, 
al3 fie ihm von der Erwerbung der Krym als einer vollzogenen Thatjache 
Mittheilung machte. Paul ſprach die Ueberzeugung aus, daß namentlic) 
Frankreich dieſen Vorgang nicht ruhig hinnehmen werde; die Kaiſerin that 
dar, daß fie weder Franfreih nod Schweden zu fürchten brauche.) 

Harris hatte im J. 1782 gemeldet, ein türfifcher Krieg ſei wahrjchein: 
ih; auch fcheine die Kaiferin einen folchen zu wünfchen.”) Potemtin, jchrieb 
er, wolle Otſchakow erobern; die Regierung jei darauf bedacht die Artillerie 
zu verſtärken; offenbar gebe e3 große Entwürfe in Betreff der Türkei; die: 
jelben würden mit jedem Tage umfangreicher, jo dab jelbjt die Kaiferin 
Potemkins zügellofe Phantafie in Schranken zu halten bejtrebt ſei; es werde 
ohne Zweifel zu einer Theilung der Türkei kommen. Etwas jpäter folgte 
Harris den Ereigniffen in der Krym und meinte, daran würde ich ein 
Brud mit der Pforte knüpfen: Potemkin habe um eine Verftärfung der 
Artillerie im Süden gebeten: er werde jebt wohl zur Belagerung Otſchakows 
ihreiten ; die Kaiferin könne auf der Bahn der Erfolge nicht innehalten.?) 

Schon früher hatte man erfahren, daß der preufiiche Gejandte Gafiron 
in Konftantinopel gegen Rußland allerlei Ränke jchmiedete.*) Jetzt, nad) 
der Bejegung der Krym, gab es noch alarmirendere Nachrichten über das 
Gebahren des preußiihen Diplomaten.) Aus Spanien erfuhr man von 
Frankreichs drohender Haltung.*) Wegwerfend äußerte fi) Katharina über 
die feindjelige Haltung Ehoijeul:Gonffiers, welcher im Herbſt 1783 als fran— 
zöſiſcher Geſandter nad) Konftantinopel ging, um dort gegen Rußland zu 
intriguiren. °) Vergennes entwarf den Plan der Pforte eine wirkſame 
Unterftügung im Kampfe gegen Rußland angedeihen zu laffen: er wollte 
dem Wiener und dem Petersburger Hofe die Vermittelung Franfreihs auf: 
drängen; aber Katharina lehnte ein derartiges Anfinnen ab, weil diefe An 
gelegenheit Rußland allein angehe.*) 

Katharina war im Auguft 1783 überzeugt, daß die Türken den Krieg 
erflären würden.”) Und in der That war das Kriegsgeſchrei im Divan 


1) Rußkaja Starina VIII, 652—653. 2) Harris }, 540. 3) Harris II, 8. 
12. 13. 15—19. 22, 27. 42. 46. 56. 4) Dolgorutijs Echreiben an Katharina vom 
19— 24. Juli 1780 bei Tratſchewskij im Europ. Boten 1876 III, 317. 5) Mag. 
d. Hift. Gef. XXVII, 274. 6) Eur. Bote 1876 III, 710. 7) Mag. d. Hift. Gej. 
XXVII, 281-282. 8) Eur. Bote 1876 III, 723. Zinkeiſen VI,416. 9, S. d. 
Schreiben an Potemfin. Mag. d. Hift. Geſ. XXVII, 274. 
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arg genug; die Janitiharen und Ulemas drängten zum Bruch mit Rufland; 
der Reis Effendi erklärte, man werde fi cher in Stüde hauen lafien, als 
gejtatten, daß die Ruſſen im ruhigen Befige der Krym verblieben. Indeſſen 
gewann die Partei der Gemäßigten die Oberhand und der Friede blieb be: 
jtehen.') 

Wie jehr man aber rufjiicherjeitS auf Alles gefaßt war und fi zum 
Kriege rüftete, zeigt ein ausführliches Gutachten Greighs über einen Angriff 
auf die Dardanellen, welches aus diejer Zeit ftammt, und welchem Potemkin 
einige Bemerkungen Hinzufügte.”) Auch Kaunig war kriegsluftig und meinte, 
jeßt jei der Augenblid zum Losichlagen gekommen: Dejterreih fünne Alles 
wieder erwerben, was es in dem Frieden von Belgrad habe hergeben müſſen. 
Joſeph mußte dem Kanzler die Unternehmungsluft auszureden juchen.?) 

Der Friede war vorübergehend. Der gegen die Pforte gerichtete Streich 
war zu empfindlich, als daß nicht bei nächfter Gelegenheit ein Conflict hätte 
ausbrechen müſſen. Rußland ließ es nicht an einer herausfordernden Haltung 
fehlen. 


tieife in den Süden 1778. 


Katharina hatte einige Jahre nah der Erwerbung Weißrußlands eine 
Neife nah Mohilew unternommen: ein ähnlicher Ausflug war die Reife in 
den Süden vier Jahre nach der Erwerbung der Krym. Daß man aus Peters: 
burg zu einer Zeit aufbrad), da der Frieden mit der Pforte keineswegs 
dauernd gefichert erſchien, hat diefer Reife den Charakter einer politiichen 
Demonstration verliehen; fie hat den Ausbrud eines Krieges mit der Pforte 
wejentlich enticheiden helfen. 

Die Kaiferin unternahm mit ihrem Hofftaat, mit ihren Miniftern, mit 
den Gejandten der auswärtigen Mächte, Englands, Frankreichs, Dejterreichs 
eine VBergnügungsfahrt nad) Cherjon, welches damals einen gewaltigen Kriegs: 
hafen vorftellte, in die Krym, wo Baghtichiffarai, die ehemalige Hauptitadt 
der Tatarenchane, der Kaiferin zu Füßen lag, wo Gewajtopol, einer der 
ihönften Häfen der Welt, als ein Brüdenfopf erſchien, um hinüberzufchreiten 
nah Byzanz, zum Schwarzen Meere, auf deſſen Wogen bereits eine anjehn: 
fihe Kriegsflotte bereit war, die Feuerprobe zu bejtehen im Kampfe mit 
den Türken. 

Dieſe Reife war eine politiihe Action und zugleich eine Luftpartie von 
Fürften und Staatsmännern, ein diplomatifcher Congreß von Schöngeiftern 
und Salonmenihen, Scherz und Ernſt vereinigend, ein Feuerwerk zur Er: 
heiterung und zugleich eine Gemitterwolfe, welche den nahenden Sturm ver: 
fündete, der launige Einfall einer geiftreihen und liebenswürdigen Fürftin 

1) Zinfeijen VI, 404—405. 2) Rußkaja Starina XXI, 449. 3) ©. Tra— 
tſchewstij im Eur. Boten 1876 III, 716. 
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und zugleich der gewaltige Ausdrud jener eroberungsjüchtigen, ftolzen Politik, 
welde die Regierung Katharinas auszeichnete und fo oft ſchon den Weiten 
in Bejtürzung verjegt hatte. 

Bereits einige Jahre vor der Reife war von einem jolhen Vorhaben 
in den maßgebenden Kreiſen die Rede geweſen. Katharina erinnerte den 
„Grafen Falfenftein“ wiederholt an das ihr in Mohilew gegebene Verſprechen 
einer Einladung nah Cherjon zu folgen.) Die Einzelheiten des Reife: 
entwurf3 wurden im J. 1784 zujfammengeftellt.”) In manden Schreiben 
ſuchte Katharina "die Anficht zu verbreiten, daß diefe Reife mit der Politik 
nichts zu thun Habe.) Schon der Umſtand, daß es fih um eine Reviſion 
der abminiftrativen Thätigkeit Potemfins im Süden handelte, mußte dem 
Unternehmen eine gewifje politiiche Bedeutung verleihen, injofern das Haupt: 
ziel dieſer Wirkſamleit des Fürften eine Vorbereitung auf den Krieg mit 
der Türfei bildete. 

Potemkin jollte einen glänzenden Triumph feiern. Er gedachte der 
Kaiferin den ganzen Süden, die nenerworbene Provinz im allergünftigiten 
Lichte zu zeigen. Der Neihthum und die Productivität der Steppengegenden, 
die raſche Entwidelung der neuangelegten Städte, die große Menge der 
Kriegsvorräthe, die Stärke der neugebauten Feitungen, die ausgezeichnete 
Haltung der Truppen, die ftrategiiche Bedeutung der neuen Sechäfen, Die 
Macht der neuen Flotte, der Zauber der füdlihen Natur der Tauriſchen 
Halbinjel — alles dieſes jollte das Staunen der Kaiſerin erweden, Die 
Gegner Potemkins entwaffen, die Bewunderung Europas erregen. Jetzt galt 
e3 dem Weſten zu zeigen, über welche Reichthumsquellen Rußland verfügte, 
welhe Machtmittel Potemkin zur Entfaltung gebracht hatte, Der Fürſt hoffte 
zugleich al3 genialer Adminiftrator glänzen und der Pforte und deren Bun: 
desgenofjen gegenüber einen Trumpf ausjpielen zu fünnen. Erfuhr die Welt, 
was Sewajtopol bedeutete, welch gewaltige Flotte ruffischerfeits das Schwarze 
Meer zu beherrihen im Stande fei, wie große Truppenmafjen im Süden 
jeden Augenblid ichlagfertig daftänden, jo fonnte damit den Feinden Ruß— 
lands Furcht eingejagt werden. 

Der franzöfiihe Gefandte Segur, welcher an diejer Neije Theil nahn, 
geht zu weit, wenn er glaubt, Potemkin habe diefes Unternehmen benutzen 
wollen, um Katharina zum Bruce mit der Pforte zu drängen, fie wenigitens 
möglichit Friegsluftig zu ſtimmen.“) Man darf nicht vergefien, daß der Ge: 
danke an ein ſolches Unternehmen nicht von Potemfin ausgegangen war. 

Katharina ſelbſt beabfichtigte wohl ſchwerlich durd ihre Reife die 
Pforte zum Kriege zu reizen. Sie mochte einen Krieg für unvermeidlich 
halten, aber fie durfte nicht wünjchen, daß ein folder ſchon in der aller: 


1) Arneth, Jojeph II. und Katharina S. 92 u. 277, ſ. auch Blum, ein ruff. Staats: 
mann II, 354. 2) ©. d. Schriften der Odeſſaer Gefellichaft für Geh. u. Alterth 
II, 758, 3) Mag d. Hift. Gef. XXVIL, 378—380. Schriften Katharinas herausg. 
v. Smirdin II, 449. 4) Segur, M&moires Iil, 113. 
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nädjten Zeit zum Ausbruch gelangte. Hätte fie einen unmittelbar bevor: 
ftehenden Conflict für wahricheinlidh gehalten, jo wäre in ihren Schreiben 
an Joſeph über diefe Neife in anderem Tone die Rede gewejen. Sie 
hätte den Kaiſer nicht in jo beiläufiger, gelegentlicher Weife, wie es 
geihah, zur Theilnahme an der Reife eingeladen. 





Bildniß Potemtins. 
Vorderjeite der Medaille auf bie Reife nad Taurien. (Lriginalgröße.) 


Allerdings muß die leicht hingeworfene Art, in welcher Katharina den 
Kaijer aufforderte nah Cherſon zu kommen, auffallen. In dem Briefwechſel 
beider war in den Jahren 1783 bis 1786 oft von den orientalifhen An: 
gelegenheiten die Nede geweſen; auch von der Wahrjcheinlichkeit eines Krieges. 
Joſeph Hatte fich ſehr zufrieden über die Erhaltung der Ruhe im Dften ge: 
äußert. Im Jahre 1786 fchien wiederum Alles zu einem Bruche mit der 
Pforte reif zu fein. In langen Briefen klagte Katharina über allerlei von 
den Türfen verübte Feindjeligkeiten.') Gleichzeitig forderte fie den Kaiſer 
auf mit ihr in Südrußland zufammenzutreffen.?) 


1) Arneth ©. 211. 213. 218. 232. 245 ff. 274 ff. 2) Arneth ©. 277. 
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Joſeph war über eine jo beiläufig in einer Nachſchrift leichthin erwähnte 
Einladung in hohem Grade betroffen. Er werde, jchrieb er an Kaunitz, die 
„Princesse de Zerbst Catherinisee* empfinden lafjen, daß man nicht fo mit 
ihm umfpringen dürfe Er gedachte die Aufforderung zur Reife kurzweg 
abzulehnen. Nur auf Zureden Kaunitz' entichloß er fih der Einladung zu 





Rüdjeite der Medaille auf die Reife nah Taurien mit der Routenfarte derjelben. 
(Driginafgröße.) 


folgen und antwortete in einem Schreiben, welches feine Gereiztheit verrieth.") 
Der dfterreichifchen Politit lag doch an der Aufrechterhaltung eines guten 
Einvernehmens mit Katharina. So jollten denn Joſeph und die Kaijerin zum 
zweitenmale einander begegnen; und auch diefesmal, wie 1780, jtand die 
orientalifche Frage auf der Tagesordnung. Unter dem Scheine heiterer Ge: 
jelligfeit barg fich ein politisches Programm. 

Mit unnahahmliher Kunft verftand es Katharina während der Reife, 
welhe im Januar, bei jtarfem Froft angetreten wurde, bei ihren Reifebeglei: 
tern eine heitere Stimmung aufredhtzuerhalten. Sie ſelbſt verband die Er: 


1) Urneth ©. 279. 
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ledigung der laufenden Regierungsgeichäfte mit einer durd allerlei Scherze 
gewürzten Gefelligkeit bei den Mahlzeiten, welche man in den pradhtvoll ein— 
gerichteten Stationen einnahm und an den Abenden in den mit beifpiellofem 
Lurus ausgeftatteten Nachtquartieren. Sowohl im Wagen der Kaiferin, in 
welchen fie außer ihrem Favoriten und einer Kammerfrau noch den einen 
oder den andern der ausländijchen Diplomaten einzuladen pflegte, al3 auch 
auf den Halteplägen war die Unterhaltung meijt lebhaft, geiftreih und 
witzig und bewegte ſich auf den verjchiedenften Gebieten. Da gab es poli: 
tifhe Winfe und diplomatiihe Andeutungen, Bonmots und Berje, Calem— 
bourgs und Anekdoten. Man ſprach von Mythologie und Gejchichte, Literatur 
und Philoſophie, Statiftif und Landwirthichaft, erzählte einzelne Züge aus 
dem Leben Voltaires, Diderots, Mercier de fa Rivieres und anderer Größen 
der franzöfiihen Literatur. Abends fpielte man Karten oder gab Räthſel 
und Charaden auf. Ségur zeichnete jih im Dichten von bouts-rimts aus; 
Fitz Herbert glänzte durch geiftreihe und tiefe Bemerkungen, welche er mit 
engliihem Phlegma, aber nicht ohne einen Anflug von Sentimentalität vor— 
trug; Cobenzl, einer der Vertreter der principlofen Qergnügtheit, an denen 
jene Zeit bis 1815 bejonders rei war, that fich durd) jtet3 gute Laune 
hervor, durch unverwüjtlicden Humor, durd fein Talent, Abendgejellichaften 
mit allerlei drolligen Einfällen zu unterhalten, lebende Bilder zu infceniren 
u. dgl. m. Die Gefandten reijten ohne ihre Bureaur, ohne ihre Geheim: 
fchreiber, nur von einigen Dienern begleitet. Die Gejchäfte follten ruhen; die 
Etifette jchien in ihren jtrengiten Formen befeitigt zu fein; das Hofceremoniell 
war auf ein Minimum bejchränft. 

Gleichwohl, bemerkt Ségur, fei in allem Diefem nichts natürlich, alles 
geſchminkt, officiell, geichraubt gewejen. Man habe mehr Theater: als Reife: 
eindrüde gehabt; ftatt zu beobachten, jei man beobachtet worden; in dem 
Rauſche von Feſten, Bällen, Dvationen habe man feine Zeit gehabt zu 
ruhiger Ueberlegung, zur Sammlung. Rußland erichien den Reifenden wie 
durch eine Zauberlaterne magiſch beleuchtet, kaleidoſtopiſch, buntjchilfernd. 
Alle Eindrüde waren künſtlich berechnet; die Ungezwungenheit war eine ge: 
zwungene; obgleid man erflärt hatte, die Etikette fei befeitigt, behauptete 
fich dieſelbe. Man war auf diefer Reiſe dasjelbe, was man in dem kleinen 
Hofzirkel der Eremitage oder im Luftichlofje von Zarskoje Sſelo geweſen 
war. Diejelben Perjonen, welche während der Reife in jcheinbarer Unbes 
fangenheit jcherzten und allerlei Kurzweil trieben, mußten dazwijchen denn 
doch immer wieder an einen etwa bevorjtehenden Bruch Rußlands mit der 
Pforte, an die in Frankreich fi) vorbereitende Krifis, an die Intriguen Eng— 
lands und Frankreichs in ihren Beziehungen zu einander, an das Streben 
Friedrich Wilhelms IT. einen entfcheidenden Einfluß in Europa zu gewinnen 
denken. Jeder fühlte fih als der Vertreter ganz beftimmter politiicher 
Intereſſen; Jeder empfand die Verantwortlichfeit für jedes Wort, das ges 
iprocdhen wurde. Nur äußerlich feierte die Politit. In faſt Allem war poli= 
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tiſche Tendenz, diplomatiſche Berechnung, das Streben einander zu durch— 
ſchauen, zu beeinfluſſen. Schmeicheleien und Lobſprüche, Winke und Andeu— 
tungen, ein Brillantfeuerwerk von witzigen Einfällen, von gelegentlichen 
Aperqus — alles Dieſes waren Waffen in dem Kampfe politiſcher Intereſſen; 
wie ein rother Faden zog ſich der Gedanke an die Hauptfragen der euro— 
päiſchen Politik durch das Quodlibet von piquanten Spielereien hochſtehender 
hiſtoriſcher Perſonen, welche ſich eben ſo ſehr der geiſtreichen Cauſerie, wie 
dem Ernſt der Geſchäfte gewachſen zeigten. 





Der große Schlitten Katharinas II. 
Berfleinertes Facſimile eines Stiches von Hoppe; (18. Jahrh.). 


Die Ergebniffe der Regierung Katharinas zeigten ſich in vollſtem Glanze. 
In Kijew erjhien eine jehr große Anzahl reicher und angefehener Polen, 
um der Kaiferin zu Huldigen. Es waren verſchiedene Parteien der Polen 
vertreten; auch die Neffen des Königs waren gefommen.') Tatariſche, Kal: 
mytiſche, Kirgifiihe Gäfte umdrängten die Kaiferin zugleich mit den Ber: 
tretern Weſteuropas. Wie auf einem AZaubertheater jah man im engiter 
Miihung Alterthum und Neuzeit, Barbarei und Eivilifation, die merkwür— 
digften Gegenfäge in Sitten und Formen, in Phyfiognomien und Spraden, 
in Coftümen und Geberden. i 

1) Tagebuch Chrapowizkijs, herausg v. Barjjufomw, 1875, 7. u. 11. März 1787. 
S. Waleryan Kalinta, Ostatnie lata panowania Stanislawa Augusta, in den 
Pamietniki z osmnastego wieku. X. Poznan 1868. CCLXVII ff. 
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Obgleich Katharina möglichjt fih darüber zu unterrichten fuchte, was 
die Geſandten dachten, thaten und ſprachen, hatte fie doch jelbjt mit ihnen 
feinerlei ernitere Unterhaltung. Sie wußte wohl, daß man in Europa ihre 
Reife mit einiger Spannung verfolgte und geneigt war derjelben eine hohe 
politiihe Bedeutung zuzufchreiben. Daher ſorgte man dafür, daß, als an 
Joſephs II. Namenstage auf dem Balle beim Grafen Eobenzl Katharina jich 
erhoben und die Geſundheit ihres Freundes, des Kaiſers, ausgebradht Hatte, 
die Erwähnung davon in dem officiellen, für die Veröffentlihung beſtimmten 
Reiſeberichte fortblieb. Nur ſcherzweiſe erinnerte jie an ihre Beziehungen 
zur Türfei. Indem fie u. U. erzählte, daß ein ruffiicher Seeofficier eine 
Negerin geheirathet habe, bemerkte fie lachend, man fünne daraus jehen, wie 
weit ihre ehrgeizigen Abfichten gingen, da es fi dabei um eine Vermählung 
der ruffishen Flotte mit dem Schwarzen Meere handelte.) Im Gefpräd 
mit Segur pflegte fie dazwischen recht fcharfe Bemerkungen über die Türfen 
zu machen. „Sie wollen mir nicht erlauben,’ jagte fie einjt fcherzend zum 
franzöjiichen Gejandten, „Ihre Schützlinge, die Türken, fortzujagen; ein fan: 
beres Bolt das; es macht Ihnen Ehre; wenn Sie in Piemont und Savoyen 
ſolche Nachbarn hätten, welche alljährlih durd Hungersnot und Peit und 
dur Wegführung ganzer Taufende von Grenzbewohnern in die Gefangen: 
ſchaft gefährlich würden, was fünnten Sie da wohl jagen, wenn e3 mir ein 
fiele fie zu verteidigen? Nicht wahr, Sie würden das als ein Jntriguenjpiel 
bezeichnen ?“) 

Im Zwiegeſpräch mit ihrem Geheimjchreiber erwähnte fie der Türfen 
in anderem Tone; fie Hagte über die europäifchen Cabinette, welche die 
Türken zum Kriege reizten und fügte Hinzu, Rußland habe hinreichenden 
Grund „anzufangen“.’) In größerer Gejellichaft fcherzte fie u. U: ihre 
Neife jei für ganz Europa außerordentlich gefährlich, da, wie man ſagte, fie 
und Joſeph II. die ganze Türkei, ganz Berfien und wahrſcheinlich auch 
Indien und Japan zu erobern beabfichtigten.*) 

Die Begegnung Katharinas mit dem Könige von Polen in Kaniew hatte 
feine bejondere politifhe Bedeutung. Nahezu ein Bierteljahrhundert war 
vergangen jeit Katharina mit Poniatowski in einem intimen Verhältniſſe 
geitanden Hatte. Jetzt jahen fie einander unter ganz anderen Bedingungen 
wieder. Bon Bolitif war nicht allzuviel die Rede, obwohl der König gehofft 
hatte feine Lage in Polen dur Vereinbarungen mit Potemkin und der 
Raiferin verbeffern zu können. Auf die Frage des Königs, ob der Krieg mit 
der Türfei in der allernächiten Zeit zu erwarten fei, antworteten die ruſſi— 
ſchen Staatsmänner ausweichend.”) 


1) Segur II, 15. 2) Segur III, 29. * 3) Chrapowizkij am 7. April 1787. 
4) Segur III, 120. 5) ©. üb. dieſe Epijode in Kaniew meine Abhandlung über 
die Reife Katharinas in der Aufl. Nevue Bd. II; viel eingehender behandelte jodarın 
diejen Gegenſtand Lisfe in der Aufl. Revue IV, 481—508. Meichliches Material bei 
Kalinka a. a. O. 
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Wichtiger war die Begegnung mit Joſeph-II. Früher als die Kaijerin 
war er in Cherfon eingetroffen und hatte dort die Feitungsbauten, die Werften, 
Magazine u. ſ. w. in Augenfchein genommen. Er fuhr jodann der Kaiferin 
entgegen und traf mit ihr in Kaidaki zufammen.!) Cherjon machte ſelbſt 
auf den Kaiſer einen günſtigen Eindruck; die Stadt ſchien in raſchem Auf— 
blühen begriffen zu ſein. Auch gab es auf den Werften fertige Kriegsſchiffe. 
Katharina war höchlichſt zufrieden. ?) Nach Eherion kamen aus Konſtanti— 
nopel der ruſſiſche Gefandte Bulgakow und der öſterreichiſche, Baron Herbert. 
Es gab eine Art Congreß. Gelegentlih war auch wohl zwiichen Joſeph und 
Katharina von der Politif die Rede. Aber die Weltlage erſchien nicht jo 
verhängnißvoll, als ſich dieſelbe ſpäter herausftellte. Die türfijche Flotte 
machte eine Demonftration, indem fie an der Mündung des Dnjepr erjchien, 
jo daß die Kaijerin einen von ihr beabfichtigten Ausflug nah Kinburn auf: 
geben mußte. Zwiſchen den Diplomaten Ruflands, Franfreihs, Englands, 
Defterreihs fanden geſchäftliche Beiprehungen ſtatt; indefjen glaubte man 
nicht, daß der Krieg fchon wenige Wochen fpäter ausbrechen werde. Joſeph II. 
und Katharina erfchienen nur mehr als Touriften; nicht die gemeinfame Feind: 
ihaft gegen die Türkei, jondern nur die freundichaftlihe Gefinnung, welde 
fie für einander hegten, ſchien fie zufammengeführt zu haben. 

An Baghtichiffarai war die Kaiferin in gehobener Stimmung. E83 var, 
wenn man fi frühere Epochen der Geſchichte Rußlands ins Gedächtniß 
zurüdrief, fein geringer Triumph, daß die Kaiſerin jept den Palaft derjenigen 
Tatarenchane bewohnte, weldhe jo oft Rußland mit ihren Raubzügen jo 
ſchwer heimgefucht hatten. Weber die hohe Bedeutung diefer Erwerbung 
ſprach fie eingehend u. A mit ihrem Geheimfchreiber. Aus ihren Neuerungen 
erjieht man, daß fie mit ihrer optimiftifhen Anſchauung fih im Widerſpruche 
mit den Anfichten mancher ihrer Neijegefährten wußte.*) 

Der Anblid von Eewajtopol, wo eine ftattlihe Kriegsflotte anferte, 
mußte Alle überrafhen. Katharina erhob beim Mahle ihr Glas und tranf 
auf das Wohl ihres bejten Freundes, Joſephs IT., indem fie bemierfte, daß 
fie diefem zu einem bedeutenden Theile die Erwerbung der Krym verdanfe.‘) 
Die Reifenden ftaunten darüber, daß Potemkin in jo kurzer Zeit diefes Alles 
ins Werf zu fegen vermodt hatte. Sogar Joſeph IT. zweifelte nicht daran, 
daß diefem Punkte eine große Zukunft bevorftehe. Sowohl ihn als den 
Grafen Ségur bejchäftigte der Gedanke, daß man aus Sewaftopol in etwa 
36 bis 48 Stunden nah Konftantinopel fahren könne. Joſeph äußerte in 
einem Schreiben an Lacy, der franzöfiiche Gejandte habe bei dem Anblid 
des neuen Kriegshafens recht finjter dreingefchaut: „Und mum ftellen Sie ji) 
vor,” fuhr Joſeph fort, „was ſich der Sultan dabei denfen muß; er erwartet 


1) ©. über die Gründung der Stadt Jelaterinoſſſaw m. Aufjag in den Grenz: 
boten 1870 ©. 139 ff. 2) ©. m. Abhdlg. in d. Ruf. Revue II, 9. 3) S. d. 
Tagebuch Chrapomwiztiis 21. Mai 1787. 4) Chrapowizkij und Joſephs Schrei: 
ben an Lacy bei Arneth ©. 363. 
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täglich, daß diefe braven Burfchen kommen und mit dem Donner ihrer Ra: 
nonen ihm die Scheiben an den Fenftern feines Palaftes zertrümmern. Die 
Kaiferin ijt entzüct über einen folhen Machtzuwachs Rußlands“. ') 

Nahdem man noch andere Punkte der Krym befichtigt hatte, trennte 
ſich Joſeph II. von der Neifegejellihaft. Er Hatte Nachricht von den in den 
Niederlanden ausgebrochenen Unruhen erhalten und eilte nad Wien. Gleich 
darauf brady der Krieg aus. 


Ausbruc) bes lirieges 1787. 


Jede Erwerbung Rußlands auf Koften der Türfen und Tataren nöthigte 
zu weiteren Fortjchritten in der angegebenen Richtung. Kaum hatte man 
einen Punkt am Schwarzen Meere bejett, jo dachte man ſchon daran die 
Turhfahrt durch die Dardanellen zu erzwingen. Die Bejepung der Krym, 
der Bau Cherſons ließen den Wunſch entjtehen Otſchakow zu erobern. So 
mußte es immer neue Momente des Haders zwifchen Rußland und der Pforte 
geben.?) Ausdrücklich Hatte Potemkin in feinem Memoire, worin er die Noth- 
mwendigfeit einer Eroberung der Taurifchen Halbinjel darthat, bemerkt, daß 
e3 fih dabei um Rußlands Herrihaft auf dem Schwarzen Meere handelte. °) 
Vergennes jagte bei der Dccupation der Krym, dabei würde Katharina 
nicht ftehen bleiben: fie wolle die Türken herausfordern, fie angreifen und 
ihr Reich vernichten.‘) Die Türken jagten, jo lange Rußland in der Krym 
berriche, ſei das ottomanifche Reich einem Haufe mit ausgehobener Thüre zu 
vergleichen, im welches der Dieb eintreten könne, wann er wolle.) Seden 
Augenblid fünne die ruffische Flotte vor Konftantinopel ericheinen und dort 
die türkiſche Flotte vernichten. *) 

Nicht umſonſt galt die Erwerbung der Krym für ein Meifterftüd ruf: 
ficher diplomatifcher Kunft. In diefer Richtung operirte man weiter. Dem 
ruſſiſchen Geſandten Bulgafow in Konftantinopel ftanden große Summen Geldes 
zu Bejtehungszweden zur Verfügung. Friedrich IT. hatte Urſache das Be: 
ſtechungsweſen für das hHeillofefte Grundübel der Türkei zu halten. Der 
preußifche Gejandte Diez jchrieb im Jahre 1784, es werde feine zehn Jahre 
mehr dauern, bis das osmanifche Reich von der Erde verfchtwunden und eine 
Beute Rußlands geworden fein würde; man müfje nicht ruhig zufehen, fon: 
dern fich beeilen an der Beute Theil zu nehmen. ?) 

Im Jahre 1783 Hatte der Fürft von Georgien, Heraffius, fih unter 
ruſſiſchen Schub begeben. E3 war begreiflih, dab an diefes Ereigniß in 


1) Arneth ©. 363. Segur III, 181. 2) Des Fürften Schticherbatom Be: 
merkungen in jeiner Abhandlung über die Hungeränoth vom J 1787 in den Schriften 
der Most. Gei. f. Geich. u. Alterth. 1860 1. 3) Sſolowjew, Fall Polens (ruff.) 
&.163. 4 Herrmann VI, 62. 5) Herrmann VI, 172. 6) Eton, Schilderung 
bed türfifchen Reiches ©. 100. 7) Zinkeiſen VI, 513. Ueber die Beftechung 
durch Bulgakow im J. 1784 ſ. Mag. d. hift. Gej. XXVI, 452—453. 
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Ronftantinopel fi die Beſorgniß fnüpfte, daß Rußland danach tradjten würde, 
ih den ganzen Kaufafus zu unterwerfen. Wie in der Krym, fo gab es aud) 
hier eine türkische und eine ruffische Partei. Die von der Türkei unterftügten 
Lesghier fämpften mit ihren Gegnern in Georgien nicht bloß, jondern ge: 
riethen wohl auch in Conflict mit ruffiihen Truppen.) Es geihah diejes 
mitten im Frieden. In Petersburg hatte man gemeint, in der Beſetzung 
Grufiens ein Mittel der Unterjohung der Türkei erbliden zu können.?) 

Gleichzeitig hatte die Agitation ruffiiher Emiffäre in Aegypten begonnen. 
Ruſſiſche Conſuln, wie De:Tholus in Alerandrien, ftanden mit ägyptiſchen 
Infurgenten in Berkehr.”) Man meinte damals, Rußland werde bei einer 
Theilung der Türfei Aegypten den Franzojen al3 Beuteantheil anbieten. Es 
war begreiflih, wenn Rußland, welches jo oft im Orient den Gegendrud 
franzöfifcher Politit unangenehm empfunden hatte, diefen Widerfacher zu ködern 
ſuchte. 

Gleich nad feiner Ankunft in Rußland im Jahre 1785 Hatte Scgur 
mit der Kaijerin wiederholt Unterredungen über die orientalifche Frage: immer 
mußte er hören, wie nothwendig es fei die Türfen zu verjagen.*) Scherz: 
weiſe nannte die Kaiſerin den franzöfiihen Gejandten, weil er, jeinen In— 
jtructionen entjprechend, für die Pforte einzutreten pflegte, Sögur:Effendi.?) 
Man wußte, daß franzöfiiche Militärs fih um eine Reform des Heerweſens 
in der Türfei bemühten. Es fragte ih, ob Rußland allen Anjtrengungen 
der Gönner der Pforte gegenüber feine Pläne werde durchjegen können. Es 
war nicht leicht das Maß der Gefahr, welche dem osmanischen Reiche drohte, 
rihtig abzufhägen. Während Friedrich II. im Jahre 1786 behauptete, die 
Entwürfe Katharinas ftänden in der Luft und würden nie ausgeführt werden ®), 
erließ der Sultan einen Aufruf an feine Unterthanen, durch welchen er die 
ganze muhamedanifche Welt bei Allem, was heilig ift, auf das dringendite 
ermahnte, fi) mit aller Kraft zufammenzunehmen und fih zum Kampfe mit 
dem unverjöhnlichen Feinde bereit zu halten, welcher offenbar darauf ausgehe, 
nicht nur das osmaniſche Reich zu zerjtören, fondern alle Anhänger des 
wahren Glaubens vom Erdboden zu vertilgen. ”) 

Und in der Zeit einer folden Spannung und Erregung erihien Katha— 
rina an den Grenzen ihres Neiches, in Cherfon und Sewaftopol, umgeben 
von ihren Gefandten und Miniftern, in Gejellihaft Joſephs IL, von welchem 
man wußte, daß er zu einer Theilung der Türfei die Hand zu bieten bereit 
war; in ſolcher Zeit revidirte man Angefichts der Welt die Streitkräfte, über 
welche Rußland verfügte. Kein Wunder, daß die partie de plaisir der Kaiferin 
die Bedeutung einer fchwerwiegenden politiihen Action gewann.®) Selbſt 


1) Biographie Sſamoilows im Ruſſ. Archiv 1867. 2) Tagebuh Ehrapomwiztiis 
25. April 1782. 8) Ueber Bulgakows, Ferrieris u. A. Agitation ſ. z. B. Mag. d. 
hift. Gef. XXVI, 453. Eajtera Il, 1341 ff. 4) Me&moires II, 339. 6) Memoires 
II, 363. 6) Jmmediatordre vom 21. Januar 1786 bei Zinkeijen VI, 541. 
7) Herrmann VI, 165. 8) In Volneys „Considerations sur la guerre actuelle“* 
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Ségur hielt e3 für nöthig dem franzöfiihen Gefandten in Klonftantinopel zu 
melden, dab die Pforte gut daran thun würde die Feſtung Otſchakow in 
Bertheidigungsitand zu ſetzen und eine Armee von 150,000 Mann an der 
Donau zu concentriren. 

Aus der in der legten Zeit befannt gewordenen Correſpondenz Potemfins 
mit Bulgakow iſt zu erjehen, wie die Spannung in den Beziehungen der 
beiden Staaten, Rußlands und der Pforte, fich fteigerte. In Konftantinopel 
reizten die Diplomaten der Weſtmächte, Ainsley und Ehoifeul:Gouffier, auch 
wohl der preußiihe Gejandte Diez die Pforte zum Widerjtand gegen die 
maßlofen Forderungen und Anfprücde Rußlands.“) Joſeph II., welcher Ka- 
tharinas Kriegsluft jpürte, fuchte für den Frieden zu wirken, ohne doc mit 
feinem guten Rathe durchdringen zu können.?) Als während des Verweilens 
der Kaijerin in Cherfon ein türkifches Geſchwader an der Mündung des 
Dujepr erichien, jagte die Kaiferin: „Ihr feht, daß die Türken die Schladt 
bei Tſchesme vergejien haben“.’) Naffau: Siegen machte ihr den Vorjchlag 
die türfiichen Schiffe zu verjagen und erläuterte auf der Karte die Möglich: 
feit eines ſolchen Handſtreichs; fie lächelte und ſchob die Karte bei Seite.*) 
Ségur ftellte den ruffiihen Staatsmännern vor, wie es wohl der ruffischen 
Regierung zu Muthe wäre, wenn etwa der Sultan mit einer ungeheuren 
Flotte und einer großen Armee in Otſchakow erjchienen wäre. Im Gejpräd 
mit Joſeph bemerkte Ségur, eine Theilung der Türfei fei jchon darum ein 
Unding, weil Konftantinopel ein Zankapfel zwifchen den Mächten bleiben 
würde. Er erjuchte den Kaifer für die Erhaltung des Friedens zu wirken. 
Es war jchwer die eigentlihen Abfichten der KRaiferin zu ergründen, weil nur 
Potemkin und Besborodfo in das Geheimniß derjelben eingeweiht waren. 
Besborodko verficherte im Geſpräch mit dem franzöfifchen Gejandten, daß Ruf: 
land feinen Krieg wolle; zugleich aber erfuhr man, daß Bulgafow auf Grund — 
der ihm in Cherjon gegebenen Anftructionen Ruflands Forderungen in Be: 
treff aller ftreitigen Punkte fteigerte.’) Offenbar verlangte der ruffische Ge- 
fandte mehr al3 man in Eherjon von Ruflands Ansprüchen den ausländijchen 
Diplomaten mitgetheilt hatte. Ein ruſſiſcher Rublicift, der Fürſt Schtiherbatom, 
hat damals auf den Widerjpruch hingewieſen, welcher darin lag, daß die ruf: 
fiihe Regierung bei fo maßlofen an die Pforte — Zumuthungen doch 
erklärte, den Frieden erhalten zu wollen.) 





©. 13 3 (1788) heißt es: „L’apparition de l’Imperatrice aux bords de la Mer Noire 
a donné une derniere secousse aux esprits“. Caſtera II, 128 erzählt, in Kon: 
ftantinopel habe man jeden Augenblid einen Angriff erwartet und die Reife der 
Kaiferin als eine Art Kriegserflärung aufgefaht. 

1) ©. meine Abhandlung über den Gonflitt Rußlands mit der Pforte (rufj.) im 
Journal des Min. der Volksauftl. CLXVIII, 2, 128 — 170. 2) ©. fein Schreiben 
an Kaunig bei Arneth ©. 292. 3) Segur III, 145. 4) Oeuvres du prince de 
Ligne Il, 17. 5) Die Einzelheiten des in Cherfon formulirten Programms f. in 
meiner Abhandlung im Journal d. Min. a. a. O. S. 147ff. 6) Schriften der Most. 
Gef. 1860 I, 77—80, 
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Am 15,26. Juli 1787 ftellte der NReis:Effendi dem rufliichen Gejandten 
ein Ultimatum, defjen wejentlihe Punkte darin beftanden, daß die den Frieden 
ftörenden ruffiihen Gonfuln aus Jaſſy, Bukareſt und Alerandrien abberufen 
werden jollten, daß Rußland dem Fürften von Grufien, Heraflius, feinen 
Schuß entziehen und denjelben ala Vaſall der Pforte anerkennen müſſe und 
daß alle rufjishen Schiffe auf dem Schwarzen Meere von den Türfen durch— 
ſucht werden dürften.") 

E3 war far, daß der Bruch unmittelbar bevorftand. Ruſſiſcherſeits 
ſuchte man nur nod Zeit zu gewinnen, um fich befier zum Kriege rüjten zu 
fünnen.”) 

An einer Situng vom 2/13. Augujt wurde im Divan der Angriffskrieg 
beſchloſſen. Am 5/16. wurde Bulgakow zu einer Audienz beim Großvezier 
eingeladen und von dort in das Gefängniß der Sieben:Thürme gebradt. Die 
Pforte war jo weit gegangen auch die Zurüdgabe der Krym zu verlangen, 
infofern fie erffärte, daß alle jeit dem Frieden von 1774 geichlojienen Ber: 
träge von Rußland gebrochen worden, alfo null und nichtig feien.”) Im 
ihren Manifeften wies die Pforte auf die gewaltthätige Annerion der Krym 
al3 den Hauptgrund zum Bruce hin. Es handelte jich für die Türfei um 
eine Wiedererlangung der taurifhen Halbinjel. In Rußland war man ge: 
neigt den Hauptantheil an dem Entfchluffe der Pforte den Hebereien des 
englifchen und des preußischen Gejandten in Konftantinopel zuzujchreiben.*) 
Nuflands Haltung war aber eine herausfordernde gewejen und man hatte 
im Wejentlichen keinen Grund Andere zu beichuldigen.?) 

Für Rußland mußte fehr viel darauf ankommen, wie fi Joſeph IT. 
zu den Ereigniſſen ftellen würde Er war jchnell entichlofien. In einem 
Schreiben an die Kaiferin vom 30. Aug./10. Sept. 1787 erflärte er jeinen 
Verpflichtungen als Alliirter der Kaiferin nachkommen zu wollen. „Wie jchade,“ 
bemerfte der Kaiſer zugleich, „daß wir in diefem Augenblide nicht in Sewa— 
jtopol find: wir fünnten nicht umhin ſogleich den günftigen Wind zu be: 
nugen, um den Sultan und feinen frehen Miniftern mit Kanonenkugeln ben 
Guten Morgen anzubieten.) Cobenzl erklärte in einer Note, das Wiener 
Cabinet betrachte das Gejchehene als einen „casus foederis“, jage Hülfe zu 
und erwarte Aufichluß über die Mafregeln, welche Rußland ergreifen wolle.) 

Nahezu vier Jahrzehnte hindurch Hatte es zwiſchen Oeſterreich und der 
Pforte keinen Krieg gegeben. Joſeph mochte hoffen jeßt feine großen Ent: 
würfe in Betreff einer Theilung der Türfei bald verwirklicht zu jehen. Ruß: 


1) Herrmann VI, 169. 2) ©. das Schreiben VBesborodfos an Woronzow im 
Mag. d. hift. Gef. XXVI, 188. 3) ©. die näheren Umftände bei Zinkeiſen VI 
623-629. ©. Bulgakows Schreiben über jeine Haft in Sjolowjews „Fall Polens“ 
(rufl.) ©. 173. 4) ©. Besborodfos Schreiben an Woronzom, Mag. d Hift. Gei. 
XXVI, 400, 5) ©. Besborodkos Memoire, Mag. d. Hift. Geſ. XXVI, 530. 
6) Arneth ©. 299. Ein offenbar apofryphes Schreiben Jojephs an Katharina bei 
Kolotom, Geſch. Katharinas (rufj.) III, 240. 7) Tagebuh Chrapomizfijs 
2. Eept. 1787. 
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fand und Dejterreich hatten einen großen Anlauf genommen. Sie hatten ſich 
während des Friedens über den Entwurf einer Vernichtung des osmanischen 
Reiches nicht einigen können. Jetzt jollte das Kriegsglüd enticheiden, went 
der Löwenantheil zufallen werde. 

Weder Joſephs noch Katharinas Hoffnungen erfüllten fih. Die Wirk: 
Iihfeit blieb weit hinter den Erwartungen zurüd. 


lirieg 1787 und 1788. 


In dem Augenblide, als man zu den Waffen griff, fchrieb ein Pubflicift: 
„Siegen die Türken, jo werden fie nicht nad) Mosfau gehen; die Ruſſen da: 
gegen brauchen nur zwei Schlachten zu gewinnen, um in Ronjtantinopel er: 
ſcheinen zu können“.) 

Wie im Jahre 1768 die Pforte den Krieg erklärt hatte ohne kriegs— 
bereit zu ſein, ſo erſchien ſie auch 1787 nicht gerüſtet. Aber auch die Kriegs— 
bereitſchaft Rußlands ließ viel zu wünſchen übrig. Joſeph hatte Recht ge— 
habt, wenn er in ſeinen Schreiben an Lacy während der Reiſe in Südrußland 
Vieles bei der Ausrüftung der Armee getadelt hatte. Auf dem Papier gab 
e3 mehr Soldaten, al3 in der Wirklichkeit; die Artillerie war unzureichend; 
die Feſtungen erjchienen nicht jolid gebaut; die Seeleute auf der neugeſchaf— 
fenen Flotte waren unerfahren, zum Bau der Schiffe hatte man jchlechtes 
Material verwendet.?) 

Die Ernennung der Oberfeldherren bot einige Schwierigkeiten dar. Es 
gab Eiferjüchteleien zwiichen Potemkin einerjeit3 und Sſuworow, Nepnin und 
Rumjanzow andererſeits. Alexei Orlow lehnte es ab, an die Spike der 
Flotte zu treten. Der Fürſt Schtſcherbatow tadelte in ſcharfem Tone das 
Mißverhältniß, welches zwiſchen der trotzigen, herausfordernden Haltung der 
ruſſiſchen Regierung und dem Mangel an Kriegsbereitſchaft bejtand.?) 

An der Kaiferin wollte man in den Tagen, al3 der Krieg entichieden 
war, eine nicht geringe Aufregung wahrnehmen. Der Fürjt von Ligne er: 
zählt, fie Habe nur mit Mühe ihre Unruhe zu verbergen gejucht, fich aber 
den Schein gegeben, al3 zweifle jie nicht am Erfolge!) Am 2. September 
bemerkte Chrapowizkij in jeinem Tagebuche, die Kaijerin habe gejagt, man 
jolle nicht allzufehr in großen Hoffnungen ſchwelgen, aber doch ein glückliches 
Ende der Dinge erwarten. Am 12. September jagte er — es war der Tag, 
da das Kriegsmanifeſt in den Kirchen verlejen wurde —, die Kaijerin habe 


1) Volney, Considerations sur les causes de la guerre actuelle. Er jdil: 
dert überhaupt die Kriegsuntüchtigfeit der Türken. Gegen ihn traten Peyſſonel und 
der Verfafjer einer Brojchüre „Le partage de la peau de l'ours* auf. 2) Arneth 
©. 353 ff. Nicht umſonſt waren Männer wie Sievers, Sichticherbatow u. U. unge: 
halten über die Kriegsluſt Potemkins, ohne daß man hinreichend auf den Krieg vor: 
bereitet war. 3) Schriften d. Most. Ge. f. Geſch. u. Alterth. 1860 ©. 78—80. 
4) Oeuvres du prince de Ligne II, 233. III, 21. f 
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geweint.) Seit dreizehn Jahren war Katharina gewöhnt, ſich über die 
wichtigſten Regierungsgeihäfte mit Potemkin zu beiprechen. Jetzt empfand 
fie jeine Abwejenheit jchmerzlih; er war im Süden mit den Vorbereitungen 
auf den Krieg beichäftigt, fchrieb jelten und machte den Eindrud der Ber: 
zagtheit, was Katharina Schwer befümmerte. Sie hielt an der Hoffnung feit, 
dab der Fürft einen großen Erfolg erringen und zunächſt Otſchakow nehmen 
werde. ”) 

Man erfuhr, daß die Türken die am Dnjeprliman gelegene Feitung 
Kinburn, welche die Rufen inne hatten, angreifen wollten. In aller Weije 
juchte die Kaiferin den Muth Potemkins zu beleben. Sie beſchwor ihn aud) 
dann nicht zu verzagen, wenn etwa Kinburn den Türken in die Hände fallen 
jollte, während gleichzeitig in Petersburg völlig grundlofe Gerüchte von ge: 
waltigen Erfolgen der Ruſſen im Umlaufe waren.?) 

Die Angriffe der Türken auf die ruſſiſche Feftung wurden glüdlic) 
zurüdgemwiejen. Am 1,12. Oftober gab es vor den Mauern der Feitung eine 
Schlacht, welche fich zu einem glänzenden von Sfuworow über die Türfen 
errungenen Erfolge gejtaltete.*) Die lebteren zählten ihre Todten und Ver: 
wundeten nach Tauſenden. Sſuworow ſelbſt hatte ſich der größten Gefahr 
ausgejegt?) und war zweimal nicht unbedenklich vertvundet worden, ohne das 
Schlachtfeld zu verlafien. 

Katharina Hatte fi) wenige Tage vor diefem Ereigniffe noch in einem 
Schreiben an Potemtin alle Mühe gegeben, dem Fürften Muth zu machen, 
ihn zu ermahnen, er jolle an ſich und feine Kraft glauben. Daß die Feitung 
in folder Gefahr ſchwebte und Potemkin darüber jo außer Faſſung gerieth, 
wollte ihr jchier „das Herz abdrücken“.“) Sobald die Kaiſerin von dem bei 
Kinburn errungenen Erfolge Nachricht Hatte, jchrieb fie dem Fürften, jebt 
müſſe jogleich die Belagerung Otſchakows beginnen; auch ſprach fie ihre Hoff: 
nung aus, daß nun die Action der Flotte im Liman von Otſchakow erfolg: 
reich fein werde.) Die Kaiferin hatte fih auf jchlimme Nachrichten gefaßt 
gemacht; jetzt fchwelgte fie in dem Rauſche des Siegesgefühls, Jedem, der 
fie bejuchte, erzählte fie die Einzelheiten des Treffens.) Die Freude über 
diefen Erfolg war um jo größer, ald man die Feſtung Kinburn gewifler: 
maßen für einen Schlüffel zur Krym anjah und nah ihrem Falle den 


1) Chrapowiztij am 2.7. 12. September 1787. 2) ©.d. Tagebuh Garnows- 
fijs in der „Rußkaja Etarina” XV, 247. 260. 263. 3) ©. d. Schreiben Katharinas 
an Potemkin vom 24. September in Sjolowjews „Fall Polens“ ©. 173 u. 174. 
4) ©, meine Abhandlung „Die Belagerung Otſchalows“ in dem Journal des Min. 
(rufj.) CLVIH, 2, 372 fi. 5) Smitt, Suworow ©. 289. 6) Sie ſchrieb u. A.: 
„raidissez votre esprit et votre äme contre tous les evenements, et soyez assure 
que vous les vainerez tous avec un peu de patience, mais c'est une vraie 
faiblesse“ u. ſ. w., ſ. d. Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 429. Katharina juchte dem 
Fürften deſſen Wunſch, nach Peteräburg zu reilen, auszureden. 7) Mag. d. Hift. 
Gef. XXVI, 438. 8) Garnowskij in d. Rußlaja Starina XV, 472. 
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Osmanen nicht nur der Weg dahin offen gejtanden haben würde, jondern 
auch Cherion kaum zu retten geweſen wäre.') 

Bald aber empfing man ſchlimmere Nachrichten. Ein Sturm fügte der 
ruffiichen Flotte im Schwarzen Meere großen Schaden zu; ein Schiff ging 
unter, ein anderes wurde verichlagen und fiel den Türken in die Hände. Das 
Unwetter dauerte einige Tage (19.—23. Eept.). Die Flotte erſchien zum 
Theil arg zugerichtet.”) 

Potemkin jchrieb in verzweifelter Stimmung an die Kaiſerin; er jtellte 
in feiner Verzagtheit das Unglüd viel fchlimmer dar, als e3 war.’) In 
feinem und der Naiferin Schreiben ift von „dem Verluſt der Flotte von 
Sewaſtopol“ die Rede. Aber Katharina war geneigt feinen Kleinmuth förper: 
fihem Unwohlſein zuzufchreiben und rieth ihm auf feine Gejundheit bedadıt 
zu fein. Immer wieder fam fie darauf zurüd, daß Otſchakow belagert und 
genommen werden müfle ihre Feitigfeit und Ruhe, der Nahdrud ihrer 
Ermahnungen, ein gewiſſer pädagogiiher Zug — Alles diejes zeugt von der 
großen Ueberlegenheit des Geiftes und Gemüthes der Kaiſerin.) Im einem 
andern Schreiben, wo fie den Fürſten erjucht, die Detailarbeit der Militär: 
verwaltung Andern zu überlajien und feine Kraft nicht an Stleinigfeiten zu 
verſchwenden, bemerkt die Kaijerin, man jolle jchnellftmöglicd von der Defenfive 
zum Angriff übergehen, dann werde Alles beſſer werden. 

Potemfin war ganz gebeugt: er dachte daran den Oberbefehl an Ru: 
mjanzow abzugeben; ja er ging jo weit eine Räumung der Krym vorzu: 
ſchlagen ) Katharina gab ihrem Erjtaunen Ausdrud: wo jolle man denn 
die Flotte von Sewaftopol hinthun? Dringender als früher forderte fie den 
Fürften auf fih zu ermannen. „Ich ichreibe alles dieſes,“ jagt fie weiter, 
„Dir als meinem beiten Freunde und Schüler, welcher bisweilen mehr Aus: 
funftsmittel hat als ich ſelbſt; jet freilich habe ih mehr Muth als Du: 
einfach daher, weil ich gejund bin, während Du frank bift. Du biſt unge 
duldig wie ein fünfjähriges Nind, während die Dir anvertrauten Gejchäfte 
eine durch nichts zu erichütternde Geduld erfordern.“*) Sie fügte Hinzu, 
daß weder Zeit noch Entfernung, noch Etwas nod Jemand die hohe Mei: 
nung, welche fie von dem Fürſten habe, zu verändern im Stande fein würde. 

In den folgenden Monaten war Natharina oft ungehalten darüber, daß 
ber Fürſt fie längere Zeit ohne Nachrichten vom Kriegsſchauplatze lieh. Cs 
mochte jeine Indolenz daran jchuld fein. Aber es gejchah auch nicht viel. 
Weil man, als der Nrieg ausbrach, nicht gerüftet gewejen war, zogen ſich 


1) Zinfeijen VI, 638. Ein Vollslied auf Sſuworow wegen Kinburns ſ. im 
„Altes und neues Rußland“ 1876 I, 179. 2) ©. Sſamoilow in d. Ruſſ. Archiv 
1867 ©. 1239 und Geſch. d. Flotte d. Schw. M. (rufi.) S.268 ff. 3) Sſolowjew, 
Fall Rolens (rufi.) S. 174-176. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXVIL, 437. 5) Sſolow— 
jew, Fall Polens ſruſſ.) ©. 176. 6) Mag. d. Hit. Gef. XXVII, 434. ©. auch die 
folgenden Schreiben 3. B. ©. 454 ff., aus denen hervorgeht, dab die Kaiferin von 
Allem wußte und Alles leitete. 
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die Vorbereitungen auf die Belagerung Otſchakows in die Länge. Dazwiſchen 
war Katharina mutblos und Potemkin mußte fie zu tröften und zu ermuthigen 
juchen.") Es jtellte fi heraus, dag Rumjanzows Armee in Beſſarabien in 
einem grenzenlos elenden Zuftande war.) Der Fürft von Ligne, welcher 
als Militärbevollmädtigter Dejterreihs im Lager Potemkins weilte, war 
betrofjen über den Gegenſatz zwiſchen der Armee, wie fie während der Paraden 
bei Gelegenheit der Reije der Naijerin im Jahre 1787 erjchienen war und 
der jpäteren, welche im Felde ftand und nicht fampfbereit war. Er erläuterte 
in ausführlihen Schreiben an Jojeph und Kaunitz, wie e3 im ruffiihen Lager 
an Bielem fehle und Potemkin den Beginn der Belagerung Otſchakows hinaus: 
ſchieben müfje. Es ift viel Spott und Witz in den Schreiben de Lignes.?) 

Potemkin jcheint Feinen eigentlichen Kriegsplan entworfen zu haben. 
Von Petersburg aus mußten die Heerführer genaue Jnftructionen darüber 
erhalten, was gejchehen müfje Im Frühling 1788 fprad Potemfin wieder 
davon, daß die Krym preisgegeben werden müfje. Katharina jchrieb: „Darauf 
fann ich nicht eingehen. Wegen der Krym wird der Krieg geführt; geben 
wir das Neſt auf und Sewajtopol, fo werden die Anvafionen der Tataren 
wieder beginnen; wir werden nicht wiſſen, wo wir mit unferer Flotte hin 
jollen; um Gottes willen, denfe nicht mehr daran; ich verjtehe Dich gar nicht; 
wie follen wir auf jo große, in Krieg und Frieden errungene Vortheile ver: 
zihten? fist Jemand auf einem Pferde, jo wird er doc nicht abjteigen wollen, 
um fih am Schwanz zu halten?“*) 

Bei alledem aber verlor Katharina ihr Vertrauen zu Potemkin nicht 
und vertheidigte ihn gelegentlich gegen die Angriffe feiner Gegner. Auch 
der Fürft von Ligne hatte in feinen Schreiben manches lobende Wort für 
die Gaben Potemkins. Die von ihm geichaffene Flotte ſchlug im Sommer 
1783 (am 7. und 17. Juni) die türfifchen Gejchwader im Liman von 
Dtichafow. Es war ein glänzender Erfolg, welcher auch moralifch zu wirken 
geeignet war.’) 

Katharina war hocherfreut. Sie ſchrieb an Potemkin: „Rira bien qui 
rira le dernier; la justice, la raison, la verit& sont de notre eöte“.e) In 
diefer Zeit hatte bereits der jchwediiche Krieg im Norden begonnen und 
daher wirkte die Nahricht von den Erfolgen im Liman von Otſchakow um 
fo erhebender. 

Man hat gemeint, dat Potemfin Schon im Sommer 1788 unmittelbar 
nad) diejen Seejiegen Otſchakow hätte nehmen fünnen, wenn er mit der Land: 
armee zeitiger vor den Mauern der Feltung erſchienen wäre. Dim ſei wie 


1) In einem Schreiben an Grimm vom Februar 1788 Hagte Katharina: „La 
guerre me rend böte comme un pot quand je n’ai aucune nouvelle*. Mag. d. Hift. 
Geſ. XXI, 437, 2) Segur III, 47. Rußkaja Starina XV, 711. 3) Oeuvres 
du prince de Ligne. Paris 1860. II, 58—61. 4) Mag. d. Hiſt. Gef. XXVII, 491. 
5) ©. die Einzelheiten in meiner Monographie im Journal d. Min. CLXVIII, 389 ff. 
6) Mag. db. Hift. Geſ. XXVII, 503, 
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ihm wolle: die Belagerung begann erjt Ende Juli und währte Monate lang. 
Der Krieg zog fi in die Länge Ruſſen und Dejterreicher waren geneigt 
einander die Langjamfeit der Operationen zum Vorwurf zu machen. Joſeph 1. 
war erjchüttert und bejhämt über den Miferfolg feiner Waffen. Er jah 
jeine Entwürfe in Betreff der Türkei fcheitern. „Die Schmach läßt fih nur 
empfinden; man fönnte fie nicht bejchreiben,” jagte er.) 

Potemkins Haltung vor Dtihalow ift von Männern wie de Ligne, 
Sjuworow u. U. jcharf getadelt worden. Es ift nicht leicht zu einem unbe: 
fangenen Urtheil zu gelangen. Bielleiht hatte Potemfin Grund mit dem 
Ungeitüm Sſuworows unzufrieden zu fein, welcher bei eigenmächtigen An: 
griffen auf die Feftung viele Leute nußlos opferte. Vielleicht entiprang 
Sſuworows Wunſch, durch einen Handjtreich den Oberbefehlshaber zu einem 
entjcheidenden Schritte zu nöthigen, richtigen ftrategifhen Combinationen. 
Jedenfalls fehlte die Einheit des militärischen Gedankens, das Vertrauen der 
Generale zu dem Heerführer.”) Sſuworow, mehrmals verwundet, verlieh 
das Lager und nahm nit Theil an der Eroberung der Feſtung, welde 
endlihd — jpät genug — am 6,/17. December mit Sturm genommen wurde. 
Es gab ein furdhtbares Blutvergießen.”) 

Katharina hatte ihrem Freunde die Schonung von Menfchenleben bei 
der Belagerung uud Einnahme Otſchakows zur Piliht gemadt.*) Wir 
haben nicht den Eindrud, als fei er den Wünſchen der Kaiferin bei der 
Kataftrophe der Feitung nachgefommen. Indem er die Entjcheidung hinaus: 
ihob, mochte er die Soldaten haben jchonen wollen. Jetzt aber waren die 
Berlufte jehr groß. Im Wejentlichen rechtfertigte Potemkin durch den Erfolg, 
defien Wirkung enticheidend war, das in ihn gejegte Vertrauen der Kaijerin. 
Es was ihr eine Genugthuung ihr günftiges Urtheil über den Fürſten durch 
feine That gerechtfertigt zu jehen. 

Katharina hatte wochenlang mit der größten Spannung der Nachricht 
von der Einnahme Otſchakows entgegengejehen. Sie war leidend, als die: 
jelbe eintraf, bemerkte aber, die frohe Botichaft habe fie gefund gemacht. Sie 
jagte wohl, daß fie die Feftung nicht wieder herausgeben werde.?) Kaijer 
Joſeph begrüßte das Ereigniß ohne alle Eiferfucht und beglückwünſchte die 
Kaiferin im herzlichfter Weife.*) Der franzöſiſche Hof ſchien verjtimmt‘); 
aber jelbjt der König von Preußen, Friedrih Wilhelm IL, jprach bewundernd 
von der „grande nouvelle“, ein Ausdrud, welcher der Kaiferin gefiel.) 
In Wien wies man darauf hin, daß die Entfernung zwiihen Rußland und 


1) Rante XXXI, 326. ©. d. Spott Katharinas über die Defterreicher in dem 
Mag. der Hift. Gej. XXVII, 476, 478 u. 524. Besborodkos Ecreiben an Woronzow 
Mag. d. Hift. Geſ. XXVI, 403 - 404. 2) S. meine Abhandlung a. a. D. ©. 402 Fl. 
3) ©. die Einzelheiten ebend. ©. 418 ff. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXVIT, 513. 519. 
5) Ce qui est bon à prendre est bon à garder. Chrapowizkij, 5. Januar 1789. 
6) Arneth ©. 325. 7) Segur, Me&moires III, 447. 8) Chrapowizkij, 
4. Januar 1589. j 
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Konftantinopel durch die Einnahme der wichtigen türfifchen Feſtung fich ver: 
ringert babe, daß die ruſſiſche Flotte von Otſchakow bis zu den Dardanellen 
nur zwei Tage zu jegeln brauche.) Gerade in dem Augenblide, als Otſchakow 
fiel, entwarf der franzöfiihe Gejandte in Konjtantinopel für die Türken einen 
Kriegsplan, wie man im Jahre 1789 die Feſtung retten, die Streitkräfte 
der Ruſſen theilen könne.?) Die Nachricht erregte die größte Beftürzung in 
der türfijchen Hauptjtadt; fie belebte zugleich die Hoffnungen der Balkanchriſten, 
welche das Ereigniß in Volksliedern feierten. ®) 


Während diejer Ereignifje, welche jih in Südrußland abjpielten, hatte 
Katharina gehofft der Türkei an einem ganz andern Punkte einen entſchei— 
denden Streich zu verſetzen. Gleich am Anfang des Krieges war der Plan 
aufgetaucht die Operationen von der Seite des Mittelmeeres, wie diejelben 
1770 theilweien Erfolg gehabt hatten, wieder aufnehmen. Man hoffte den 
glorreihen Tag von Tſchesme wiederholen, die Unterthanen der Pforte zum 
Aufjtande vermögen zu fünnen.‘) 

Noch im Herbit 1787 wurden die vorbereitenden Mafregeln für eine 
folhe Expedition getroffen. Der Admiral Greigh jollte eine Flotte ins 
Mittelmeer führen. Ausdrücklich bemerkte die Kaiſerin, die Unternehmung 
werde diejesmal mit mehr Mitteln ausgerüftet jein als 1769. 

Die jlaviihe Frage hat ein wejentlich religiöjes Moment. Die Erbe: 
bung der Slaven auf der Balfanhalbinjel gegen die Türken wurde als ein 
Kreuzzug dargeftellt. Es galt der Sache des Ehriftenthums den Sieg zu 
verichaften über den Halbmond. Die religiöje Solidarität zwiſchen den ſlavi— 
ihen Unterthanen der Pforte und Rußland erjchien faft bedeutiamer als die 
nationale. 

Das „Haupt der morgenländiichen Kirche”, wie Joſeph IL. wohl Katha- 
rina genannt hatte, ging auf die Einzelheiten der auszurüjtenden Erpedition 
ein; fie correjpondirte mit hochgejtellten Geiftlichen über die Wahl der Priefter, 
über die Utenjilien des Feldgottesdienſtes, welche der Flotte mitzugeben 
jeien: e3 wurde ein Inventar von Heiligenbildern, Altären, Gefäßen, geiſt— 
lihen Gewändern und Gloden zufammengeftellt; auf einer Anzahl Transport: 
ſchiffen ſollten dieſe Gegenſtände ſowie Gebetbücher verladen werden.) 

Auch Waffen wurden eingeſchifft, um die Inſurgenten damit verſehen 
zu können. Man hoffte beſonders, daß die auf der türkiſchen Flotte dienenden 





1) St. Bet. Ztg. (rufj.) 1789 ©. 100. 2) ©. Bulgakows Schreiben an Potemkin 
im Ruſſiſch. Archiv 1866 ©. 1577. 3) ©. diejelben als Beilagen gedrudt zu der Ab— 
handlung von ®. Grigorowitſch über die Beziehungen der Slaven und Ruſſen im 
V. Bande der neuruffiihen Univerfität. 4) ©. meine Abhandlung, Rußlands Politif 
im Mittelmeere 1788 und 1789 in Sybels Hiftorifcher Zeitichrift XXVI, 85—115. 
5) Ruſſ. Archiv 1869 ©. 158086. 
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Griechen als Berräther auftreten würden: in einem ſolchen Falle meinte man 
auf einmal in den Beſitz der türtiichen Flotte gelangen zu fünnen.") Durch 
eine große Anzahl von Agenten, welche von Stalien aus auf der Balkan: 
halbinjel ericheinen jollten, hoffte man den Geift des Aufruhres im türkiſchen 
Reiche entflammen zu fünnen.*) 

Zum Führer der Erpedition hatte Katharina, nachdem Alerei Orlow 
abgelehnt hatte, den Generallieutenant Saborowstij auserfehen, welcher bereits 
während des erjten Türfenfrieges bedeutende Dienfte geleitet hatte und am 
weiteiten von allen ruſſiſchen Generalen auf der Balktanhalbinfel vorgedrungen 
war. Die für ihn ausgearbeitete Inſtruetion gewährt einen tiefen Einblid 
in das Wefen der Unternehmung; wir erjehen daraus, wie groß die Zahl 
der Emifjäre Ruflands in Italien und der Türfei war. Der ganze Süden 
war wie mit einem Neb geheim wirfender Agenten umfponnen. Man ge 
dachte zunächſt mit den ſlaviſchen, albanefiihen und griehiihen Stämmen 
Verhandlungen anzufnüpfen. Es follte „ein allgemeines Feuer überall empor: 
lodern“. Hunderte von Eremplaren eines Manifejtes follten zur Vertheilung 
fommen, ®) 

Saborowskij reifte zu Lande nach Florenz. Von dort aus follte er die 
gegen die Türfei anzuzettelnde Verſchwörung leiten. Es waren hochfliegende 
Entwürfe Wäre ein joldes Programm zur Ausführung gefommen, jo hätte 
leicht die fette Stunde der Pforte jchlagen fünnen. 

Acer e3 jtellten fih dem Unternehmen große Schwierigfeiten entgegen. 

Der Plan der Kaiferin erregte das größte Aufjehen in Europa. Ber: 
jelbe wurde in den TQTagesblättern vielfach erörtert. Die Erpedition vom 
Jahre 1769— 70 Hatte ins Werk geſetzt werden fünnen, weil England, wie 
wir ſahen, feine Bedenken Hatte die ruffiiche Flotte im Mittelmeer und 
Archipelagus erfcheinen zu jehen. Frankreichs Protefte waren damals un: 
wirffam geblieben. Es fragte fih, welche Stellung die Weſtmächte jetzt, im 
Jahre 1788, dem Wagniß der ruſſiſchen Regierung gegenüber einnehmen würden. 

Es zeigte ſich bald, daß man auf Englands Zuftimmung nicht werde rechnen 
fönnen. England hatte durd feinen Gefandten in KRonftantinopel dem Vorgehen 
der Pforte gegen Rußland Vorſchub geleiftet. Die Annäherung, welche zwiichen 
Frankreich und Rußland ftattgefunden und, Ende 1786, zum Abſchluß eines 
Handelsvertrages geführt hatte, mißfiel in England höchlichſt. Nicht umfonit 
rechnete Katharina bei ihrem Unternehmen mehr auf Frankreich als auf England. 
Sie jhrieb an Potemlin im November 1787: „Wenn meine zwanzig Schiffe die 
Meerenge von Gibraltar pafliren, fo dürfte es wohl angemeffen fein, daß die 
Avant: und Arrieregarde unferer Flotte aus franzöfiihen Schiffen bejtände. 


1) Ehrapomwizfij, 22. Mai 1788. 2: Ueber die Beziehungen der rufi Re 
gierung zum Paſcha Mahmud von Stkutari f. meine Abhandlung a. a. D. ©. 97 fi. 
3) Das Actenftüd iſt abgedrudt im rufj. Archiv 1866 ©. 1373— 94. Ein Manifejt an 
die Baltandhriften ift in Stalowskijs Leben Uſchakows. St. Petersburg 1858, (ruſſ.) 
©. 79—80, abgedrudt. Es ift von Saborowskij unterzeichnet. 
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Für eine folhe Dienftleiftung könnte man den Franzofen einen Antheil an 
Aegypten veripredhen; die Engländer werden uns nie helfen“ u. ſ. w.') 

Aber überhaupt wurden in Betreff des ruffiihen Vorhabens von ver: 
schiedenen Seiten Bedenken laut. Franzöſiſche Publicijten haben damals die 
Frage aufgeworfen, ob nicht der jpanifche Hof vertragsmäßig die Verpflichtung 
übernommen habe keinerlei Flotte, welche gegen die Pforte zu kämpfen be— 
ftimmt jei, in das Mittelmeer zu lafjen.?) Als Rußland Anftalten traf in 
England Transporticdiffe für die Kriegsflotte zu miethen, erfolgte von Seiten 
des engliihen Gabinet3 eine entichiedene Weigerung diefe Mafregel zu 
geitatten. 

Katharina war aufgebradt. Im bitteren Worten machte fie ihrem 
Unmuthe über die Zweizüngigkeit der engliichen Regierung Luft. Sie ent— 
warf eine jehr ſcharfe an das englifche Cabinet zu richtende Note, ließ fich 
indeffen leicht zu einer gemäßigteren Redaction derſelben bereden: fie jagte 
wohl, beim Schreiben jei ihr vor Zorn das Blut zu Kopf geftiegen: fie 
fünne dieſes Zornes nicht Herr werden.?) 

Nicht bloß, dab man in England den Kaufleuten, welche ſich bereit 
zeigten der rujfiihen Regierung Transportichiffe zu vermiethen, gemejjene 
Berbote zuftellen ließ: es erfolgten auch in den engliſchen Zeitungen Bekannt— 
mahungen der Regierung, daß engliſche Matrojen unmöglih an jolchen 
Unternehmungen Antheil nehmen könnten. *) 

Katharina mußte fich nad) anderen Bezugsquellen umſehen. Sie konnte 
dabei auf Dänemark rechnen, während fie ſowohl in Holland als in 
Preußen auf Schwierigkeiten ſtieß.“) Aber auch Frankreich war nicht ge: 
jonnen Rußland allzugroße Vortheile über die Türkei einzuräumen. Im 
April 1788 trafen in Petersburg Depeihen aus Paris mit der Anfrage 
ein, ob eine Expedition ins Mittelmeer geplant werde: eine ſolche würde 
von Bergrößerungsgelüften auf Koften der Türkei zeugen. Gleichzeitig bot 
Frankreich feine Vermittelung zur Heritellung des Friedens an. In Peters: 
burg erregten jolche Erörterungen lebhaften Unmillen. Das Auftreten Frank: 
reihs wurde als eine Frucht preußijcher Ränke angejehen. ®) 

Es jollte indefjen nicht zu weiteren diplomatischen Erörterungen zwiſchen 
Rußland und den Weftmächten fommen. Ein Hinderniß ganz anderer Art 
trat alsbald ein. Man mußte den Plan einer Entjendung der ruflischen 
Flotte ins Mittelmeer aufgeben, weil man der lebteren zum Kampf gegen 
einen andern Feind bedurfte. Es war Schweden. 


1) Sſolowjew, Fall Polens (ruif.) S. 180. 2) Bolney, Consid£rations sur 
la guerre actuelle etc. ©. 55 und Peyſſonel in feiner Widerlegung diejer Brojchüre 
©. 110. 3) Chrapowizkij, 30. Wärz u. 4. April. 4) ©. Details in meiner 
Abhandlung ©. 92. 5) Ségur, Me&moires III, 352. 6) Ehrapomizfii, 
17. April 1788. 
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Nicht nur Polens Verfall hatte der ruffiiche Staat als Mittel zu feiner 
eigenen Machtjteigerung benugt. Auch Schwedens Niedergang war ihm zu 
Gute gefommen. Die Fortdauer mittelalterliher Adelsprivilegien, der Kampf 
der Stände mit der Monardhie war in Schweden wie in Polen eine Bedin: 
gung der Einmiſchung der andern Staaten in die inneren Angelegenheiten. 
In Schweden wie in Polen konnten jtaatsrechtliche Reformen geeignet fein 
dem Bordringen Rußlands eine Schranke zu jegen. In Polen fcheiterten 
ſolche Neformverfuche an der jchon zu weit gediehenen Uebermacht Preußens 
und Rußlands, an der fchon zu weit vorgejchrittenen Verderbniß polnischer 
Zuſtände; in Schweden gelang die Staatöveränderung jo weit, um das Land 
nad) manchen jchweren Berluften vor weiteren Theilungen ſicher zu ftellen. 
Darin liegt die Bedeutung der Regierung Guftafs II. Die von ihm unter: 
nommenen „rettenden Thaten” erjparten dem Reiche das Loos, .selches Polen 
betroffen hatte, emancipirten Schweden vom Wdelsregiment und vom Einfluh 
übermäcdtiger Nachbarn. Indem er den Gedanken fahte ein großes, mäd): 
tiges Schweden herzuftellen, verlorene Provinzen wieder zu erwerben, famı es 
zwifchen ihm und Rußland zu einem ſehr erniten Waffengange. Der Schau: 
platz dieſes Kampfes, das weſentlichſte Streitobjett zugleih, war Finnland, 
um welches Schweden und Rußland fchon früher oft miteinander gerungen 
hatten. Nachdem ein Theil diefes Landes bereits von Peter I. erobert wor: 
den war, entbrannte ein neuer Kampf in der Zeit der Kaiferin Elijabeth. 
Schweden hoffte die durch den Frieden von Nyjtadt verlorenen Gebietstheile 
wiederzuerobern; ftatt defjen verlor e3 einen weiteren Theil Finnlands (1743) 
bis zum Fluſſe Kymmene. 

Der Friede von 1743 war gleichjam nur ein Waffenftillitand. Guſtaf TIL 
erneuerte den Kampf. Noch einmal lebte die Hoffnung auf die verlorenen 
Provinzen wiederzuerlangen, wenigitens ganz Finnland ſchwediſch zu machen. 
Es gelang nicht. Der Kymmenefluß blieb die Grenze, welche die ſchwediſche 
Hälfte Finnlands von der ruffiihen fchied. Die beiden Mächte hörten nicht 
auf für die Vereinigung diejer Hälften zu wirken. Sie erfolgte zu Gunjten 
Rußlands erjt während der Regierung des Enkels der Kaiſerin Slatharine. 
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Nah dem Tode Karls XII. war Schweden eine Adelsrepublit. Nicht 
nur feinen politiihen Einfluß hatten die Scheinfönige Schwedens: ſelbſt ihre 
Dienerfchaft konnten fie ohne Mitwirkung des Adels nicht wechſeln. Ein 
Stempel mit der eingegrabenen Unterfchrift des Königs Adolph Friedrich gab 
dem Geheimen Ausſchuß die Befugniß, die widtigiten Dinge ohne das 
Staatsoberhaupt in feinem Namen zu vollziehen. 

Gleich den polnischen Neichstagen boten die ſchwediſchen Gelegenheit zur 
Beitehung. An der Schwelle des Saales, wo der Adel jeine Zufammen: 
fünfte hielt, find offenkundig Stimmen gefauft und verfauft worden. Regel: 
mäßig wurden beträdhtlihe Summen aus Franfreih, aus Rußland bezogen. 
Dem Meijtbietenden fiel der enticheidende Einfluß zu. 

Sobald Katharina den Thron bejtiegen hatte, ließ fie es fich angelegen 
fein dafür zu wirken, daß in Schweden die Beichränfung der monardifchen 
Gewalt unverändert fortdauerte.") Zugleich mußte man mit allen Mitteln 
dem Einfluß Franfreihs im Schweden zu begegnen juchen?), weil derjelbe 
darauf abzielte, die Königsgewalt zu jtärfen.”) Dftermann erfuhr ſchon im 
Jahre 1766, daß eine Verihwörung der königlichen Partei gegen den Adel 
im Werfe ſei. Namentlih die Königin, Schweiter Friedrichs des Großen, 
wirkte in diefem Sinne.) Die ruffiihe Regierung mußte es fich große 
Summen foften laſſen, um einem ſolchen Bejtreben entgegenzuarbeiten. Ge— 
fegentlich berief fi Katharina darauf, daß nicht bloß Rußland, ſondern aud) 
Preußen den Fortbeſtand der ſchwediſchen Verfaſſung gewährleijtet habe. 
Immer deutlicher trat inäbefondere die Abficht Frankreichs hervor einen Um: 
ihwung in Schweden zu bewirken.) Man jprad von der Nothwendigkeit 
fih von dem „ruffiihen Joche“ zu befreien.) Im gereiztem Tone äußerte 
ſich ihrerjeit3 Katharina gelegentlich über die Haltung des ſchwediſchen Königs: 
paares, welches mit dem ruffischen Gejandten in Stodholm auf gejpanntem 
Fuße lebte.) 

Während des erjten Türkenfrieges konnte Schweden dem ruffifchen Reiche 
jehr gefährlich werden. Frankreich juchte dahin zu wirken, daß Schweden ſich 
mit der Pforte gegen Rußland verbündete. Gleichzeitig begann Guftaf ſchon 
als Kronprinz feine Agitation zu Gunsten einer Steigerung der monarchiſchen 
Gewalt. Man mußte wiederum große Summen aus Rußland nad) Schwe: 
den jenden, um dieſe Gefahren für den Augenblid abzumwenden.?) 

Kein Wunder, daß Guſtafs III. Ihronbefteigung im Februar 1771 Ka: 
tharina mit Unruhe erfüllte”) Man jah einer großen Veränderung in 
DE. Sfolowjew XXV, 204. 2) ©. Sſolowiew XXV, 33. 3) S. 
Siolowjew XXVI, 97 ff. 4) Katharina beflagte jich darüber bei Friedrich, |. 
Mag. d. Hift. Gef. XX, 219. 5) Sjolowjew XXVII, 213—217. 6) Siolom: 
jew XXVII, 271, 316—318, 7) Mag. d. Hift. Geſ. X, 208. 8 Sjolowjemw 
XXVII, 97—102, f. Panins Schreiben an Rumjanzow vom Oftober 1769 in d. Ruſſ. 
Arhiv 1882 I, 88. Kath. an Friedrih, Mag. d. Hift. Geſ. XX, 253. 257. 260. 
9) Katharina war mit Guftaf verwandt; der Vater des letztern, Adolph Friedrich, 
war der Bruder der Mutter Katharinas. 


Prüdner, Ratbarina II. * 
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Schweden entgegen, wobei der geheime Artifel des mit Preußen abgejchlofjenen 
Vertrages von 1769, in weldem die Fortdauer des ſchwediſchen Staatsrechts 
gewährleiftet war, nicht viel bedeuten mochte.) Dftermann bedurfte größerer 
Summen Geldes als je früher, um Rußlands Einfluß aufrechtzuerhalten. 
„Bejler Geld geben, al3 in Schweden die Autofratie erleben, und Dank den 
Ränken Frankreichs einen Krieg mit Schweden haben,” ſchrieb Katharina an 
Panin in diefer Zeit.?) Während Guftaf III. wohl die Abficht äußerte der 
Kaiferin Katharina einen Beſuch abzuftatten, bereitete er Alles für den Staats: 
jtreih vor?) und Hatte heimliche Beiprechungen mit Vergennes. 

Als Kronprinz ſchon hatte Guftaf von Frankreich gelernt, fi in Paris 
felbjt von franzöfiihen Staatsmännern in der Nolle unterrichten laſſen, 
welde er als König zu fpielen hatte. Ohne franzöfiihes Geld hätte der 
Staatsftreih nicht ins Werk gefegt werden fünnen.*) 

Katharina hatte am Vorabend des Staatöftreihs an Frau Bjelfe ge: 
jchrieben: „Bon Ihrem lieben König von Schweden und deijen lieber Mama 
ijt wohl nicht viel Gutes zu erwarten“.’) Gleich darauf hatte fie die Nach— 
riht und fprah in Erregung davon, daß Guftaf nicht allzuviel von Eiden, 
Berjprehungen und Verträgen zu halten fcheine; nie jeien die Gejege jo arg 
verlegt worden, wie jegt in Schweden; Guftaf IIT. fei nun ein ſolcher Despot 
wie der Sultan. Bald darauf fpottete fie über feine Eroberungsluft: er 
jcheine e3 auf Norwegen abgejehen zu haben.) Man hielt für nöthig einige 
Negimenter an die finnländiſche Grenze rüden zu laſſen. Es taudıte der Ge: 
danfe an einen Angriffstrieg auf, aber man ließ ihn fallen. In dem Augen: 
blide, als man nad dem Scheitern des ongrefjes in Folihany an eine 
Fortſetzung des türkifchen Krieges denfen mußte, konnte nicht wohl an einen 
Krieg mit Schweden gedacht werden.) Kam es aber fpäter oder früher zu 
einem ſolchen, jo durfte Rußland auf die Allianz mit denjenigen Unterthanen 
Guftafs rechnen, welche den Staatsjtreich mißbilligten. In den erjten Jahren 
nad) den Ummwälzungen von 1772 tauchten die Gerüchte von einem unmittel: 
bar bevorjtehenden Bruche zwiſchen Schweden und Rußland immer wieder 
auf. Gleichzeitig aber fprady der König immer wieder von jeiner Abficht die 
Kaiferin perſönlich fennen zu lernen, eine Reife nad) Petersburg zu unter: 
nehmen. Ausdrüdlich bemerkte er, daß ihm daran Tiege, etwaige ungünftige 
Meinungen der Klaiferin, welche durch den Staatsftreich entjtanden jein könnten, 
zu zerjtreuen. Bugleich erfuhr man, dab der franzöfifche Hof die Reife des 
Königs nah Rußland zu Hintertreiben fuchte.“) 

1) ©. Katharinas Schreiben an Voltaire und Panin im Mag. d. Hift. Gef. XIII, 
77 un. 82. 2) Sſolowjew XXVIU, 315. Oſtermann erhielt 337,900 Rubel zu: 
gelandt. 3) S. Dftermanns Berichte bei Sſolowjew XXVII, 391. 4)S.Geifroy, 
Gustave III. et la cour de France in der Revue des deux mondes 1865 LIX, 352. 
5) Mag. d. Hift. Gef. XTII, 262 „Le coeur me dit, que votre cher roi de Suede 
et sa chtre maman vont faire rien qui vaille“, 6) Mag. d. Hift. Gef. XI, 


265. 286. 7) Sſolowjew XXVII, 395-408. 8) Geſpräche Guftafs mit Ofter: 
mann, jpäter mit Stachiew bei Sjolowjew XXIX, 81. 115—116. 
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Es fehlte nicht an jpigen Bemerkungen der Kaiferin über ihren Vetter. 
Wenn er komme, jchrieb fie an Frau Bjelfe, werde er fich langweilen; er, 
der ganz Franzoſe jei, werde nicht zu ihr, der Kaiferin, paſſen.) Auch war 
die Kaiſerin mit der ihrem Geſandten in Stodholm gewordenen Aufnahme 
unzufrieden und äußerte fich gelegentlich in gereiztem Tone darüber.?) Als 
der König mit feiner Reife nach Petersburg Ernſt machen wollte, beauftragte 
Panin den ruffiichen Gefandten Simolin, er folle in Stodholm bemerken, 
daß Katharina vorausfichtlih in der nächſten Zeit fi) gar nicht in Peters: 
burg befinden, jondern Reifen in verjchiedene Provinzen ihres Reiches unter: 
nehmen werde. Sie wünſchte offenbar der Begegnung mit dem Könige aus: 
zumweichen.’) Unmittelbar vordem Guſtaf jeine Reife nach Finnland unter: 
nahm, von wo er der ruffiichen Hauptjtadt einen Beſuch abjtatten wollte, hat 
der ruſſiſche Bevollmächtigte ihm ausdrücklich erklärt, die Kaiſerin beabfichtige 
nad) Smolensk zu reifen. Es gejchah diefes auf ausdrüdlihen Wunjch Ka: 
tharinas.*) 

Am Jahre 1777 kam indefjen die Begegnung doch zu Stande. 

Katharina und Guftaf Hatten manchen ECharakterzug gemeinfam. Beide 
verdankten der weſteuropäiſchen, insbejondere der franzöfiichen Aufklärungs— 
literatur einen wejentlichen Theil ihrer Bildung, ihrer Meinungen, ihrer 
Interefien. Beide waren ehr: und ruhmliebend, erfüllt von dem Bewußtfein 
der Größe ihrer perſönlichen und hiſtoriſchen Stellung. Beide umgaben fich 
gern mit dem Glanze und der Pracht der Höfe, geizten nach Lob und waren 
darauf bedacht durch ihre Handlungen und Reden zu imponiren, eine gewifje 
Wirkung zu erzielen. Einer der Vertrauten Guftafs III. hat jehr hübjch be: 
merkt, daß diefelben Schwächen bei Katharina einen männlichen, bei Guſtaf 
einen weiblichen Charakter angenommen hätten. Guſtaf wollte bloß glänzen 
und jei es auch mit Edeljteinen; Katharina jtrebte nach wirklicher Macht; fie 
wollte herrihen. Die Unternehmungen des Königs haben etwas Theatrali: 
ſches, Gemachtes, Phraſenhaftes; Katharinas hervorragende Erſcheinung macht 
den Eindruck der echten Genialität. 

Es waren zwei Naturen, welche einander mehr abſtießen als anzogen. 
Gleichwohl begegneten ſie einander, als der „Graf von Gothland“ im Jahre 
1777 in Petersburg erſchien, mit Auszeichnung und dem Schein des aufrich— 
tigſten Wohlwollens.?) Katharina bewirthete ihren Verwandten mit großer 
Liebenswürdigteit und entließ ihn mit einer beträchtlichen Geldfumme als 
Erſatz der Reiſekoſten. Mochte Guftaf IIT. auch in einem Schreiben an den 
Grafen Ereut feine Befriedigung darüber ausdrüden, dat der Ausflug nad 


1) Mag. d. Hift Gef. XIII, 379. Andere jehr icharfe Menferungen Mag. d. Hift. 
Gef. XXVII, 23. 2) ©. ihr Schreiben an Oftermann Mag. d. Hift. Gef. XV, 609. 
Siolowjew XXIX, 218. 3) ©. Sſolowjew XXIX, 237—238. 4) Sſolowjew 
XXIX, 254. 5) 3. Grot, Katharina II. u. Guftaf III. SE Petersburg 1877 (rufi.). 
Der Verfaſſer benugte das der Umiverfität Upjala entnommene Reijetagebud des 
Königs, die Verichte der St. Peteräburger Zeitung u. |. w. 
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Petersburg feinen Zwed „die Kaiferin mit den Ergebnifjen des Staatsſtreichs 
von 1772 zu verjühnen und jede Spur von Berbitterung in ihrem Herzen 
zu tilgen“, durchaus erreicht habe, daß an die Stelle des Vorurtheils die 
Freundichaft getreten jei und daß der ruffiihe Gejandte in Stodholm bereits 
die Weijung erhalten habe, feine Haltung und feinen Ton zu ändern; das 
Mißtrauen blieb; jeden Augenblid konnte der Bruch eintreten. Im nicht 
geringer Beſorgniß ſchrieb Graf Creutz an den König aus Paris, Vergennes 
habe ihm Aeußerungen der Kaiferin mitgetheilt, denen zufolge Katharina 
nicht an die Freundichaft des Königs glaube und auch ſelbſt dem Könige 
nicht günftig gefinnt jei.') 

In Petersburg fehlte es allerdings nicht an fpigen Redensarten über 
den König. Auch der Großfürft Paul fpottete wohl über „den Heros bes 
Nordens“, „ven großen und bewunderungswürbigen Don Guſtaf“, er jei der 
„berühmtefte Saufewind“ (stourdi), den das Jahrhundert Hervorgebradt 
habe u. dgl. m.?) Während man in Schweden mit dem Erfolge der Reife 
des Königs ausnehmend zufrieden war, ja fogar die Anficht hegte, daß Ka— 
tharina fi) mit der neuen Drbnung der Dinge in Schweden völlig ausge: 
föhnt habe, hielt die Kaijerin an der Hoffnung feſt, jpäter oder früher die 
Ergebnifje des Staatsftreihs von 1772 in Frage ftellen zu künnen.?) Als 
Guſtaf III. im 3. 1779 einen Vertrag mit Rußland abzuſchließen wiünjchte, 
wich Katharina einem ſolchen Anfinnen aus, angeblich weil ein ſolches Bünd— 
niß in England und Frankreich unnöthiges Aufjehen erregen könnte. *) 

Sp dauerte denn eine gewiſſe Spannung fort. Guftaf III. ſprach es 
im Jahre 1775 aus, daß jeiner Ueberzeugung nad nur die polnische Frage 
und die Beziehungen Rußlands zu der Pforte den Krieg abgewendet hätten, 
daß er einen ſolchen nur als vertagt anjehe, daß er Alles zu thun gedente, 
um fi in den gehörigen Bertheidigungsitand zu jegen, und dab er, um 
das Ende eines jolden Krieges möglichit jchnell herbeizuführen, geradeswegs 
gegen Petersburg marjchieren und auf diefe Weije die Kaiſerin zum Frieden 
zwingen werde. Zug für Zug das Programm Guftaf3 im J. 1788. 

Sehr eigenthümlich, wie in den auf die Begegnung folgenden Jahren 
die lebhafteſten Verfiherungen perjönlicher Freundihaft und Hochachtung aus: 
getaufcht werden. Es Hlingt fajt wie Hohn, wenn Guſtaf in einem Schreiben 
an Katharina feine Friedensliebe betheuert und als Beweis dafür auf den 
Umstand hinweist, daß er die Beitimmung der Berfaffung, welche dem Könige 
jeden Angriffsfrieg ohne Zuftimmung der Stände verbiete, unangetajtet ge: 
faffen und jo fih und feinen Nachfolgern die Hände gebunden habe. Solde 


1) ©. meine Abhandlung „Schweden und Rufland 1788” in d. Hift. Zeitſchrift 
XXI, 339 ff. 2) Pauls Echreiben an Eaden im XX. Bande der Mag. d. Hilft. 
Gel. ©. 414 u. 420. Ob Katharina an der Einführung eines Nationalloftüms in 
Schweden Antheil habe, mierſucht Grot in d. Alten und neuen Rußland 1876 I, 120 ff. 
3) ©. Simolins Gefprähe mit Funk in Stodholm bei Sſolowjew XXIX, 257 
und mit Paylull ©. 297. 4) Sjolowjew XXIX, 326. 
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Guſtaf II. von Schweden (Graf von Gothland). 
Berlleinertes Facfimile des am 28. Juni 1777 in St. Peteräburg erfchienenen anonymen Stiches. 
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Betheuerungen nehmen ſich jehr wunderlich aus, wenn man fich vergegemwärtigt, 
wie nur wenige Jahre ſpäter gerade diefe Beſtimmung thatjächlich verlegt und 
durch einen zweiten Staatöftreih auch in der Verfafjung abgeändert wurde. 

Die Briefe, welche Katharina und Guftaf in diefer Zeit wechielten, find 
herzlich und entgegenfommend. Es Hingt daraus die moujjirende Art fran: 
zöſiſcher Schöngeifterei, und der verbindliche Ton diplomatischer Courtoifie. 
Guſtaf fordert die Kaiferin auf im Verein mit ihm den Frieden Europas 
befejtigen zu helfen: er würde ſich glüdlich ſchätzen bei einer jolhen Aufgabe 
als ihr Verehrer, Freund und Verwandter mitthätig zu fein. Er ſchickt ihr 
und dem Groffürften Paul Wagen und Pferde zum Geſchenk; er fordert fie 
nad) der Geburt feines zweiten Sohnes auf Pathenftelle zu vertreten; er 
bringt ihr manden im mündlichen Verkehr von ihr gehörten Scherz in Er: 
innerung. Katharina wiederum ſchrieb ihm ausführlih über ihre Methode 
bei der Erziehung ihres Enkels, des nachmaligen Kaiſers Alerander I. und 
ertheilte ihm Rathichläge in Bezug auf die Erziehung des ſchwediſchen Kron: 
prinzen. Der König bat die Kaijerin mit dem Namen „Sejtra” (Schweiter) 
bezeichnen zu dürfen und nahm für ſich das Prädicat „Brat” in Anjprud. 
Bei Gelegenheit der Ueberihwemmung in der ruſſiſchen Hauptjtadt hatte 
Katharina manderlei für die Stellung der von der Waſſersnoth Bedrohten 
gethan. Guſtaf fchreibt, indem er auf die Verdienfte der Kaiſerin hinweiſt: 
„Jede, aud die unbedeutendfte Ihrer Handlungen ift für uns (andere Fürften) 
eine Unterweifung”. Katharina jtudierte Schwedische Geſchichte und bat Guftaf 
ihr Gefchichtswerfe zu empfehlen. Er ſchickte ihr ein von ihm jelbit zu: 
fammengejtelltes Inhaltsverzeihniß zu den Büchern, die er ihr empfahl und 
erntete ihrerjeits Hohes Lob für feinen Fleiß. „Ich zweifle,“ fchrieb fie 
ihm, „daß Ihre Geihichtsforicher von Fach die Geſchichte Schwedens beſſer 
fennen, als Sie. Ih blide auf Sie nicht als auf einen König — Könige, 
wie alle hohen Perſonen, wifjen Alles, ohne etwas gelernt zu haben —, 
fondern als auf einen Gejhichtsfundigen, ald auf eines der würdigiten Mit: 
glieder meiner Akademie der Wiſſenſchaften.“n) Bei dem Tode von Guſtafs 
Mutter ſprach Katharina ihm ihre Theilnahme aus.“) Er feinerfeits er: 
ſuchte die Kaiferin gejtatten zu wollen, daß das großfürftlihe Paar auf der 
Rückreiſe bei Gelegenheit ihres Ausfluges nad) Weftenropa Stodholm berühre.’) 

Im 3. 1783 fand die zweite Begegnung zwiichen Katharina und Guitaf 
jtatt und zwar in Frederifshanm. Hatte der Aufenthalt Guſtafs in Peters: 
burg 1777 genau einen Monat gedauert, fo verweilten der König umd die 
Kaijerin in Frederifshamn nur wenige Tage. Katharina hat es damals für 
möglich gehalten, daß ihr Vetter bei diefer Gelegenheit ein Doppelipiel ge: 
fpielt Habe. Franfreih zu Liebe, meinte fie, habe der König durch ein 
militärifches Lager bei Tawaſtehus eine Art politiicher Demonftration gegen 


Papiere, 1843. Sfolomjew, Kal Polens ©. 184. 2) Briefe und Papiere 
Katharinas, herausg. dv. Bytſchkow, ©. 22. 3) Mag. d. Hift. Gef. IN, 102. 
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Rußland machen, zugleich aber dur eine perſönliche Zuſammenkunft mit 
Katharina deren etwaige Bejorgniß über die Haltung Schwedens zerjtreuen 
wollen. 

Der Eindrud, welchen Guftaf auf Katharina machte, war auch diejes: 
mal nicht günftig. Er hatte, vom Pferde ftürzend, den Arm gebrochen. Die 
Kaiferin jpottete in ihrem Schreiben an Potemkin: Alexander von Macedonien 
fei niemal3 Angefihts jeiner Armee vom Pferde gefallen. Seine Eitelfeit, 
das Gewichtlegen auf Etikette, die peinlihe Sorge für feine und feines Ge— 
folges Kleidung, wird von der Raijerin in ihrem Schreiben an Joſeph be: 
jpöttelt.) Auch an Potemkin fchrieb fie, Guftaf IIT. betrachte fi gern im 
Spiegel.?) 

Auch Guftaf äußerte einige Unzufriedenheit über diefe Begegnung, als 
er bald darauf mit dem Großherzog Leopold von Toskana zufammentraf.?) 
Mittlerweile verlautete mancdherlei von Rüjtungen des Königs. In einem 
geiftiprühenden Briefe der Kaiferin an den damals in Venedig weilenden 
König Heißt es: „Man ſchwatzt, dab Ew. Majejtät im Geheimen Zubereitungen 
machen, um fich Norwegens zu bemächtigen. Ich glaube fein Wort davon 
und ebenjo wenig an das Gerücht, welches mich mit einem Einfall in Finn: 
land bedroht, wo Ew. Majeftät, wie man behauptet, meine ſchwachen Be: 
fagungen niederzufäbeln und gerade auf St. Petersburg loszugehen beabfich: 
tigen, vermuthlih um an dem legteren Orte zu Abend zu jpeifen. Da id 
fein Gewicht auf Converjationen lege, in welchen, um die Rede zu verichönern, 
fih öfter die Sprünge der Einbildungsfraft verrathen als Wahrheit und 
Möglichkeit, jo jage ich Seden, der es hören will, ganz einfach, daß weder 
das Eine noch das Andere gejchehen werde“.') 

Auch an Potemkin fchrieb die Kaiferin über die „verrüdten Unterneh: 
mungen des ſchwediſchen Königs” und meldete zugleich, daß fie einige Truppen 
nebit Artillerie in Bereitichaft halte, um nad Finnland hin gefichert zu jein.?) 
Gleichzeitig unterhandelte Gujtaf III. mit Frankreich über die Hülfe, welche 
ihm von diefer Seite für den Fall eines Krieges mit Rußland dargeboten 
werden jollte. Nach Schweden zurücdgefehrt prahlte er der franzöfiichen 
Regierung gegenüber mit den großen Mitteln, über welche er nun jchon ver: 
füge, jo daß Ludwig XVI. ihn vor unbefonnenen Schritten warnen mußte. 
Es war Frankreich darum zu thun, dab der Frieden erhalten bleibe.) 

Im Frühjahr 1784 hatte Guſtaf fih in Finnland aufgehalten, im 
Jahre 1786 bereifte ein ruffischer General ganz Finnland, um ſich mit den 


1) Arneth ©. 209. Ueber ein Bild, welches die Zuſammenkunft darftellt und 
von Katharina beftellt worden war, j. Cajtera 11, 175. 2) Mag. d. Hift. Sei. 
XXVI, 266, 3) ©. d. Schreiben des Grafen Mocenigo im Ruff. Ardiv 1879 I, 85. 
4) Herrmann, Guftaf II. und d. polit. Parteien Schwedens, in Raumers Taſchen— 
buch 1857 ©. 386, 5) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 334-336. 6) S. d. Er: 
Örterung der Beziehungen Schwedens zu den verichiedenen Mächten in meiner Ab: 
handlg. a. a. D. ©. 326 ff. 
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Terrainverhältniffen für den Fall eines Krieges und wohl auch mit der 
Stimmung der Finnländer gegenüber Schweden befannt zu machen. ') 
Die Haltung der ruffiihen Gefandten in Stodholm war und blieb eine 
gefahrdrobende. Gfleichviel ob Dftermann oder Simolin, Morkow oder 
Raſumowskij den Poſten imnehatten: es war ftet3 dasjelbe Bündniß zwijchen 
dem Bertreter der ruffiihen Politif und den Rechten und nterefjen des 
ihwediichen Adels. Guftaf hatte die Abberufung Morkows gefordert; er 
follte bald in der Lage fein auch den Grafen Raſumowskij aus Schweden 
zu entfernen. E83 entſprach durchaus den Traditionen der rufjiichen Diplo: 
matie, daß zur Zeit des Neichstages vom Jahre 1786 die Mitglieder der 
Dppofition fih in dem Haufe des ruſſiſchen Gefandten zu verfammeln pflegten, 
daß die Brahe und die Ferfen in ihrer dem Könige feindlichen Haltung von 
demjelben Gejandten unterftügt wurden. Man erzählte ſich, daß einer der 
Hauptvertreter des finnischen Adels, Freiherr von Sprengtporten, zur Zeit 
des Neichstages dem ruſſiſchen Hofe wejentlihe Dienste geleiftet, ja ſelbſt dem 
Fürſten Potemkin die Vertheidigungspläne der jchwedifchen Regierung, die 
er jelbjt einige Jahre zuvor entworfen hatte, mitgetheilt haben ſollte. Bald 
nad) dem Schluß des Neichstages trat er in ruffiiche Dienjte, um dort jehr 
energifh für den Abfall Finnlands von Schweden zu wirfen. Er darf mit 
Patkul verglichen werden.?) 

Es mußte von Seiten des Königs etwas gejchehen, um diefem Treiben 
ein Ende zu machen. Ein glüdlicher Krieg gegen Rußland konnte zugleich 
den Wiühlereien des Adels ein Ziel ſetzen. Es handelte ſich um eine Militär: 
dictatur nach innen und nad außen. In diefem Sinne ift der Krieg von 
1788 eine Fortjegung des Staatsjtreihs von 1772. 


Zwiſchen Schweden und der Pforte bejtand jeit dem Jahre 1739 ein 
Allianzvertrag für den Fall eines Krieges mit Rußland. Daß Schweden 
während des ruffiich-türkifchen Krieges in den Jahren 1768— 74 nidht daran 
gedacht hatte zu Gunften der Pforte zu interveniren, hatte zur Genüge ge: 
zeigt, daß jener Vertrag hinfällig geworden war. Als es aber im Jahre 1788 
darauf ankam einen Vorwand zum Angriffsfriege gegen Rußland zu finden, 
wies Guftaf III. auf jenen Vertrag von 1739 Hin, welder Schweden die 
Pflicht auferlege als Bundesgenofje der Türkei aufzutreten. Der ſchwediſche 
Geſandte in Konftantinopel wurde in diejer Zeit mit Auszeichnung behandelt. 
Mit einiger Dftentation ſprach Guftaf wiederholt von den türfifchen Sub: 
fidien, welche er erhalten haben wollte, welche aber erſt jpät und fehr ſpärlich 
gezahlt wurden. ”) 


1) Poſſelt, Guftaf II. ©. 339. 2) ©. m. Abhdlg. a. a. O. ©. 342 ff. 
3) Chrapomwizfij 2. Juli 1788. Me&moires d'un officier susdois. Handichriftl. in 
der Kaijerl. Bibliothef zu St. Petersburg. Weber dieſe Quelle f. meine Abhandlung 
in ber Hiftor. Zeitichrift XXII, 317. 
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Der Umstand, daß Guftaf ala Bundesgenofje der Pforte gegen Rußland 
Krieg zu führer bereit war, verlieh ihm den Gabinetten von London und 
Berlin gegenüber eine große Bedeutung. Sie zeigten fich bereit Schweden 
in diefem Kriege mit Truppen, Schiffen und Geld zu unterjtügen. Frank: 
reich dagegen blieb außerhalb dieſer Combinationen. E3 wünjchte den Krieg 
zu verhindern. In einem franzöfiichen Actenftüd wird der Anſchluß Schwedens 
an Preußen und England als eine verderbliche Verirrung eines treulos ge: 
twordenen Freundes bezeichnet.") 

Franzöſiſche Subjidien hatten Guftaf III. in den letzten Jahren in Stand 
gejegt feine Flotte und fein Heer beträchtlich zu verjtärfen. Jetzt meinte er 
des englifchen und preußiſchen Bündnifjes gewiß zu jein. In dem fort: 
währenden Steigen der Macht Rußlands hatten die europäischen Staaten eine 
Verlegung, einen Umfturz des europäijchen Gleichgewichts erblidt. Jetzt war 
vielleicht der Augenblid gekommen, Rußlands Stellung in Europa auf ein 
bejcheideneres Maß zurüdzufchranben. Gujtaf konnte fi) den Danf Europas 
verdienen, wenn er der Türfei beijprang, ferneren Theilungen Polens vor: 
beugte und, außer Rußland, auch deſſen Bundesgenofjen, den Kaiſer, de: 
müthigte. 

E3 war ein gefährliches Beginnen, ein ungejegliches Unternehmen, in: 
jofern der König ohne die Zuftimmung der Stände feinen Angriffsfrieg führen 
durfte, ein Wagjtüd, wie alle derartigen Staatsftreihe. Es erichien unmög— 
ih Rußland in die Rolle des Angreifers hineinzunöthigen. Nur raſche Kriegs: 
erfolge fonnten die dabei jtattfindende Nechtöverlegung vergeflen machen. 

Der jchwediiche Gejandte in Petersburg, Nolden, hatte die Zuftände in 
Rußland als durchaus zerrüttet gejchildert. Guſtaf überfchägte die Tiüchtig- 
feit jeiner eigenen Ausrüftung; er unterjhäßte feinen Gegner. Als die Orlogs— 
flotte am 29. Mai (9. Juni) 1788 den Hafen von Karläfrona verlieh, wußte 
die Mannſchaft nichts von dem Ziele der Reife. Die Vorbereitungen waren 
ganz im Geheimen betrieben worden. 

Als Katharina im März 1788 von den fchwediichen Rüftungen erfuhr, 
ließ fie in zorniger Aufwallung ein Schreiben im Reichsrath verlefen, worin 
u. A. darauf hingewiejen wurde, daß die Kaiferin Anna Iwanowna in einem 
ähnlichen Falle gedroht habe, fie werde in Stodholm feinen Stein auf dem 
andern lafien.”) Man hörte bald darauf, daß Guſtaf die Nachricht verbreite, 
Rußland wolle den Hafen von Karlskrona angreifen; man erfuhr von tür: 
fiihen Subſidien, welche Guſtaf von der Türkei erhalte. Gleichwohl hielt 
die Kaiſerin nicht für wahrjheinlih, daß es zu einem Kriege fommen werde. 
„Ich werde nicht angreifen und er wird fich nur lächerlich machen,“ jagte die 
Kaiſerin am 28. Mai. Nod Anfang Juni meldete fie dem Fürften Potemfin, 
der Großfürft Paul werde nad dem Süden abreifen, um an dem türfifchen 
Kriege Theil zu nehmen. 


1) Geffroy a.a D. ©. 662. 2) Chrapowizkij 22. März 1788. 
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Die Kaiſerin war jehr befümmert. „Nicht heiter” notirt Chrapomwizfij 
mehrmals in diejer Zeit in fein Tagebuch den Barometerjtand der Stimmung 
Katharinas. Sie war aufgebracht, vergoß Thränen.!) Die Aufregung ftieg, 
als das Gerücht auftauchte, die ſchwediſche Flotte fei bei Neval in Sicht ge: 
fommen. Es war ein falicher Lärm: man hatte Kauffahrteifchiife für eine 
Kriegsflotte gehalten. Die Kaiferin ftudirte die Karte von Finnland, mahnte 
zur Eile bei der Ausrüftung der Flotte, iprad eifrig über die Eouriere, 
welche aus Schweden zu dem Baron Nolden angereijt famen. „Er wird doch 
nicht jo toll fein mich anzugreifen,” fragte fie ihren Geheimjchreiber, welcher 
ihr mit dem Hinweis auf den Paragraphen der jchwediihen Verfaſſung ant— 
twortete, der dem Könige den Angriffskrieg unterfagte und den man bemußen 
müſſe, um fich die Bundesgenofjen, den ſchwediſchen Adel, warm zu halten. 
In den Schreiben der Kaiferin an Potemkin aus diefer Zeit ſpricht die äußerſte 
Unruhe.) Sie ſprach von Guftaf III. al$ einem „cerveau un peu derange“; 
auch Nolden habe geäußert, es fei eine „Tollheit”, wenn der König „anfinge“; 
man fünne hoffen, daß die Nation das Unternehmen verhindern werde. Die 
Kaijerin beklagte, dab Potemkin nicht anweſend jei, um fie mit feinem Rathe 
zu unterjtügen. 

Bon dem rufjishen Gefandten in Polen, Stadelberg, fam eine Depeice: 
aus preußiichen und ſchwediſchen Briefen, welche er auf Befehl der Kaiferin 
entfiegelt und gelefen habe, gehe hervor, daß Guſtaf zum Kriege entjchlofjen 
fei und nur den Schein retten wolle, daß Rußland und nicht Schweden den 
Krieg begonnen habe: er hoffe Finnland, Efthland, Livland umd Kurland an 
fich zu reißen, indem er geradeswegs auf die ruffiihe Hauptſtadt losmarſchiren 
und die Kaiferin zu einem Frieden mit diefen Eoncejfionen zwingen wolle. 
Die Nahricht, daß Guftaf es u. U. auf Kronftadt abgejehen habe, erregte in 
den Kreifen der Umgebung der Kaiferin die äußerſte Beſtürzung. 

Man war jchleht vorbereitet auf die Gegenwehr. Der ganze Norden 
war von Truppen entblößt. Man dachte daran von Potemkins Armee im 
Süden einen Theil zum Schuge der Hauptſtadt nach dem Norden zu dirigiren.‘) 
Es tauchte der Gedanke auf einen Handſtreich auf Stodholm zu unternehmen. *) 
Die größte Hoffnung feste man auf die Zerwürfniſſe in Schweden jelbit, auf 
die Spannung zwiſchen König und Adel. 

An diefem Sinne hatte Graf Raſumowskij in einer jehr ſcharfen Note, 
in welcher Auskunft über die Rüftungen in Schweden verlangt wurde, betont, 
die Kaiferin erfläre dem Minifterium des Königs, „ſowie allen Denen, welde 
in Diefer Nation einigen Antheil an der Regierung haben,“ daß fie den Arie: 
den wolle und „daß fie an der Erhaltung der Ruhe in Schweden innigen 
Antheil nehme”. Daß Nafumowstij für die Verbreitung feiner Note durch 





1) Garnowskis Tagebuch in der Rußkaja Starina XVI, 20. 2) Mag. der 
Hift. Gef. XXVII, 481—483. 487. 3) Besborodfo an Potemkin im Mag. ber Hift. 
Geſ. XXVI, 293. Besborodfos Gutachten über zu ergreifende Maßregeln im Mag. 
der Hiſt. Gef. XXIX, 513. 517. 17. 26. 4) Mag. der Hift. Gef. XXIX, 23. 
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den Drud jorgte, fteigerte die Entrüjtung des Königs aufs Höchſte. Es war, 
als appellirte Rußland von dem Könige an die öffentliche Meinung in Schwe: 
den; Raſumowskij ftellte fih, wie Guftaf meinte, zwiichen ihn und das Volf. 
Er ſprach das Verlangen aus, der ruffiiche Gefandte ſolle jofort das Land 
verlafjen.?) 

Der Graf Sögur bemerkte, al3 Katharina ihm in lebhaftem Geſpräche 
von dem Gejchehenen Mittheilung machte, in diefem Ereigniß ſei jedenfalls 
merkwürdig, daß der Geſandte einer Selbftherricherin der Selbftändigfeit der 
Nation jo viel Aufmerkjamkeit widme, wie daß der König dieſer felbjtändigen 
Nation ſich dadurd verlegt fühlte.?) 

In diplomatischen Noten, in an dritte Berfonen gerichteten Brivatichreiben 
und in Manifeiten überfchütteten Katharina und Guſtaf einander mit Vor: 
würfen. Man erhitte fi) mehr und mehr. Guftaf wollte feinen Frieden 
und Katharina hoffte nicht mehr auf denjelben. So konnten alle Rüdjichten 
bei Seite gejegt werden. 

Bon einer Note, welche Guftad der Kaiferin von Finnland aus zuftellen 
ließ, bemerkte Séegur, jelbjt der Sultan hätte zu feinem Vaſallen, dem Hospo— 
daren der Moldau, nicht in jolhem Tone zu reden gewagt. Von ſolchen 
Friedensbedingungen, meint ein däniicher Zeitgenoffe, hätte jelbit Friedrich II., 
an der Spite eines fiegreichen Heeres, mit einem gefüllten Schatze verjehen, 
niemals zu jprechen gewagt: es waren nicht jowohl Friedensbedingungen ala 
eine Kriegserflärung. 

Guftaf verlangte: die Beftrafung Raſumowskijs, die Abtretung Finnlands 
und Nareliens an Schweden, die Herausgabe der Krym an die Türkei, als 
Mittel zur Herftellung des Friedens mit der legteren, fofortige Abrüftung 
Rußlands. 

Selbſt der preußiſche Geſandte Keller in Petersburg ſoll beim Leſen des 
Actenſtücks geäußert Haben, es ſei Tollheit jo zu jchreiben.?) Der Gedanke 
an die bevorftehenden Siege hatte den König in einen Rauſch verjegt. Er 
glaubte an den Erfolg. Er hatte fich vermefjen zu jagen, er werde die Statue 
Beters des Großen auf dem Iſaaksplatze in St. Petersburg ummerfen; er 
hatte die Damen des ſchwediſchen Hofes bereits zu einem Gottesdienjt in der 
Feitungsfathedrale der ruffiihen Hauptitadt und zu einem Balle in Peterhof 
eingeladen: er war der Rächer der Türfei, der Wiederheriteller des euro: 
paiſchen Gleichgewichts: er felbit geitand, daß er ſchon daran denfe, wie fein 
Name in Aſien und Afrifa gefeiert werde. 

Katharina ſprach von dem Schriftitüd des Königs nicht anders als von 
der „verrüdten Note”*); fie bezeichnete diejelbe als „Hirnverbrannt”, „un: 
finnig“. Segur fpottete: „Der König, jo fcheint es, ijt in einem jchönen 


1) Trogdem verblieb Raſumowslij noch mehrere Wochen in der ſchwediſchen 
Hauptftadt, während Nolden ſogleich nad feiner Ausweiſung Petersburg verlieh. 
2) Segur, Memoires III, 366. 3) Mag. d. Hift. Geſ. XXIX, 307.5 ſ. Einzelheiten 
in meiner Abhandlung a. a. O. ©. 364 ff. 4) Ruſſ. Archiv 1872 S. 2079. 





380 Drittes Bud. 7. Der Kampf gegen Guftaf II. 


Traume befangen und meint ſchon drei große Siege erfochten zu haben“. 
Katharina entgegnete: „Und hätte er aud drei große Siege erfodhten, und 
hätte er jelbjt Petersburg und Moskau befeßt, jo würde ich ihm zeigen, was 
eine Frau mit ſtarkem Charakter an der Spitze eines tapfern und ergebenen 
Volkes auf den Trümmern eines großen Neiches vermag“.") 

In einer „Declaration” vom 21. Juli 1788, einem Pamphlet, für 
dejien Verbreitung durch die Zeitungen des Auslandes Guftaf Sorge trug, 
häufte der König eine Neihe von gegen die Kaiferin gerichteten Anklagen 
und tadelte die ruffiihe Politik überhaupt. Er wies auf Kurland hin, auf 
Polen und die Krym. Das war eine Sprache, wie fie im Weiten Anklang 
finden mochte, ein Plaidoyer für ſämmtliche von Rußland bedrohte Nachbar— 
ftaaten diejes Reiches: Guftaf ftellte feine Sache gleihjam der Entſcheidung 
des Richterftuhls von Europa anheim. Hier konnte der Hinweis auf das all- 
gemein gefürchtete Gefpenft der Machtvergrößerung Ruflands, der Eroberung: 
gelüfte Katharinas eine gewiſſe Wirkung erzielen. 

Auch Katharina griff zur Feder. Sie machte franzöfiiche Verſe, in denen 
der König verfpottet wurde; es war nicht genug, daß fie eine Karrifatur 
Guſtafs III. auf die Bühne der Eremitage brachte und eine von ihr ge: 
dichtete komiſche Oper vor den Augen ihres Hofes und einiger ausländiicher 
Gejandten aufführen Tieß:?) fie wagte fih auf das Gebiet einer erniten, 
fachlich genau erörternden Polemif. In den „observations et &claircissements“ 
zu der ſchwediſchen Declaration, welche fie druden, in verjchiedene Sprachen 
überjeßen und fleißig verbreiten Tieß, jchüttete fie ein ganzes Füllhorn von 
Argumenten gegen die Darftellung der Sachlage, wie Guftaf III. fie gegeben 
hatte, aus.°) 

Inzwiſchen hatten auch die militärifhen Operationen begonnen. Eine 
Begegnung der ſchwediſchen Flotte mit einem ruſſiſchen Geſchwader am 
11/22. Juni bei Dagerort hatte keine Folgen, weil die Schweden aus Rück— 
fiht auf den Paragraphen der Verfaſſung von den Bedingungen des Kriegs— 
anfangs nicht anzugreifen wagten. Die Wegnahme des ruffiihen Geſchwaders 
wäre für Rußland ein empfindlicher Schlag, für Schweden eine überaus 
glüdlihe Eröffnung der militäriichen Operationen gewejen. Es war eben 
für Guftaf IIT. ſchwer, aus dem Dilemma zwiſchen Berfafjung und Dictatur 
heraugzufommen.*) 

Man hat dem Könige zum Vorwurf gemacht, daß er mit dem Abjegeln _ 
der Flotte nicht gewartet, bis die ruſſiſche Flotte ins Mittelmeer abgegangen 

1) Ségur, M&m. III, 371. 372. 2) ©. meine Abhdlg.: „Eine fomijche Oper 
aus dem Jahre 1788“ in der Baltiihen Monatsfchrift 1867. Die Oper „Gore: 
Bogatyr“ ift gedrudt in den „Schriften Katharinas“, herausgegeben von Smirdin. 
Daß nur Guftaf und nicht etwa, wie mwunderlicherweife behauptet worden ijt, Paul 
oder Potemkin die Zielicheibe des Spottes abgeben, zeigten Grot in j. Buche über 
Guftaf II. und Katharina und ich in d. Ruſſ. Nevue XII, 22 ff. 3) Ueber die Ent: 
ftehung und den Inhalt der Schrift Katharinas j. meine Abhdlg. in d. Hift. Zeitichrift 
XXI, 3725. 4) ©. d. Einzelheiten in m. Abhölg. in d. Hift. Zeitfchrift XXII, 391 ff. 
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war. Indeſſen darf man zweifeln, ob Rußland fih in einer ſolchen Zeit 
zu einer Abfertigung der Flotte entjchloffen haben würde; dann aber follte 
ja der dem Sultan geleiftete Dienft, die in den Augen Europas bedeutungs: 
volle Heldenthat darin beftehen, daß Rußland im Norden Schad) geboten 
würde, um dem „kranfen Manne” im Süden zu helfen. 

In der Antwort Katharinas auf die jchwediiche Declaration ift eines 
„hwediihen Märchens“ erwähnt. Guftaf fprengte aus, die Ruſſen hätten 
zuerft an der finniichen Grenze die Schweden angegriffen. Dagegen behauptete 
man, daß eine Handvoll Schweden, in ruſſiſche Uniformen gejtedt, im ſchwe— 
diihen Finnland ein Dorf verbrannt haben jollte, um den Vorwurf der 
Eröffnung der Feindeligfeiten gegen Rußland erheben zu können. Es liegt 
Grund zu der Vermuthung vor, daß Guftaf III. in der That feine Zuflucht 
zu einem jo armjeligen Kunftftüd genommen hatte, um den Schein der Ver: 
faffungsmäßigfeit und Gejeglichfeit zu retten.”) 

Durch Guftafs II. ganze Politik zieht fih wie ein rother Faden der 
Conflict feiner und Schwedens Intereffen mit den Paragraphen des pofitiven 
Staat: und Bölferrehts. Staatsftreihe und Kriege allein konnten diejen 
Eonflict beenden, Gewaltjamfeit und Liſt zugleich follten als Rettungsmittel 
dienen, heroiſche Thaten und pfiffige Ränfe zum Ziele führen. Darin gelangt 
die Doppelnatur des Königs zum Ausdrud. E3 gelang nicht die Welt zu 
täufhen. Sowohl in Schweden als in Europa erfannte man, daß Guftaf 
der Angreifer war. Dies half zum Ausbruch einer Meuterei von adeligen 
Soldaten, welhe den König an den Rand des Verderbens bradite; dies 
veranlaßte Dänemark zu einer Diverfion zu Gunſten Rußlands. Erſt nad 
furdtbaren Gefahren gelang es dem Könige einen zweiten Staatsſtreich aus: 
zuführen und den Kampf mit Rußland zu beftehen. 

Der Krieg begann nicht ſowohl mit jenem räthielhaften Vorfall an der 
Buoldenfalmibrüde bei Pumalaſund, als mit der Belagerung der Feftung 
Nyflott.?) Katharina war unruhig: das KHriegstheater war nicht allzumweit 
von Petersburg entfernt; fie bemerkte, es jei von Peter I. ein allzugroßes 
Wagniß gewejen, die Hauptitadt in jo unmittelbarer Nähe der Grenze zu 
bauen.?) Ihr Geheimfchreiber fügte hinzu, daß Peter um jo mehr auf feine 
Kraft rechnete, als bei der Gründung der Hauptjtadt Wiborg noch nicht 
erobert war. Aber die Aufregung der Kaiferin ſtieg. Man fürchtete in 
Petersburg, daß die Schweden fih durch einen Handſtreich der ruſſiſchen 
Hauptitadt bemächtigen könnten. 

Die Belagerung Nyſlotts war vergeblid. An und für fi) war die 
Feltung jchwer zu nehmen. Dazu aber zeigte fich der jchtwediiche Befehls: 
haber der Belagerungstruppen, Haſtfehr, dem ruſſiſchen Einfluß zugänglich. 

1) S. meine Unterfuhung diefer Frage von dem Ereigni im Rumalafund in db. 
Hift. Beitichriftt XXI, 393 — 402, 2) ©. d. ausführlihe Darftellung der Kriegs: 
ereignifie in meiner Schrift: Der Krieg Ruflands mit Schweden. St. Petersburg 
1869 (ruſſ.). 3) Chrapomizfij. 
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Er nahm Theil an der Conföderation von Anjala, welde den Operationen 
ein Biel fegte.") 

So mußte denn Guftaf III. zunächſt darauf verzichten, auf dieſem Wege 
fih der Hauptitadt zu nähern. Auch der Angriff zur See follte feinen Er: 
folg haben. 

Die Seeſchlacht bei Hogland, melde der tapfere Greigh den Schweden 
lieferte (6./17. Juli) und welche infofern ein Sieg der Ruſſen war, als die 
Schweden ſich in den Hafen von Speaborg zurüdzogen und dort von der 
ruſſiſchen Flotte blofirt wurden, zeigte, welch ungeheurer Vortheil für Ruß— 
land darin lag, daß die Abjendung der Flotte ins Mittelmeer unterblieben 
war.?) Greigh ijt als „Retter der Refidenz und Livlands“ bezeichnet worden. ”) 
Katharina fpottete über Guſtaf, welcher die Schlacht bei Hogland für einen 
Schwedischen Sieg hielt und einen Danfgottesdienit anordnete. Sie hatte vor 
der Schlacht über Bruftbeflemmungen geklagt: jegt ſei ihr leichter, jagte jie 
nad Empfang der Nadridt. Guftaf hatte beabfichtigt, nad) errungenem 
Siege Kronftadt anzugreifen, bei Dranienbaum zu landen und nad) Peters: 
burg zu marjchiren. Diejer Plan fiel zu Boden. 

Das wichtigſte Biel der militärischen Operationen der Echweden war 
die Einnahme der Feitung Frederitshamn. Während der Vorbereitungen auf 
die Belagerung brad die Meuterei aus, welche zu der Bildung des Anjala: 
bundes führte. Die Officiere weigerten fi zu fechten, indem fie fich auf die 
Beſtimmung beriefen, daß Angriffstriege ohne Einwilligung der Stände um: 
gejeßlich jeien. Gegen Hundert Officiere forderten ihren Abſchied und ſchickten 
fih an in ihre Heimath abzureifen. Der König wurde gedrängt raſch Frieden 
zu Schließen; er wies den Antrag als einen „Selbjtmord“ zurüd. Im den 
Dörfern Likala und Anjala wurde die Oppofition gegen den König organi: 
firt. Die Eonföderation von Anjala unterscheidet fih durch nichts von jenen 
Eonföderationen in Polen, welche zu den Theilungen führten.*) Der Ge: 
danfe tauchte auf, daß man fih an Katharina wenden müjje Es entitand 
eine an diejelbe gerichtete Adreſſe, worin die Militärs erflärten, Finnland 
wünjche im Frieden mit der Kaiferin zu leben, zugleich aber diejelbe auf: 
forderten den Theil Finnlands, welcher 1743 ruffiih geworden war, heraus: 
zugeben. In einer Eingabe an den König verlangten die Dfficiere, er jolle 
fofort Frieden jchließen und einen Reichstag berufen, welcher eine Negierungs: 
form fejtzuftellen habe. Zugleich veröffentlichten die Conföderirten eine De: 
claration an ihre Baterlandsgenofjen, worin gegen den Krieg als einen unge: 
jeglichen protejtirt wurde. 


1) S. mein ruf. Buch ©. 85—96. 2) Die eingehendite Darſtellung des See— 
friegs bei Golowatſchow, „Die Operationen der ruffiichen Flotte im ſchwediſch— 
ruffischen Kriege 1788— 90%. St. Petersburg 1871. Greighs Bericht im Mag. d. Hift. 
Gef. XXVII, 506. 3) Blum II, 506. Archiv d. Fürſten Woronzow XI, 62. 
4) S. meine Monographie über den Anjalabund in Finnland 1788 in der Baltiichen 
Monatsihrift. Neue Folge. I, 309—376. 
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So reagirte man gegen die Folgen des Staatsjtreihs von 1772. Der 
Anjalabund machte dem Feldzuge ein Ende. „Unfer Ruhm ift auf immer 
vernichtet,“ foll König Guftaf ausgerufen haben, „ich erwarte jet den Tod 
von Mörderhand.” Man dachte im Lager der Aufjtändiichen wohl auch an 
ein jelbitändiges Finnland, Das Weſentlichſte war aber doc die Herftellung 
der Adelsrechte. Der König ſchwebte in der größten Gefahr. Der Gedanke 
der Krone zu entjagen ift in ihm aufgeftiegen. Er ließ ihn fallen. In 
feiner etwas tüdischen Weife jagte er, daß er durch Lift fich zu retten hoffe. 
Dem Grafen Stedingk jchrieb er, er wolle Lieber feinen innern Feinden 
zum Opfer fallen, als ſich unter das Joch der Kaiferin beugen; aber er baue 
darauf, daß große Reiche nicht jo leicht zufammenbrechen: mit Franz I. fage 
er, Alles jet verloren, nur die Ehre nicht.) Das Schidjal des Königs hing 
wejentlih von feinen Beziehungen zu den mittleren und unteren Ständen 
in Schweden und von dem Erfolge in dem nun beginnenden dänifchen Kriege 
ab. Für die Conföderirten war die Frage von der größten Wichtigkeit, wie 
die Kaiferin ſich zu der Militärrebellion ftellen werde. 

Wiederholt ijt die Vermuthung ausgejprocdhen worden, der Bund von 
Anjala jei unter ruſſiſchen Aufpicien entjtanden. Indeſſen jcheint Katharina 
vor der Ankunft des Majors Yägerhorn, welcher die Adreſſe der Hauptver: 
jchtworenen nad Petersburg brachte, jo gut wie gar feine genauere Kunde 
von den Ereigniffen im fchwedifchen Lager gehabt zu haben.”) 

Sie jah den Ungehorjam des finnischen Heeres als eine ihr unmittel- 
bar von Gott gefandte Hülfe an.) Aber fie war entſchloſſen die revolutio- 
näre Stimmung in Finnland zu benugen. Sie verhandelte mit Jägerhorn 
und berieth ſich mit Sprengtporten. Es ijt ebenſo gewiß, daß Jägerhorn in 
Petersburg für eine Lostrenmung Finnlands von Schweden gewirkt hat, wie 
daß er nicht eigentlich bevollmächtigt fein konnte für dieſelbe zu wirken. 
Katharina erfahte diejen Gedanken mit Lebhaftigkeit, und Sprengtporten war 
für die Verwirklichung desjelben ſehr thätig. Es war nicht lange her, daß 
die „Unabhängigkeit der Krym zu einer Annerion diefer Halbinjel geführt 
hatte. Aehnliches konnte man im Norden veranftalten. 

Katharina war jehr befriedigt. Sie theilte einigen vertrauten Freunden 
die Nahriht von dem Ungehorfam der finnischen Truppen mit. Sie lachte 
über den König Guftaf: das fei die Heimzahlung für feine ihr zugefügten 
Kränkungen. Indeſſen beobachtete fie einige Vorfiht. Ihre Antwort auf 
die Adreſſe der Rebellen hatte feine Unterſchrift. Es begannen lebhafte Be: 
ziehungen zwijchen den Auffen und den Truppen Guftafs IT. 

Ein Zeitgenoſſe bemerft etwas ſpitz, die Schweden hätten in diejem 
Kriege nit ſowohl Soldaten gebraudt, als Trompeter, um bei dem ewigen 


1) Stedingk, Memoires. Paris 1844. I, 121. Sonſtige Einzelheiten in m. 
Abhandlung ©. 328. 2) M. Schrift üb. d. Anjalabund a.a. DO. ©. 329. 3) Genau * 
jo drüdt fih Chrapowizkij aus. 
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Barlamentiren und den gegenfeitigen Bejuchen ſchwediſcher und ruffiicher Dffi- 
ciere Dienfte zu leiften.”) 

Katharina war von Allem genau unterrichtet und leitete die Verband: 
lungen. Dazwiſchen erfaßte fie ein Efel vor der VBerrätherei der Dfficiere. 
„Wäre der König ein anderer,” fagte fie einmal, „jo könnte man faſt Mit: 
feid mit ihm haben; aber was foll man madhen? man muß die Gelegenheit 
benugen, dem Feinde, wenn es fein fann, die Mütze vom Kopfe zu werfen.” 
Der Rüdzug der Schweden in Folge diejer Ereignifie, jchrieb die Kaijerin 
an den Großfürften Paul, welcher an dem Feldzuge in Finnland Theil nahm, 
fei einer gewonnenen Schlacht gleihzuadhten.?) „Ich glaube, daß er verrüdt 
im Kopfe ift,“ jchrieb Katharina an 3. 3. Sievers über Guftaf III. in diefer 
Beit.) Sie meinte nun in allen Stüden gewonnenes Spiel zu haben. 


Indeſſen geftaltete ſich alsbald die Sachlage minder günftig für Rußland. 

Zunächſt gelang es dem Könige Guftaf der gegen ihn gerichteten Oppo— 
fition der Mitglieder des Anjalabundes energisch zu begegnen. Die Anhänger 
des Königs agitirten jo erfolgreich, daß Katharina es für gerathen hielt die 
Verhandlungen mit den Conföderirten abzubredhen. Guftaf verſtand es vor: 
trefflih die Stimmungen in Schweden zu jeinen Gunften auszubeuten; ein 
richtiger Inſtinct leitete die Mafien: man wollte jtatt der Adelsrepublif die 
Monardie. Gegen das Ende de3 Jahres 1788 ließ die Kaiferin den „Ruß: 
land zugeneigten” Finnen den Rath ertheilen auf ihre Rettung bedacht zu 
jein, da fie auf Rußland zu bauen feinen Grund mehr hätten. „Sie mögen 
um Gnade bitten. Wir wollen fie nicht täujchen; ich kann ihnen nicht mehr 
helfen,” jagte Katharina.) Einige der Meiftcompromittirten flüchteten auf 
ruffiiches Gebiet. Andere wurden verhaftet. Der Sieg über die Gegner 
wurde dem Könige durch die Erfolge erleichtert, weldhe er im Kampfe mit 
Dänemark errang. 

Dänemark war der natürliche Berbündete Rußlands. Aehnlich den Ver: 
trägen, welche zwiichen Rußland und Preußen zum Zwecke einer Theilung 
Polens geſchloſſen wurden, bejtanden zwifchen Dänemark und Rußland Ber: 
einbarungen, welche auf eine Theilung Schwedens abzielten. In dem Ber: 
trage von 1766 hatten die beiden Gegner Schwedens einander das Fort: 
beitehen der unfeligen adelärepublifanifchen Berfaffung Schwedens gewähr: 
feijtet. Eine Defenfivallianz zwiichen den beiden Mächten für den Fall eines 
Angriffs von Seiten Schwedens wurde gefchloffen. Als Guftaf III. feinen 


1) ©. u. 9. über die Beziehungen Karls von Südermannland zu den Rufien 
meine Schrift ©. 338 ff. Ueber Raul und Karl j. wichtige Daten in der Rußkaja 
Starina XV, 151 ff. 2) Mag. d. Hift. Gej. XV, 146. Ueber die Verhandlungen 
Muſſin-Puſchkins mit Mevyerfeldt j. Bernhardi, Vermiſchte Schriften I, 124—126. 
3) Blum II, 502. 4) Chrapowizkij 30. Dec. 1788. 
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und Rußlands gewärtig fein. In Kopenhagen wie in Petersburg begriff 
man ſehr wohl, daß eine Steigerung der monarchiſchen Gewalt in Schweden 
auch einen Aufihwung der auswärtigen Bolitif Schwedens bedeutete. Guſtaf II. 
wiederum war fich jehr wohl der Gefahr bewußt mit beiden Mächten zugleich 
Krieg führen zu müſſen. In den fiebenziger Jahren ſchon hat er wohl die 
Aeußerung gethan: er brauchte ftet3 drei Heere: eines in Finnland, ein 
zweites in Schonen, ein drittes an der Grenze Nortvegens. 

E3 gab Staatsmänner in Schweden, welche dem Könige zu einem engen 
Bündnig mit Dänemark riethen, um mit um fo größerer Sicherheit gegen 
Rußland auftreten zu fünnen. Er zog es vor in Berlin und London Bun: 
desgenofjen gegen Dänemark und Rußland zu werben. 

Katharina hatte im Jahre 1773 einen Vertrag mit Dänemark geſchloſſen, 
demzufolge die letztere Macht im Falle eines Angriffs von Seiten Schwedens 
auf Rußland verpflichtet war mit einer gewiffen Anzahl Schiffe und einer 
bejtimmten Menge Truppen eine Diverfion zu Gunſten Rußlands zu machen, 
d. h. Schweden im Nüden oder in der Flanke anzugreifen. 

Indeſſen hielt e3 die dänische Regierung, als der Krieg ausbrach, nicht 
für gerathen ſehr entjchieden und rajch zu Gunſten Rußlands aufzutreten. 
Guftaf jcheint gehofft zu haben, dab er als der angegriffene Theil erjcheinen, 
da aljo Dänemark zu der verfafjungsmäßigen Hülfeleiftung nicht verpflichtet 
fein werde. Indeſſen lag offenbar ein casus foederis vor und Dänemarf 
mußte jeine Obliegenheiten erfüllen. Aber es vergingen mehrere Wochen, 
ehe die dänische Diverfion ihren Anfang nahm. Die erften Schüfje zwiſchen 
Schwedischen und ruffishen Truppen wurden jchon Ende Juni gewechielt, 
aber erjt im September erfchienen dänische Truppen auf ſchwediſchem Gebiete. 

Katharina grollte den Dänen. Ohnehin hatte fie Urfache über die ge: 
ringen Erfolge der öfterreihiichen Allianztruppen im türfifchen Kriege zu 
Hagen. „Es wäre faft befier ohne ſolche Verbündete allein Krieg zu führen,“ 
fagte fie in ihrem Unmuth über Dejterreih und Dänemark. Indeſſen hoffte 
man in Petersburg doc auf eine bedeutende Wirkung des von den Dänen 
beabfichtigten Angriffs auf Gothenburg. 

Sonderbarer Weije aber jollte eine derartige Intervention Dänemarks 
zu Gunften Rußlands nicht als eine Verlegung der Neutralität Dänemarks 
gelten. Dieje in Dänemark herrſchende Auffaſſung wurde jogar von England 
und Preußen getheilt, deren diplomatifche Vertreter erklärten, daß ihre Re: 
gierungen nicht gleichgültig bleiben würden, falls Dänemarf mehr Truppen 
gegen Schweden ausrüfte, als vertragsmäßig von Rußland für diefen Fall 
ausbedungen fei. Der Befehlshaber der dänischen Truppen, Prinz Karl von 
Heften, erklärte, indem er fih anichidte ſchwediſches Gebiet anzugreifen, der 
König von Dänemark denke nicht daran gegen Schweden Krieg zu führen; 
e3 jeien die Truppen, welche er commandiere, lediglih Hiülfstruppen, welche 
Dänemark der Kaiferin von Rußland vertragsmäßig zur Verfügung ge: 
ftellt habe. 
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Eine ſolche Auffaſſung fonnte ſchwerlich auf die Dauer bejtehen bleiben. 
Einerjeit3 beklagte fih Katharina darüber, daß Dänemark, jtatt als frieg: 
führende Macht aufzutreten, ftet8 nur von Hülfstruppen geiprocdhen habe, 
andrerfeit3 mußte e3 wunderlich ericheinen, daß die Dänen in jchwediiches 
Gebiet einftelen, die dort pojtirten Truppen angriffen, mehrere Städte im 
fremden Lande (Uddewalla, Wenersborg) bejegten, Contributionen erhoben 
und dabei behaupteten, da fie nicht als Friegführende Macht aufträten. 

Sowohl Schweden, als England, als auch die Kaiferin von Rußland 
tadelten eine derartige jubtile Unterſcheidung zwiichen einem eigentlichen 
Krienszuftande und einer „Diverfion mit vertragsmäßig überlaffenen Hülfs— 
truppen”. 

Der Unficherheit einer folhen Lage wurde alsbald ein Ziel gejeht. 

Als der Prinz von Heſſen fi anſchickte Gothenburg zu belagern, gelang 
es dem Könige Guftaf durch Volksbewaffnung und geihidte Operationen dieje 
Stadt in guten VBertheidigungszuftand zu ſetzen. Das heroiſche Auftreten 
des Königs in Gothenburg brachte Katharina um die Vortheile, welche die 
Berihwörung der finnischen DOfficiere dargeboten hatte. Außerdem gelang es 
dem Könige die Intervention Englands und Preußens in Anfprud zu 
nehmen. Der engliihe Gejandte Elliot verfügte ſich nah Schweden, trug 
dem Könige die guten Dienjte Englands an und ftellte die Behauptung auf, 
der Prinz von Heſſen habe die ihm von der dänischen Regierung gegebenen 
Anftructionen überfchritten und fei mit feinen Truppen zu weit vorgerüdt. 
Er führte aus, daß England und Preußen nicht mehr in der Lage jeien 
die Truppen des Prinzen von Heffen als nicht:dänifche, fondern als ruſſiſche 
anzufehen. Der Geſandte drohte, wenn nicht jofort alle Feindjeligkeiten ein— 
geitellt würden, mit einem Angriff Preußens und Englands auf Dänemarf. 
So konnte denn der Prinz von Heſſen nicht umhin einen Waffenftillitand 
abzuſchließen. Dänemark mußte neutral bleiben. Bon diefer Seite war für 
Rußland nichts zu hoffen. „Wir find die Dänen los,“ ſchrieb Guftaf II. 
an feinen Freund, den Grafen Stedingf, am 4. December 1782, „und der 
ganze Angriff derjelben hat nur dazu gedient das Nationalgefühl. zu weden 
und ein mir ergebenes Heer auf die Beine zu bringen.”') 

Katharina war in hohem Grade unzufrieden. Der abgeſchloſſene Waffen: 
ftillftand erihien ihr als ein Bertragsbrud. Mit Entrüftung fagte fie: 
„Niemals thun wir dergleihen ohne Einwilligung von Seiten unjerer Bun: 
desgenofien”. Dem preußiichen Hofe ließ fie melden, ein Angriff auf Däne: 
mark werde einer Kriegserflärung an Rußland gleichgeachtet werden. Sie 
verjuchte es noch „die Dänen auf Schweden zu heben“, indem jie einen 
auferordentlihen Bevollmächtigten, Numfen, an den däniſchen Hof abjandte. 

Es war vergebens; Dänemarf blieb neutral.) 


| N M6moires posthumes du comte de Stedingk I, 138. 2) ©. über Dieje 
ganze Epifode meine Abhandlung „Dänemarks Neutralität im jchwebiid:ruffiichen 
Kriege im J. 1788” in der Baltiichen Monatsichrift. Neue Folge. II, 361-372 
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Eine ſolche Wendung, welche die Dinge nahmen, wurde enticheidend für 
die Stellung Guftaf3 in Schweden. Man hat gemeint, daß die Einnahme 
Gothenburgs durch die Dänen unfehlbar einen Umfturz der Schwedischen Ver: 
faffung bewirft haben würde. Guftaf wäre der Ergebnifie des Staatsftreichs 
von 1772 völlig verluftig gegangen. Jetzt lagen die Dinge ganz anders, 
Der Angriff Dänemarks hatte den nationalen Empfindungen in Schweden 
einen großartigen Auffhwung verliehen. Guftaf joll, als er in Finnland,. in 
der Zeit der größten Bedrängniß, von dem Angriff der Dänen Nachricht 
erhielt, gejagt haben, jetzt ſei er gerettet.') 

Unter ganz veränderten, dem Könige günftigen Umſtänden fand im 
Winter 1788/89 der Neihstag in Schweden jtatt. Hier gelang es dem 
Könige einen zweiten Staatsftreih in Scene zu jegen. Die öffentliche Mei: 
nung ertheilte dem Könige die Vollmacht den Krieg fortzufegen. Es war 
eine Militärdictatur, wie diefelbe den nationalen Intereffen Schwedens ent: 


ſprach.ꝰ) 


So hatte denn Katharina nach Ablauf des Jahres 1788 trotz der Er— 
folge im türkiſchen wie im ſchwediſchen Kriege eine ſchwierige Stellung. Die 
Einnahme von Otſchakow und die Siege der ruſſiſchen Flotte über die tür— 
fiihe, die in der Schlacht bei Hogland und durch die Entſtehung des An— 
jalabundes errungenen Bortheile mochten wenig bedeuten, wenn den früheren 
Gegnern Rußlands, der Pforte und dem Könige von Schweden, ſich neıe, 
mächtigere Feinde Hinzugefellten. Im Süden, wie im Norden begegnete die 
Kaiſerin dem Gegendrud der englifchen umd preußifchen Politif. Es war 
ſchwer abzufehen, wohin man gelangte, wenn es zum Bruche mit diejen 
beiden letzteren Mächten fam. 


1) Geffroy a.a. D.©.665. Horft, Geld. d. letzten ſchwediſch-ruſſiſchen Kriegs. 
Frtf. a M. 1792. ©. 112. 2) ©. d. eingehende Schilderung diefer Vorgänge in 
m. Geſch. d. ſchwediſch-ruſſiſchen Krieges S. 166—172. 











Achtes Kapitel. 


Gegenfatz zu England und Preußen. Beendigung des 
ſchwediſchen und türkifchen Krieges. 


England, 


Ein freundliches Einvernehmen mit England hatte während des erſten 
Türfenkrieges den gegen die Pforte gerichteten Unternehmungen Rußlands 
Vorſchub geleiftet. Rußland und England jchienen natürliche Verbündete zu 
jein. Es war im Jahre 1766 zwiichen beiden Mächten zum Abſchluſſe eines 
Handelsvertrages gelommen. Der Gegenjat, welcher zwiſchen England und 
Frankreich beitand, fam der Kaiferin Katharina in ähnlicher Weife zu Gute, 
wie die Spannung, welche zwijchen Preußen und Dejterreich zu berrichen 
pflegte.) Auch der Ausbruch des amerifanischen Freiheitsfrieges mußte für 
die ruffische Politit als ein Vortheil gelten. Je mehr England im Wejten 
beihäftigt war, dejto weniger fonnte es daran denfen, der Machtiteigerung 
Rußlands im Dften entgegenzutreten. Ja noch mehr: in England Hoffte 
man von Rußland für den Krieg in Amerifa Hülfstruppen zu erhalten. 
Andefien Tehnte Katharina in einem Schreiben an König Georg II. ein 
derartiges Geſuch des letzteren ab.?) 

Katharina hat fi wiederholt in wegwerfendem Tone über die Schwäche 
Englands ausgeiprocden, welches nicht im Stande gewejen fei, die Herrichaft 
über feine Colonien in Amerika aufrechtzuerhalten. Mit Verachtung äußerte 
fie fich über „eine Regierung, welche ihre der Rebellion ſchuldigen Unter: 
thanen nicht zu jtrafen vermöge”. Sie ſprach ſehr ſcharf von den „Tuch: 
främern”, welche num ſchon feit längerer Zeit nichts thäten als ftraucheln 
und ftolpern. Sie fpottete über den englifch:franzöfiichen Krieg, wobei es 
fih um Dummheiten handle und bei welchem fo viele Dummheiten vorfämen; 
Georg II. erſchien ihr als „Bechvogel oder „Unglüdspinjel“. Sie begriff 
nicht, wie man das Mißgeſchick des Verluſtes jo ſchöner Provinzen je ver: 
jchmerzen könne.“) Wiederholt nedte fie ihren Leibarzt, den Engländer 
Nogerjon, mit diefer empfindlihen Schlappe, welche England erlitten habe.*) 
Als der englifche Gejandte Fitz- Herbert im Jahre 1787 im Geſpräch mit 


1) ©. jehr eingehende Einzelheiten über die Beziehungen Ruflands zu England 
von 1762 an bei Sſolowjew XXV, 230 ff. 374 ff. XXVI, 110 ff. 200f. XXVIL, 
221 ff. 321 ff. XX VIII, 102 ff. 202 ff. 327 ff. 412 ff. XXIX, 655. 5. 2) Sſo low— 
jew XXIX, 221—222. 3) ©. die Meuferungen in den Schreiben an Grimm im 
Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 92. 149. 191. 224. 395. 4) Chrapowizkij 30. April 1786. 
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Séegur, während beide im NReifewagen der Kaiferin faßen, auf dem Rückwege 
aus der Krym nach Petersburg, zu beweiſen fuchte, daß der Verluſt der 
englifhen Eolonien nicht nachtheilig, jondern jogar vortheilhaft für England 
gewejen jei, fonnte die Kaiferin, welche, um das Gefpräc nicht zu ftören, ſich 
geftellt Hatte, als jchlafe fie, nachher im Geſpräch mit Ségur fi gar nicht 
von ihrem Erftaunen erholen, daß der fonft jo bejonnene und richtig ur: 
theilende Fitz- Herbert fich jo unfinnig habe äußern können.“) Wehnliche Be: 
merfungen der Kaiferin finden fich in den Schreiben an Frau Bjelfe und 
andere Perfonen.?) Aber fich zum Bundesgenofien Englands im Kampfe 
mit den Colonien aufwerfen, wollte fie nicht. Dieje Intereffen lagen ihr 
zu fern. Sie übte ftrenge Kritik, indem fie weder von dem Könige Georg 
noch von deſſen Miniftern eine jehr hohe Meinung hatte, aber fie hatte keine 
Luft in diefe Verhältniffe mit einzugreifen. Ihre Haltung England gegen: 
über wurde jtet3 Fühler und unfreumdlicher. Als Ende 1777 ein neuer eng— 
licher Gejandter, John Harris, in Petersburg erjchien, hatte derjelbe einen 
ihweren Stand. Er follte Rußland zum Abjchluffe einer Offenfiv: und 
Defenfivallianz vermögen und konnte diefes Ziel nicht erreihen. Seine Be: 
mühungen Rußland zu einem feindjeligen Vorgehen gegen Frankreich zu ver: 
mögen, jcheiterten an der fühlen, zugefnöpften Haltung der Kaiferin, welche 
übrigens im gejelligen Verkehr mit dem geiftvollen Botichafter eine Fülle von 
perfönlicher Liebenswürbdigfeit entfaltet. Die geichäftlihen Verhandlungen 
aber gediehen um jo weniger, al3 Rußland Veranlaſſung Hatte, ſich in einer 
iharfen Note über die Beläftigung ruffisher Schiffe durch englifche Kaper 
zu beflagen.?) 

Mehr und mehr ftellte fich Heraus, daß Rußland eine Annäherung an 
England nicht für angezeigt hielt. Man war in Petersburg der Anficht, 
daß England Rußlands mehr bedürfe, als Rußland Englands. Die ruffische 
Freundihaft, jchrieb Harris nad) England, fei dem Klima des Landes zu 
vergleichen, welches an klaren Tagen um jo fühler zu fein pflege; es gebe 
nur Worte ohne Thaten; ſchöne Phrajen und fahle Ausflüchte.‘) Alle Ver: 
ſuche Harris’ Rußland zu einer Mediation zwijchen Frankfreih und Spanien 
einerjeit3 und England andrerjeits zu bewegen, jcheiterten an der ablehnenden 
Haltung der Kaiferin, welche in dieſem Punkte mit Panin völlig überein: 
jtimmte, während die Orlows und Potemkin England freundlicher gefinnt waren. 
Katharina ſchien es gern zu ſehen, daß England in einen Krieg verwidelt 
war, während fie ſich mit dem Orient bejchäftigte. Auch der Verſuch, die 
Kaiferin mit dem Verſprechen zu gewinnen, daß Rußland als Preis für die 
Mediation die Injel Minorca erhalten jollte, brachte feine Wirkung hervor.?) 


1) Sögur, Mémoires III, 229. 230. 2) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 44. 147. 
154. 3) Sſolowjew XXIX, 299—301. 4) Harris, Diaries I, 197. 5)©.d. 
Bermuthungen über die Gründe, welche Katharina beftimmten, auf die Erwerbung 
von Minorca zu verzichten bei Harris I, 533. Einige Bemerkungen über die Me: 
diatipn bei Arneth, Joſeph und Katharina ©. 31. 38. 85. 49. 
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Die Berftimmung, welde ohnehin zwiſchen England und Rufland 
herrſchte, verichlimmerte fih durch den von ruffiicher Seite ausgearbeiteten 
Entwurf eines Neglements zum Schute des Handels der Neutralen während 
eines Seekriegs. Katharina war gefonnen, für die Verlegung der Inter: 
eſſen der ruffiihen Schifffahrt, welche während des Krieges zwiichen Eng: 
land, Franfreih und Spanien wiederholt ftattgefunden hatte, Genugthuung 
zu verlangen; ja noch mehr: es tauchte der Gedanke auf durch völferredt- 
fihe Vereinbarungen derartigen unliebjamen Vorkommniſſen ein für allemal 
vorzubeugen. Der Kaijerin gebührt das Verdienſt, einen in der Geſchichte 
der internationalen Rechtsgemeinſchaft hochwichtigen Fortichritt angebahnt zu 
haben. 

Der Gedanke lag in der Luft. Der Schaden, welcher den Neutralen 
zu erwachien pflegte, nöthigte jo manden Staatsmann, auf Mittel zur Be: 
feitigung derartiger Mißſtände zu finnen. Guſtaf III. hat wohl gelegentlich 
die Priorität des Gedanfens für ih in Anfpruch genommen; man bat Ver: 
gennes für den eigentlichen Urheber gehalten; es ift erzählt worden, als 
habe Friedrih ſchon einige Jahrzehnte früher diefen Gedanken ausgejproden ; 
in Rußland wurde bald Panin, bald Katharina für den Erfinder der Idee 
gehalten; andere jprahen von Bakunin oder Besborodko. Die Frage mag 
offen bleiben. Bon Intereſſe ift aber, daß Katharina ſich allein die Urheber: 
ſchaft der bewaffneten Neutralität zufchrieb. In Deninas Werf über Fried: 
rich II. hieß es, der König von Preußen habe jhon im J. 1744 diejen Ge: 
danfen ausgefprochen. Katharina bemerkte dazu: „Das ift nicht wahr. Die 
bewaffnete Neutralität entjtand in feines Andern Kopfe, als in demjenigen 
Katharina II. Graf Besborodko kann es bezeugen, daß die Kaiſerin eines 
Morgens, nur in Folge einer plößlichen Eingebung diefen Gedanken ausge: 
fprochen habe. Graf Panin wollte nichts davon willen, weil die urſprüng— 
liche Idee nicht von ihm ausgegangen war; es gehörte viele Mühe dazu, 
ihn derjelben geneigt zu machen. Mit der Ausarbeitung wurde Bakunin 
beauftragt und er bejchäftigte fich aud in der That damit“. ") 

Dat Besborodfo und Bakunin bei der Nedaction des Entwurfes Die 
Hauptarbeit thaten, ijt neuerdings gezeigt worden.?) Die Formulirung der 
völferrechtlihen Beitimmungen mußte andern überlajjen bleiben. Aber die 
Hauptidee mag in der That von Katharina ausgegangen fein. Sie fchrieb 
nicht ohne Genugthuung an Grimm im Februar 1780, es werde jehr bald 
eine „gewifle Declaration declarirt werden: vous direz“ bemerkte die Kai— 
ferin weiter, „que c'est du volcanique, mais il n’y avait plus moyen de 


1) Ruſſiſches Archiv 1878 II, 290. 2) ©. über Besborodfos Antheil dejien 
Biographie von Grigorowitſch im XXVI. Bande des Mag. d. Hift. Ge. ©. 64— 65. 
Bon Bakunins Antheil ipricht der jardiniiche Geſandte de:Berelo, deſſen Relation in 
der Beilage zum obengenannten Werfe gedrudt if. XXVI, 329. Ebendort ©. 331 
eine ganz unglaubliche Anekdote über den Aerger Banins, welcher ihm die Idee ein- 
gegeben haben jollte. 
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faire autrement, denn die Teutjchen haften nichts jo als wenn die Leute 
ihnen auf die Naſe ſpielen wollten“.“) Friedrich IT. erging fih in Lob: 
ſprüchen und ſchrieb an Katharina, die Publication de3 „code maritime“ 
gehöre zu den vielen Wunderthaten, durch welche ihre Regierung ausge: 
zeichnet jei: nachdem fie ihr eigenes Reich mit weiſen Geſetzen beglüdt, habe 
fie nun auch für das Reich der Meere gejorgt u. j. w. ?) 

Bon der Wirkung, welche die Declaration der Kaijerin auf die Engländer 
übte, erfahren wir ausführlich durch die Correjpondenzen des englijchen Ge: 
jandten Harris. Er Hatte mehrere Unterredungen mit Panin über diejen 
Gegenftand und erwähnte u. A. mit Genugthuung, daß der Admiral Greigh 
ſich jehr entihieden gegen diejes neue Seerecht ausgefprochen habe. Harris 
tadelte den Hochmuth der Kaijerin, welche ſich einbilde, der Welt Geſetze 
geben zu können. Er hatte mit der Kaiſerin jelbjt ein eingehendes Geſpräch 
darüber: man werde, ſagte der Botſchafter, jede Nücfiht gegenüber den 
ruſſiſchen Schiffen nehmen, nur folle die Kaiferin auf die Verallgemeinerung 
des Geſetzes, auf defien Gültigkeit für alle Nationen verzichten. Harris 
mußte jich davon überzeugen, daß Katharina feinen Schritt zurück thun wollte 
und daß fie aus ihrem Entwurf eine feſtſtehende Inititution zu machen ent— 
ichlofien war.’) Etwas fpäter verlangte fie von England die Anerkennung 
der von ihr anfgejtellten Grundſätze als Preis für die Mediation, welche jie 
etwa im Kampfe Hollands mit England übernehmen werde.*) Sehr ge: 
reizt jchrieb Harris, Katharina gefalle fih in der Rolle einer „Universal 
Maritime Legislatrix*; die Grundſätze ftänden im Widerjpruche mit der 
Haltung Ruflands während des türkiſchen Krieges; eine bewaffnete Neutra: 
lität könne nie neutral bleiben; es ſei abgeichmadt, zu glauben, dab damit 
ein Fortihritt in der Entwidelung des Völkerrechts angebahnt werde u. ſ. w.?) 

Es folgte eine Reihe von Gonventionen, welche auf Grund der neuen 
Principien mit verfchiedenen Staaten abgejchlofjen wurden. Kein Wunder, 
dab u. U. fih namentlich Joſeph II. beeilte, den von der Kaijerin aufge: 
jtellten Grundjägen zuzuftimmen.‘) Rußland gewann durch diefe Initiative 
bei der Eodification des allgemeinen Seerehts an Einfluß. England jah 
fih in feiner auf den Meeren berrichenden Autorität beeinflußt und fonnte 
den von der Kaiſerin gegen das englische Interefje gerichteten Streich nicht 
fo leicht verwinden. Daß eine Annäherung zwiichen Rußland und Frank: 
reich jtattfand, daß ſogar Dank den Bemühungen Sigurs zwijchen beiden 
Staaten ein Handelsvertrag abgeſchloſſen wurde, konnte nicht dazu beitragen 
die Beziehungen zwiſchen England und Rußland günftiger zu geitalten. Es 
blieb eine Spannung bejtehen. 


1) Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 174. 2) Mag. d. Hift. Ge. XX, 392 — 393. 
3) Harris I, 284 ff. 448. Katharina ſei „determined to carry this strange yet 
favourite measure of hers into a permanent law“. 4) Harris 1,482. 5) Harris 
I, 486. ©. ferner 502. II, 28. 39. ©. recht wunderliche anefdotiiche Züge über den 
Aerger Harris’ bei Eaftera II, 153. 6) Arneth, Joſeph und Katharina ©. 104. 109. 
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Preußen, 


Die Wandlung der auswärtigen Politif Rußlands im 9. 1780 hatte 
den ruſſiſch-preußiſchen Beziehungen einen tödtlihen Streich beigebracht. Die 
wenigen Briefe, welche Friedrih und Katharina in der darauf folgenden 
Beit noch wechjelten, find phrajenreih und inhaltleer. Man empfand beider: 
feits, daß die Verhältniffe fich von Grund aus geändert hatten. 

Sehr bald, nachdem der Nachfolger Friedrichs IT. den Thron beftiegen 
hatte, machte fi eine gewiffe Spannung zwijchen beiden Höfen bemerflich. 

Wir fahen oben, welch geringe Meinung Katharina von Friedrich 
Wilhelm Hatte. Als fie im J. 1786 in einer Berliner Zeitung wahrnahm, 
daß er „der Bewunderte“ genannt worden jei, fragte fie, worin denn der 
neue König von Preußen Bewunderung verdiene?!) Sie bezeichnete den 
König, welchem fie jpottweife den Beinamen „le loué“ zu geben pflegte, als 
„dumm, einfältig” (benet).”) Ws England und Preußen fih einander 
näherten und im Jahre 1787 Rußland gegenüber eine feindlihe Haltung 
beobachteten, da jpottete Katharina „fröre Ge“, fo nannte fie den König 
Georg von England, und „frere Gu“, fo hieß bei ihr Friedrih Wilhelm — 
jeien überall anzutreffen, wie die Trüffeln bei der Mahlzeit.“) Sie hatte 
wohl ein Wort „Gegu‘ für diefe Allianz Englands und Preußens erfunden, 
au wohl „Geguisme“ u. dgl. m. Sie lachte: „fr. Ge et fr. Gu sont une 
paire de lunettes qui iront à merveille auf der armen Leute ihre Naſe 
und mit welcher Erbjenfuppe *) fie fih aufblafen mögen bis zum Berſten 
und dennoch werden fie bleiben, was fie find D. D. D.“°) 

Auf Schritt und Tritt machte ſich insbejondere von: Jahre 1787 an 
die übelwollende Haltung Preußens bemerflih. In ihrem Schreiben an 
Potemkin Hagte Katharina wiederholt über die Ränke Englands und Preu— 
Bens®), während Potemkin der Anjicht war, man dürfe e3 mit diefen beiden 
Mächten nicht verderben. Indeſſen beobachtete die Kaiferin beiden Cabinetten 
gegenüber eine jtolze, unabhängige Haltung”) und gab ihrer Entrüftung über 
die Intervention derjelben zu Gunften Schwedens und der Türkei unver: 
hohlen Ausdrud. Sie wußte es wohl, daß Guftaf III. wejentlih im Ber: 
trauen auf preußiiche und engliihe Hülfe zu den Waffen gegriffen hatte. 
Schon um der Rettung der Türkei willen fam dem englifchen und preußis 
ichen Hofe der Krieg zwiſchen Guftaf und Katharina jehr gelegen.‘) Der 
engliihe Gejandte in Berlin, Elliot, jagte ausdrüdlih, es müſſe etwas ge— 
ſchehen, um der Machtteigerung Ruflands ein Biel zu jegen.?) Der Inter: 


1) Schreiben an Grimm vom 4. Oltober 1786 im Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 384. 
2) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 431. 3) Mag. der Hift. Gej. XXIII, 434. 4) Diplo- 
matijche Ränke. 5) Mag. d. Hift. Geſ. XXI, 437. 6) S. z. B. Mag. d. Hiit. 
Gej. XXVII, 446. 7) Segur II, 335. 8) ©. einige Details in meiner Geſch. d. 
ſchwediſch-ruſſiſchen Krieges (ruſſ.) ©. 17 ff. 9) Gustaf tredje's efterlemnade 
Pappers III, 204—206. 
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vention Englands und Preußens hatte es Guftaf III. zu verdanfen, daß der 
Eonflict zwijchen Dänemark und Schweden ein fo rajches Ende fand. 

Katharina war erbittert: fie fchrieb u. A. an Potemkin: „Wir thun 
gegen die Preußen was wir fünnen, aber mit Feinden giebt es nichts Belle: 
res, als fie zu Schlagen”. Im ihrem Schreiben an Joſeph klagte fie über 
die preußiihen Ränke in Konjtantinopel, über die in Polen herrichende Be: 
geifterung für Friedrich Wilhelm II., über die gewaltthätige Preſſion, welche 
auf Dänemark ausgeübt worden fei u. j. w. Besborodko bemerfte entrüjtet 
in einem Schreiben an Woronzow, der König von Preußen nehme den Ton 
eines Dictators an: dem gegenüber müſſe man fejt bleiben’), während 
Potemkin zu großer Vorfiht im Verkehr mit Preußen rieth.*) 

In einem an Potemfin gerichteten Schreiben Katharinas vom April 
1789 ſagte leßtere, die Engländer und Preußen hegten perjönlihen Groll 
gegen fie und juchten, wo fie nur fönnten, ihrem Ruhme zu jchaden und 
Feindichaft gegen fie zu erregen.”) Bon anderer Seite wiederum wurde be= 
merkt, dab Katharinas Haß gegen Georg III. bei dem ganzen Berhältnif 
ihwer in die Wagichale falle. Auch bemerkte man, daß der preußische Ge- 
jandte in Petersburg ſchroff und mißfällig behandelt wurde. *) 

Das gemeinjame Vorgehen Englands und Preußens konnte für Ruß— 
fand verhängnigvoll werden. Mit der äußerſten Anjtrengung ſetzte Katharina 
den Schwedischen und türfifchen Krieg fort; das Land war erichöpft, der 
Staatshaushalt zerrüttet, und nun lag die Möglichkeit eines dritten Krieges 
vor. Es erregte gerade bei der Geringſchätzung, welche die Kaijerin für 
Friedrih Wilhelm II. empfand, um jo mehr ihre Entrüftung Preußen gegen: 
über fi in jo gefährlicher Lage zu wiffen. Auch in dem englischen Mini: 
jter Pitt hatte fie einen jchlimmen Gegner: ausdrüdlich erklärte diefer Staats: 
mann, daß man ji den Abfichten Rußlands mit allen Kräften widerjegen 
müſſe und daß die Interefien Preußens und Englands diejelben jeien. 
Preußen hatte es darauf abgejehen, Guſtaf III. gegen Rußland in Schub zu 
nehmen, dem ruſſiſchen Einflufjfe in Polen ein Ziel zu ſetzen; Pitt gedachte 
die Türfen den beiden Kaijerhöfen nicht zur Beute werden zu lafjen.?) Unter 
jo erichwerenden Umftänden jegte Rußland den Kampf gegen Guftaf III. und 
die Türfei fort und brachte denjelben zu einem leidlichen Abſchluß. 


Schwmedifcher Krieg 1789 und 1790. 


In militärischer Hinficht eröffnete Rußland im J. 1789 den Feldzug 
unter günftigeren Bedingungen, al3 im Jahre zuvor. Es hielt im füdlichen 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 407. 2) Ruſſ. Archiv 1873 ©. 1686. Aus dem 
Archiv des Fürften Kotichubei in Dikanka. Schreiben Potemklins an Besborodko. 
3) Rußkaja Starina XVII, 26. 4) Garnowskij in d. Ruffaja Starina XVI, 
219 ff. 5) Ranfe XXXI, 337 ff. 
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Finnland einige wichtige Punkte bejegt. Die Galeerenflotte, welche in den 
beiden Jahren 1789 und 1790 eine hervorragende Rolle fpielen jollte, war 
bergeftellt worden.”) Es gelang gleih im Frühling den Ruſſen die Be: 
fegung der Stadt Chriftina im ſchwediſchen Finnland; als aber die Kaiferin 
bald darauf von dem minder günftigen Verlauf eines Gefechts bei Kyro oder 
Paroſalmi erfuhr, war fie jo erregt, daß fie wohl die Aeußerung that, eine 
fo ſchlimme Nachricht habe fie während der ganzen Zeit ihrer Regierung, alio 
27 Jahre hindurch nicht erhalten, das Ereigniß war unerheblih, aber der 
erjchütternde Eindrud erflärt fi aus der allgemeinen Abjpannung und Auf- 
regung, welche in Petersburg in diefer Zeit herrſchte. 

Nach manchen unbedeutenden Treffen an der Landgrenze fam es zur 
See zu einem bedeutenderen Ereignid. Katharina hatte der Ausrüftung der 
Galeerenflotte bejondere Aufmerkſamkeit gewidmet und den Prinzen von Naſſau— 
Siegen, weldher im J. 1788 im Dnjepr:Liman glüdlich gefochten hatte, zum 
Befehlshaber diejer Flotte ernannt. Nach einem unentjchiedenen Treffen, 
welces die große Flotte, unter Tichitihagows Führung am 14/25. Juli den 
Schweden zwiichen Bornholm und der fchwediichen Küfte geliefert hatte, ge- 
lang es dem Prinzen von Nafjau:Siegen am 13./24. Augujt bei Swensfjund 
oder Rotſchenſalm mit der Galeerenflotte über die Schweden einen Sieg zu 
erfechten. Katharina verglich die Schlacht mit derjenigen bei Tichesme. Sie 
jchrieb darüber an Grimm und Zimmermann abfichtlih mit der Poſt, damit 
die Briefe geöffnet und gelefen würden. ?) 

Als Guftaf in der „Hamburger Zeitung” eine dem Thatbejtande nicht 
entiprechende Relation der Schlacht druden ließ, veranlafte Katharina die 
Beröffentlihung einer angeblid) von Naſſau-Siegen, thatfächlih aber von ihr 
felbjt redigirten Widerlegung jenes Artitels in Form einer Flugichrift. „Sa 
Majestt Gustavienne.“ jpottete Katharina in einem Schreiben an ihre Schwie- 
gertochter, jei diejes Mal geflohen, twie ein Hund, den man aus der Küche 
fortjagt.?) Sie jprad die Hoffnung aus, daß nun bald auch der Friede werde 
geichlojfen werden können.“) 

Der Feldzug von 1789 endete ohne weitere Erfolge. Katharina war 
jehr ungehalten über die Unthätigkeit Muſſin-Puſchkins, des Oberbefehlshabers 
der Zandarmee, welcher nicht energijch genug vorging. Um Frieden jchließen 
zu können, bedurfte man weiterer Erfolge, und der Frieden erichien dringend 
nothwendig, weil Rußland erihöpft und ifolirt daftand. Die Türkei rechnete 
auf ſchwediſche Hülfe; Preußen wünſchte Rußland zu demüthigen; England 
unterjtügte den Sultan; Polen wollte von den Schwierigkeiten, mit denen 
Nufland kämpfte, Nugen ziehen und war bereit, mit Preußen und Schweden 
gemeinſchaftliche Sache zu machen gegen den übermächtigen Nachbar im Oſten; 
Oeſterreich war mit niederländiſchen Unruhen beſchäftigt und hatte nach wie 





1) S. die Einzelheiten des Feldzuges von 1789 in meinem Buche über den firieg 
©. 177 ff. 8) Chrapowizfij, 17. Aug. 1789. 3) Rußkaja Starina VI, 879. 
4) Garnowskijs Tagebuch in d. Rußkaja Starina XVI, 412. 
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vor fo gut wie feinen Erfolg im türkischen Kriege; Dänemark war aufer 
Stande als Rußlands Bundesgenofje aufzutreten. Besborodfo Fagte in diejer 
Beit in vielen Schreiben an feine Freunde über die fchwierige Lage des 
Neiches, über die Mängel der Verwaltung, über die Mängel des Staats: 
haushalts. 

England und Preußen, berichtet der franzöſiſche Geſandte Segur, beob— 
achteten mit Wohlgefallen die Fortdauer des Krieges. Sie hatten jchöne 
Worte für den Frieden und boten wohl aud ihre Vermittelung an, waren 
aber bemüht, überall Zwietracht zu ſäen.“) Katharina erhielt genaue Kunde 
von der Haltung der beiden Mächte und war auf ihrer Hut.”) Bon ihrem 
Unwillen zeugen manche Schreiben an Potemkin. So bemerfte fie am 18. Ofto- 
ber 1789: „Die Kaijerlihen mögen fein, wie fie wollen; wir werden aber 
von ihnen nie jo arg zu leiden haben, wie von den Preußen; es ift das 
Widerwärtigfte, was ſich denfen läßt, wir find ganz freundlich gegen die 
Preußen; wie ſoll man aber ihre Grobheiten länger ertragen?” In einem 
Memoire, welches die Kaiferin in diefer Zeit verfaßte, findet fich folgender 
Satz: „Ih bete zu Gott, daß der Preuße für feinen Hochmuth geftraft werde. 
Im Fahre 1762 habe ich feinem Onkel Preußen und einen Theil Pommerns 
wiedergegeben; das werde ich nie vergejien. Auch werde ich nie vergeſſen, 
daß er unjere Bundesgenofjen zur Unthätigfeit zwingt, mit unfern Feinden 
Freundſchaft jchlieft, den Schweden Geld giebt und uns mit unziemlichen, 
berriihen Schreiben behelligt. Die Reihe wird aber vielleicht einmal auch 
an uns fommen!”*) 

Ein Angriff Preußens auf die Dftfeeprovinzen, welcher damals befürdtet 
wurde, hätte für Rußland die allerichlimmiten Folgen haben können. „Set 
befinden wir uns in einer Kriſis,“ jagte Katharina am 24. December 1789, 
„entweder Frieden oder dreifaher Krieg, d. h. mit Preußen”; und an dem 
folgenden Tage: „Jebt ift die Lage kritiih; die Preußen bintertreiben den 
Frieden und wollen mir und dem Kaiſer den Krieg erflären; alle Staaten 
find in einer Gährung begriffen; nur Spanien ift ruhig”*) u. dgl. m. 

Als Preußen Anfang 1790 bei der ruffiihen Regierung anfragte, unter 
welchen Bedingungen es Frieden jchließen wolle, lautete die Antwort: zu— 
nächſt müßten die Pforte und Schweden erflären, daß fie ohne ausreichenden 
Grund den Krieg angefangen hätten; ſodann ſeien die türfijchen Angelegen: 
heiten durchaus gefondert von den jchwediichen zu behandeln; endlich ſolle in 
Schweden die Verfaſſung hergeftellt werden, welche vor dem Jahre 1772 be: 
ftanden Habe u. ſ. w.“) Kein Wunder, daß Guftaf III. erklärte, die Waffen 
nicht aus der Hand legen zu können. Er hatte den Krieg begonnen, um die 
Ergebnifie des Staatsjtreihs von 1772 ficherzuitellen. Er hielt an diejen 
Ideen feit. 

1) Ségur, Mem. III, 486. 2) ©. Ségurs Bemerkungen über Altejtis Memoire 
in den Mem. III, 430 ff. 3) Sſolowjew, Fall Polens (ruii.) ©. 200. 
4) Chrapowizkij. 5) Herrmann VI, 270, 
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Die Haltung Preußens blieb drohend. Am 13. Mai 1790 jchrieb 
Katharina an Potemkin: „Es quält mich unfäglich, daß bei Riga nicht genug 
Truppen zum Schutze Livlands vor einem Angriffe der Preußen und Polen 
fih befinden; man fann einen ſolchen Angriff ſtündlich erwarten; nur durch 
ein Wunder kann alles diefes ein gutes Ende nehmen. Die Schweden und 
und Türken fegen nur unferm heimlichen Feinde, dem neuen europäiichen 
Dictator zu Liebe den Krieg fort; er läßt fich einfallen, Provinzen zu 
nehmen und zu geben nad) eigenem Gutdünfen: er hat Livland den Schwe— 
den zu geben veriprochen, wie ich vermuthe; Galizien ſollen die Polen er: 
halten, wie ich ficher weiß,“ u. ſ. w.!) 

Sp mußte denn Rußland fich zu dem dritten Feldzuge gegen Schweden 
rüften. Der Krieg erforderte die jchwerften Opfer und Unftrengungen.?) 

Der Feldzug von 1790 begann mit einem Erfolge der Schweden, weld)e 
am 6. (17.) März Baltifchport einige Stunden bejegt hielten. Die Nahricht 
brachte nicht geringe Beftürzung in Petersburg hervor; indefjen hatte das 
Ereignii feine weiteren Folgen.) In Finnland kämpften die Ruffen zuerit 
nicht glüdlich und wurden in ein Paar Treffen gejchlagen. Katharina war 
befümmert: fie jagte von der Lectüre Plutarchs, mit welcher fie ſich damals 
beichäftigte, es fei ihr diefe ein Troft: „cela me fortifie l’ame*.*) Indeſſen 
hatten die Schweden feine bedeutenderen Erfolge im Landfriege aufzumweijen. 
Es tauchte der Plan auf mit Umgehung der Feſtungen Frederikshamn, 
Wiborg, Wilmanftrand, Nyflott fih der ruffishen Hauptjtadt zu nähern und 
diejelbe zu überrumpeln. 

In Petersburg herrichte die größte Unruhe. Man hatte von umfafjenden 
Flottenrüftungen der Schweden gehört. Am 3. Mai 1790 jchrieb der Secretär 
der Kaiſerin: „Die ſchwediſche Orlogsflotte von 26 Schiffen nähert ſich der auf 
der Revalichen Rhede jtehenden ruffischen von 10 Schiffen unter Tſchitſchagow. 
Große Unruhe. Raum die Nacht gejchlafen.’) Graf Besborodko in Thränen“. 

Indeſſen fam am folgenden Tage die Nachricht von einem Seefiege 
Tſchitſchagows bei Neval. Katharina war freudig erregt. In einem Schreiben 
an Paul und Marie bezeichnete fie das Ereigniß als ein „große® Wunder 
Gottes.) 

Aber die Gefahr für die Hauptitadt blieb beftehen. Die ſchwediſche 
Flotte näherte fih dem Hafen von Kronſtadt. Als in einer Vorjtadt Peters: 
burgs in einer Niederlage von Kriegsvorräthen eine Erplofion erfolgte, meinte 
das Publikum, erſchreckt durch die Detonation, die Schweden feien da. ”) 


1) Sſolowjew, Fall Polens (ruſſ.) S. 200—201. 2) ©. meine Schrift „Der 
ruſſiſch-ſchwediſche Krieg” ©. 224 ff. 3) ©. meine Schrift ©. 229. Bienemann 
(„Zur Geichichte des ichwediichruffiihen Krieges 1788-90” in d. Ruſſ. Revue V, 
49— 90) bringt einige dankenswerthe Nachrichten über dieje Epijode S. 74 fi. 
4) Chrapomizfij am 27. April 1790. 5) D. h. die Kaiſerin habe nicht jchlafen 
fönnen. 6) Mag. d. Hift. Gej. XV, 167. 7) Garnowskijs Schreiben an Rotemfin 
in der Rußkaja Starina XVI, 431. 
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Um 23.—24. Mai hörte man bei Gelegenheit der Seeſchlacht bei Seskar 
den Kanonendonner in der Hauptjtadt. Die Unruhe war unbejchreiblid. 
Man erhielt widerfprehende Nachrichten über den Verlauf und den Ausgang 
der Schlacht. Die Bereinigung zweier ruffisher Geſchwader unter rufe und 
Tſchitſchagow wendete die Gefahr ab. Die jchwedische Flotte zog fich in die 
Bucht von Wiborg zurüd. Hier wurde fie von der am Ausgange der Bucht 
ftehenden rujfischen Flotte blofirt. Katharina folgte mit der äußerften Span: 
nung allen Bewegungen ihrer Geſchwader. Nafjau:Siegen ſtieß mit der Galeeren— 
flotte zu den Schiffen Kruſes und Tſchitſchagows. Die Lage der Schweden 
wurde eine verzweifelte. Sie waren jo vollitändig von Ruſſen umgeben, 
da Katharina zum Unterhalte des Königs ein Fahrzeug mit Lebensmitteln 
und Trinkwaſſer abjandte und dat Prinz Naſſau-Siegen dem Könige eine 
Gapitulation anbieten ließ. Es fofte, was es wolle, Guftaf mußte mit feiner 
Flotte aus der Bucht ſich retten: die ganze Schwedische Flotte durchbrach nicht 
ohne jehr große Verlufte die Reihen der ruffiihen Schiffe Das Manöver 
war einem großen Siege der Rufen gleichzuachten. Taufende von Schweden 
geriethen in Gefangenschaft; fie verloren 7 Linienſchiffe, 2 Fregatten und eine 
große Anzahl von Fleineren Fahrzeugen. 

Es war ein jchwerer Schlag, welcher den König Guftaf traf. Das Er: 
eigniß machte einen tiefen Eindrud. In London trat jogleih nach Empfang 
der Nachricht eine Minifterconferenz zujammen; in Stodholm beriethen die 
Mitglieder des diplomatiihen Corps untereinander und der engliiche Ge— 
fandte, Robert Lifton, erbot ſich als Unterhändler nad Petersburg zu gehen.!) 
Man ſprach davon, die Bank aus Stockholm an einen andern Ort zu ver: 
legen und die Koftbarkeiten aus der ſchwediſchen Hauptjtadt zu entfernen. ?) 

Bei Swenskſund, wohin die jchwediiche Flotte fi gewandt hatte, war 
eine zweite Schlacht zu erwarten. Die Entiheidung galt nicht blos dem 
Verhältniffe Schwedens zu Rußland, fondern aud der Stellung Guftafs in 
feinem Weiche. Eine zweite Niederlage bedeutete den Sturz des Königs, 
oder wenigitens die Bejeitigung der Ergebniffe des Staatsftreihs von 1772. 

An derjelben Stelle, wo Nafjau:Siegen am 13./24. Auguft 1789 gefiegt 
hatte, hoffte er am 28. Juni 1790 — dem Jahrestage der Thronbejteigung 
Katharinas — den Schweden den Reſt zu geben. 

Er erlitt eine völlige Niederlage. Die Ruſſen zählten ihre Verluſte 
nah Taufenden. 

Katharina hatte Mühe Faſſung zu erlangen. Sie jchrieb an Bes- 
borodfo, man folle an Friedrich dem Großen ein Beispiel nehmen, welcher in 
folhen Situationen den Kopf oben behalten habe. Naſſau bat um feinen 
Abſchied und jandte der Kaiferin alle Orden zurüd. Sie wußte ihn durd) 
ein großherziges Schreiben zu tröften.”) Es gleicht den Worten, welche 

1) Kolotow, Geſch. Katharinad (rufj.) IV, 54. 2) Bofjelt, Guftaf II, 
©. 461. 3) Mag. d. Hift. Gef. I, 210-211. 
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Philipp II. nad) der Vernichtung der Armada an Medina Sidonia gerichtet 
hatte. Sie erinnerte daran, daß Peter I. neun Jahre Hindurd die Ungunſt 
des Kriegs erlitt, ehe er die Schlacht bei Poltawa erlebte. Ihre Briefe an 
Alerei Orlow, an Golizyn zeugen von der größten Standhaftigkeit. Aber in 
einem Schreiben an Potemfin befannte fie, daß feit der Beichädigung der 
Schwarzmeerflotte im Herbit 1787 nichts ihr „das Herz jo gebrochen habe“, 
wie die Niederlage bei Swenskſund am 28. Juni.) 

Jetzt konnte man an den Frieden denken. Guſtafs Eroberungspläne 
waren hinfällig geworden. Wiederholt hatte er während der drei Kriegs— 
jahre den Wunſch geäußert, mur einmal die Rufen jchlagen zu fünnen, um 
eine Gelegenheit zum Abichluffe des Friedens zu erlangen. Nett bot fich 
eine folche dar. Der König mochte nicht gern die Zuhunft von dem Ausfall 
einer dritten großen Seeſchlacht abhängen laſſen. Die Hoffnung auf türfifche 
Subfidien hatte fich als eitel erwiefen; Preußen unterhandelte mit Leopold IL; 
die polniihen Wirren Tießen die Hoffnung auf diejen Verbündeten nicht auf- 
fommen. Alle Rarteien in Schweden wünjchten den Frieden. 

Ebenſo mußte Natharina den Frieden herbeifehnen. Die Haltung Eng— 

lands und Preußens blieb drohend; die polnischen Angelegenheiten nahmen 
fie mehr und mehr in Anſpruch; die Veränderung in Dejterreih ließ für 
Rußland von dorther nicht Gutes hoffen. 
» Der fpanifche Gejandte in Petersburg, Galvez, vermittelte den Anfang 
der Friedensunterhandlungen. Ruffiicherfeits erichien Igelitröm an der ſchwe— 
diihen Grenze Finnlands. ?) Die Verhandlungen mährten vier Wochen. 
Weder gedachte Rußland auch nur einen Fleden ruſſiſchen Gebiet? abzutreten, 
noch auch zu gejtatten, daß in dem abzuſchließenden Friedenstractat der 
Türfei erwähnt würde. Nur in mündlichen Erklärungen gaben beide Par: 
teien dem Wunſche und der Erwartung Ausdrud, dat auch der Frieden zwi— 
ihen Rußland und der Türkei alsbald abgeichlojjen fein werde. 

In gewiſſem Sinne wurde der Frieden von Werelä (am 3. (14.) Auguft), 
obgleich an den Territorialverhälftnifjen ſich nichts änderte, denn doc nicht 
ganz dent Prinzip des status quo ante bellum entiprechend gejchlofjen. 
Rußland verzichtete auf eine Gewährleiftung der ſchwediſchen Verfaſſung, wie 
diefelbe vor 1772 beitanden hatte. An dem Frieden geihah der früheren 
in diefer Hinficht geſchloſſenen Vereinbarungen feine Erwähnung. So hatte 
denn Guftaf IIT. das Hauptziel des Krieges — die Emancipation von der 
Einmiſchung Rußlands in die inneren Angelegenheiten Schwedens — erreidht.”) 

Wir erfahren, daß die Nahricht von dem Frieden von Werelä in Berlin 
und London feine günftige Aufnahme gefunden habe. In Konjtantinopel 
befand fich der ſchwediſche Geſandte nach dem Eintreffen derjelben in einer 





1) Sſolowjew, Fall Polens (rufl.) S.202. 2) ©. das Schreiben der Kaijerin 
an Fgeljtröm in den „Briefen und Papieren der Kaijerin Katharina‘, herausg. von 
Bytſchkow ©. 84-86. 3) ©. d. Einzelheiten in meiner Schrift über den ruſſiſch— 
ſchwediſchen Krieg ©. 273 fi. 


Frieden von ®erelä. 399 


fchiwierigen Lage. Um fo größer war die Genugthuung der Kaiferin darüber, 
daß fie fich mit ihrem Gegner ohne die Vermittelung irgend einer anderen 
Negierung abgefunden hatte. „On les a joué,“ fpottete Katharina über 
England und Preußen bei diejer Gelegenheit. „Die eine Pfote haben wir 
aus dem Sumpfe herausgezogen;” jchrieb fie an. Potemkin, „gelingt es aud) 
die andere heranszuziehen, jo werden wir ein Halleluja anſtimmen.“ Potemkin 
ſchrieb, er jchlafe ruhiger, feit er wifle, dab der Frieden hergeftellt fei. Die 
Kaijerin antwortete, daran anfnüpfend: „Und ich jage Dir, was ſich mit mir 
ereignet: jeit dem Jahre 1784 find mir meine Kleider alle zu weit geweſen 
und in diefen drei Wochen (jeit der Nachricht vom Frieden) fangen fie an 
zu eng zu werben und ich bin viel heiterer‘‘.?) 

Auch in den Beziehungen zwiſchen Guftaf und Katharina trat ein 
rascher Wedel ein. In einem Schreiben an die Kaiſerin bat der König 
wieder um ihre Freundſchaft; fie bemerfte dazu: „je n’en avais jamais“, 
Er ſprach die Hoffnung aus, Katharina werde den Krieg vergeffen „eomme 
un orage passc“. Sie machte ihm einen leiten Vorwurf, weil er den 
Hehereien ihrer Gegner ein zu gemeigtes Ohr geliehen habe. Aber ihrem 
Gejandten, welcher nah Stodholm ging, empfahl Katharina im Gegenſatze 
zu der früheren Haltung ruſſiſcher Diplomaten „Ohren und Augen offen zu 
halten, aber ſich in nichts einzumijchen“. Es war der Kaiſerin nicht mehr 
darum zu thun Schweden fo zu behandeln, wie fie wohl die Polen noch 
immer behandeln zu fönnen meinte. Es gab feine Demonjtrationen mehr 
gegen König Guftaf II. zu erfinnen. Der Kampf gegen die franzöfiiche 
Revolution vereinigte beide Gegner noch für die kurze Lebenszeit Guftafs III. 
Einige Jahre jpäter, unter dem Enkel Katharinas, gab es einen neuen Kampf 
um den Beſitz von ganz Finnland. Er endete zu Gunſten Rußlands. 


CTürkifcher Tirieg big zum Frieden bon Jaſſy. 


Mit Hochfliegenden Hoffnungen hatte Katharina den türkifchen Krieg 
vorbereitet. Die Feldzüge von 1787 und 1788 Waren geeignet ihren Opti— 
mismus herabzuftimmen. Der Mißerfolg der öfterreidhiihen Waffen, die 
Langjamkeit der Operationen Potemkins zeigten, daß der Verwirklichung des 
griechifchen Projects nicht unerhebliche Schwierigkeiten ſich entgegenftellen 
fonnten. Als zu Ende des Jahres 1788 die Feftung Otſchakow genommen 
worden war, belebten fich die Hoffnungen wieder. Verſchiedene Aeußerungen, 
welde Katharina in diefer Zeit that, bewiejen, daß fie an ihren Ideen feſt— 
hielt. Bald erwähnte fie im Geſpräch mit ihrem Geheimjchreiber der Noth: 
wendigfeit aus der Moldau und Waladei ein Fürftentfum Dacien zu 
formiren, bald ſprach fie die Hoffnung aus, daß Konjtantinopel genommen 


1) Sſolowjew, Fall Polens (ruſſ.) S. 202— 203. 
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werden würde.) Am 7. Juni 1788 fagte fie: „Ohne genau in unjere 
Entwürfe eingeweiht zu jein, ift Frankreich bereit auf diejelben einzugehen, 
wenn wir nur Alles mittheilen; aber es iſt noch zu früh. Mögen die 
Türken bleiben, wo fie wollen. Die Griechen bilden dann eine Monarchie 
für Konftantin Bawlowitih. Was hätte Europa dabei zu fürdten? Es ift 
doch beſſer ein chriftliches als ein barbarijches Reich zum Nachbarn zu haben. 
Der Handel von Konjtantinopel wird aufblühen‘. 

Es paßte fchlecht zu jo gewaltigen Plänen, daß Guftaf III. gerade um 
jene Zeit in feinem Ultimatum die Rüdgabe der Krym und die Heritellung 
der Grenzen vor 1768 verlangte. Aber nah der Einnahme Otſchakows 
fagte Katharina, fie jei überzeugt, daß Potemkin noch im Laufe des Jahres 
1789 in Ronjtantinopel feinen Einzug halten werde. „Sagt es mir dann 
nur nicht plötzlich,“ fügte fie Hinzu; fie meinte der unvermittelten Freude 
über die Nachricht erliegen zu fönnen. Ende Januard 1789 jprad die 
Kaiferin wiederum von der Möglichkeit einer Theilung der Türfei: England, 
Franfreih, Spanien jollten Stüde davon erhalten: der Reit werde für den 
Großfürſten Konftantin genügen, al3 für einen „cadet de la maison"; Ruf: 
land und das griechische Kaiferreih, meinte Katharina, würden in einem 
ähnlichen Verhältniß zu einander ftehen, wie die bourbonifhen Reiche Frank: 
reih und Spanien. Als man ihr im April 1789 zum Geburtstage Kon: 
ftantins Glück wünjchte, bemerkte fie: „C’est un cadet de la maison; il faut 
qu’il cherche fortune; er wird, Sie werden jehen, fein Glüd machen“. Im 
DOftober 1789 fagte fie von den Griechen: „Man kann fie beleben; Konjtantin 
ift ein guter Junge: nad dreißig Nahren wird er aus Sewaftopol nad 
Konftantinopel fahren; jept ift das ſchwer und wir müſſen uns die Hörner 
ablaufen; fpäter wird das leichter ſein“.“) Mean hörte nicht auf mit dem 
Griechen allerlei Beziehungen zu unterhalten; auch in Malta gab es einen 
ruffiihen Agenten. Der Großmeijter erhielt ein Bildniß der Kaiſerin in 
ganzer Figur zum Geſchenk. Auf demfelden jah man einen Regenbogen, 
deſſen eines Ende ſich auf die Krym ftüßte, während das andere Malta 
berührte.) 

Bon dem Erfolge der ruflischen Waffen follte es abhängen, ob der 
zweite Enkel Katharinas bald oder nad) Jahrzehnten oder gar nicht „sein 
Glüd machen” konnte. Aber namentlich der Mangel eines Erfolges der 
Deiterreiher muÄte die Kaiſerin verſtimmen. Schon wegen des Mißtrauens, 
welches zwiſchen den Heerführern und den Armeen beider Staaten herrſchte, 
fonnte nicht leicht ein energiiches Zuſammenwirken Defterreihs und Rußlands 
im Kampfe mit der Pforte erwartet werden. Numjanzot und der Herzog 
von Coburg hatten allerdings im September 1788 Choczym beſetzt, aber die 
Bedingungen der Einnahme der Feitung waren nicht jehr ehrenvoll für die 


1) Chrapowizkij, 21. und 24. April 1788. 2) Chrapowizkij a. a. O. 
3) Kolotomw IV, 33, 
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Sieger gewejen. Man benupte diefen Erfolg nicht. Es traten in dem Ope— 
rationen immer wieder lange Pauſen ein. Der Fürft von Ligne klagte bitter 
über die Unthätigfeit Rumjanzoms. 

Immerhin war man Ende 1788 ruſſiſcherſeits insbeſondere durch die 
Einnahme Dtihafows um ein gutes Stüd vorwärts gekommen. Die Türfei 
ſchien arg bedroht. Es fragte fi, wie weit Preußen und England in ihrem 
Streben, eine Kataftrophe der Türkei zu verhindern, gehen würden. Auch 
Frankreich war nicht gewillt die Türkei preiszugeben. Es handelte fich um 
Eompromifje. Man mußte die Türkei zu retten fuchen, ohne Rußland den 
ganzen Preis feiner Erfolge zu entreißen, wenn man nicht etwa daran denken 
mochte den Krieg zu einer großen Action gegen Defterreih und Rußland zu 
benutzen. An letteres dachte man in Preußen. Diplomatiſche Berwidelungen 
jehr ernfter Art find daraus entjtanden. Ein allgemeiner Krieg drohte. 
Rußland jpielte ein hohes Spiel und Katharina hatte das Bewuhtfein davon. 
Es erforderte viel Gejhid von Seiten des ruffiihen Cabinets, um in einer 
folhen Zeit in Bezug auf alle Nachbarſtaaten eine feite Haltung, ein genaues 
Programm zu beobachten. 

Man mußte die Polen warn halten, welche jchon damals ein Werkzeug 
der Politik Herzbergs zu werden begannen, man mußte, indem man zugleich 
an fernere Theilungen Polens dachte, doch wenigitens zeitweilig Polen gegen: 
über freundnadhbarlih und nachgiebig ericheinen. Man mußte damals noch 
eine gute Weile gegen Schweden kämpfen, die Örenzen des Reiches gegen 
die Eventualität einer preußifchen Invaſion ſchützen. Es fehlte an Bundes- 
genojjen. Eine wirkungsreihe Allianz mit Franfreih war nicht denkbar, 
weil diefes feiner Kataſtrophe entgegenging. Im Frühling 1789 dachte man 
in Rußland daran, in NRüdficht auf die feindlihe Haltung Preußens und 
Englands durch Vermittelung Frankreichs mit der Pforte ein leidliches Ab: 
fommen zu vereinbaren, aber gerade damals lähmte die innere Kriſis Frank: 
reichs die diplomatiſche Action diejes Staates nah außen hin. Auch wußten 
die Gegner Frankreichs der ruffiichen Kaiferin ein gewifies Mißtrauen gegen 
das franzöfiiche Cabinet einzuflößen. Segur hatte Mühe dieſen Ränken ent: 
gegenzuarbeiten. 

Die Mediation Preußens in den türkischen Angelegenheiten wurde von 
der Kaiſerin auf das Allerentjchiedenfte abgelehnt. Als Herzberg dem ruffi 
jhen Gejandten Nefielrode in Berlin begreiflih zu machen juchte, daß fo 
manche der Wünfche Katharinas durch preußische Hülfe erfüllt werden fünnten, 
fagte die Kaiſerin, al3 fie davon erfuhr: „Der König von Preußen hält fich 
für den Statthalter Gottes auf Erden und meint über das Weltall verfügen 
zu Können; der Hochmuth diefer Leute überfteigt alles Maß und Ziel”.") 
Im Gegenjage zu Potemkin, welcher zur Nachgiebigkeit gegenüber Preußen 
rieth, meinte Katharina an dem Bündniß mit Joſeph II. fefthalten zu 





1) Sſolowjew, Fall Bolens (xuſſ.) ©. 196. 
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müffen. Sie war geneigt, eher den Türfen als den Preußen Eoncejjionen 
zu maden.') 

Der Feldzug von 1789 war den Ruſſen günftig. Sie jiegten im April 
unter Derfelden bei Marimeni am Pruth und nahmen Gala. Die Türken 
wollten Otſchakow wieder erobern. Daher blieben die nördlich von der unteren 
Donau gelegenen Provinzen der Hauptichauplat des Krieges. Den Land 
ſtrich zwiſchen Pruth und Sereth beherridhte von Berlad aus Sſuworow, 
welcher die dritte Divifion der ufrainifshen Armee befehligte. Im Verein 
mit dem Prinzen von Koburg gelang es ihm am (21. Juli) 1. Auguft bei 
Fokſchany die Türken total zu jchlagen. Es erjchien der Kaiferin bejonders 
vortheilhaft, daß Ruffen und Defterreicher gemeinfamen Antheil an diejem 
Erfolge hatten. Damit jollte dem Gerede, daß zwijchen beiden Mächten eine 
Abkühlung eingetreten fei, ein Ende gemacht werden. Katharina weinte vor 
Freude bei Empfang der Nachricht.) Im September folgte jodann der 
glänzende Sieg bei Martinefhti am Rymnik, einem Nebenflüßchen des Sereth, 
fodann die Beſetzung Belgrads durch die Dejterreiher, Benders, Affermans 
durch Potemkin und Anhalt. Repnin befagerte nach einem Siege bei Iſaktſchi 
Ismail. Die Heine Feite Hadichibei, wo ein paar Jahre jpäter Odeſſa 
gebaut wurde, fiel in die Hände der Ruſſen. Potemkin ging nah Jaſſy, 
um über den Frieden zu unterhandeln. Auch die Defterreiher hatten noch 
eine Reihe von Erfolgen aufzumweifen, indem fie Semendria, Baflarowig und 
andere Punkte bejegten. Katharina war in gehobener Stimmung und legte 
beiondere Freude über die Einnahme Bender an den Tag, weil Botemfin 
diefen Erfolg errungen Hatte.) Man fing an von Frieden zu reden. Der 
ruffische Gefandte Bulgakow wurde in Freiheit gejegt und reifte zu Potemkin, 
um mit ihm gemeinfam die Bedingungen des Abkommens zu vereinbaren. 
Die Türken wünjchten einen Waffenftillftand zu fchließen, aber die Antwort 
der Ruſſen lautete: entweder definitiven Frieden oder Krieg. 

Die Pforte jah fih mehr und mehr in ihren eigenen Örenzen bedroht; 
fie mußte erwarten, daß das Kriegstheater in das Herz der Türkei verlegt 
werden würde. Sehr viel fam darauf an, ob die türfiihen Feitungen an 
der Donau den Siegesmarſch der Ruſſen würden aufhalten fünnen oder nicht. 

So fam das Kriegsjahr 1790. Auch während desjelben dauerte das 
langſame Tempo der ruffiihen und öfterreichichen Kriegsführung fort. 
Während diefes Jahres gab es Feine großen Schlachten zu Lande, wie die: 
jelben im Jahre 1789 bei Fofjhany und Rymnik ftattgefunden hatten. Da— 
gegen ereigneten fich während des Sommers zur See Zujammenftöße zwijchen 
der türfiihen und der ruffiihen Flotte. Sie endeten zu Gunften der 


1) ©. über die preußiſche Politit im Orient und in Polen und über die Be— 
ziehungen Preußens zu Defterreih und Rußland insbefondere Herrmann VI, 278 ff. 
2) Sarnomstij in der Rußkaja Starina XVI, 410. 3) Rußkaja Starina XVII, 
211-— 216. 
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fam e3 zu einer Entſcheidung, welche von ähnlich erfchütternder Wirkung war, 
wie die Einnahme von Otſchakow. Nachdem eine Reihe Feiner Feitungen 
von den Ruſſen genommen worden war, fiel endlich im December die Feftung 
Ismail, welche für uneinnehmbar gegolten hatte.!) Der Verluft an Menfchen: 
leben war ungeheuer. Aber die Wirfung des Ereigniſſes war eine durch— 
fchlagende. Katharina, welche ſich nach Frieden jehnte, erblidte in der Ein: 
nahme von Ismail ein Mittel zur Erreihung diejes letzteren Zieles. Indem 
fie in ihrem Schreiben an Potemkin bemerkte, faum irgend eine Waffen: 
that in der Gejchichte ſei diefer an die Seite zu ftellen, fprad fie die 
Hoffnung aus, daß doc endlich die Türken zur Vernunft fommen und den 
Frieden fchließen möchten. Je größere Erfolge Rußland an der Donau 
errungen hatte, defto fiherer konnte es darauf bejtehen Otſchakaw nebſt Um: 
gegend behalten zu dürfen. Auf weitere Erwerbungen wollte man vorläufig 
verzichten. 

E3 gab in Konftantinopel eine Weberlieferung, der zufolge die Stadt 
einſt von Bölfern, welche aus dem Norden fommen follten, genommen werden 
würde. Näher und näher famen die ruffiichen Truppen der türfifchen Haupt: 
ſtadt. Waren fie von Otſchakow bis Ismail vorgedrungen, jo mocdte man 
feiht an ein ferneres Vordringen derjelben bis in das Herz des osmanischen 
Reiches glauben. In der türfifchen Hauptjtadt herrjchte der Schreden. Jedes 
Geſpräch über die Siege der Ruſſen war verboten. Jeden Augenblid konnte 
ein Aufftand ausbrehen. Als fi) das Gerücht verbreitete, Ismail fei ge: 
fallen, ftieg die Aufregung aufs Höchſte. Man ſprach davon, Konftantinopel 
müſſe ſtärker befeftigt werden, eine levöe en masse werde ftattfinden. Jetzt 
ftand die Hoffnung der Türfei mehr als früher auf Preußen und England, 

Die allgemeine politiihe Lage hatte ſich inzwijchen durd; den Tod 
Joſephs (9/20. Februar 1790) weſentlich geändert. In feiner Familie 
feitete man alles Unglüd, welches die öfterreichifhe Monarchie in der lebten 
Zeit betroffen hatte, von feinem Bunde mit der ehrgeizigen Herricherin im 
Norden her. Er jelbjt blieb Katharina bis zulegt treu. Sie hatte ihn in 
feinem Schmerz wegen des Aufftandes in den Niederlanden, wegen der von 
Preußen her drohenden Gefahr, wegen feiner tödtlihen Krankheit zu tröften 
verfudt. Er antwortete, der Eindrud des Briefes der Kaiferin, in dem 
Augenblide, da er von Stunde zu Stunde den Tod erwarte, fei nicht zu 
beichreiben. Er bat fie, die für ihm gehegte Freundichaft auf Leopold zu 
übertragen: es ſei ihm diejes ein Troſt in feiner jchredlichen Lage. „Nie 
mehr,” ſchließt Joſeph fein lettes Schreiben an Katharina, „werde ich die 
Schriftzüge Ew. Majeſtät jehen, welche mich jo jehr beglüdten; ich fühle den 
ganzen Schmerz, welcher darin liegt, daß ich zum Tegtenmale Sie meiner 
zärtlihen Freundihaft und Hochachtung verfichern kann.”?) 


1) ©. meine Abhandlung „Die Einnahme von Ismail“ in der Baltifchen Monats: 
fchrift. Neue Folge. 11, 556585. 2) Arneth ©. 389. 
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Katharina verlor in Joſeph einen unſchätzbaren Freund und Bundes: 
genofien. Sie war aufs Tiefite ergriffen. Sie konnte, wie fie an Grimm 
fchrieb, einige Zeit den öfterreichiichen Gejandten nicht empfangen, „parceque 
nous en ttions tous les deux aux sanglots“. Sie bemerkt: „Je l’aimais 
d’une amitiö vraiment sincöre, et il m’aimait de meme“. Später meinte 
fie wohl, man habe in Defterreih den Kaifer Joſeph II. nicht ausreichend 
zu würdigen verftanden. „Ils ont eu un aigle, et ils l’ont me&connu.“') 

Während des Türfenkrieges war das 1781 abgeichlofiene Bündniß 
zwischen Defterreih und Rußland auf weitere acht Jahre erneuert worden. 
Noch war man weit vom Frieden, welchen Joſeph ſehnlichſt herbeiwünſchte 
und in welchem er die einzige Rettung für die öfterreihiiche Monardie jah. 

Leopolds Haltung und Politik waren völlig andere. Zunächſt aber 
fonnte Preußen aus der veränderten Lage Nutzen ziehen wollen. In der 
diplomatischen Welt jagte man wohl, König Friedrih Wilhelm wolle den 
beiden Kaijerhöfen eine Lection geben; er wolle ihnen zeigen, daß feine 
Macht der ihrigen ebenbürtig fei. Herzberg gedachte den Beſitzſtand des 
osmanischen Reiches gegen eine Erweiterung der öfterreihiichen und ruſſiſchen 
Grenze zu jchügen und bei der allgemeinen Bacification zugleich eine Macht— 
vergrößerung für Preußen zu verlangen. Indem Defterreih Galizien an 
Polen zurüdgab, jollte Bolen zur Abtretung Danzigs und Thorns an Preußen 
veranlaßt werden. Unter diejen Umſtänden bedeutete die Thronbejteigung 
Leopold3 eine gewaltige Verſchiebung aller Verhältniſſe. Er näherte ſich 
Preußen. Es fam zum Abſchluß der Convention von Reichenbach. Die 
Defterreicher verficherten während der Verhandlungen in feiner Weije eine 
Berpflihtung gegen Rußland zu haben; die Trennung ihrer Sade von der 
ruffishen unterlag feinem Zweifel.?) 

Bei dem Empfange der Nachricht von dem zwijchen Defterreih und 
Preußen getroffenen Uebereintommen jprad Katharina ihre Freude darüber 
aus, daß der König Thorn und Danzig nun doch nicht erhalten habe.’) Es 
war ihr eine Genugthuung, daß es ihr gleichzeitig gelungen war den Frieden 
von Werelä „sans intervention aueuniere“, wie fie fih in einem Schreiben 
an Grimm ausdrüdt, abzuſchließen.“) 

Aber die Convention von Reichenbah war nicht geeignet der leiden- 
Ichaftlihen Erregung der Kaiferin über die Haltung Preußens Scraufen 
zu jegen. In ihren PBrivatichreiben an Grimm und Potemfin ließ fie ihrem 
Unwillen freien Lauf und gab ihm einen derben Ausdrud. Sie nannte 
Friedrich Wilhelm einen „Emporfümmling”, einen „dummen Teufel”. Sie 
ſchrieb einmal: „Gott der Herr wird ihn ftrafen; das ganze Gebäude rubet 
ja nur auf der Sandbüchje, und wird auch wieder zu Staub und Sand 
werden“ u. ſ. w.“) „Er ift jo aufgeblafen,“ jchrieb Katharina von Friedrid) 

1) Mag. d. Hit. Geſ. XXIII, 483. 484. 608. 2) Ranke XXXI, 439. 
3) Chrapomizfij 2. Aug. 1790. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 492. 5) Mag. 
d. Hift. Gef. XXL, 485. 487. 
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Wilhelm an Potemtin, „daß wenn er ſich den Kopf nicht einrennt, ich feine 
Möglichkeit jehe auf feine Wünfche einzugehen; übrigens weiß er ja gar 
nicht was er will und was er nicht will.) Als jehr bald nad) der Con: 
vention von Neihenbad ein preußifcher Geichäftsträger, Hüttel, bei einer 
Hoffeierlichkeit in Petersburg, das Mißgeſchick hatte von einem Schwindel 
befallen zu werden, binzuftürzen und fich zu verlegen, jpottete Katharina, 
man habe wohl gejagt: der Preuße habe an den Stufen des rufjischen 
Thrones fih die Nafe biutig geichlagen.?) Cie fuhr fort von den „grosses 
betises" und der „ineptie* des Königs von Preußen zu fprechen; fie lachte 
über den Mofticismus Friedrih Wilhelms, welher eine Zuſammenkunft mit 
Jeſus Chriftus gehabt zu haben vorgab; fie nannte Luccheſini einen Lügner, 
erging Sich im den fchärfjten Reden über den Grafen Herzberg und fonnte 
fih um jo weniger beruhigen, als auch die Haltung Preußens Frankreich) 
gegenüber ihr höchlichſt mißfiel. 

Leopold nahm eine vermittelnde Haltung ein. Während England und 
Preußen darauf bedacht waren Deiterreih von Rußland zu trennen und ein 
Defenſivbündniß gegen Katharina zu Stande zu bringen, war Leopold viel- 
mehr bemüht eine Allianz, beftchend aus Defterreih, Rußland, England und 
Preußen, gegen Frankreich) zu Stande zu bringen. ”) 

So ftellte fi denn heraus, daß die Annäherung Preußens an Defter: 
reich die Gefahr verminderte, welche der Kaiferin Katharina von Friedrich) 
Wilhelm IT. gedroht hatte. Auch die feindfelige Haltung Englands wurde 
durch die parlamentariihe Dppofition, welche einem Bruch mit Rußland 
widerſprach, abgeſchwächt. 

Freilich mußte man ruſſiſcherſeits auf die Verwirklichung der großartigen 
Entwürfe verzichten, welche im Verein mit Joſeph II. ins Auge gefaßt 
worden waren. Leopold II. ſah fich genöthigt um jeden Preis den türkischen 
Krieg zu beenden. Auf gemeinfame militärische Operationen ruffischer und 
öfterreichiicher Truppen, wie diejelben im Jahre 1789 ftattgefunden hatten, 
mußte man verzichten. Aber es war immerhin ein Gewinn der großen Ge: 
fahr eines Eonflict3 mit Preußen und England entronnen zu fein. Preußen 
erichien von Defterreih ins Sclepptau genommen; Bifchofswerder war von 
Leopold überliftet. Man konnte wohl auch noch im Jahre 1791 eine all: 
gemeine Krifis befürdten. Anfang März 1791 fchrieb Friedrich Wilhelm IT. 
an den Sultan Selim, er werde Rußland den Krieg erklären; auch England 
nahm wiederum eine drohende Haltung an. Aber die Gefahr ging vorüber 
und Katharina konnte ihrer Gemugthuung darüber Ausdruck geben, daß es 
ihr gelungen jei die Dictatur der beiden Mächte zu bejeitigen.°) 

Unter ſolchen Berhältnifien mußte Rußland den Krieg mit den Türfen 
fortiegen und zu einem Abſchluß bringen. Es fehlte zum Glück nicht an 

1) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 532. 2) Rußfaja Starina XVII, 436. . 3) Herr: 
mann, Ergänzungsband ©. ?—3. 4) Herrmann, Ergänzungsband ©. 13. 
5) ©. ihr Schreiben an Stadelberg in d. Ruflaja Starina IIT, 608. 
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Erfolgen der ruffishen Waffen im Laufe des Feldzuges von 1791. Es war 
ein erheblicher Gewinn, daß der fanatifhe Scheih-Manfur, weldher im Kau— 
fafus feit Jahren den Kampf gegen Rußland in derjelben Weije organifirt 
und geleitet hatte, wie Schamyl diefes mehrere Jahrzehnte jpäter mit gleichem 
Erfolge that, in die Hände der Ruſſen fiel. In den Kreifen der Umgebung 
der Kaiferin wurde bemerkt, dieſer Agitator habe der ruffischen Armee nicht 
weniger als 30,000 Mann gefoftet.‘) Im Sommer 1791 gelang es den 
Ruffen, wiewohl mit ſchweren Opfern die Feſtung Anapa am Schwarzen 
Meer, in der Nähe des KHubanflufjes zu ftürmen Während Potemfin in 
Petersburg weilte, gelang e3 dem Fürſten Repnin, weldem der Oberbefehl 
über die Armee anvertraut worden war, den Großvezier bei Matichin zu 
Ihlagen (Juli 1791). 

Wie jehr der Kaiferin an der Beendigung des Türfenfrieges lag, ijt 
aus einem kurzen Zettel an Potemkin zu erjehen, welchen fie in dieſer Zeit 
ihrieb. „Wenn Du einen Stein von meinem Herzen wälzen willjt,“ heißt 
es da, „wenn Du mid von einem fchweren Alpdrude befreien willſt, jo 
Ihide fogleih einen Courier mit der Weifung zur Armee ab, möglichſt ſchnell 
zur See und zu Lande die Operationen zu beginnen, ſonſt ziehit Du den 
Krieg noch mehr in die Länge, und diefes kannſt Du doch eben fo wenig 
wünſchen wie ich.“ ?) 

So war denn die Kaiferin ungeduldig, aufgeregt. Mit ängjtlicher 
Spannung ſah fie der Entjcheidung entgegen. Um jo wohlthuender war die 
Nahriht von dem Siege bei Matichin. Bei Hofe war man voll Lobes über 
Repnins Kriegführung, welche einen Gegenſatz bildete zu der Langjamfeit, 
mit welder Potemkin zu verfahren pflegte. Für den letzteren war die 
Nachricht von diefem Ereigniß ein jchwerer Schlag. Repnins Ruhm erregte 
feine Eiferfuht. Katharina drängte ihn zur Abreife, um die Angelegenheiten 
im Süden zu einem Abſchluß zu bringen.?) 

Nah dem Tage von Matichin häuften fich die Friedensanträge der 
Türken; unmittelbar vor dem Eintreffen Potemkins im Lager hatte Repnin 
in Galat die Friedenspräliminarien unterzeichnet. Im derjelben Zeit hatte 
der Admiral Uſchakow die Türken auf dem Schwarzen Meere geichlagen und 
deren Flotte bis in die Nähe des Bosporus verfolgt, bis ihn die Nachricht 
von dem Abſchluß der Friedenspräliminarien veranlaßte die weitere Ver: 
folgung aufzugeben. 

In Siftowa trat ein Congreß zufammen. Er führte noch nicht zu 
einem Abſchluß eines Friedens zwifchen Rußland und der Türkei. Bei der 
Nachricht von dem Seefiege Uſchakows flammte noch einmal die Kriegsluſt 
der Kaiſerin auf. Sie bemerkte: jegt fei der Augenblid gefommen, da 
man nad Konstantinopel gehen müfje.*) Aber gleich darauf erfuhr man, 

1) Ehrapowiztij 6. Juli 1791. 2) Grot, Derihawin I, 429. 3) ©. meine 
Abhandlung „Potemkins Glück und Ende” in der Baltiihen Monatsichriit. Neue 
Folge. L, 5241 ff. 4) Chrapowizkij 24. Auguft 1791, 
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daß das Friedenswerf, nachdem der öfterreihiichstürfifche Vertrag zum Ab— 
ſchluß gebracht worden war, auch bei den Berhandlungen zwiſchen Rußland 
und der Türfei weiter vorfjchreite. Die Bevollmächtigten beider Staaten 
trafen in Jafiy zufammen. Wochenlang zogen ſich die Unterhandlungen Hinz 
im Herbit jtarb Potemkin. Besborodko reifte als außerordentliher Bevoll— 
mächtigter nad Jaſſy und es gelang ihm den Frieden zum Abjchluß zu 
bringen (29. Dec. 1791 [9. Jan. 1792]).") Derjelbe enthielt die Beftätigung 
des Friedens von Nutichul:ftainardiche, und die Anerkennung der Erwerbung 
der Krym durch Rußland; außerdem gewann Rußland die Otſchakowſche Steppe 
zwischen Bug und Dirjefter. Es war ein nicht unerhebliher Gewinn. Wenige 
Jahre jpäter erjtand aus den Trümmern der Heinen türkiichen Feſte Hadſchibei 
die Weltjtadt Odeſſa. Das ganze Nordufer des Schwarzen Meeres war 
ruffiih geworden. Es war wiederum ein Beijpiel dafür, daß die Grenzen 
Europas nah Aſien hin übergreifend zu fein pflegen. Europa, jagt Ritter, 
hat dur Rußland in der Belegung diefer Küſtenlinien feine natürliche 
Grenze im Süden wiedergewonnen. 

Katharina mochte wohl bedauern, daß Uſchakow nicht weiter vordringen 
fonnte, weil der Frieden die Einjtellung der militärijchen Operationen ver: 
langte.?) Die Wirklichkeit war weit hinter den Erwartungen zurüdgeblieben, 
welde man auf dem Gebiete der orientalifchen Frage gehegt hatte. Aber 
immerhin war es für Rußland ein Erfolg aus jo jchwierigen, verwidelten 
Verhältniffen ungefchlagen hervorgegangen zu fein, der eigenen Würde nichts 
vergeben, der Uebermacht ehemaliger Alliirter, jebt gefährlicher Gegner die 
Spite geboten zu haben. 


1) ©. ein reiches Material über die Geich. der Verhandlungen im XXIX. Band 
des Mag. d. Hift. Gef. S. 109— 221. 2) ©. d. Schreiben an Grimm. Mag. db. 
Hift. Gej. XXIII, 563. 
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Ein Beitgenoffe fchildert die Lage Polens nad der erften Theilung: 
der ruffiiche Gejandte jei der Vicefönig; feine Creaturen gäben den Ton an; 
die ruffiichen Armeen fühlten fi in Polen wie zu Haufe; der ruſſiſche Ge: 
fandte nähre den Hader zwifchen dem Könige und den Magnaten, um beide 
Theile zu nöthigen den Schuß der Raiferin für fih in Anſpruch zu neh: 
men; die eigentliche Hauptſtadt Polens jei Petersburg, während Warſchau 
die Rolle einer Gouvernementsstabt fpiele, auch die auswärtige Politif Rolens 
ruhe ausjhließlih in den Händen des ruffischen Gejandten; jede Spur eines 
jelbftändigen politiichen Dajeins habe aufgehört u. ſ. w.') 

Der ruſſiſche Geſandte in dem Zeitraum zwijchen der erjten und zweiten 
Theilung Polens war Stadelberg. Die Schreiben, welche Katharina in den 
Jahren 1773 bis 1793 an ihn richtete, find veröffentlicht worden‘); Die: 
felben gewähren einen tiefen Einblid in die Intentionen der Kaiſerin im 
Betreff Polens. Selbſt die geringfügigjten Umftände entgingen der Aufmerk— 
famfeit Katharinas nicht. Jeden Augenblid gab fie die gemeſſenſten Befehle, 
die eingehenditen Inftructionen. Wir beobachten den Refler mander Vor: 
gänge in Polen auf die Stimmung der Kaiſerin. Sie folgte mit gleicher 
Spannkraft den Begebenheiten in dem Nachbarjtaat, wie den Intentionen der 
andern Mächte in Betreff Polens. Auch aus andern Schreiben Katharinas 
an Boltaire, dD’Alembert u. U. erfahren wir mancherlei über die Stimmung 
und Haltung der Kaiferin den Polen gegenüber. Mit ebenjoviel Entichieden- 
heit wie richtigem Tafte wußte fie der Bitte d’Alembert3 um Entlafjung 
einiger gefangenen Polen aus der Haft zu begegnen’); in Briefen an Bol: 
taire wigelte fie über die Agitatoren in Rolen, den dort herrichenden katho— 
liſchen Fanatismus, über den Anteil der polnischen Damen an der Politik *) 
Dazwiichen fuhr fie auf, wenn Defterreih Miene machte, in der polnischen 
Dijfidentenfrage die Intereffen des Katholicismus zu vertreten.) Sie wußte 
mit Geſchick die polnischen Magnaten an den ruffiichen Thron zu fetten, jo 


1) Koftomaromw, die legten Jahre der Republif Polen. St. Petersburg 1870 
(rufj.). ©. 120. 2) Im IM. Bande der Rußkaja Starina. 3) Mag. d. Hift. Gef. 
=. 280. 285. 288. 309. 4) Mag. d. Hift. Gef. XIV, 256. 263. 267. 5) Sſolowje w 
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daß die Gunft oder Ungnade KRatharinas für diefelben zu einer Lebensfrage 
wurde. Als im Jahre 1776 franzöfiicherjeits der Plan auftauchte, den König 
Stanislaus zur Abdankung zu veranlaffen und den Bruder Ludwigs XVL, 
Artois, auf den polnischen Thron zu erheben, jchrieb Katharina an Panin: 
‚Bas die hirnverbrannten Entwürfe des Grafen Artois anbetrifft, jo lafjen 
Sie Stadelberg erfahren, daß wir jederzeit unjere Angelegenheiten allein be: 
forgen und gegen Jedermann vertreten werden“.“) Ausdrücklich verfügte fie, 
al3 Repnin im Jahre 1775 nah Konjtantinopel ging, er jolle dort gleich: 
zeitig auch die polnischen Interefjen vertreten?) Jede Zeile ihrer Schreiben 
an Stadelberg zeugt von ihrem Wunjche, daß der Gejandte die unumſchränkte 
Autorität der Kaiſerin in Polen repräfentiren ſollte. Segur, welcher die 
Verhältniſſe aus eigener Anſchauung fennen lernte, hat die Stellung Stadel: 
bergs unter dem Könige Stanislaus mit der Bedeutung des Majordomus 
unter den Merowingern verglichen. ?) 

Indeſſen traten doch in diefer Stellung des ruffischen Gejandten Mo: 
mente der größten Schwierigkeit ein. Die Polen juchten auswärtigen Schuß, 
agitirten gegen Rußland, dachten daran die Theilung rüdgängig zu machen, 
überjchütteten den König mit Vorwürfen, weil er der Uebermadjt der Groß: 
mächte gegenüber nicht Stand gehalten hatte. Stadelberg mußte um mehr 
Geld und um mehr Truppen bitten, weil ſonſt die Aufregung nicht Teicht zu 
bewältigen jei. Als es hier und da zu Unordnungen, zu Blutvergießen fan, 
bezeichnete Stadelberg diefe Vorgänge als ‚eine Art fictlianifcher Vesper“.“) 
Die Gegenſätze zwifchen den Eonfeffionen boten Anlaß zu manderlei Gewalt: 
thätigfeit und da mußte denn Stadelberg im Auftrage der Kaiſerin mit großer 
Energie dazwifchenfahren und etwa die Orthodoren gegen die Katholiken in 
Schuß nehmen. Katharina klagte wohl in ihren Schreiben an Potemkin über 
die „polnische Frechheit”, welcher man mit Fejtigkeit begegnen müfje.’) Als 
einit der König Stanislaus dem Günftling der Kaijerin, Lansfoi, den 
Weißen Adlerorden überjandte, nahm Katharina es übel auf und jchidte den: 
jelben zurüd; einige Tage fpäter verlangte und erhielt fie denjelben Orden 
für ihren Günftling Jermolow. ®) j 

Unter diejen Berhältniffen jpielte der König Stanislaus in Kaniew bei 
der Zufammenkunft mit Katharina im Jahre 1787 die Rolle eines Bafallen, 
welcher feine Lehnsherrin begrüßt. Er erſchien als Bittjteller; feinem Res 
formprogramm jeßte man fahle Höflichkeit entgegen und beantwortete jeine 
flehentlichen Bitten ausmweichend.‘) Daß bei Gelegenheit diefer Reife der 
Kaifer Joſeph IT. dem Könige die Verfiherung gab, es werde nie wieder eine 
Theilung Polens erfolgen, er werde nicht dulden, daß Polen auch nur einen 
Baum verlöre, wollte bei der Uebermaht Rußlands nicht allzuviel bedeuten. 


1) Sjolowjew XXIX, 231. 2) Mag. d. Hift. Gef. V, 206. 3) Segur, 
Mem. II, 170. 4) Sjolowjemw XXIX, 233. 5) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 363. 
6) Rußkaja Starina III, 321 u. 476. 7) ©. Lisfes Monographie über diefen 
Gegenftand in d. Ruf. Revue IV, 481—508,. 
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Aber der türkische Krieg, welcher bald nad diefer Zuſammenkunft aus- 
brach, war geeignet die in Polen herrihende Aufregung zu fteigern. Segur, 
welcher in diefer Zeit durch Polen reijte, jchildert die Heftigfeit der Leiden: 
ſchaft und des Haſſes, welchen die Polen gegen Rußland Hegten'), während 
Katharina in ihrer kühlen, gemefjenen Art fortfuhr, dem Grafen Stadelberg 
ſehr energifche Verhaltungsregeln zu dictiren. 

Die Gegner Ruflands fuchten den Umstand, dab Katharina gleichzeitig 
gegen Schweden und die Türkei Krieg führen mußte, zu verwerthen, um, 
wenn möglich, die polnischen Dinge nad) ihrem eigenen Ermeſſen zu geſtal— 
ten. Preußen nahm ſich Polens an, veriprah Hülfe, um Polen vor der 
Einmiſchung jedes andern Staates zu ſchützen. Es tauchte preußifcherjeits 
der Plan auf Rußland mit einzelnen Stüden der Türkei abzufinden, aber 
gleichzeitig die Rückgabe Finnlands an Schweden, Galiziens an Polen zu 
veranlafjen, wogegen Polen Danzig und Thorn an Preußen abtreten follte 
u. dgl. m. 

In diefe Zeit fiel auch ein nationaler Aufihwung in Polen. Die Ne: 
formpartei agitirte bejonders erfolgreich jeit dem Jahre 1789. Es fam zum 
Abſchluß einer Defenfivallianz mit Preußen (29. März; 1790). Es tauchte 
der Plan auf Polen und Preußen noch inniger zu vereinigen. Eine neue 
Verfaſſung fam zu Stande. Man beeilte ſich mit der Herftellung derjelben, 
weil die ruſſiſche Partei jeden Augenblid hindernd in den Weg treten konnte: 
der Entwurf bejtand darin die Krone unter dem Kurfürſten von Sachſen 
al3 dem Nachfolger des Königs Stanislaus erblih zu machen, Confödera— 
tionen und liberum veto abzujchaffen. Man meinte am Ziele zu fein. Als 
dieje Eonititution vom 3. Mat 1791 proclamirt wurde, ſagte der König, 
alle die Leiden feiner ganzen Regierung feien aufgehoben durch das Ent- 
züden, welches er empfinde. Man jchwelgte in dem Rauſche einer glänzen 
den Zufunft Polens. Man meinte, die neue polnische Verfaſſung fei beſſer 
als diejenige Englands und Amerikas. 

Aber das Reformwerk jtellte fih als das Erzeugnif der Agitation einer 
Minorität heraus. Auf dem Reichstage waren 157 Mitglieder anmwejend, 
327 abwejend. Die meiften waren der neuen Neform feindlich gefinnt. 

Es fragte fid), wie die Mächte fich zu dem Beginnen der Polen jtellen 
würden, 

Es ijt wohl fein Zweifel, daß Leopold die neue Bewegung in Polen 
gern ſah; man Hat für wahrjcheinlich gehalten, daß er bei der Vorbereitung 
des Staatsſtreichs betheiligt gewefen fei.?) Auch von Preußen hatten die 
Polen zunächit feinen entichiedenen Widerſpruch zu erwarten. 

Ganz anders verhielt fih Katharina zu dem Umſchwunge, welcher in 
Polen erfolgt war. Cobenzl ſchrieb unmittelbar nah dem Eintreffen der 
Nachricht in Petersburg: „Ich habe die Kaiferin, den Fürjten Potemkin und 


1) Méw. III, 547. 2) Sybel in d. Hift. Zeitichr. XXI, 72. 
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den Grafen Dftermann ſehr confternirt durch den Gedanken gefehen, daß 
Polen unter einer erblihen Dynaftie zu einer Bedeutung kommen könnte, da 
man es bier im Gegentheil als vormwiegendes Antereffe für die Nahbarmächte 
anfieht, daß Polen nie aus dem Zuftande der Nichtigkeit herausfomme. Die 
Kaiferin ſprach zu mir: wir müfjen uns in diefer Sache näher verjtändigen 
25.0) 

An Grimm jhrieb Katharina bei der erjten Nachricht: man müſſe zu: 
nächſt die Einzelheiten abwarten; indeſſen fei fie vorbereitet, allen Even: 
tualitäten zu begegnen und auch nicht einmal vor dem Teufel jelbft zurück— 
zumweichen.?) Nachdem fie jodann etwas fpäter genauer von dem Vorgange 
gehört Hatte, brach fie in ihrem Schreiben an Grimm in leidenfchaftlichen 
Tadel über die Inconfequenz der Polen aus, welche die Nationalverfammlung 
in Paris an Tollheit übertroffen hätten, indem fie das liberum veto, das 
Palladium der polnischen Freiheit, abjchafften, ein erbliches Königthum her: 
ftellten u. dgl. m. Man müjje, meinte die Kaiferin, den Teufel im Leibe 
haben, um jo den Grundlagen feiner eigenen Eriftenz entgegen zu handeln, 
jein eigenes Intereſſe Hintanzufegen. Und das Alles jei daher gekommen, 
weil der König Stanislaus den Polen gejagt habe, daß die Nachbarn eine 
neue Theilung des Landes beabfichtigten. „Jetzt werden wir ſehen,“ ſchloß 
die Raiferin, „was der König mit feinem doppelten Eide beginnen, ob er 
jeine Pacta conventa ins jener werfen oder zum Carneval nad) Venedig 
reifen wird.‘ ®) 

Sogleich nad) dem Eintreffen der Nachricht von dem Umſchwunge in 
Polen ſchrieb Eobenzl, Potemkin trage ſich jchon mit dem Gedanken an die 
Bildung einer Eonföderation in den Nahbarprovinzen Polens, was, wie er 
verfichere, mit Leichtigkeit zu bewerkftelligen fei.*) An Bulgakow, welcher in: 
zwijchen dem Grafen Stadelberg im Amte eines ruffiihen Gejandten gefolgt 
war, jchrieb Katharina: „Wir werden wie früher, jo auch jet ruhige Zu: 
ſchauer bleiben, bis die Polen jelbft von uns Hülfe verlangen zur Wieder: 
beritellung der früheren Gejege der Republif”.?) 

Katharina hatte auch nod ganz bejondere Gründe, das energiihe Ein: 
ichreiten gegen die Gonjtitution vom 3. Mai 1791 zu vertagen: jo lange 
der Türkenkrieg währte, durfte fie ihre Kräfte nicht zerfplittern. Sie hatte 
ihon früher ihrem Gejandten geichrieben: die Erblichfeit der Krone in Polen 
fei unzuläffig, ebenfo die Wahl eines Nachfolgers bei Lebzeiten des Königs. 
Jetzt formulirte fie, ohne ſogleich zu enticheidenden Handlungen übergehen zu 
wollen, ihre Anfichten jehr eingehend in zwei an Potemkin gerichteten Re— 
feripten, deren Abfafjung in den Sommer des Jahres 1791 fällt. Da heißt 


1) ©. Liste, zur poln, Politik Katharinas 1791 in d. Hift. Beitichr. XXX, 282. 
2) à tout &dvönement nous sommes parfaitement préparé et morgud nous ne 
plierons pas devant le diable. Tiens, souffre douleur, je vous le promets. Mag. 
d. Hijt. Gef. XXIII, 519. 3) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 534. 4) Liske in d. 
Hift. Zeitichr. XXX, 283. 5) ©. Sſolowjew, Fall Polens 252. 
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es u. A. unter Hinweis auf die fonftige politische Lage: „Wir beabjichtigen 
nicht zu früh mit den Polen zu brechen, obwohl wir dazu Recht und Grund 
haben nad einer jo niederträchtigen, von ihrer Seite ausgehenden Verlegung 
unfrer Freundihaft und nad dem Umsturz verfchiedener, durch unjere Garantie 
befejtigter Beichlüffe, wie auch in Folge vieler Beleidigungen, die wir von 
ihnen erduldet”. Katharina erläutert fodann, welche Mittel angewendet wer: 
den müffen, um Polen von Preußen abzuziehen, und erwähnt eines geheimen 
Planes Potemtins, welcher die Wojewodſchaften Kijew, Braclaw und Bodo: 
lien betreffe und damit die Möglichfeit eines weiteren anjehnlihen Erwerbs 
auf Kosten Polens.) 

Neuerdings iſt feitgeitellt worden, daß Potemfin jchon im Jahre 1790 
die Abficht einer zweiten Theilung Polens ausgeiproden hat. Er that in 
einem Schreiben vom 18. März dieſes Jahres dar, welche Vortheile für Ruf: 
land aus der Annerion der foeben genannten Gebiete erwachſen würden. ?) 

In einem etwas jpäteren Refeript vom 18,29. Juli 1791 geht die 
Kaiferin weiter, indem fie die Polen wegen des Staatsftreihs auf das Hei: 
tigfte tadelt. Es handle fih darım, Protefte gegen die Eonjtitution vom 
3. Mai 1791 in Polen ſelbſt wachzurufen, dahin zu wirfen, daß die Pro: 
teftirenden unter ruſſiſchen Schntz flüchten, die Intervention Rußlands bean: 
ipruchen; die Bildung einer Eonföderation jei in Ausficht zu nehmen.?) 

Sp meinte denn die Kaiferin jedem Reformverſuch in Polen auf das 
Allerentichiedenfte entgegentreten zu müfjen. Bor Jahrzehnten hatte fie ein: 
mal den Sat aufgejtellt, man müſſe in Angelegenheiten der Politik fich ent: 
weder von den Grundjägen der Gerechtigkeit oder von dem Intereſſe leiten 
fafjen. Mehr und mehr war fie dazu gefommen das leßtere für maßgebend 
zu halten. Eine Erjtarfung Polens erihien ihr gefährlid. Sie blieb der 
Politik treu, welche fie ſchon vor der erſten Theilung Polens verfolgt hatte. 
Auch diejenigen, welche in einer jolhen Nichtachtung der Rechte eines Nach— 
barvolfes ein hohes Maß politifcher Unfittlichteit zu erfennen geneigt find, 
haben nicht umhin gefonnt, die Begabung, die Präcifion, Logik, Umficht 
und Klarheit ihrer Anſchauungen anzuerfennen und den Reichthum von Com: 
binationen zu bewundern, welchen die Kaiſerin mit einer völligen Gleichgültig: 
feit gegen das Wohl und Wehe Polens zu vereinigen verjtand. *) 

Die Handlungen der Kaijerin zum Zwecke der Bejeitigung der Conſti— 
tution vom 3. Mai 1791 hatten nur die eine Schranfe des jeweiligen Macht— 
verhältnifies. In der Zeit, als fie, durch den noch nicht abgeichlofienen Krieg 
mit der Türfei in Anſpruch genommen, die Action vertagen mußte, im 
Sommer 1791, ift das ganze Syftem der ruffiihen Politik der folgenden 


1) Hiftor. Zeitſchr. XXX, 286—295. 2) Hiftor. Zeitichr. XXXIX, 237 ff. 
3) Die Referipte theilt Liske in der Hifter. Zeitichr. mit, XXX, 286—301. Es war 
bereit3 früher das zweite Reſeript abgedrudt im Ruſſ. Archiv 1865 S. 758—765. 
Intereffant ift die Vergleichung des Entwurfs mit dem fertigen Actenftüd bei Liste, 
Zur Charatteriftif Katharinas in d. Hift. Zeitichr. XXXIX, 232 ff. 4) Liske, Kalinta. 
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Jahre volllommen fertig und durchdacht; die Kaiſerin erjcheint auf alle Fälle 
gerüftet,; Alles ift in Erwägung gezogen; der Entwurf einer zweiten Thei- 
lung Polens ift in dem Schreiben Potemtins vom März 1790 und in den 
Nefcripten der Kaiferin an Potemfin im Mai und Juli 1791 wie im Keim 
enthalten.') 


Zimeite Cheilung. 


So lange der türkiſche Krieg währte, jhhrieb Katharina ihrem Gefandten 
in Polen die Beobadhtung einer paffiven Haltung vor. Sie jah mit Sicher: 
beit voraus, daß in Polen eine Oppofition gegen die neue Verfaſſung über: 
hand nehmen und einer ruſſiſchen Intervention Thor und Thür öffnen werde. 
Die Bildung einer gegen die Konftitution vom 3. Mai 1791 gerichteten 
Eonföderation war nur eine Frage der Zeit. Während der in Jaſſy ge: 
pflogenen Friedensunterhandlungen erichienen dort hochangejehene Polen, wie 
Felix Potodi und Severim Rzewuski, um mit Potemkin und nad) defjen Tode 
mit Besborodfo über die im Polen zu ergreifenden Mahregeln eine Einigung 
zu erzielen und den Schuß der Kaiſerin zu erbitten.”) 

Kaum Hatte Katharina den Frieden mit der Türfei geichlofien, fo ging 
fie an die Löſung der Aufgabe in Polen. Sie war darauf bedacht die andern 
Mächte in dem Kriege gegen die franzöfiiche Revolution bejchäftigt zu jehen, 
um dejto freier in Polen fchalten zu können. Sie bemerkte im Gejpräd mit 
ihrem Geheimjchreiber: „Je me casse la töte, um den Berliner und Wiener 
Hof in die franzöfiichen Angelegenheiten hineinzubringen. Der preußifche 
würde jhon gehen, aber der Wiener bleibt ſtehen“. An den Bicefanzler 
Oftermann jchrieb Katharina: „Die Höfe verftehen mich nit, Ai-je tort? 
Il y a des raisons qu’on ne peut pas dire; je veux les engager dans les 
affaires, pour avoir les coudöes franches; ich habe viele unfertige Unter: 
nehmungen, und es ijt nöthig, daß fie beichäftigt feien, um mich nicht zu 
jtören“.”) 

Dazwiichen Hatte wohl die Kaiferin ein Wort der Erregung für die 
Polen; fie bemerkte nicht ohne Bitterfeit, daß der König undankbar fei.*) 
Im Mai 1792 ſprach fie in einem Schreiben an Grimm mit Entrüftung 
davon, daß die „jacobiniere* in Warjchau mit derjenigen in Paris in einem 
regelmäßigen Berfehr ftehe und daß der König, defien Undanf jet Har am 
Tage liege, fi) von ſolchen Elementen leiten ließe, er habe gemeint, es ſei 
mit Rußland zu Ende und daher habe er Alles über den Haufen geworfen 
u. ſ. w.’) Sie meinte in einem fpäteren Schreiben, der König habe feine 


1) Bgl. die Betrachtungen Liskes in d. Hift. Zeitichr. XXX, 302-303. 2) Ein: 
zelheiten über die Beziehungen Besborodfos zu diejen Polen ſ. in der neuerdings 
erichienenen Biograph'e diejes Staatsmannes von Grigoromwitich im Mag. d. Hift. 
Geſ. XXVIu.XXIX. 3) Chrapowizkij am 14. December 1791. 4)Chrapomwizfij 
7. März 1792. 5) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 567. Noch ftärfere Dinge ©. 571. 
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Wohlthäterin beleidigt, indem er unter dem Einfluffe von fchweizerijchen, 
italienischen und polnifhen „Schelmen‘ handelte. „Iſt man,“ fuhr die Kai: 
ferin fort, „mit jechszig Jahren nicht weiſe geworden, jo wird man e3 nie; 
er braucht jede Art von Berrätherei und Zweizüngigkeit“ u. dgl. m. Damm 
im Auguft 1792: „Seine polnische Majeftät hat fich zur Aufgabe geitellt, 
feine Union gegen Rußland aufzuftacheln, weil Rußland jeine alte Freundin 
— das frühere Polen — liebte, und der König diejelbe vernichten wollte“. *) 

Seit Anfang 1792 ſuchte Rußland fyitematiih gegen die Reformpartei 
in Polen zu wirken. DOftermann erklärte dem preußifchen Gejandten Goltz 
in Petersburg, daß eine bleibende Verbindung Sachſens mit Polen eine Ge: 
fahr bilde für Rußland wie für Preußen. Katharina wies darauf hin, daß 
ihre früher mit Polen gefchlofienen Verträge ihr heilig ſeien, daß fie die 
pacta conventa des Königs Stanislaus garantirt habe und da fie nicht in 
eine neue Ordnung eintilligen werde, bei deren Begründung auf Rußland feine 
Rückſicht genommen worden ſei. „Wenn die Andern,‘ heißt es weiter in einem 
Schreiben der Kaiferin, „von Rußland nichts wiſſen wollen, ift das ein 
Grund für Rußland, feine eigenen Intereſſen bintanzujfegen? ch thue den 
Herren Mitgliedern des auswärtigen Collegiums fund, daß wir in Bolen 
Alles thun fünnen, was uns beliebt, weil der widerſpruchsvolle Halbwille 
des Wiener und des Berliner Hof3 uns nur einen Haufen bejchriebenen Pa— 
pierd entgegenftellt, und daß wir unfere Sache jegt zu Ende führen werden. 
Ich äußere mich feindlih nur gegen diejenigen, welde mich einfchüchtern 
wollen. Katharina II. hat oft ihre Feinde zum Zittern gebracht, aber mir 
ift nicht bekannt, daß die Feinde Leopolds ihn je gefürchtet hätten.” In Be: 
zug auf neue Erwerbungen auf Koſten Bolens fagte die Raiferin: „Volhynien 
und Pobdolien zu nehmen find Borwände genug vorhanden; man braucht nur 
zu wählen“. *) 

Mit Macht ging Rußland daran, in Polen eine Gontre:Revolution zu 
Stande zu bringen. Die Kaiferin ließ in Polen eine Declaration über: 
reichen, in welcher die Haltung der Reformpartei einer ſcharfen Kritik unter: 
zogen wurde. Es erſchienen ruffiihe Truppen in Polen, um die diploma: 
tiiche Action mit Nahdrud zu unterjtügen. Es kam die Bildung der Con: 
föderation von Targowig zu Stande. Mit Bezug auf das Herannahen der 
ruffiihen Truppen unter Kachowskij jagte der Marquis Luchefini: „Der 
Donner grollt in der Ferne; vom Boryſthenes her verdunfelt fi) der Him: 
mel; das Unwetter naht und der Glanz des 3. Mai verſchwindet für immer“.°) 

Polen mußte der Uebermacht weihen. Am 7. Juni wurde der lithauiſche 
Kanzler Chreptowicz zu dem ruſſiſchen Gejandten Bulgafow gejendet, um einen 
Waffenftillitand zu erbitten und um Rath zu holen, was denn Polen thun 
ſollte. Bulgakow rieth, fi ohne Zeitverluft an die Großmuth der Kaiſerin 


1) Mag. db. Hift. Gef. XXIII, 577. 2) Sſolowjew, Fall Bolend ©. 265. 
3) Ejolomjew, Fall Polens ©. 273. 
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zu wenden. Chreptowicz äußerte ſodann: die Polen wünſchten den polnischen 
Thron mit der Erbfolge dem Großfürſten Konftantin mit der Bitte anzu— 
bieten, daß die Kaiſerin eine neue und dauerhafte Regierung in Polen auf: 
richte; ſchließlich ſagte Chreptomwicz, nachdem er noch manche Vorſchläge in 
Betreff der Zukunft Polens gemacht hatte: es jolle Alles dem Ermefjen der 
Kaiferin anheimgegeben werden. In diefem Sinne jchrieb auch der König 
Stanislaus an Katharina. Polen war ganz in Rußlands Händen. Zwei 
Dritttheile des Landes waren von ruffischen Truppen bejegt. Es erjchien in 
Warſchau am Theatergebäude eine jatiriihe Ankündigung: „Es werden bie 
deutſchen und ruffiihen Schaufpieler eine Tragödie aufführen: Die Zerftörung 
Polens. Da das Stüd dem Staate 20 Millionen koſtet, jo ift der Eintritt 
für das Publikum unentgeltlih“.") 

Als Antwort auf des Königs Schreiben verlangte Katharina ſehr be: 
jtimmt, Stanislaus folle der Conföderation von Targowiß beitreten, ſomit 
den Gedanken an die Eonftitution vom 3. Mai aufgeben. Der König war 
außer fich, erbot ſich abzudanken, verlangte wenigftens, man folle die Untheil- 
barfeit Bolens garantiren u. dgl. m. Bulgafow erflärte, daß von Bedingungen 
nicht wohl die Nede fein könne. So trat denn der König der Conföderation 
bei. Die Ruſſen rüdten in Warjchau ein. Einige der Führer der Reform: 
partei flohen außer Landes. Ein großer Theil Polens war thatjählih Ruß— 
land unterworfen. Der neue ruffishe Gefandte, welcher an Bulgafows Stelle 
nah Warihau fam, 3. J. Sievers, herrihte unumſchränkt. 

Gleichzeitig aber ftellte fih die Nothwendigfeit heraus, mit Preußen 
über die in Polen zu machende Beute zu verhandeln. Nach dem Miflingen 
des Feldzugs in der Champagne drang Preußen auf Entihädigung. Es ver: 
fangte polnische Gebiete. Je entichiedener Polen der ruffishen Herrichaft 
verfiel, deito mehr mußte Preußen wünjcdhen, nit den ganzen Staat dem 
Einfluß und der Macht KRatharinas zu überlaffen. Ein preußifches Heer unter 
Möllendorff ſchickte fih an in Polen einzurüden. Subow berieth in Peters: 
burg mit Gold, während Sievers in Polen mit Buchholz unterhandeln mußte. 
Die beiden Regierungen verjtändigten ſich über die Landestheile, welche eine 
jede von ihnen ſich aneignen wollte Preußen nahm ein Gebiet in Beſitz, 
welches dem heutigen Poſen entjpricht, und einen Streifen Landes längs der 
chlefiichen Grenze; Rußland eignete fih Volhynien und Podolien und einen 
Theil Lithauens an.?) Auch mit Defterreich verftändigte man fi) nad) man 
cherlei Schwierigkeiten und Zerwürfniffen.) 

Ruſſiſche Waffen und ruffiihes Geld Haben jodann den Reichstag von 
Grodno zu Stande bringen helfen, welcher wohl oder übel die Gewaltthat 


1) Sſolowjew, Fall Polens S. 286—287. 2) ©. d. genaue Angabe in dem 
Schreiben Besborodfos an Woronzow im Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 430, jowie bei 
Blum III, 153. Ueber den ganzen Vorgang jehr werthvolles Material zur diploma: 
tiichen Geſchichte in Herrmanns Ergängungsband. 3) ©. inäbejondere Herr— 
mann, Erg. 367 ff. 
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der Großmächte gutheißen mußte.) Alsbald war Alles beendet. Rußland 
erwarb 4533 Quadratmeilen mit 3 Millionen Einwohnern. Jgelitröm, welcher 
Sievers’ Stelle vertrat, bejegte Warjchau. Katharina war zufrieden. Sie 
hatte am 7. März 1793 ihrem Geheimfjchreiber erklärt, wie die illoyale 
Haltung der Polen fie genöthigt habe, eine Entihädigung für die vielen 
Koſten und Berlufte zu verlangen, und wie die polnifchen Freunde, Botodi 
und Rzewusfi, feinen Grund haben dürften fi über Rußland zu beflagen.?) 
Sm Auguſt 1793 fchrieb fie an Iwan Tihernyihew: „Warum beglüdwün: 
ſchen Sie mich nicht mit der Erwerbung dreier jchöner und gutbevölferter 
Gouvernement3? Sie freuen ſich doc gewiß mit mir darüber“.“) Mit Nach— 
drud und Geſchick hatte Sievers feine Rolle geipielt. Er jchrieb an jeine 
Tochter: „Einen König einjperren und einen gefammten Reichstag! für einen 
fremden König, das thut dem Herzen nicht wohl“. Er hatte diejes Mittel, 
die Action durch zwei Bataillone Grenadiere, anwenden müjlen, um die 
Unterzeichnung des Vertrages mit Preußen zu erzwingen.) Rußland hatte 
den Löwenantheil erhalten. Man war jo weit, daß es unbedingt in Polen 
herrichte. Sievers jagte es jelbit, Rußland könne aus Polen machen was 
e3 wolle; es nehme wie biegjames Wachs jedes Gepräge an nad dem je: 
weiligen Gefallen der Kaiſerin; Igelſtröm werde dieje Refultate der Thätig: 
feit Sievers’ empfinden.°) 


Dritte Cheilung. 


Wir werden an einer andern Stelle auf die Entrüftung Katharinas 
über die franzöfiiche Revolution hinweifen. Sie befand fi in einem prin- 
cipiellen Gegenjage zu derjelben. Um ſo leidenſchaftlicher tadelte fie die 
Beziehungen, welche zwifchen den Unzufriedenen in Polen und dem revolu: 
tionären Frankreich beſtanden. Daß eine derartige Solidarität möglich war, 
gab ihr, wie fie meinte, das unumſchränkte Recht jedes Gewaltmittel zur 
Unterdrüdung eines aufftändiichen Geijtes in Polen anzuwenden. 

Andrerfeits muß es als jelbjtverjtändlich erſcheinen, daß nach den Er: 
ſchütterungen der legten Jahre der Geift des Aufruhrs in Polen wach blieb. 
Hatte man jchon früher Sympathieen für Frankreich gehabt, jo daß man 
etwa von dort her fertige Verfaſſungsentwürfe für die untergehende Republit 
verjchreiben zu können meinte, jo mußten die Vorgänge der franzöfiiden 
Revolution die Sympathieen der Polen für Frankreich jteigern. Flüchtlinge 
aus Polen, Vertreter der Reformpartei, welche die Eonftitution vom 3. Mai 


1) ©. Blum, 3. 3. Sievers II. Blums Entrüftung über die Politik Katha— 
rinad ftimmt nicht zu jeinem Entzüden über Sievers, welcher ſich zum willigen 
Werkzeug diejer Politif bergab. 2) Chrapomiztij 7. März 1793. 3) Briefe 
und Bapiere Katharinas, herausg. v. Bytſchkow. St. Peteräburg 1873. ©. 9. 
4) Blum III, 371. 376. 5) Blum III, 453. 


Fürſt Subomw. 
Berfleinertes Facſimile bes Hupferfticdhes von James Waller; 
Sriginalgemälde von Joh. Bapt. Lampi (1751—1830). 
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1791 zu Stande gebracht hatten, erihienen an der Barre des Convents. 
Die Eontagiöfität der revolutionären Jdeen konnte Polen in den allgemeinen 
Strudel des Umſturzes Hineinziehen; die Ideen Franfreichs konnten ein Mittel 
zur Emancipation Polens von der Herrihaft Rußlands abgeben. 

Einer folhen Gefahr gegenüber durite Katharina nicht gleichgültig bleiben. 
Sie war entichloffen ſowohl die Autorität Ruflands in Polen aufrecht zu 
erhalten, als auch den Geiſt des Aufruhrs niederzumwerfen. 

Als daher jehr bald nad) der zweiten Theilung ein allgemeiner Auf: 
ftand in Polen auszubrehen drohte, als ſehr weitgehende Entwürfe auf: 
tauchten in Betreff einer Herjtellung der Conftitution vom 3. Mai 1791 
und einer Befreiung Polens von dem ausländiihen Einfluffe, gab Katharina 
ihrer Entrüftung über die in Polen herrichende Gährung jehr energiſchen 
Ausdrud. Daß Kosciuszfo und andere Polen nad) Paris gingen, um von 
Frankreich, von Robespierre Beiſtand zu erbitten, war ausreichend, um den 
ihärfiten Tadel der Kaiferin herauszufordern. Sie jhrieb an Grimm, da 
Kosciuszko und Madalinsfi in Polen die Fahne des Aufruhrs „in ihrer 
ganzen jacobiniihen Echtheit" aufgepflanzt und einen Galgen für alle Anders: 
dentenden aufgerichtet hätten; etwas fpäter theilt die Kaiferin mit, die Polen 
hätten ſich einfallen laflen dem Könige von Preußen die neuerworbenen 
polnischen Gebietstheile wieder entreißen zu wollen, worauf denn Igelſtröm 
den Anjurgenten durch einige hundert Kofafen „eine derbe ruffiihe Schlappe” 
beigebraht habe; nun ſei wohl zu hoffen, daß die Agenten des National: 
convents mit den 30 Millionen Livres, welche angeblich dazu dienen follten, 
Polen in Aufruhr zu verjegen, das Weite fuchen würden, weil ihnen fonft 
der Galgen drohe. Weiter unterrichtete die Kaiferin ihren Freund von den 
militäriihen Maßregeln, welde ergriffen worden feien, um den Aufruhr zu 
ftillen, von den über die Injurgenten errungenen Erfolgen; nun werde man 
fie bald, Heißt e3 in einem Schreiben vom 1. September 1794, „an den 
Ohren faſſen“. Dazwiſchen fpottete Katharina wohl über die Miherfolge des 
Königs Friedrich Wilhelm, deffen Truppen Warſchau belagerten, ohne es 
nehmen zu fönnen.') 

Einen Augenblid konnte es jcheinen, als würden die Aufftändifchen 
Erfolg haben, Igelſtröm mußte Warfchau verlafien, wo ein provijoriicher 
Rath, jodann der höchſte Nationalrath eingejegt wurde, Aber, was bie 
Preußen nicht vermocht hatten, erreichte Sfuworow, indem er im Dftober 
Kosciuszto bei Maciejowice flug und am 4. November Praga mit Sturm 


nahm. Am 5. capitulirte Warſchau und am 6. hielten die fiegreihen Rufien 
ihren Einzug. 


1) Als die Preußen die Belagermig aufgaben, jchrieb Katharina: „Verfluchte 
miferable Kerls! Warum melirt ſich das Zeug in Sachen, fo fie nicht verftehen? Das 
find Bärenreiter. Il faut savoir qu’en recevant la nouvelle je suis partie d'im- 
menses éclats de rire et qu'il a fallu six à sept heures avant que l’indignation 
m’ait prise.* Mag. d. Hift. Geſ. XXI, 611. 
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Sehr geringihägig äußerte fich Katharina über die geiftigen Fähigkeiten 
des polnischen Nationalhelden, welcher in ruffiiche Gefangenschaft gerathen war.") 
Inzwiſchen galt es dem Reſt Polens den Garaus zu machen. Zu An: 
fang des Jahres 1795 fanden zwijchen Defterreich und Rußland Vereinbarungen 





I. U. NIEMCEWICZOWI POSWIECA ZIOMEK A. O. 
Verlleinertes Facſimile des Stiches von Anton Oleszeynski. 


über die dritte Theilung ftatt. Eine Einigung mit Preußen war ſchwerer 
zu erzielen, weil der Gegenſatz zwiſchen Rußland und Friedrich Wilhelm ?) 
duch den Abſchluß des Friedens von Bajel fi noch weſentlich geſchärft 





1) „Kostiouchko amen& ici a été reconnu pour un sot dans toute la valeur 
du terme, tr&s au-dessous de la besogne.“ Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 617. 2) So 
z. B. ſchrieb fie im April 1795: „S. M. Prussienne s’occupe presentement à faire 
renaitre les cochonneries polonaises, Morgue, si cela arrive, je vous promets 
qu’il le payera cher“, ©. d. Mag. d. Hift. Gef. XXI, 626. 
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hatte. Monate lang feilichte man Hin und her. Katharinas Unwille über 
den König und den Minifter Herzberg fannte feine Grenzen. Erjt im 
Oktober 1795 kam der Theilungsvertrag jo zu Stande, wie Katharina und 
Thugut ihm vorjchrieben. Rußland nahm, was nad der zweiten Theilung 
von Litthauen verblieben war, alles Land bis an den Njemen und den 
oberen Bug, dazu Kurland, zufammen ein Gebiet von über 2000 Quadrat: 
meilen, Dejterreih erhielt die Wojewodſchaften Krakau, Sendomir und 
Lublin, Preußen den Reit mit Warſchau. Stanislaus Poniatowsfi dankte 
ab, Iebte in Grodno unter ruffischem Schube und jtarb jodann im Peters: 
burg in der Zeit der Regierung Pauls. 

Katharina hatte eingehende Studien auf dem Gebiete der Gejchichte 
Rußlands gemadt. Sie Lie es ſich angelegen fein in einer hiſtoriſchen 
Skizze, welche fie entwarf, zu zeigen, dab die erworbenen Gebietstheile 
Polens früher ruffiih gewejen waren. Sie habe ſich, führte jie aus, feine 
Handbreit eigentlich polnischen Landes angeeignet; daher könne fie fih auch 
den Titel einer Königin von Polen nicht anmaßen. Dazu gab fie dann eine 
Gharafterijtit der Polen, welche von dem ungewöhnlichen fiterarifhen Talent 
der Kaiſerin Zeugniß giebt.') 

Bon ihrer reizbaren Stimmung in diejer Zeit geben ihre leidenjcaft: 
lihen Zornesausbrühe über Preußen, insbefondere über den Minijter Herz: 
berg, jprechende Proben. ?) 

Pozzo di Borgo jagte im Jahre 1814, die neuere Geſchichte Rußlands 
habe faſt ausschließlich die Zerftörung Polens zum Gegenftande; Rußland 
müffe fi) dadurch in Verkehr mit Europa jegen und einen weiteren Schau: 


1) „Or donc, n'ayant pas pris une pouce de la Pologne, je ne puis aussi 
prendre le titre de reine de Pologne. Öutre cela, si cette nation avait perdu 
jusqu’'ä son nom, il me parait qu'elle pourrait bien l’avoir merite, ayant rom- 
pu tous les traites elle-meme qui assuraient son existence, n'ayant jamais 
voulu entendre à aucune raison, et ayant perdu tout mot de ralliement deux 
individus n'etant jamais d’accord sur rien etc. ete.* Mag. db. Hift. Gef. XXIII, 
647. 2) Als Herzberg meinte, Rußland habe kein Recht auf Polozk, bewies fie, 
daß „cette p&core de Hertzberg“ nichts von der Geſchichte wühte und jchrieb einen 
fangen Excurs darüber. Dann fügte fie hinzu: „Aber der dumme Staatsminifter 
weiß das gar nicht; der Hochmuth macht ihn unwiſſend und dumm und grob, wie 
ein pommerſcher Ochſe“. Es folgen wieder viele hiftorische Hinweije und jodann fährt 
die Kaiferin fort: „Der dumme Staatsminifter kann noch mehr durchgedroſchen werden 
bei Gelegenheit feiner Unmiffenheit ..... der Ejel! Vous voyez que dans cette 
dissertation la politesse a cédé à l’envie de vous faire rire; au reste les disser- 
tations des p@dants ne sont pas toujours polies quand la colöre ou le zöle les 
emporte ete.“ Mag. d. Hift. Gef. XXI, 620. Bon dem Könige jchrieb fie: „„Frere 
Gu est un homme sans entrailles et sans honte absolument . . . Der Gu ift voll 
von Untugend, ohne Herz und Seele” ©. 632—633. Sehr ſcharfe Ausfälle über 
Herzberg, Luchefini und den König ©. 659. Jm December 1795 ſchrieb fie von 
Heinrich und Friedrid Wilhelm: „L’onele jacobin de Rheinsberg m’a dit en 1770 
du neveu jacobin que c'était un sot, et en cela au moins faut-il convenir qu'il 
ne s’est pas trompe“. ©. 666. 
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plab für die Anwendung feiner Macht und feiner Talente, für die Be: 
friedigung feines Stolzes, feiner Leidenihaften und Intereſſen eröffnen. 

Es ift einjeitig diefe Behauptungen nur in Bezug auf Polen aus: 
fprehen zu wollen. Die Politit Rußlands war nad allen Richtungen hin 
erpanfiv, übergreifend, gewaltthätig. Am conjequenteiten freilich hat fich Die: 
jelbe in dem Vorgehen gegen Polen bethätigt. Man wird gut daran thun, 
fih zu befinnen, ehe man über diefe Politit den Stab bridt. Man darf 
den Untergang Polens ala jchmerzlich betrachten, aber es dürfte nicht gerathen 
fein Katharina als die Urheberin diejer Ereigniffe anzuffagen, weil diejelben 
ein Ergebniß Jahrhunderte langer Vorbereitung darjtellen. Bei einem Ber: 
hängniß, das jo lange droht, wie die Theilungen Polens, ift die Verant— 
wortlichfeit der That eine andere als bei Ereignifien, wo Plan und Aus: 
führung, Vorbereitung und Bollziehung der Zeit nad) faft zufammenfallen. 
Katharina hatte die Gegenftellung Rußlands und Polens nicht geichaffen: fie 
hatte diejelbe fertig vorgefunden. Der Scarfblid, mit welchem fie das in 
Betreff Polens zu erftrebende Ziel erfaßte, fommt der Thatfraft gleich, mit 
welder fie dasjelbe zu erreichen jtrebte. Sie hatte e3 ſich zur Aufgabe 
gejtellt, Bolen in einen Vaſallenſtaat Rußlands zu verwandeln; diefe Auf: 
gabe konnte nicht gelöft werden, weil Defterreih und Preußen an der pol: 
nischen Beute Theil haben wollten. Auch jo war dem ruffiichen Reiche durch 
die Erwerbung einer Reihe von Provinzen an der Wejtgrenze ein gewaltiger 
Machtzuwachs entjtanden. Die politiiche Arbeit war eine erfolgreiche geweſen. 


Auf dem Gebiete der auswärtigen Politit hatte Katharina mit der 
Verwandlung Kurlands in einen Vaſallenſtaat Rußlands debütirt. Mit der 
Herrichaft des Herzogs Johann Ernft Biron war nur mehr ein Proviforium 
geichaffen worden. Die Hoheitsredhte Polens über Kurland wurden hinfällig; 
thatjählih war Kurland längſt vor der Einverleibung in Rußland eine 
ruffiijche Provinz. Jeder Zufammenhang Kurlands mit Polen konnte als ein 
Eingriff in die Anſprüche Rußlands erfcheinen. Jeden Verſuch einer Anz: 
lehnung Unzufriedener an Polen wußte die ruſſiſche Regierung mit der 
größten Entichiedenheit zurüdzuweifen.') Peter von Kurland mußte den 
Winken 3. 3. Sievers ebenfo gehorchen, wie der König von Polen. Gelegent: 
lid) jpielte wohl Katharina die Rolle eines Schiedsrichters bei Streitigkeiten 
in Rurland.?) Schon ein paar Jahr vor der eigentlihen Annerion des 
Landes war allgemein davon die Rede, das Ländchen werde unter die Bot: 
mäßigfeit Rußlands fommen. Eine furiiche Wdelspartei ging unter Subows 
Schutze gegen den Herzog vor. Wie eine reife Frucht fiel Kurland nad) 
manden innern Erjchütterungen in Rußlands Schoß. Es war derjelbe 
Proceß, welcher ſich bei der ruffiichen Rolitit in Polen in größerem Maß: 








1) ©. das Actenfttd im Mag. d. Hift. Gef. XVL 91f. 29) S. z. B. Blum II, 27. 


422 Drittes Bud. 9. Polens Ende, 


ftabe abgejpielt Hatte. Nur, daß man wegen Kurlands nicht mit andern 
Mächten zu feilichen und zu marften brauchte, während, ftatt einer Unter: 
werfung Polens, man ſich mit einer Theilung diefes Landes begnügen mußte, 
weil Dejterreih und Preußen nicht leer ausgehen wollten. 


Bis in die lebten Tage der Regierung Katharinas haben die polnischen 
Angelegenheiten die Kaiferin beſchäftigt. Auch die orientalifchen Dinge nahmen 
ihre Aufmerkſamkeit bis zuleßt in Anſpruch. Um die Zeit der dritten pol: 
niſchen Theilung konnte der Ausbruch eines dritten Türkenkrieges für wahr: 
Icheinlih gehalten werden. Die franzöfiihe Diplomatie war bemüht, die 
Pforte zu einem Angriff auf Defterreih zu bewegen. Katharina jah fi 
veranlaßt zu rüjten. Wieder tauchten die großen Entwürfe auf, melde 
Deiterreih und Rußland zur Zeit Kaiſer Joſephs bejchäftigt hatten. Noch 
im Jahre 1795 nahm die Kaiferin den Plan einer Eroberung Konftantinopels 
wieder auf.') Die Türkei blieb ein gefährlicher Gegner. Türkiſche Spione 
agitirten in Kleinrußland und der Krym. Es beitanden im Jahre 1795 
heimliche Beziehungen zwiichen dem Könige von Polen und dem Sultan. 
Der Regent Karl von Südermannland in Schweden juchte einen Krieg 
zwifchen der Türfei und Rußland zu Wege zu bringen. So blieben denn 
die Beziehungen mehr oder minder gejpannt. Bis zuletzt hat die Kaiferin 
an ihrem Plan, die Türfei zu ftürzen, feitgehalten. Indeſſen fam es nicht 
zu einem Kriege. 

Der perjishe Krieg zu Ende der Regierung Katharinas hatte einen 
durchaus epifodiichen Charakter und verlief ohne beträchtliche Bedeutung. Es 
galt Grufien vor den Angriffen des Chang von Ajterabad zu ſchützen. Valerian 
Subow drang fiegreih an der Wejtküfte des Kafpifees vor. Derbent und 
Baku wurden beſetzt; der Tod der Kaiferin machte den militärischen Opera: 
tionen ein Ende. 


Die Beziehungen zu Schweden waren auh nah dem Frieden von 
Werelä nicht durchaus freundichaftlicher Natur. Ansbejondere im 3. 1791 
wurde ein Wiederausbruh der Feindjeligfeiten für wahrfcheinlich gehalten. 
Es gab beiderjeit3 energiſche Rüftungen. Stadelbergs Auftreten in Stodholm 
erregte Verſtimmung. Indeſſen kam es zu einer Allianz zwijchen Katharina 
und Guftaf III. gegen Frankreich, und der Friede wurde nicht geftört. Bon 
der unliebjfamen Epiſode, welche fih am Borabend des Todes der Kaiſerin 
zwischen ihr und Guftaf IV. abjpielte, wird weiter unten die Rede jein. 

Ebenjo gehört die Beurtheilung der Beziehungen Katharinas zur fran- 
zöſiſchen Revolution, dem Plane unjerer Darjtellung entiprechend, in bie 
legten Abjchnitte diejes Buches. Während der Intervention, welche von ver: 


1) Ruff. Archiv. 1876 I, 218. 
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jhiedenen Staaten in Frankreich unternommen wurde, fam es der Kaiferin 
zu Gute, daß fie jeit dem fiebenziger Jahren einen gewiſſen Einfluß auf 
Deutjchland gewonnen hatte. Ohne unmittelbar einen jo thätigen Antheil 
an dem Kriege gegen Frankreich zu nehmen, wie Deiterreicd oder Preußen, 
hatte Katharina doch die gegen die Revolution und deren Folgen gerichtete 
Action nahdrüdlih unterſtützt. Zuerſt hatte fie in dem Coalitionäfriege ein 
Mittel erblidt die Aufmerkjamfeit von den polnischen Angelegenheiten, in 
denen fie frei fchalten wollte, abzulenfen. Dann aber mußte fie doch der 
gewaltigen Krifis im Weften eine immer jteigende Aufmerkſamkeit jchenten. 
Sie hat die glänzenden Erfolge Napoleons nicht mehr erlebt; aber fie hat 
eine derartige Dietatur in Frankreich vorausgefehen und für unerläßlich 
gehalten. 


Diertes Buch. 


Aunneres Staatslehen. 


"Digitized by Google 


Erites Kapitel. 


Allgemeine Grundfätze. Die „Anftruction”, 


Schon als Großfürftin war Katharina von dem Gedanken an eine all- 
umfafjende Gejehgebung erfüllt gewejen, welche von den allgemeinjten Vor: 
ausfegungen, von humanitären Principien ausgehen ſollte. Es galt ihr das 
Bolf, die Maſſen zu beglüden. Hier jtand fie unter dem Einfluffe der Prin— 
eipien der Aufflärungsliteratur des achtzehnten Jahrhunderts, wie diefelben 
in der Publiciſtik Englands, Franfreihs, Italiens einen Ausdrud gefunden 
hatten. Die Einfiht in die Nothwendigkeit einer ftrengen Gejeglichfeit an 
Stelle der deſpotiſchen Willfür, welche oft geherrſcht hatte, brach fich mehr 
und mehr Bahn. Auch die Fürjten begannen ſich mit den Grundprincipien 
des Verfaſſungslebens zu bejchäftigen. Der Gedanfe an die Verantwortlich): 
feit der Fürften vor ihrem Lande und Volke war nicht mehr zu bannen. 
E3 entipann fih ein Kampf zwiſchen dem Abjolutismus und den Frei— 
heitsrechten. 

In England ſiegten die letzteren früher als auf dem Continent. Locke 
ftellte den Sa auf, daß, wo fein Geſetz, auch feine Freiheit feiz er wies 
darauf Hin, wie verkehrt es fei das Verhältniß des Herrichers zu den Staats: 
angehörigen mit demjenigen eines Hausvaters zu der Familie zu vergleichen. 
Man kam dazu die praftiiche Bedeutung der Geſetzgebung zu überſchätzen, 
zu meinen, daß man nur guter Geſetze bedürfe, um alle politiihen Probleme 
zu löfen, um das größtmögliche Glück in Staat und Geſellſchaft zu erreichen. 
Die Theorie der Geſetzgebung wurde das Lieblingsjtudium derjenigen, welde 
den Grundfägen der Humanität und Aufflärung Huldigten. Nie zuvor 
hatte der Gedanke, dat alle Inftitutionen auf das Gedeihen aller Unter: 
thanen abzielen follten, eine ſolche Energie entfaltet, wie in dem Zeitalter 
des aufgeflärten Dejpotismus. 

Denn auch die entichiedenften Vertreter der abjoluten Monardjie be: 
fannten fi zu dieſen Grundjägen von der Gefehlichkeit und dem Boltswohl, 
von den Pilichten und der Werantwortlichkeit der Herrſcher. Montesquieu 
hatte die Grundzüge des „Geiſtes der Geſetze“ erläutert, und die Fürften 
lernten bei ihm. So Friedrich II., Joſeph IL, Katharina II. 

Bon dem Augenblide an, da fie den Thron bejtiegen hatte, war die 
Kaiſerin darauf bedadht ihre Ideen von Volkswohl, Gejeglichfeit, Freiheit 
zu bethätigen. Unabläjfig unterzog fie fih der Mühe jih von Allem zu 
unterrichten, fi über Alles ein Urtheil zu bilden, überall enticheidend und 
ihren allgemeinen Grundjäßen entiprehend einzugreifen. 
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Voltaire bemerkte im J. 1764, die Devife der Kaiferin müſſe eine 
Biene fein: fie erwiderte, e3 handle fid) darum den Honig zu ſammeln und 
in dem großen Bienenforbe, ihrem Neiche, zu verarbeiten. ') 

Eifrig ftudirte Katharina in dieſen Jahren ſtaats- und focialwiffen: 
ihaftlihe Werfe. Baron Bielfeld, Mitglied der Berliner Afademie, jandte 
ihr feine publiciftiichen Schriften und fie ſchätzte diefelben, ließ wohl aud) 
Einiges daraus ins Nuffische überſetzen.,“ Jakob Johann Sievers wußte 
ihr Intereffe für die Fragen der Volkshygieine, der Mortalität und Mor: 
bilität einzuflößen.’) Der Verkehr mit Männern wie Panin und Münnid) 
mußte das Verſtändniß der Kaiſerin für jtaatsrechtlihe Fragen jchärfen. 
Es gab allerlei Berathungen über neue Inſtitutionen, an denen die Kai— 
jerin perjönlihen Untheil nahm. Dft hatte fie Gelegenheit ihre Anfichten 
über Staatseinrihtungen zu äußern. Sie conferirte und correipondirte 
darüber mit erfahrenen Bolitifern, wie Sievers, Wjaſemskij, Beſtuſhew, 
Schachowskoi u. U. Bald in furzen Marginalrefolutionen, bald in ausführ: 
lihen Denfichriften jpradh fie über den Senat, einen zu gründenden Reiche: 
rath, über Gerichtsbehörden, über ftändiihe Nechte, über die Aufgaben der 
Polizei. Die Frage, wie man die Thätigfeit der Negierungdorgane im ganz: 
zen Reiche einer Controle unteriverfen müſſe, beichäftigte die Kaiſerin gleich 
nad ihrer Thronbefteigung in eingehender Weiſe. Sie ließ ſich über diefen 
Punkt von einem erfahrenen Beamten belehren.) Als der General Wey: 
marn eine Revifionsreife nach Sibirien antreten follte, drang fie darauf — 
es war im J. 1762 —, daß er zuvor fich über die Verhältniffe Sibiriens 
reihlihes Material verichaffe und dasjelbe zum Gegenftande eingehenden 
Studiums made.) Der Begriff der Enquete war der Raiferin gleich in 
der erjten Zeit ihrer Regierung geläufiger als manden der erfahrenjten Be: 
amten in Rußland. Sie fah ein, daß jeder gejeßgeberiichen Erledigung, 
d. h. einer richtigen Beurtheilung der durch Gefege zu normirenden Zuftände 
ein eingehendes Studium der thatjächlihen Verhältniſſe und Zuftände vor: 
ausgehen müſſe. Sie hatte ein Recht darüber zu fpotten, daß bei den Be: 
rathungen im Senat, denen fie fogleich nach ihrer Thronbefteigung beiwohnte, 
ſich herausftellte, daß feine Karte von Rußland bei der Hand war. Daher, 
jagte fie, jei es gefommen, daß man oft über Dinge discutirte, von denen 
man feine genaue Kenntniß hatte. Im Augenblide fandte fie einen Boten 
mit fünf Nubeln in die Akademie der Wiſſenſchaften, um für den Senat eine 
Karte von Rußland zu faufen. Sie erzählte fpäter von diefer Epifode und 
bemerkte dabei, man müſſe ſich fchämen, daß jo etwas habe vorkommen 
können.) Bu den erjten Negierungshandlungen der Kaiferin gehörte die 
Einfegung einer bedeutenden Anzahl von Enquete:Commiffionen, in deren 
jeder ein Vertrauensmann der Kaiſerin jah.”) Durch das Entgegennehmen 


1) Mag. d. Hift. Gef. XVII, 251. 2) Mag. d. Hift. Gef. XII, 3. 3) Blum, 
Ein ruffiiher Staatsmann I, 202. 4) Memoiren Cchadjowstoig, zweite Aufl. II, 166. 
5) Mag. d. Hift. Gef. VII, 168. 6) Mag. d. Hift. Geſ. X, 381. 7) Blum I, 155. 
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zahlloſer Bittſchriften von Vertretern der verſchiedenſten Stände ſuchte ſie 
einen Einblick in die Bedürfniſſe ihrer Unterthanen zu gewinnen. Auch in 
dieſem Zuge, wie in vielen anderen äußerte ſich die perſönliche Art ihrer 
Regierung.“) Bei Gelegenheit von Unruhen der Fabrikbauern im J. 1762 
juchte fie ich dur das Studium der Proceßacten ein Urtheil über die Urſachen 
folder bedauerlihen Vorfälle zu bilden.?) Bevor Sievers feinen Dienſt als 
Gouverneur von Nowgorod antrat, hatte er während eines Monats — es 
war im J. 1764 — bei der Kaiſerin gegen zwanzig Audienzen, jede von 
mehreren Stunden, um alle Details der Inſtruction, welche er mitnahm, 
durchzugehen.’) Wenn fie in die Einzelheiten aller Geſchäfte eindrang, 
3. B. im J. 1766 die Marktordnung der Stadt Dorpat genau prüfte, wenn 
fie die Theorie aller Dinge zu erforjchen bejtrebt war und z. B. im J. 
1763 ihre Ideen über die Schuldgefeggebung niederjchrieb*), wenn fie in 
der 1765 von ihr begründeten Freien ökonomischen Gejellichaft die Frage 
von der Emancipation der Bauern auf dem Wege anonymer, von ihr jelbjt 
gejchriebener Briefe zur Sprade brachte, wenn fie die Berufung jpeciell ge: 
bildeter Yuriften aus dem Auslande beabjichtigte, um die Verwaltung und 
die Rechtspflege in Rußland zu reorganifiren, fo entiprad alles dieſes einer: 
jeitö jenen Grundjägen des Fortichritts umd des Liberalismus, zu denen ſich 
Katharina ſchon als Großfürſtin befannt hatte, andererjeit3 jenem großartigen 
Reformerperiment, welches uns in der Abfafjung der „Inftruction“ und in 
der Berufung der gejeßgebenden Commiſſion entgentritt. Bei einer ſolchen 
Grundlage von allgemeinen Ideen, welche das Volkswohl, die Gerechtigkeit, 
die Steigerung menſchlichen Glücks betrafen, bei einer unermüdlichen Regie: 
rungsthätigfeit, welche neben dem Größten und Wirfungsreichiten auch das 
Geringfte und Unfcheinbarfte zu beachten nicht verſchmähte, mußte die Kaiferin 
darauf fommen eine Theorie der Gejehgebung zu jchreiben und eine große 
Berjammlung von Boltävertretern zu berufen. Die abjtracten Theorien von 
Recht, Gejeg und Proſperität und ein eingehendes Studium der Zuftände 
im Bolfe, in allen Geſellſchaftsklaſſen jollten einander ergänzen. Es handelte 
fih um eine Enquete in allergrößtem Stil, um einen Akt allumfafjender 
Geſetzgebung. Frühere Regierungen hatten Geſetze gegeben und Verord— 
nungen erlaffen ohne ausreichende Drientirung über die Verhältniſſe; es gab 
eine Fluth von gejeglichen Bejtimmungen, von polizeifihen Vorſchriften. 
Alles jollte nun in ein Syſtem gebracht werden. Es galt dem Mangel der 
Eopdification abzubhelfen. 


Der Gedanke der Berufung einer aus Volksvertretern bejtehenden ge: 
jeßgebenden Commiſſion war nicht neu. Das Gefegbuch des Zaren Alerei 
war 1648—49 wochenlang in einer Deputirtenverjanmlung verleſen und 
1) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 171. 2) Mag. d. Hijt. Gef. II, 276. 3) Blum 
I, 153. 4) Mag. d. Hift. Gef. II, 281. VII, 297. 
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discutirt worden ehe es zum Drud gelangte. Unter Peter I. war 1720 
eine aus Rufien und Ausländern beitehende Commiſſion mit der Codification 
betraut worden, ohne daß die Arbeit zu einem Abſchluß gedichen wäre, 
Iwan Poſſoſchkow, ein ſchlichter Bauer, hatte in der letzten Zeit der Regie: 
rung Peters des Großen die Berufung einer aus mehreren hundert Depu: 
tirten aller Stände zufammengejegten Verſammlung befürwortet. Der Oberfte 
Geheime Rath; berief in der Zeit Katharina I. und Beters II. eine Deputirten: 
verjammlung von vierzig Perfonen — je fünf aus jedem Gouvernement, 
aber diejer Verjuch eine Art von Parlament zu Stande zu bringen jcheiterte 
auf das Kläglichſte an der Unluſt der Gejellichaft dem Staate in einer jo 
hochwichtigen Angelegenheit Hülfe zu leijten.!) Kleinere, aus Beamten und 
Juriſten beitehende Commiffionen arbeiteten in den folgenden Jahrzehnten ohne 
der ſchweren Aufgabe gewachſen zu fein. Immer wieder aber wurde auf 
die Dringlichkeit des Abjchluffes der Eodificationsarbeit hingewieſen. In 
dem lebten Regierungsjahre der Kaiſerin Elifabeth tauchte abermals die 
Idee der Berufung einer zahlreihen Berjammlung auf. Im März 1761 
erfhien eine Berordnung des Senats, welde an den Patriotismus und 
die Intelligenz der Staatsangehörigen appellirte. Es hieß darin u. 4: 
„Die Eodification ijt dringend erforderlih; man bedarf aber dazu ber 
Mitwirkung und des Beiraths der ganzen Gejellichaft. Es ift die Pflicht 
eines Jeden, weh Standes er jei, hier mit Rath und That zu helfen und 
zur Vollendung der Arbeit eifrigft beizutragen. Daher hofft der Senat, daß 
Jeder, gleichviel welcher Lebensftellung er angehören möge, wenn er gewählt 
wird, die Wahl annehme und, feine Schwierigkeiten und Verſäumniſſe oder 
Opfer beachtend, ſich gern einfinden werde, in der fejten Zuverſicht, daß er 
dadurch feinen Namen künftigen Geichlehtern mit Ruhm überliefern und 
aud eines Lohnes würdig fein werde”. Die Abgeordneten jollten nicht 
fpäter ald am 1. Januar 1762 in St. Petersburg eintreffen.?) Ueber den 
Erfolg diefer Mafregeln ift nichts befannt geworden. Die zwei raſch auf 
einander folgenden Thronwechjel mögen der Ausführung der Wünſche des 
Senats nicht günftig gewejen fein. 

Es mußte aber eine der erſten Regierungshandlungen der Kaiferin 
Katharina II. fein, die Frage von der Codification, welche immer wieder 
ins Stoden gerathen war, in Fluß zu bringen. Wenige Wochen nad ihrer 
Thronbefteigung, am 9. Augujt 1762, erſchien fie im Senat und erließ den 
Befehl abermals eine Commiſſion für die Gejeßgebung zu creiren. Zum 
Chef derjelben ernannte fie den Fürften Schachowskoi.“) Indeſſen hatte die 
Erfahrung gelehrt, daß auf diefem Wege nichts auszurichten war. Man kam 
dazu die Sache in großartigerem Stile zu verfuchen. 

1) ©. die Einzelheiten in d. Abhdlg. d. Hrn. Boljenomw „Ueber die geſetz— 


gebende Verſammlung in der Zeit Peters II.” im Mag. d. Hift. Gef. II, 394 — 405. 
2) Sſolowjew XXIV, 426. 3) Sjolowjem XXV, 125. 
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In einer Denkſchrift über die erjten Jahre ihrer Regierung, welche 
Katharina im J. 1779 verfaßte, erzählte fie über die Entftehung der „Ins 
ſtruction“ und die Geſchichte der gejeggebenden Commiſſion Folgendes: 

„In den erjten drei Jahren meiner Regierung erjah ich aus den mir 
überreihten Bittichriften, aus den Gejchhäftspapieren des Senats umd der 
Eollegien, aus den Berathungen im Senat und den Geſprächen mit vielen 
Perſonen, daß es an einheitlichen, über die Dinge entjheidenden Regeln 
fehlte, daß die früher gegebenen, dem damaligen Zeitgeifte entiprechenden 
Gejege im Widerſpruch mit andern Gejegen ftanden, und daß Alle den 
Wunſch hegten, es möge doch die Geſetzgebung in eine bejjere Ordnung ge: 
bracht werden. Ich ſchloß daraus, daß die Denkweiſe und das pofitive Recht 
nicht anders in richtige Bahnen gelenkt werden könnten, als wenn von mir 
für alle im Neiche Lebenden in Betreff aller Angelegenheiten Regeln auf: 
gejtellt würden. Daher begann ich zu lejen und hierauf an der Inftruction 
für die gejehgebende Kommiffion zu fchreiben. Zwei Jahre hindurch Tas 
und fchrieb ich, ohne anderthalb Jahre hindurch irgend Jemandem auch nur 
ein Wort davon zu jagen; ich folgte ausjchließlid” meinem Verſtande und 
meinem Herzen, indem ich auf das Eifrigfte wünſchte dem Reiche zu nüben, 
dejien Ruhm und Glüd zu mehren, jowohl das größtmögliche Wohlbefinden 
aller im Weiche Lebenden zuſammen al3 auch jedes Einzelnen zu erreichen. 
Als meine Arbeit, wie ich meinte, genugſam vorgeſchritten war, fing id) an 
manche Abjchnitte derjelben, welche vollendet waren, einzelnen Perſonen je 
nad ihrer verjchiedenen Fähigkeit zu zeigen. Darunter waren u. U. der Fürſt 
Drlow und der Graf Nikita Panin. Der lebtere jagte mir: ce sont des 
axiomes à renverser des murailles. Fürſt Orlow konnte meine Arbeit nicht 
genug loben und verlangte öfters, daß ich diejelbe Diefen oder Jenem zeigte. 
Indeſſen theilte ih) nie mehr als einen oder zwei Bogen mit. Endlich 
ſchrieb id) das Manifeft über die Berufung von Abgeordneten aus dem 
ganzen Reiche, um die Zuftände in jedem Theile desfelben befjer fennen zu 
lernen. Die Deputirten verjammelten fih im J. 1767 in Moskau, wo ich, 
damals im Palafte von Kolomensfoje wohnend, verjchiedene Perſonen von 
ganz entgegengejehter Gedankenrichtung berief, um die von mir für die Ge: 
jeßgebungscommiffion verfaßte Inftruction mit ihnen durchzugehen. Da gab 
e3 denn bei jedem Paragraphen Discuffionen. Ich geftattete ihnen zu 
ftreihen, fo viel fie wollten. Sie ftrihen mehr als die Hälfte von dem, 
was ich geichrieben hatte, und es blieb die Anftruction in der Form übrig, 
in welcher diejelbe gedrudt wurde. Ich befahl die Snftruction als das zu 
betradhten, was fie jein will, nämlich als eine Reihe von Gefichtspunften, 
nad) denen man ſich eine Meinung bilden und diejelbe begründen könne; ich 
verbot es, daß man fi auf die Imftruction als auf ein Geſetz beriefe; da- 
gegen war es gejtattet eine Meinung darauf zu begründen.” 

„Die Initruction,” bemerkte die Kaiferin weiter, „hat in alle Regeln 
und Gefichtspunfte unvergleichlich viel mehr Einheit hineingebracht, ala diefes 
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früher der Fall war. Man begann von den Farben zu urtheilen als Sehende, 
nicht eben wie der Blinde von den Farben ſpricht. Wenigitens fannte man 
von da ab den Willen des Gejehgebers und handelte darnad).”') 

In einem Schreiben an Boltaire im 3. 1777 bezeichnet Katharina die 
Inſtruction als „le fondement de notre &difice lögislatif“.”) 

Schon im $. 1765 fchrieb Katharina an Madame Geoffrin, daß ſie 
täglih drei Stunden mit dem Studium der Geſetze Rußlands beichäftigt 
ſei: e8 gebe ungeheuer viel zu thun; dabei lobt fie Montesquiens „Geijt 
der Geſetze“ als ein für die Sonveräne gejchriebenes Brevier.’) Auch 
d'Alembert erfuhr jhon im 3. 1765 von diefen Studien der Kaiſerin; fie 
iprad) die Hoffnung aus, daß er mit ihrer Arbeit zufrieden jein werde; fie 
plündere Montesquieu, welcher, fall$ er von der anderen Welt die Arbeit 
verfolge, ein Plagiat, das einem Volke von zwanzig Millionen Nuten bringe, 
nicht tadeln werde.*) „Wäre ich Papſt,“ jchrieb fie in dem folgenden Jahre, 
„ſo würde ih Montesquieu heiligjpredhen.”?) Dazwiſchen erwähnte fie, wie 
fie fortwährend an ihrer Arbeit feile und ändere, wie fie heute jtreiche, mas 
fie geſtern gejchrieben, wie fie die Hälfte vernichtet, zerriffen, verbrannt habe; 
Gott allein wife, was aus dem Reſt werden folle, aber die Redaction, ſchloß 
fie, müſſe zu einem gewiffen Termin abgejchlofjen vorliegen. „Ich hoffe,‘ 
fchrieb fie, „daß diejenigen, denen das Wohl der Menſchheit am Herzen liegt, 
meine Grundjäße nicht desavoniren werden.) Einzelnes über Inhalt umd 
Charakter des Buches hatte fie jhon im Sommer 1766 in einem Schreiben 
an Voltaire mitgetheilt.”) 

Nicht juriftifhe Studien waren die Duelle der Bildung Katharinas. 
Berallgemeinernde, das Weſen des Staats, der Gejellihaft, der menichlichen 
Wohlfahrt charakteriſirende Schriften feflelten fie mehr als die ftrenge Ge: 
dankenſchule feitgefugter Rechtsnormen. Sie bejchäftigte fi lieber mit all: 
gemeinen Menfchenrechten, als etwa mit Pandekten und Inftitutionen. Als 
fie fich fpäter einmal (1767) bei Ungern-Sternberg nad) dem Deputirten 
Gadebuſch erfundigte, bemerkte der erftere, Gadebuſch fei ein guter Chrift. 
Die Kaiferin fragte: „Was verftehen Sie unter einem guten Ehriften? einen 
der die römischen Rechte jtudirt Hat?” Ungern-Sternberg verjegte: „Er bat 
nicht nur die römischen Geſetze, jondern auch das Geſetz der Natur ftubirt“. 
Eine beſſere Empfehlung konnte es bei der Kaiferin nicht geben.?) Auch fie 
hatte „das Gejeg der Natur” ſtudirt. Ein Buch, wie dasjenige von Beccaria 
„dei delitti e delle pene“ fonnte fie eben um der allgemeinen Bedeutung 
diejer Schrift willen veranlafjen die Ueberjiedelung des Verfaſſers nah Ruß: 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 175—176. 2) Mag. d. Hift. Sei. XXVIL, 136. 
3) Mag. d. Hift. Gef. I, 268. 269. 288. 4) Mag. d. Hift. Ge. X, 31. 5) Mag. 
d. Hift. Gef. I, 287. 6) Mag. d. Hift. Ge. X, 167. 7) Mag. d. Hift. Geſ. X, 94. 
8) Bgl. G. Berkholz' Abhandlung über die gejeßgebende Commiſſion u. Gadebuſch 
in d. Balt. Monatäjchrift V, 151. 








Die Entftehung der „Inſtruction“. 433 


land zu wünſchen.“) Die Wiſſenſchaft in eleganter Form, ausgejtattet mit 
den Reizen der Kunſt, wie jie in Montesquieus berühmten Buche Ausdrud 
gefunden hatte, übte auf die Kaiferin einen mächtigen Zauber. Sie hatte 
Sinn für glänzende Pointen, für ftaatsphilofophijche Aphorismen, für blen— 
dende Bergleiche, an denen die Schrift vom Geiſte der Geſetze jo reich ift. 
Bon der franzöfiichen Aufflärungsliteratur konnte man jagen, was Mirabeau 
von der franzöfiihen Revolution gejagt hat: „die Zeit fei gefommen, wo 
das Talent an der Reihe jei”. Katharina war eine Vertreterin diefer Epoche. 
Wie Montesquien, Boltaire und Rouſſeau verjtand fie es zu vermitteln 
zwifchen dem Ernjt des Studiums und dem Sinalleffect geiftreichen Spielens 
mit Begriffen von Staat, Politik und Gejeggebung. Wie die Publiciften in 
Weſteuropa, jo jchmwelgte auch fie in dem Genuſſe des Gefühls der Weber: 
legenheit des Talents über die officiellen Zuftände. Es war jelbjtverftändlich, 
daß fie die epigrammatiſch -zugejpigten Sentenzen Montesquieus, manche der 
an die Art von Bonmots mahnenden Orakelſprüche aus dem „esprit des lois“ 
zu ihrem geiftigen Eigenthum machte. Als das berühmte Buch in andert- 
halb Jahren zweiundzwanzig Auflagen erlebt hatte, rief ein Zeitgenofje voll 
Erftaunen aus: „Die Politik ift eine Sache der Philojophie geworden!" Auch 
die Kaiferin verfuchte es und zwar mit Glüd, über den Staat und die 
Kunst des Negierens, Verwaltens, NRechtiprechens zu philofophiren, die bunte 
Mannigfaltigkeit der wirflihen Welt unter gewiſſe einheitliche Geſichtspunkte 
zufammenzufafien. Es galt, ihren Ideen von Boltsbeglüdung bei den 
Unterthanen Eingang zu verichaffen, und jo entitand jener vielbewunderte 
Katechismus der Gejehgebungstunft, welcher eben jo fehr ein Product der 
Beit ijt, als die Frucht der Individualität Katharinas. Die fie umgebenden 
Staatömänner hatten oft von der Nothwendigfeit eines neuen Geſetzbuches 
geiprocdhen. Sievers hatte ihr gejchrieben, ein neues Geſetzbuch wäre das 
ichönfte und dauerndite Denkmal ihrer ruhmvollen Regierung, der Regierung 
einer „Freundin und Stütze der Menfchlichkeit“, es Handle ſich um ein 
jchöneres Denkmal, als jenes des Titus, den man die Wonne des Menjchen: 
gefchlehts nannte.) Wie gern ging fie auf ſolche Ideen ein. Schranfen: 
loje Ruhmbegierde, die Freude an der geiftigen Arbeit und ein edles Gefühl 
der Pflicht und Verantiwortlichkeit ihrem Lande und Bolte gegenüber drüdten 
der Kaiferin die Feder in die Hand. So entitand das denkwürdige Bud, 
die „Instruction de Sa Majest@ Imperiale Catherine II. pour la commission 
chargse de dresser le projet d'un nouveau code de lois“.°) 

Im October 1767 jchrieb Katharina an Friedrich den Großen, fie habe 


1) Ueber die Abficht der Berufung Beccarias vgl. Mag. d. Hit. Gef. X, 183. 
185. 242. 2) Blum I, 236. Der Berfafler geht zu weit, wenn er ©. 256 u. 259 
den Grafen Sievers als dem Urheber der Inftruction umd der gefeßgebenden Ber: 
jammlung bezeichnet. 3) Ueber d. verjchiedenen Ausgaben und die Ansftattung 
derjelben, jo wie über die Sprache, in welcher Katharina zuerft fchrieb, j. meine Ab: 
handlung in d. Ruſſiſchen Revue XVII, 414 ff. 


Brüdner, Katharina II. 2“ 
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dem preußifchen Gefandten, Grafen Solms, eine deutiche Weberjegung des 
ruſſiſchen Driginals für den König überreihen laſſen und bemerkt dabei: 
„Eure Majeftät wird nichts Neues darin finden, nichts was Sie nicht jhon 
wüßten; Sie werden ſehen, daß ich es gemacht habe, wie der Rabe in der 
Babel, der ſich mit Pfauenfedern ſchmückte. Nur die Anordnung ift von mir 
und hier und da eine Zeile oder ein Wort; zujammen vielleicht zwei oder 
drei Bogen, ſchwerlich mehr u. ſ. w.“.) 

Berweilen wir einige Augenblide bei Inhalt und Charakter der In: 
jtruction. 

Diefelbe wurde zuerjt nur in ruffiiher Sprade gedrudt, um an die 
Deputirten der gejeßgebenden Verſammlung vertheilt und in der Teßteren 
verlejen zu werden. Der Haupttheil des Buches (5 1—526) ift „Mostan, 
den 30. Juli 1767”, alfjo am Tage der Eröffnung der gejeßgebenden Ber: 
fammlung datirt. Diefer Theil enthält in zwanzig Abſchnitten Betrachtungen 
über Rußland, die monardifche Gewalt, über Geſetze, Strafen, die Formen 
der Rechtspflege, die Bevölferungsichre, das wirthichaftliche Leben, die Er: 
ziehung der verfchiedenen Stände, das Erbrecht und die Kodification. Das 
erite Supplement „über die Polizei” ($ 527—566) iſt „St. Petersburg, 
den 28. Februar 1768” datirt, das zweite „über den Staatshaushalt” 
($.567—653) — „St. Petersburg, den 8. April 1768. 

Das Buch wird eingeleitet durch ein Gebet: „Herr mein Gott! ver: 
nimm mich und gieb mir Verftand, daß ich dein Volk nad) deinem heiligen 
Geſetze und in der Wahrheit richte!” Auch enthält der $ 1 gleich die Er: 
wähnung: „Die hriftliche Religion lehrt uns, daß einer dem anderen fo viel 
Gutes thue, als möglih iſt“. In unzähligen Stellen appellirt die Schrift 
an das Gefühl; überall werden die ethiichen Momente hervorgehoben; Batrio: 
tismus und Humanität, Nächjtenliebe ımd Milde, Wohlwollen und Nachficht 
find die Grundzüge der in der Inftruction enthaltenen Lehren. Die Ber: 
fafferin jucht auf das Gemüth ihrer Unterthanen zu wirken; in dem ganzen 
Buche herricht eine wohltuend warme Temperatur, ein Ergebniß der opti: 
miftischen Weltanichauung der Kaiferin, jenes unverwüftlihen Glaubens an 
den Fortichritt, welcher die Aufflärungsliteratur überhaupt charakterifirt. Die 
Neihen, heißt es im $ 35, follen die Armen nicht bedrüden. Die Liebe 
zum Baterlande ift ein Mittel, die Menſchen vom Berbredhen abzuhalten, 
jagt der $ 80. Bei den Betrachtungen über das Maß der Strafbarfeit 
verichiedener Handlungen herricht die Grundanſchauung vor, daß, fo weit als 
irgend möglich und thunlich, der Fehlende oder der Verbrecher gejchont wer: 
den müſſe. „Eine gute Gejeßgebung,” heißt es im $ 241, „joll den Zweck 
verfolgen, den Verbrechen vorzubeugen. Sie ift nichts Anderes, als die Kunſt, 
die Menjchen zum größtmöglichen Glück zu führen und alles Unglüd auf 
ein Minimum zu reduciren.” Don einem fait an den modernen Socialis- 
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mus erinnernden Streben nad) Bolfsbeglüdung zeugt der 8 416, in welchem 
auf den Uebelſtand des Gegenfages zwijchen Reichen und Armen bingewiejen 
wird. Es jei, heißt es im $ 425, beſſer, wenn Alle fich des Beſitzes eines 
mäßigen Vermögens erfreuten, als wenn wenige Perfonen übermäßig reich 
feien. Sehr bezeichnend für das Pflihtbewußtjein der Kaiferin find einige 
Sätze am Schlufje der Inſtruction, wo es u. U. im $ 520 heißt: „Alles 
diejes dürfte jenen Schmeidhlern mißfallen, welche den Herrichern der Welt 
täglich wiederholen, daß ihre Völker nur ihnen zu Gefallen geichaffen find. 
Was Uns anbetrifft, jo denken Wir und rechnen es Uns zum Nuhme an, es 
zu jagen, daß Wir nur da find um Unferer Völker willen, und daß Wir 
ebendarum Uns für verpflichtet halten, die Dinge jo darzuitellen, wie fie 
jein müffen. Gott möge verhüten, daß nach Beendigung dieſer Gejeggebung 
irgend ein Volk auf Erden gerechter und folglich auch blühender fein möge, 
als das Unjerige. Sonst hätten Unfere Gejege das Ziel nicht erreicht und 
diejes wäre ein Unglüd, welches Wir nicht zu überleben vermöchten“. 

Berallgemeinerungen, Definitionen von Freiheit, Gleichheit, Gerechtig- 
feit u. ſ. w. finden ſich an mehreren Stellen des Buches. Die Freiheit ſetze 
eine möglichjt geringe Beſchränkung voraus, heißt es im $ 14; die Freiheit 
erhöhe die Leijtungsfähigfeit und Thatkraft der Staatsangehörigen, jagt der 
$ 16. In gleicher Weife müßte die Gefeßgebung auf die Nechtsficherheit 
eines Jeden, we Standes er auch fei, abzielen, heißt e& im $ 33, und im 
8 34: Die Gleichheit aller Bürger — e8 ift bezeichnend, daß jehr oft von 
„eitoyens“ die Rede iſt und faſt nie von „sujets* — beitehe darin, daß 
Alle denjelben Gejegen gehorhen. Die Freiheit, wird weiter definirt, be— 
stehe nicht darin, daß man Alles thun dürfe, was man wolle, fondern 
nur dasjenige, was man wollen dürfe u. ſ. w. ($$ 36 u. 37). Im $ 39 
heißt es: „Die politische Freiheit des Bürgers ift die Ruhe des Gemüths, 
welche aus der Meinung entiteht, daß ein Feder volle Sicherheit genießt. 
Kein Bürger fol fih vor dem andern fürchten, aber Alle follen das Gejeh 
fürchten“. 

An mehreren Stellen des Buches wird auf das Naturrecht verwieſen. 
„Folgen wir der Natur,” heißt es hier und da; „die natürliche Ordnung“ 
(ehrt dies und das. Bisweilen wird der Gegenſatz von pofitivem und Natur: 
recht hervorgehoben (3. B. $ 405, 407, 410). In dem Maße als die an- 
gejtammten, allgemeinsmenfchlichen Rechte der Leitjtern der Geſetzgebung Katha— 
rinas werden jollten, lag es nahe, vergleichende rechtshijtorifche Studien zu 
machen, bei der Löfung legislativer Fragen die Ethnographie, die Völker— 
piychologie, das, was neuerdings als Sociologie bezeichnet wird, in Anſpruch 
zu nehmen. Wie Hugo Grotius, Pufendorf und Montesquieu, jo benußt 
auch Katharina die Geihichte und die Völkerkunde als ein Arjenal, welchem 
fie die Waffen bei der Argumentation für die von ihr vorgetragenen Lehren 
entlehnt. Sehr viele Sätze in der Inſtruction beginnen mit den Worten: 
„Es giebt Völker,“ oder „es giebt ein Land’; oft wird auf die Sitten, Ge: 
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bräuche und Rechtsanſchauungen der Griechen und Römer, der Chinejen und 
Perſer, der Weftgothen und Engländer hingewiefen. Es werben gute und 
ſchlechte Eigenschaften der Völker hervorgehoben; es wird gezeigt, wie ſolche 
Vorzüge und Nachteile im Temperament der Nationen günjtig oder jhädlic 
auf ihren politiichen Zuftand eingewirkt haben. In ganz Montesquienicher 
Weife wird ausgeführt, wie es einen engen Zufammenhang gebe zwijchen den 
Sitten eines Volkes und dem Klima des Landes, wie die Gejegebung auf 
ſolche Bedingungen Nüdfiht zu nehmen habe u. dgl. m. 

Un geiftreihen Apergus ijt fein Mangel. Es giebt Bonmot:artige 
Sentenzen. Dahin gehören z. B. die Bemerkungen über den Unterjchied von 
politiichen und moraliihen Fehlern ($ 56), von Sitten und Gejeten ($ 59 
— 60), über die Urt, wie man in dem einen Falle dur Strafen, im dem 
andern durch gute Beiſpiele befjern könne ($ 61). In fchlagender Weile 
wird der Unterjchied zwijchen Unterfuhungshaft und Gefängniß („detenir“ 
und „emprisonner“) dargelegt (5 167— 174); mit wenigen Worten werden 
die verichiedenen Wirkungen von Stolz und Ehrgeiz harafterifirt ($ 307). 
Wenn der Unterfhied zwiſchen Geſetz, Reglement und Ordonnanz erläutert, 
wenn die Mannigfaltigteit der unter vier Rubriken zufammenzufafienden Ber: 
bredien darakterifirt wird, wenn e3 heißt, daß man nicht alle Verbreder 
ftrafen, fondern mande unter ihnen bejjern müfje, wenn einfache, aber wirf: 
fame Gejege mit weniger complicirten, aber um jo leiftungsfähigeren Maid: 
nen verglichen werden, jo merft man folchen glänzenden Antithejen, blenden: 
den Vergleichen, wihartig zugefpigten Definitionen den Urjprung an: fie 
waren den Schriften Beccarias und Montesquieus entlehnt. Katharina machte 
fein Hehl daraus: fie gejtand, daß fie ſich mit fremden Federn geſchmückt habe. 

Ganz und voll tritt die Kaijerin für das Princip des Abjolutismus 
ein. Sie bemerkt, ſchon die große Ausdehnung des Reiches jchließe die Mög: 
lichkeit einer andern Staatsform für Rußland aus ($S 9); der Herricer, 
jagt fie im $ 19, jei allein die Quelle der Macht des Staats. Der Zmwed 
und das Biel aller monarchiſchen Staaten, lehrt fie im $ 15, fei der Ruhm 
der Bürger, des Staats, des Souveräns. 

Auch wohl für ftändiihe Rechte tritt Katharina ein. Sie definirt den 
Adel ($ 360) als den Ehrentitel, welcher die damit Gefchmüdten von allen 
Andern unterfcheide. Unklar und unſicher, der Lage Rußlands in dieſem 
Punkte entiprechend, ijt die Definition des Mitteljtandes (S$ 377 u. 378). 
Ausdrüdlih wird in Betreff der Entwidelung desjelben auf die Zukunft 
verwiejen. Dem Bauernjtande iſt fein bejonderes Capitel gewidmet; jehr 
wichtige Bemerkungen der Kaijerin über den Bauernftand in dem urjprüng: 
lihen Entmwurfe blieben in der gedrudten Inſtruction fort. Gleichwohl 
finden fih auch in der leßteren liberale Ideen zu Gunften der Bauern. 
Allerdings heißt es im $ 250, es müſſe in jeder gejelljhaftlichen Ordnung 
Beiehlende und Gehorchende geben; dagegen jagt ſchon der $ 253, man jolle 
nur im äußerjten Nothfalle Menſchen zu Sklaven mahen und aud dann 
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nur, wenn das Staatsinterefie e3 erfordere, nicht einem Brivatvortheile zu 
Liebe. Dann wird die Nothwendigfeit ftrenger Mahregeln gegen Bauern: 
tyrannen angedeutet (5 256), ferner darauf Hingewiefen, wie viel daran 
liege, dab Bauernrebellionen vermieden würden. Die Art und das Weber: 
maß der Beftenerung der Bauern durd den Adel wird recht energijch ge: 
tadelt, wobei die Kaiferin auch des Abjenteeismus erwähnt (3 269). Einen 
gejeßgeberijchen Act der Emancipation vieler Zeibeigenen auf einmal hält die 
KRaiferin für bedenklich ($ 260), aber an einer andern Stelle bemerft fie 
($ 295), der Ackerbau werde niemals dort blühen, wo der Landmann fein 
Eigenthum befige. Dieje die Bauernfrage betreffenden Bemerkungen find 
aphoriftiih, unſyſtematiſch. Man nimmt wahr, daß Katharina in diefem 
Punkte nicht rüdhaltfos ihre Meinung fagte, daß fie anderen Einflüffen Eon: 
ceſſionen machte. 

Sehr entichieden trat Katharina gegen Folter und qualificirte Todes: 
jtrafe auf. Im Gegenſatze zu dem Rigorismus früherer Zeiten predigte fie, 
durchaus den Anjchauungen eines Beccaria entſprechend, eine mildere Praxis. 
Aber auch Schon vor dem Erfcheinen des berühmten Buches „von Verbrechen 
und Strafen” hatte fie nachdrüdlich gegen die unmenſchliche Criminalpraris 
proteftirt.") Im $ 79 der Inftruction legt fie die Bedingungen dar, unter 
denen die Todesſtrafe einzutreten Habe; der $ 96 proteftirt feierlich gegen 
alle Strafen der Verſtümmelung: Ausführlich zeigt der $ 194, wie die 
Folter nicht zwedentiprechend fei. Mit Schaudern und tiefiter fittliher Ent: 
rüftung gedenft Katharina im $ 206 der Greuel qualificirter Todesitrafen; 
ja im $ 209— 210 argumentirt fie im Grunde gegen die Todesftrafe über: 
haupt. Sie hält diejelbe nur in Zeiten der Anarchie, der äußerten politi: 
ihen Gefahr für zuläſſig. Im diefem Punkte war Katharina unvergleichlich 
milder und liberaler als ihre Unterthanen. Das damalige Rechtsbewußtſein 
im Volfe hielt nichts von folder Humanität und plaidirte im Gegenfage zur 
Auffafjung der Kaiferin für die größte Strenge. 

Katharina ging von jehr idealen Gefichtspunften aus. Im 8 82 be: 
merkte fie, die größte Strafe einer fchlechten Handlung bejtehe in dem Be: 
wußtfein davon; es fei beifer, jagt fie an anderen Stellen ($ 83, 240, 245), 
durch vorbeugende Mafregeln Berbrechen zu verhüten, als begangene Ber: 
brechen graufam beftrafen zu müſſen; fie führte aus, wie die Hebung der 
geiftigen und fittlihen Bildung den Hang zum Verbrechen verringere; fie 
deutete an, wie die Behandlung des Angeklagten, vielleicht Unſchuldigen, jich 
wejentlich von derjenigen eines Verurtheilten zu unterfcheiden habe; fie defi— 
nirte den Begriff der Vertheidigung des Angeklagten; fie hob hervor, daß 
nicht von dem Nichter, jondern von dem Geſetze die Strafe ausgehe u. dgl. m. 
Die der Rechtspflege gewidmeten Abjchnitte der Inftruction find die um: 
fangreichſten; da finden fi) aud; eingehendere Erörterungen, 3. B. die Be: 
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438 Biertes Bud. 1. Allgemeine Grundfäge Die „Inftruction”. 


handlung der Frage, unter welchen Bedingungen Jemand feiner Freiheit be: 
raubt werden dürfe, der Fragen von der ftrafrechtlichen Verfolgung religiöfer 
Hanatifer, vom Eide im Gerichtsverfahren, von der Schnelligfeit der Rechts— 
pflege, von der Beitrafung des Duells, des Schmuggels, von der Schuldhaft, 
von außerordentlichen Gerichten, von dem Verbrechen des Hocverraths ı. ſ. w. 

So werden denn in der Inſtruction die mannigfaltigiten Stoffe be 
handelt, die Kaiferin ftreift in ihren Betrachtungen über Sterblichkeitäver: 
hältniffe das Gebiet der Ropulationiftik, fpricht vom Güterrecht der Ehegatten, 
unterjucht die Nachtheile und Vorzüge der Einführung von Maſchinen im 
Großbetrieb, definirt den Begriff der Handelsfreiheit, weift auf die Grund: 
principien eines gefunden und foliden Erziehungswejens hin, äußert fich über 
die Schädlichkeit des bäuerlichen Gemeindebefiges und docirt eine Theorie 
der Polizei. 

Es war nicht genug, daß überhaupt in Rußland ein folches, die hete— 
rogenften Fragen berührendes Buch im Sinne der modernen Enchelopädie 
erjhienen war: e3 war mehr, daß es von maßgebender Stelle ausging, daß 
die Herricherin, welche die Gejeßgeber berief, ihnen auch die Grundſätze 
predigte, nach denen die Legislative Thätigkeit fi zu richten hatte. Aus— 
drüdlicdh jagt der $ 522, die große Commiſſion jolle jeden Artikel der be: 
jtehenden pofitiven Gejeßgebung daraufhin prüfen, ob derjelbe mit den in 
der Inſtruction dargelegten Grundjägen übereinftimme. Die lafonifche Kürze 
des in Sentenzenform gejchriebenen Buches machte es den Leſern und Hörern 
der Inſtruction nicht Teicht den ganzen Inhalt derjelben zu faſſen und zu 
beherzigen. Die Kaijerin empfahl daher wiederholtes Leſen desjelben ($ 523) 
und verlangte, daß es allmonatlich während der Verhandlungen der gejeh: 
gebenden Verſammlung zur Verlefung komme. Katharina hatte Grund ihre 
Schrift für populär im beiten Sinne zu halten. Sie blieb fi) auf ihrem 
Katheder, von welchem aus fie docirte, der großen Zahl ihrer Zuhörer be: 
mußt. Nicht umfonft verweilte fie in der Inſtruction auch bei der Frage 
von dem Stil, in welchem Gejeße verfaßt werden müßten; fie verlangte 
Semeinverftändlichkeit derjelben. „Das Geſetzbuch,“ ſagte fie im $ 158, 
„ol ein Familienbuch werden, welches man zu billigem Breife erwerben 
fönnen muß, twie etwa eine Fibel; durch genaue Kenntniß der Geſetze wird 
Jedermann jelbjtändiger und unabhängiger. Je mehr Menſchen das Gejeh: 
buch lejen, defto weniger Verbrechen werden begangen werden. Daher muß 
es in allen Schulen neben den Büchern des Religionsunterrihts als Leſe— 
buch dienen.“ 


Katharina hatte an d'Alembert gejchrieben, fie habe an dem urſprüng— 
lihen Entwurf Vieles geändert, Manches geftrichen, ins Feuer geworfen. Es 
hatte fih um Compromifje gehandelt. Katharina zeigte ihren Entwurf manden 
Perjonen und mußte jehr entjchiedenen Widerfpruc hören. Einige Rathgeber 
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übten eine Art Genfur, und die urjprüngliche Handichrift der Inftruction 
mußte fich jehr beträchtliche Aenderungen gefallen laſſen. 

So 3. B. hatte Bibikow einige redactionelle Modificationen in Vorſchlag 
gebradht, um größere Klarheit zu erzielen. So hatte Baskakow im Wider: 
ſpruche zu den Aeußerungen Katharinas auf ſolche Fälle Hingewiefen, in 
denen die Anwendung der Folter geboten jei. Aber die Randgloffe der 
Kaiferin zu diejer Bemerkung lautete: „Davon will ich nichts hören; ein 
folder Eafus iſt feiner, wenn die Menjchlichkeit Leidet“. 

Sehr ſcharf beurtheilte Katharina die Einwürfe, welche der Dichter 
Sjumarofow gemacht hatte. Sie war ihm in allen Stüden überlegen und 
äußerte fich jpigig und verdroffen über feine Bemerkungen: die Einbildungs- 
kraft des Poeten arbeite, aber es jei jchwer einen Zuſammenhang in feinen 
Gedanken zu erfennen. 

Am Bezeichnenditen ift der Kampf der Meinungen auf dem Gebiete der 
Bauernfrage. Wir führen einige der Aeußerungen Sjumarofows und zu: 
gleich die charakteriftiihen Randgloſſen der Kaiferin ar. 

Sſumarokow: „Die ruffiishen Leibeigenen frei zu machen, ift unmöglich: 
die ärmeren Gutsbeſitzer werden dann weder einen Koch, noch einen Kutjcher, 
noch einen Lakai haben; fie werden ihren Dienern fchmeicheln und ihnen 
viele jchlechte Streiche hingehen lafjen, um nicht ohne Diener zu bleiben; es 
wird eine furdtbare Spannung zwiichen Gutsbejigern und Bauern eintreten, 
ein Bürgerkrieg, ftatt daß jetzt die Gutsbeſitzer friedlih auf ihren Gütern 
leben. (Katharina: „und wohl auch gelegentlih von ihren Leuten ermordet 
werden”) Die Güter werden zu den allergefährlichiten Wohnorten werden; 
denn die Gutsherren werden von den Bauern abhängig fein, nicht umgefehrt. 
(Katharina: „Niemals“.) In anderen Städten und in Kleinrußland liegen 
die Verhältniffe ganz anders, aber bei uns fann, ohne dem Gutsherrn alle 
Ruhe zu rauben, nichts Derartiges gejchehen. Alle Adeligen, vielleicht auch 
die Bauern werden mit einer ſolchen Freiheit nicht zufrieden fein; allerjeits 
wird der Arbeitseifer nachlaſſen. Es iſt offenbar, daß die Gutsherren die 
Bauern, ſowie umgefehrt die Bauern die Gutsherren jehr lieben, aber unfer 
niederes Bolt ijt noch Feiner edleren Negungen fähig“ (Ratharina: „und 
kann es aud) nicht jein bei den gegenwärtigen Verhältniſſen“).) 

Diefe Proben genügen, um einen Einblid in die Art der Discufjion 
über die Anftruction der Kaiferin zu gewinnen. Es gelang den Bertretern 
conjervativer Gefinnung manchen jehr weitgehenden Ideen in dem urſprüng— 
lihen Entwurfe die Spige abzubredhen, deren Nichtaufnahme in die gedrudte 
Inftruction zu veranlafjen. Ein Bruchſtück des urjprünglichen Entwurfs, 
mit allerlei Ausführungen über die Bauernfrage hat fich erhalten. Es bietet 
eine jehr willfommene, den Liberalismus der Kaiferin in wirkſamſter Weife 
harakterifirende Ergänzung zudem gedrudten Buche. Da finden fich denn 
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u. U. folgende Betrahtungen. Nachdem der Unterfchied von Leibeigenichaft 
und Sklaverei definirt und an einzelnen Beifpielen veranſchaulicht worden, 
heißt es: „Es ift ein großer Mißbrauch, wenn es eine perfünliche und ding: 
liche Unfreiheit zu gleicher Zeit giebt”. Sodann folgen durdhgreifende Re: 
formvorschläge: „Jeder Menih muß, feinem Stande entiprechend, Nahrung 
und Kleidung haben; diefes muß vom Geſetz beitimmt fein. Die Gejete 
müſſen dafür ſorgen, daß die Sklaven im Alter und in Krankheitsfällen nicht 
ſich ſelbſt überlaffen bleiben... .. Wenn das Geſetz dem Herrn geitattet jeinen 
Knecht graufam zu ftrafen, jo foll der erjtere diejes Recht als Richter üben, 
nicht aber als Beſitzer. Es foll nicht der geringite Verdacht einer Berge: 
waltigung des Knechts bleiben. . . .. Man könnte Bauerngerichte einführen, 
um die Strenge der Gutsbeſitzer zu mildern. . . .. Es iſt verderblich für die 
Landwirthſchaft, das Volk und den Staat, wenn die von den Gutsherren und 
deren Berwaltern gemißhandelten Bauern zur Flucht aus dem Vaterlande 
genöthigt find“. Es folgen nody andere Vorſchläge zum Schuge der Bauern, 
auch wohl zum Schuge der Ehre der Frauen und Töchter der Leibeigenen. 
Alle diefe Betradhtungen und Reformvorſchläge fehlen in der gedrudten In— 
ſtruction, in welcher in Folge deſſen umvermittelte Säge anfeinanderfolgen. 
Ebenjo wurden andere freifinnige Ideen von der Cenſur der Umgebung der 
Kaiferin geftrihen. Es mißfiel, wenn Katharina u. A. fchrieb: „Es ift ver: 
ftändig, jo viel wie irgend möglich jich vor dem Unglüd zu hüten terroriftiiche 
Geſetze geben zu müſſen. Weil bei den Römern die Sklaven nicht auf die 
Geſetze bauen konnten, konnten die Gejege auch nicht auf die Sklaven bauen. 
Wie fieht es aber mit einem Bolfe aus, bei welchem das pofitive Recht dem 
Naturreht widerſtreitet? . . .“. Im der gedrudten Inſtruction heißt es im 
8 261: „Die Gejehgebung fann viel Nußen ftiften, indem fie geftattet, dat 
die Sklaven Eigenthum bejigen”; aber in dem handſchriftlichen Entwurf folgt 
noch der jehr beachtenswerthe Zufaß: „und ihnen die Möglichkeit gewährt, 
daß fie ſich jelbft die Freiheit erfaufen“. Diefer Satz durfte nicht ftehen 
bleiben. Es war, als verjchließe man fein Ohr der Mahnung eines Volks— 
tribuns. Ebenſo wurden u. U. folgende Vorſchläge geitrihen: „Man mu 
einige Berufsarten, 3. B. den Handel, die Schifffahrt, die Kunſt für Gewerbe 
freier Leute erklären; dadurd wird die Zahl der Sklaven ſich wejentlid ver: 
mindern. Auf dem Wege der Eivilgejeßgebung muß genau beftimmt werden, 
was die Sflaven für die Erlangung der Freiheit an ihre Herren zu bezahlen 
haben, oder daß der Abſchluß von Verträgen zwiſchen Herren und Sklaven 
in Betreff der Höhe der für die Freiheit zu leiftenden Zahlung Geſetzeskraft 
habe“. ?) 

Man Sieht, die Kaiferin gedachte den Mißbräuchen der Leibeigenihaft 
zu ſteuern, die Greuel der Patrimonialgerichtsbarfeit zu bejeitigen, einen 
Modus der Emancipation anzubahnen; aber fie fonnte mit ihren Ideen nicht 
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durchdringen. Sie war nicht in der Lage bei einer von ihr als nothwendig 
erfannten Radicalreform jo unbedingt für den Fortichritt auf diefem Gebiete 
einzutreten. Nur jehr Weniges von demjenigen, was fich in Betreff diefer 
Frage hinter den Couliſſen abipielte, ijt befannt geworden. Uber die joeben 
angeführten Angaben werfen einige Streiflichter auf diefen Meinungskampf. 
Es lag nit an der Kaiſerin, daß die Frage von der Bauernemancipation 
bei den Verhandlungen der gejeßgebenden Berfammlung nicht glei anfangs 
auf die Tagesordnung gejeßt wurde. Außer Siumarofow waren auch andere 
Beitgenofien der Kaiferin in Rußland der Meinung, dab Hinfichtlih der 
Bauern Alles beim Alten bleiben müffe: jo der Erzbiſchof von Roſtow, 
Arſſenij Mazejowitich, jo der Dichter Derjhawin, die Fürftin Daſchkow u. U. 
Aber die verhängnißvolle Frage war nicht zu umgehen. Sie tft trog aller 
Präventivcenfur, welche an der Anftruction geübt wurde, auf der Tages: 
ordnung der gefehgebenden Verfammlung erichienen. Daß Katharina die 
dem Staate und der Gejellihaft von diefen leidigen Verhältnifien her drohende 
Gefahr nicht überfchägt hatte, zeigten die ftets fich erneuernden Bauernfriege, 
zeigte der Aufſtand Pugatſchews. 


Mochte auch Manches in dem Entwurfe der Anftruction ungedrudt 
bleiben: es war genug übrig, um die Zeitgenofjen jtaunen zu machen über 
den Inhalt des merkwürdigen Buches. Es war ein Zeichen der Anerkennung 
der publiciftiichen Verdienfte der Kaijerin, daß man in Frankreich die In: 
ftruction auf den Inder feste. Fürſt Golizyn jchrieb an einen Verwandten 
in höchſter Entrüftung über das Verfahren Choijeuls: „Es würde dem Werfe 
der Kaiferin etwas fehlen, wenn dasfelbe von dem franzöfiihen Minifter 
gebilligt würde, dem Manne, welcher nur daranf aus ift, Alles zu tadeln, 
zu verurtheilen und von dem Eindringen in Frankreich auszufchließen, was 
gut, ehrenhaft und der Menſchheit dienlich ift“ u. ſ. w.!) Uber gerade in 
franzöfiihen reifen war man entzüdt von der Inſtruction; jo Falconet, 
Voltaire u. A. Ein Schreiben Voltaires an Golizun gab feiner Bewunderung 
Ausdrud und der letztere ſchrieb an einen Verwandten: „Er ijt nicht der 
Einzige: es ift die allgemeine Stimme‘,?) 

Friedrih der Große überjchüttete Katharina mit Lobiprüchen: fie fei 
die erite Frau, welche als Geſetzgeberin auftrete, durch Legislative Reformen 
das Glück ihrer Unterthanen begründe; Peter I. Habe mit der Art in der 
Hand auf den Werften gearbeitet, Katharina verſchmähe es nicht die Einzel: 
heiten juriftifcher Fragen zu erforfchen; er ſei, jchrieb er beim Lejen der 
Inſtruction, entzückt nicht bloß über die Grundfäge der Menjchlichkeit und 
Milde, von denen die Geſetze zeugen, fondern auch über die Anordnung und 


1) Mag. d. Hift. Gef. XV, 634. Falconets und Katharinas Aeußerungen darüber 
ſ. XVII, 91 und 92. 2) Mag. d. Hift. Gef. XV, 629. 
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den Zuſammenhang der Ideen, über die Präcifion und Klarheit, welche 
darin herrichten, über die ausgedehnten Kenntnifje, welche ſich darin zeigten.') 
Mit der Bewunderung des Königs für die Inftruction mochte es zufammen: 
hängen, daß die Berliner Akademie zu Anfang des Jahres 1768 die Kaiſerin 
zu ihrem Mitgliede mahte. In jehr gewandter Form ſprach fie für die ihr 
erwiefene Ehre der gelehrten Körperichaft ihren Dank aus.?) 

Aber nicht bloß im jolhen Schreiben, welche an die Kaiferin gerichtet 
waren), findet fich der Ausdrud der Bewunderung für das Beginnen Katha: 
rinas. Dasjelbe erregte das Tebhaftefte Intereſſe auch in den reifen 
ruhig und objectiv urtheilender Staatsmänner. Einige Monate vor dem 
Erſcheinen der Inſtruction jchrieb der engliſche Geſandte Macartney an den 
Minister Conway: „Die Kaiferin ift gegenwärtig mit einem Lieblingsentwurfe 
beichäftigt, dejien Ausführung ihr mehr Ehre machen und ihr mehr Bortheile 
bringen wird, als eine gewonnene Schladht oder die Eroberung eines König: 
reihe. Sie, deren Genie gleich jcharffihtig ift im Entdeden von Mängeln, 
wie erfinderiich in den Mitteln zur Ubjtellung derfelben, hat längſt mit Be: 
dauern die Verwirrung, Unflarheit und Unbilligfeit der Geſetze ihres Reiches 
wahrgenommen: diefem Uebelftande abzuhelfen, war jeit langer Zeit das Ziel 
ihres Ehrgeizes; zu diefem Ende hat fie mit größter Sorgfalt und Genauig— 
feit die Gefeßgebungen anderer Länder erforicht. Aus den Ergebnifien ihrer 
eigenen Studien und aus den Gutachten gelehrter und fähiger Rathgeber 
hat fie nun ein Gejeßbuch zujammengeftellt, welches ebenjowohl auf das 
Heil ihrer Unterthanen abzielt, als dem Charakter des Volkes entiprict. 
Diefes Geſetzbuch joll nun den in Moskau zu verfammelnden Vertretern der 
Stände im Laufe des nächſten Sommers vorgelegt werden; dieje jollen ihre 
Meinung abgeben, auf Mängel aufmerkſam machen, Aenderungen vorjchlagen. 
Sit die Discuffion geichlofjen, jo wird das Ganze als das Gejeh des Reiches 
für die Zukunft veröffentlicht werden. Es ift ein fehr edles Unternehmen 
und werth des Ehrgeizes einer großen Herricherin, weldhe den Namen einer 
Sejeßgeberin dem Titel einer Erobererin vorzieht und ihren Ruhm darin 
jucht, nicht die Menjchen zu vernichten, fondern fie glüdlich zu machen“. 

Bald darauf begann die Berichterftattung des engliſchen Gefandten über 
den Gang der Verhandlungen der gejeggebenden Verfammlung. Dem engli- 
jhen Minifterium imponirte die Thatſache eines folchen „Reichstages” im 
Rußland. Der Minifter Conway fchrieb am 9. Detober 1767 an den 
Geſandten: „Ich bitte Sie, alle ferneren Umstände diefer großen und außer: 
ordentlichen Unternehmung mitzutheilen, welche, zu gleicher Zeit Gegenjtand des 
Eritaunens und der Bewunderung, einer Herrſcherin Ehre macht, welde 
eines jo edlen Entichluffes fähig ift: einer großen Nation die Freiheit zu 
geben, die eigene Macht und Größe dem Glüde ihrer Unterthanen zum 

1) Mag. d. Hift. Gef. XX, 234. 235. 233—40. 2) Mag. db. Hift. Gef. X, 281. 
3) In den überjhwänglichften Ausdrüden, aber aufrichtig fchrieben u. A. Falconet 
(Mag. der Hift. Gef. XVII, 88), Sievers (Blum I, 256) u. 9. 
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Opfer zu bringen. Es giebt in der Geſchichte manche Beifpiele, daß nad 
gewaltjamen Krifen, nah krampfhaften Erjchütterungen deipotifhen Fürften 
die Macht entriffen wurde, aber ih wüßte nicht, daß jemals eine freiwillige 
Berzichtleiftung auf die Gewalt von Seiten eines abfjoluten Herrihers zu 
Gunſten feines Volkes ftattgefunden habe“.!) 

In zweierlei Hinfiht irrten die engliihen Staatömänner, welche die 
Anfänge des großen Unternehmens der gejeßgebenden Verſammlung be— 
obachteten. Zunächſt hatte es fich bei der vorbereitenden Arbeit der Kaiferin 
nicht, wie Macartney gemeldet hatte, um einen vollftändigen Entwurf zu 
einem Geſetzbuche gehandelt, fondern nur um eine Inftruction, welche, ohne 
irgendwie in das Detail der eigentlichen gefeßgeberiichen Arbeit einzugehen, 
nur ganz allgemein die Gefichtspunfte, die leitenden Prinzipien hervorhob, 
nad) denen, dem Geifte der Zeit entiprechend, Geſetze gegeben werden jollten. 
E3 galt, Geift und Gemüth der Gejeßgeber zu beeinflufien. Katharina hatte 
den Schlüffel und die Tonart angegeben, in welden das Stüd componirt 
werden jollte; fie hatte auch einige Motive dazu erfunden und den Compo- 
niften zu weiterer Durcharbeitung mitgetheilt. Contrapunkt, Generalbaß und 
Ordefterfag im Einzelnen mochten Andere ausführen. Hätte Macartney 
Recht gehabt, wäre in der That ein fertig entworfenes Gejegbuch den Ber: 
tretern der Stände vorgelegt worden, jo hätte man eher auf einen erfolg: 
reihen Abfchluß der Arbeit rechnen können. Daß aber nur eine Inftruction 
vorlag, daß die ganze ungeheure Arbeit der eigentlichen Geſetzgebung einer 
aus jo heterogenen Elementen zufammengejegten, mehrere hundert Köpfe 
zählenden Verfammlung vorbehalten bleiben jollte, war ein mißlicher Umftand. 
Mit abitracten Theoricen, wohlmeinenden Sentenzen, allgemeinen Phrajen 
war für die Eodification jelbjt noch nicht viel gethan. Die Kaiſerin unter: 
ihäßte die Schwierigfeit der Arbeit. Der praftiiche Engländer hatte es für 
unzweifelhaft gehalten, daß die Vorarbeit der Kaiſerin viel mehr enthielt, 
als eine Injtruction. Wäre e3 mehr geweien, jo hätte es mehr als zweier 
Jahre bedurft, um eine derartige Leitung zu Stande zu bringen. 

Conway hatte an Shirley nad) St. Petersburg geichrieben, es jei uner: 
hört, daß ein abjoluter Monarch freiwillig feine Macht beichränfe. Nichts 
bergleihen war in der Anftruction enthalten, welche im Gegentheil auf die 
Nothwendigkeit der Beibehaltung abjolut:monarhiicher Negierungsform für 
Rußland hinwies. Dem Engländer ſchwebte als Ideal eine liberale Ver: 
faffungsform mit bejchränfter monardiicher Gewalt vor. Aber in Katha— 
rinas Reformentwurf handelte e3 ſich gar nicht um die Löjung ftaatsrechtlicher 
Probleme. Dazu hätte jie feine Deputirten verfchiedener Stände berufen 
mögen. 

Im Wejentlichen indeſſen hatten Macartney und Conway Recht, wenn 
fie die edlen Gefinnungen der Kaijerin priefen, ihr Streben nad Bervoll: 


1) Mag. d. Hift. Gef. XII, 291 und 316. 
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fommmung der Geſetze bewunderten. Es war eine Ausnahme, daß die Ini— 
tiative zu einer jo großen Unternehmung von der Perfon des Herrichers 
ausging; es war unerhört, daß ein jolches Beginnen von jo eingehenden 
Studien und fo gewaltiger Arbeitskraft der Perſon des Herrſchers unterftüßt 
wurde, wie in diefem Falle. Mochte audy mit der Abfafjung der Inftruction 
nicht genug geichehen fein, um den Erfolg des Unternehmens zu fidhern, fo 
war doc immerhin ein gutes Stüd Arbeit gethan. Nein Wunder, daß man 
mit der größten Spannung dem Berlauf jener Verfammlung entgegenjah. 

Katharina ſelbſt verſprach fich jehr viel davon. Im Jahre 1767 
dachte fie darüber ganz anders als zwei Jahrzehnte jpäter, als fie mit der 
größten Geringihägung von der gejeßgeberiichen Arbeit der franzöfiichen 
„Assemblee nationale“ fprah. Sie begriff nicht, wie man fo großen und 
fo bunt zujammengefegten Körperſchaften jo ausgedehnte Vollmachten geben 
und die Löſung jo ſchwieriger redactioneller Aufgaben zumuthen fünne.") 

Es fragte fih, ob nicht ähnliche Schwierigfeiten den Erfolg der „geſetz— 
gebenden Commiſſion“ von 1767—68 vereiteln würden ? 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 479. 


Zweites Kapitel. 
Die gefetzgebende Commifjion, 


Die Gejhichte der Verfammlung, für welche Katharina ihre „Inftruction” 
verfaßt Hatte, ift bisher in der hiftoriichen Literatur nicht anders als obenhin 
und faſt ausnahmslos mit verächtlihem Spotte behandelt worden. Man 
bielt e3, ohne auch nur irgend von den Thatjachen genauer Kenntniß zu 
nehmen, für angemejjen, in twegwwerfendem Tone von dem Blendwerk ruffischen 
Parlamentarismus zu reden; man glaubte fich berechtigt zu dem Vorwurf, 
Katharina habe hier, wie bei anderen Gelegenheiten, dem Abendlande Sand 
in die Augen zu ſtreuen geſucht; man lachte über die Bafchkiren und Ta: 
taren, welche, plöglih zu Schülern Montesquiens und Beccarias geworden, 
die „Farce“ einer „Conſtituante“ aufführten. In dem Umſtande, daß die 
Arbeiten der gejeßgebenden Verfammlung feinen Abſchluß gefunden hätten, 
dab die Deputirten unverrichteter Sache heimgeichidt worden feien, meinte 
man die Berechtigung für die Anschauung erbliden zu dürfen, daß es fidh 
bei der ganzen Angelegenheit um eine abgejhmadte Komödie gehandelt habe. 

Eine ſolche Auffafjung findet ihre Erklärung in der Unkenntniß der be: 
treffenden Borgänge. 

Die „Initruction” Katharinas hat bei ihrem Erfcheinen in verfchiedenen 
Sprachen und Auflagen allgemeine Bewunderung erregt. Es war unmöglich 
der genialen Kaiſerin die Anerkennung für eine in der That hervorragende 
literarifche Leiftung zu verfagen. Auch die Berufung der gejeßgebenden Ber: 
fammlung wurde von vielen Zeitgenofjen mit Jubel begrüßt. Die der Kai: 
ferin für diefen Act des Liberalismus gezollten Lobſprüche waren meiſt auf: 
richtig gemeint. Won den Einzelheiten der Vorgänge bei diefer Verfammlung 
Kenntniß zu nehmen waren aber die ausländiihen Diplomaten als Zeugen 
dieſes denkwürdigen Creigniffes außer Stande. Einige mihbilligende Be: 
merfungen, welche ſich insbejondere die engliſchen Gejandten jener Zeit ge: 
ftatteten, haben hHingereicht, um bis auf unfere Tage in der Gejchichtsliteratur 
eine vorgefahte Meinung von der Lächerlichkeit diefes Experimentes der Ge: 
jfeßgebung im großen Stile zu begründen und diefe angeblich begründete 
Auffafiung gedanfenlos zu wiederholen.) 





1) ©. 3. B. Herrmann V, 662—664 oder Bernhardi II, 2. 224. ©. Berl: 
holz in d. Balt. Monatsjchrift V, 150: „Bekanntlich wurde die Gejepcommilfion 
am 29. Dec. 1767 aufgelöft, nachdem ihre mweitichichtige Thätigfeit unerauidlich ges 
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Bei Berüdfihtigung des in leßter Zeit erſchienenen hiftorifchen Materials 
muß das Urtheil über die Geſchichte der gefeggebenden Verſammlung, welches 
bisher von der Lectüre der klatſchſüchtigen und karrifirenden Werte Caſteras, 
Maſſons u. U. beeinflußt wurde, wejentlich anders ausfallen.') 

Man wird dabei der Kaiferin beiftimmen müfjen, welche die Ergeb: 
niffe diefer denkwürdigen Epifode ihrer Regierung folgendermaßen zufammen: 
gefaßt hat: 

„Die Gefeggebungscommiffion hat mir Licht und Kenntniß gegeben über 
das ganze Reid; von da ab wußten wir, mit wem wir es zu thun haben 
und für wen wir forgen müſſen. Die Geſetzgebungscommiſſion hat alle 
Theile der Geſetze gefammelt und je nad) der Materie zerlegt. Sie hätte 
auch mehr zu Stande gebracht, wenn nicht der türkiſche Krieg ausgebrochen 
wäre. Da wurden die Deputirten entlaffen und die Militärs reiften zur 
Armee ab“.?) 


Die Wahlen. 


Am 14. December 1766 erihien das Manifeft, in welchem die Ktaiferin 
die Berufung einer gefeßgebenden Berjammlung anfündigte.”) Hier wird 
zunächſt auf die Thronbefteigung der Kaiferin al3 auf eine Rettung bes 
Reiches aus drohender Gefahr und auf das feitdem fortgejegte Bemühen der 
Regierung hingewiejen der Gerechtigkeit den Sieg zu verichaffen, alles Böje 
auszurotten, die Nechtspflege zu vervollfommnen. Dann wird ausgeführt, 
wie nothwendig die Ausarbeitung eines neuen Gefeßbuches ſei. Deputirte 
vom Senat und Synod, von den Eollegien und Kanzleien, aus allen Kreiſen 
und Städten des Reiches follten fich ein halbes Jahr nad) Erlaß des Mani— 
fejtes in Moskau einfinden. Sie jollten nicht bloß die Anliegen und Wünſche 


worden und des Schaufpiels genug geweſen“. Aber die Verſammlung tagte nidht ein 
halbes Jahr, jondern anderthalb Jahre und ging erjt Ende 1768 auseinander. 

1) Zur Zeit Katharinas erihienen einige die Gejchichte der Commiſſion betreffende 
Acten in Heigolds „Neuverändertem Rußland‘, Niga u. Mitau 1769. Die Depeichen 
der engliihen Diplomaten erſchienen viel fpäter in Raumers Beiträgen, in dem 
Buche „La cour de la Russie il y a cent ans“. Nichtruſſiſchen Forſchern blieben 
die werthvollen Denkwürdigkeiten Bibifomws, melde deffen Sohn 1817 herausgab, un: 
zugänglid. Schr werthvolle, den Archiven entlehnte Angaben veröffentlichte 1861 
(im Dctoberheit des „Rußkij Wjeſtnik“) Sſolowiew, mwelder in dem 1877 erichie- 
nenen 27. Bande jeiner „Geſchichte Rußlands“ (S. 84— 164) der Commiſſion ein jehr 
anziehendes Capitel widmete. Im Decemberheft des „Rußlij Wieſtnik“ 1861 gab 
Longinow ein Verzeichniß der Mitglieder der Berfammlung; im 5. Bde. der Balti: 
ihen Monatsjchrift (1862) erjchien &. Berkholz' Aufſatz „F. K. Gadebuſch in der 
Neichöverfammlung zu Moskau’. — 1869 begann die Publication der Acten der ge: 
feßgebenden Verſammlung im Mag. der Hift. Gef. Bd. IV, VII, XIV u. XXXII. 
— Ueber die daran anfnüpfenden Abhandlungen habe ich z. Th. in der Ruſſ. R. 
1881 XVIII, 388 berichtet. Am herborragendften find die Arbeiten von Serge: 
jewitich und Pahmann. 2) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 176. 3) ©. d. eigen: 
händigen Entwurf d. Kaijerin in d. Mag. d. Hift. Gef. X, 138, 


> 
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eines jeden Ortes zum Ausdrud bringen, jondern auch an dem neuen Ge: 
ſetzbuche mitarbeiten.') 

Bei der Zujammenjegung der Deputirtencommijfion muß es auffallend 
ericheinen, daß von einer Vertretung der Geiftlichkeit als eines Standes ab- 


» gefehen wurde. Der Synod mar als Behörde durch den Metropoliten 


Dimitrij von Nowgorod vertreten?) Die Organe der Regierung waren 
durch 27 Deputirte repräfentirt. Der Adel zählte gegen 150, der Mittel: 
ftand oder die Städte gegen 200, der Stand der freien Bauern gegen 50, 
die „sremden Völker“ oder „Inorodzy“ ebenfalls gegen 50, endlich die mili- 
tärifche Bevölferung der Grenzdiftricte gegen 70 Deputirte. Die Gejammt: 
zahl der Abgeordneten betrug 564. Sie erhielten Diäten. 

Eine bejondere Wahlordnung beftimmte im Einzelnen den recht com: 
plicirten Vorgang der Wahl. Es gab bejondere Vorfchriften für die Depu— 
tirtenwahl eines jeden Standes. Diejelben gehen jehr ins Einzelne. Man 
merkt ihnen an, wie neu die Sache war. So wird 3. B. vorgeichrieben, 
daß die Gemwählten von der Wahlverfammlung beglüdwünjdht werden und 
derjelben den Dank für das gejchenkte Vertrauen aussprechen follten. Auch 
wurde befohlen darauf zu achten, daß „Niemand auf welche Art es fei, aus 
dem Wahlgeſchäft einige Veranlaſſung zum Böſen oder zu einem jchändlichen 
Eigennutz nehme‘.?) 

Das Wahlgefhäft mag auf die Zeitgenoſſen einen gewiffen Eindrud 
geübt haben. Weiſen wir auf einige Züge hin. In Petersburg wurde in 
allen Stadttheilen die bevorftehende Wahl mit Trommelſchlag verkündet. 
Eremplare des Manifejtes und der Beilagen zu demfjelben wurden an öffent: 
lichen Plägen angefchlagen; Kanzleibeamte waren beauftragt den des Leſens 
Unfundigen dieſe Actenjtüde vorzulejen. Die Hauptitadt war in mehrere 
Wahltreife getheilt. In einem derjelben ftellte ein Geldfürft, Graf Stroga- 
now, die Prunfgemäcer feines Haufes für die Verfammlung der Wahlbe: 
rechtigten — dies waren alle Hausbeſitzer — zur Verfügung. Auch wurden 
Zufchauer zugelafjen. 

Es ift ausdrüdlich bemerkt worden, daß die Ordnung, in welder die 
Wähler Plab nahmen, eine Gleichheit der Stände bezeichnete: die Würden: 
träger erſchienen ohne DOrdenszeihen und in jchlichter Tracht. Durd die 
ganze Angelegenheit geht ein gewifler demokratischer Zug, welcher den Inten— 
tionen der Kaiſerin entiprochen zu haben fcheint. Als im erjten Wahlkreiſe 
nad) vollzogener Wahl der Wahlmänner ſich herausftellte, daß die Gewählten 
ausnahmslos den oberjten Gejellfchaftsklafien angehörten, machte der General: 
polizeimeifter, welcher die Wahlen leitete, im zweiten Wahlkreife auf diefen 
Umſtand aufmerkſam und bemerkte, es fei dringend wünfchenswerth, daß auch 


1) 2. vollft. Geſetzſammlung Nr. 12949; deutich im „‚Neuveränderten Rußland‘ ©. 
250—259. 2) Auf einen gewifjen Antheil der Geiftlichleit hat Sſergejewitſch in 
d. „Wieftnit Jewropy“ 1878 I, 201 hingewiefen. Sie übte Einfluß auf die Aus- 
arbeitung der Cahiers u. dgl. m. 3) Mag. d. Hift. Gef. IV, 4—8. 
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Vertreter des Mitteljtandes, Kaufleute gewählt würden, welche von den Be: 
dürfnifjen der Stadt genauer unterrichtet wären. Ohne die Wahlfreiheit 
irgendwie beichränfen zu wollen, wie er jagte, ertheilte er den Wählern den 
Nat Perfonen verichiedener Stände zu wählen. Der Rath wurde befolgt. 
Die Wahlmännerverfammlung bejtand zu einem wenn auch geringen Theile 
aus Kaufleuten. Zum Deputirten der Stadt Petersburg wurde der Graf 
Alerei Orlow gewählt. Aber in dem Ausſchuſſe, welcher das Cahier!) für 
denjelben auszuarbeiten hatte, begegnen uns: ein Geheimrath, ein General: 
major, drei Kaufleute. 

Uehnlihe Züge wiederholten fi bei den Wahlen in Moskau und an 
anderen Orten. Dft gab es verjchiedene Manifeftationen des Danfes. Man 
ſprach in Petersburg, in Nowgorod u. j. w. von einem der Kaiferin in An: 
erfennung ihrer mütterlihen Sorge zu errichtenden Denkmal. In Kaſan 
gab es ein glänzendes Feuerwerk: man jah u. U. die Unfangsbuchjtaben der 
Worte: „Monarchiſches Wohlwollen, Glüd der Unterthanen, Gedeihen der 
Gejellichaft" in Feuer erftrahlen. Haft ausnahmslos ging man, wie es 
icheint, freudig auf den Gedanken der Kaiſerin ein, jo daß nur wenige Städte 
von dem ihnen anheimgeitellten Rechte feine Deputirten jenden zu dürfen 
Gebrauch machten. Eine bewußte, mehr oder minder jyitematiihe Oppofition 
gegen die große Mafregel der Kaiferin war im Grunde faft nirgends wahr: 
zunehmen; daß viele Wahlberechtigte von ihrem Rechte feinen Gebraud 
machten, war in einem Lande wo der Gegenjah von Negierenden und Re: 
gierten in jo fchroffer Weiſe beftand, nur zu begreiflich. 

Nur in Kleinrußland, wo ein gewiſſer Separatismus und Partikularis: 
mus herrſchten, fcheint denn doch der Erlaß der Kaiſerin im Allgemeinen 
feine günftige Aufnahme gefunden zu haben. Man fürchtete durch eine neue 
Geſetzgebung, welche nivellirend vorgehen konnte, der Sonderftellung des 
Landes verluftig zu werden. Der General:Gouverneur der Provinz, Rumjan: 
zow, Hagte in feinen zahlreichen Schreiben an die Kaiſerin über den renitenten 
Sondergeift der Kleinruffen, welche das Maß der in dem Beginnen der 
Kaiferin dargebotenen Wohlthat nicht anerkennen wollten. Insbejondere den 
Hleinruffiichen Adel fchalt Rumjanzow. Es war ein Conflict zwijchen der die 
Einheit des Staates zufammenfafienden, liberalen Richtung, welche die Kai: 
jerin vertrat, und den jtändifchen, jo wie auch Iocalen Intereſſen einer Bro: 
vinz. Die Schreiben Rumjanzows lafjen feinen Zweifel darüber auffommen, 
daß man es hier nicht bloß mit einem confervativen Doctrinarismus, fon: 
dern auch mit Kaftenprivilegien zu thun hatte. 

Die Kaiſerin blieb gelaſſen und fchrieb u. AU. an Rumjanzow: „Ach 
hoffe, daß Sie nur ſolche Mafregeln treffen, welche die ihr eigenes und das 
Gemeinwohl Berfennenden endlich ſtufenweiſe zur richtigen Erkenntniß deſſen 


1) Inftruction oder Mandat. Wir brauchen diejen Ausdrud zum Unterichiede von 
der „Inſtruction“ der Kaiferin und in Analogie zu den „cahiers" in Frankreich. 
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führen können, was noth thut. Man braucht feinen Zwang anzuwenden, 
um alle Wahlberechtigten zum Erſcheinen zu nöthigen; es ift genug, wenn 
auch nur Wenige kommen. Die Städte werden natürlich nicht verfehlen 
Deputirte zu fenden und diefe werden nicht unterlafien auf frühere Miß— 
bräuche hinzuweifen“. In einem anderen Schreiben fagt die Kaiferin von 
den Symptomen der Unzufriedenheit in Kleinrußland: „Sie kennzeichnen nur 
die Anſchauungen einer früheren Zeit, welche unzweifelhaft verichwinden wer: 
den; wir dürfen diejelben da nicht beachten, wo fie dem Gemeinwohl nicht 
entfprechen; man muß hoffen, daß die Heinruffischen Deputirten, wenn fie 
erit in der gejepgebenden Commiſſion fiten, ſich ſchämen werden in Gegen: 
wart Aller für jolhe Bejtimmungen einzutreten, welche das Gelächter der 
großen Verfammlung erregen würden“ u. ſ. w.!) 

Es iſt nicht leicht fich eine Vorftellung davon zu machen, welche Wirkung 
die Veröffentlihung des Manifejtes vom 14. December 1766 im Allgemeinen 
auf die Bevölferung im Ganzen und Großen geübt habe. Bei der politi— 
chen Unreife der Unterthanen Katharinas mußte die Zumuthung fih an 
Wahlverfammlungen zu betheiligen, Wünſche in Betreff der Bedürfnifje auf 
dem Gebiete der Verwaltung und Gejeßgebung zu verlautbaren al3 eine un— 
erhörte Neuerung, als eine Ueberraihung empfunden werden. Die fragmen: 
tarifchen Notizen über die Geſchichte der Wahlen in einzelnen Gebieten des 
Neiches ergeben noch fein Gejammtbild von dem Eindrude, den die Maß: 
regel üben mochte. Won dem Maße der Betheiligung an den Wahlen kann 
man fih nur auf Grund einiger Anhaltpunkte eine annähernde Borftellung 
machen. Die Interpretation de3 Actenmaterials läßt nur Bermuthungen 
über die Intenfität oder Ertenfität der Ausübung des plöglic und unver: 
mittelt ad hoc verliehenen politiichen Rechts zur. 

Auf die Betheiligung bei den Wahlen fünnen wir vielleicht indirect aus 
der Zahl der Unterſchriften ſchließen, mit welchen die Cahiers des Adels ver: 
fehen find. In dem Cahier des Adels von Wereja ift ausdrüdlich erwähnt, 
da bei den Wahlen jehr wenige Edellente zugegen gewejen feien, und aller: 
dings zählt diefes Cahier nur fünf Unterjchriften. Im Cahier von Dmitrow 
wird die Zahl der in dem Wahltreife angefeflenen, wabhlberechtigten Guts— 
befiger auf 300 angegeben: die Zahl der Unterfchriften auf dem Cahier be: 
trägt aber nur 13; im Puſtorſhewſchen Wahlfreife gab es 200 Gutsbefiger, 
aber das Eahier ijt nur von 33 Perjonen unterfchrieben u. dgl. m. Es ſcheint, 
daß in den nördlicher gelegenen Theilen des Neiches die Betheiligung eine 
regere gewefen ſei.) Wir vermögen, zumal die Cahierd der andern Stände 

1) ©. Sjolowjew im „Rußkij Wjeſtnik“ 1861 Oft. S. 330 ff. Herr Awſſejenko 
ftellt im „Rußkij Wjeſtnik“ 18638 XLVI, 506—509 die Symptome des Separatismus 
in Abrede. Leider ignorirt er die Monographie Sſolowjews, ftatt feinen Standpunkt 
durch die Berichte Rumjanzows zurechtitellen zu laſſen. 2) ©. die vortreffliche Ab— 
handlung der Frau B—w über die Cahiers des Adels in der Zeitjchr. „Wijeſtnik 
Jewropy“ 1876 I, 52—53. 
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noch nicht herausgegeben worden find, nicht zu jagen, welcher Stand fich 
durch größere politiiche Nührigkeit ausgezeichnet habe. Daß der Adel fich 
relativ ſchwach betheiligte, liegt am Tage. Indeſſen ift dabei nicht zu über: 
jehen, daß die Edelleute zum Zwecke der Wahlen eine Reife unternehmen 
mußten, daß eine ſolche Reife bei Frühlingshohwafler (die Wahlen fanden 
meist im März und April jtatt) Schwierigkeiten darbieten mochte. Man 
darf vermuthen, daß der Mitteljtand, in den Städten zufammenwohnend, fich 
an dem Wahlgeichäft reger betheiligt haben werde. 


Die Lahiers, 


Im $ 25 der Wahlordnung war vorgejchrieben, daß man in jedem 
Wahldiftrict nad) Vollziehung der Wahl eines Deputirten für denjelben von 
einigen der anweſenden Wähler eine Inſtruction auffegen laſſen müfle, in 
welcher auf die Bedürfnifie des Wahldiftrict3 hingewiejen werben follte. Drei 
Tage jollten dazu verwandt werden, in Plenarverfammlungen der Wähler 
die Wünfhe und Meinungen, die Beſchwerden und Gutachten der Wähler 
zu vernehmen; in den darauffolgenden drei Tagen mußte die NRedaction des 
Cahiers vollendet werden. In $ 27 iſt in Betreff des Inhalts der Cahiers 
einer Beichränfung erwähnt: es dürften, heißt es da, die Cahiers „feine par: 
ticufairen, vor die ordentlichen Gerichtsjtellen gehörenden Sachen enthalten, 
fondern bloß die allgemeinen Bedürfniffe und Uebelſtände darlegen”. Mar 
jieht, daß ein bedeutender Spielraum blieb, die Möglichkeit, daß allgemeine 
und jehr weitgehende, etwa das Gebiet des Staatsrechts betreffende Reform: 
vorichläge verlautbart würden, war nicht ausgeichlofjen. 

Die Form der Verhandlungen der gejeßgebenden Verſammlung, welche, 
insbejondere in ihrer erjten Phaſe, an die Cahiers anfnüpften, mußte die 
Wichtigkeit der Iehteren erhöhen. Sie bildeten die Grundlage, auf welcher 
die gejeßgebenden Reformen fi aufbauen jollten. Bon der Klarheit ihrer 
Formulirung, von der Volljtändigfeit ihres Inhalts, von dem Maße der Be: 
gründung diefer von Edelleuten, Kaufleuten, Bauern und Vertretern fremder 
Völker geäußerten Klagen, Wünſche und Vorſchläge konnte ſehr viel für die 
eigentliche Arbeit der Gejehgebung abhängen. 

Der Zeitraum von ſechs Tagen, innerhalb deren die Zufammenftellung 
der Cahiers abgeſchloſſen fein follte, erjcheint als recht furz. Indeſſen hatten 
die Wähler von dem Augenblide der Publication des Manifeftes vom 14. 
December 1766 mehrere Wochen Zeit, fih den Anhalt des aufzuſetzenden 
Eahiers zu überlegen, Wer die Wahlordnung mit Einfiht jtudirt Hatte, 
fonnte leicht erkennen, daß in dem Gahier der eigentlide Schwerpunft der 
von den Wählern zu löjenden Aufgabe ruhte. Reformbedürftige, politisch 
fähige Köpfe hatten hier Gelegenheit, ihrer Heimath weſentliche Dienfte zu 
feiften. Wer für eine derartige Thätigkeit reif war, kam zweifelsohne mit 
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einem Reformprogramm in die Wahlverfammlung. Gewiß mochte die Wahl 
eines Deputirten nicht jo viel zu denfen geben, als die Frage von dem In— 
halt der demfelben mitzugebenden Mandate. 

Die Regierung, für welche es fich bei dem ganzen Unternehmen um 
eine Enquste handelte, konnte ihren Zwed in dem Maße erreicht jehen, als 
die Bevölferung fähig war, ihre Wünjche und Anfihten zu äußern, ihre Lage 
zu beurtheilen, die Mittel zur Abjtellung von Mißftänden zu erfennen, 

An derartigen Manifejtationen hatte es in anderer Form in früheren 
Zeiten in Rußland nicht gefehlt. Insbeſondere weiſt das 17. Jahrhundert 
eine Unmaffe von Bittgefuchen verjchiedener Elemente der Bevölkerung auf. 
Es fehlte ſelbſt nit an Mafjenpetitionen, mit denen man die Zaren zu be: 
ftürmen pflegte. Es gab über jo Vieles zu Hagen, um fo Bieles zu bitten, 
daß man nit aus der Uebung kam, dergleichen oft jehr langathmige und 
von demüthigen Phrafen ſtrotzende Elaborate zu verfaflen. An einzelnen 
ſolchen Actenſtücken fünnen wir aus der großen Zahl von Unterfchriften ent: 
nehmen, wie man ein Nahrhundert vor der Berufung der gefeggebenden Ber: 
fammlung durd Katharina jchon fähig war, Wünſche und Klagen zu formu— 
firen, wie die betreffenden Fragen Gegenftand der Discuffion in größeren 
Berfammlungen hatten werden müffen und wie Männer aus dem Volke, 
Kaufleute und Bauern, durch derartige Kundgebungen die Regierung zu be: 
einfluſſen hofften. 

Die im Jahre 1767 zujammenzuftellenden Cahiers hatten unter allen 
Umftänden günftigere Bedingungen für ihre Entjtehung und mehr Ausficht 
auf Erfolg als die Bittichriften des Volkes im 17. Jahrhundert. Die Kai: 
ferin jelbjt hatte deren Abfaſſung veranlaßt; fie hatte Reformen in Ausficht 
gejtellt; fie jprad) von ihren Abfichten, das Glüd ihrer Unterthanen zu er: 
höhen, allen Forderungen gerecht zu werden. Die Bittihriften im 17. Jahr: 
hundert mochten oft gar nicht an den Zaren gelangen, für den fie bejtimmt 
waren, auf deſſen Großherzigkeit die Bittjteller rechneten. Selbftfüchtige Bes 
amte, gewaltthätige Wojewoden fonnten leicht Petitionen unterjchlagen oder 
den Anhalt derjelben dem Zaren in falſchem Lichte zeigen, die Gefinnung der 
Unterthanen bei dem Herrſcher verdädtigen. 

Alles diejes war bei den Cahiers von 1767 unmöglih. Sie follten 
Gegenjtand der allerfreieften Discuffion in der gefeßgebenden Verſammlung 
werden; die Vertreter aller Stände vernahmen die Wünſche der einzelnen 
Wahldiftricte, hier war die bureaufratiihe Willtür ausgeſchloſſen; man jtand 
mit jeinen Beſchwerden und Vorſchlägen der öffentlihen Meinung Rußlands, 
jo weit es überhaupt eine ſolche geben fonnte, unmittelbar gegenüber; die 
Gejellihaft in ihrer Gefammtheit controlirte die politische Einficht, das Maß 
der Billigfeit in den Anforderungen jedes Wahlförpers. 

Nur ein Theil der Cahiers ijt bisher gedrudt worden; es find die: 
jenigen des Adels. Auf den Inhalt anderer kann man zum Theil aus furzen 
Auszügen, zum Theil aus den Verhandlungen jchliegen. Manche Deputirte 
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braditen mehr als ein Gahier mit. Die Stadt Nieſhin verſah ihren Depu— 
tirten mit fünf Cahiers, welche den verichiedenen Gruppen der Bevölkerung 
entijprocdhen haben werden. Der Deputirte von den freien Bauern einiger 
Kreife des Gouvernements Archangelsk, Tſchuprow, brachte nicht weniger als 
195 Gahiers mit.') 

Schon eine flüchtige Vergleihung der äußeren Form der Cahiers er: 
giebt, daß in dem einen Wahldiftricte der Entwurf der Cahiers mehr Zeit 
und Mühe erforderte, als in dem andern, daß die Wähler den Ernft und 
die Bedeutung ihrer Aufgabe ſehr verichieden auffaßten, daß das Maß der 
politifchen Begabung der betreffenden Berfönlichkeiten ein verjchiedenes war. 
Es gab Eahiers, welche in großen Verſammlungen von über hundert Wäh— 
lern berathen worden jein mochten, während in andern Fällen wenige Ber: 
fonen fih zu Dolmetichern der Bedürfnifie des Wahlkreifes aufgeworfen und 
alle Arbeit der Nedaction übernommen hatten. Ginzelne Cahiers zeichnen 
ſich durch Mannigfaltigkeit des Inhalts, durch Ausführlichkeit und ſyſtema— 
tiſche Gliederung aus; andere find kurz, auf ganz wenige Punkte gerichtet 
und nicht in einzelne Paragraphen eingetheilt. Hier und da ift beim Abfafien 
eines Cahiers der Einfluß einer hervorragenden Berfönlichfeit wahrzunehmen, 
bei dem Cahier des Adels zu Kofiroma etwa der Einfluß Bibitows, welcher 
in der gejeßgebenden Berfammlung den Vorſitz führte“), oder bei dem Ca— 
bier des Adels von Jaroslawl der Einfluß des Fürften Schtiherbatomw, wel: 
cher unbedingt als die hervorragendfte parlamentarijche Größe der Verſamm— 
lung gelten kann. 

Bei der Abjaffung eines Cahiers diente bisweilen das Elaborat eines 
benachbarten Wahldiftricts zum Mujfter, jo daß manche Gahiers ganz oder 
zum Theil wörtlich miteinander übereinftimmten. In einzelnen Fällen ent: 
hielt da3 Cahier eine ganz allgemein gehaltene Vollmacht für den Depu— 
tirten: er jolle bei der Theilnahme an den Arbeiten der gejeggebenden Ber: 
jammlung die Interefjen der Wähler zu vertreten juchen. In einem Cahier 
(des Adels von Murom) heißt es ausdrüdlih: man habe dem Gewählten 
feine bejonderen Aufträge zu ertheilen, da er ja mit den Bedürfnifien des 
Wahldiftricts befannt jeiz in einem andern Cahier wird dagegen dem Depu: 
tirten zur Pilicht gemacht feine Wähler von dem Fortgange der Arbeiten zu 
unterrichten und feinen Pofttag zu verjäumen: er jolle, heißt es da, die In— 
terejien jeiner Wähler in allen Stüden wahren und der ſchweren auf ihm 
laftenden VBerantworlichfeit eingedenf bleiben u. dgl. m. 


1) 81 Cahiers des Adels find in den Beilagen zu Bd. IV, VIII u. XIV d. Hiſt. 
Gef. gedrudt. Ein kurzer Auszug aus allen Cahiers b. Sſolowjew im „Ruhfij 
Wijeſtnik“ 1861 Okt. S.331—336. Im Ganzen gab es etwa 1500 Cahiers, von denen 
zwei Dritttheile von den Bauern herrührten, j. Sfergejemwitjch im „Wjeſtnik Jewropn‘ 
a a. O. ©. 229. 2) In den von Bibikows Sohne herausgegebenen Denkwürdig— 
keiten, ©. 40—41, iſt ausdrücklich erwähnt, Bibikow habe die Intentionen der Kaiſerin 
genan gekannt und ſelbſt das Cahier zuſammengeſtellt. 
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Es gab Beifpiele von lebhaften Discuffionen, ja von einem Parteien: 
fampf bei der Zujammenftellung der Cahiers. Namentlich in Kleinrußland 
icheint e3 dabei oft jehr heiß hergegangen zu jein. Es gab Eonflicte zwifchen 
den Vertretern der Intentionen der Regierung und den Repräfentanten der 
Localinterefjen und der ftändifchen Privilegien.) Katharina vertrat die all: 
gemeinen Menfchenrechte und predigte das Princip der Gleichheit; in Klein: 
rußland aber wollte man an früher erworbenen Vorrechten fejthalten; dem 
Doctrinarismus der aufgeflärten Schülerin der Literatur des Fortichritts 
jtand das hiſtoriſche Recht conereter, durch Parteienfampf erwachſener Ver: 
hältniffe gegenüber. In den meijten kleinruſſiſchen Cahiers begegnet uns der 
Hinweis auf die Privilegien- diefer Provinz, die Bitte, diejelben unangetajtet 
zu lafjen, die Andeutung einer Art Vertragsverhältnifies, welches zwischen 
Klein: und Großrußland bejtehe. 

Mit den großruffiihen Wählern fam man leichter aus. Hier herrichte, 
jtatt des localpatriotiſchen Argwohns und eines ftark ausgeprägten ftändifchen 
Bewußtſeins, meift eine unpolitifche Genügjamteit und Unterwürfigfeit. In 
dem Cahier des Adels von Jurjew heißt es, man habe allenfalls zu wün— 
ihen, daß der jchleppende Geridhtsgang abgejtellt werde, was dagegen andere 
Wünjhe und Hoffnungen anbetreffe, jo könne man getrojt Alles der Weis: 
heit und der mütterlihen Sorge der Kaiſerin anheimgeben, Noch ſumma— 
riſcher drücdt fich der Adel von Murom aus: „Wir haben uns verjammelt 
und gemeinjam berathen und haben gefunden, daß wir gar feinen Grund 
haben über irgend welde Bedrüdungen Klage zu führen oder irgend welde 
Bedürfniffe namhaft zu machen“. Ebenſo äußerten die Sectirer des neu: 
ruffiichen Gouvernements, daß ſie durchaus in feiner Weife von Mängeln und 
Bedürfniffen zu reden Veranlaſſung hätten. 

Fallen wir indejien den Inhalt der bisher befannt gewordenen Cahiers 
zufammen, jo ergiebt ſich denn doch, dab man um jehr Vieles zu bitten hatte, 
dab es die Abſchaffung jehr mwejentliher Mifitände galt. Die Cahiers ge: 
währen einen tiefen Einblik in die Intereſſen der einzelnen Gruppen der 
ruffifhen Gejellichaft, in die Art ihrer Bejtrebungen. Am ausdrudsvolliten 
drängt ſich das Verlangen nad) Recht, Gericht und Ordnung, nad) Schuß vor 
allerlei Gewaltthätigfeit hervor. Es find diefelben Klagen über die Willkür der 
Beamten und Militärs, welche jih auc in den Bittichriften der Kaufleute 
und Bauern früher in endlojfer Wiederholung vorfinden. Der jchleppende Ge: 
rihtsgang, die Ränke der Richter, die brutale Gewalt der Vertreter der 
Staatögewalt, die Lajt der Steuern und Frohnden — alles diefes war ſchon 
früher oft Gegenftand bitterer Klage gewejen. Kein Wunder, daß man jebt, 
wie viele Punkte der Cahiers zeigen, nad einer gewifien ftändifchen Unab— 
hängigfeit, nad Selbftverwaltung jtrebte. Namentlih die Decentralijation 
der Rechtspflege erjchien dringend wünfchenswertb. Alle Stände verlangten, 


1) Awſſejenkos Abhandlung im „Rußkij Wjeſtnik“ XLVT, 503 ff. 
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dag man ihnen gejtattete, bei gewiſſen Gelegenheiten zur Wahrung ihrer In— 
tereifen, zur Erledigung von Rechtsſachen und Berwaltungsangelegenbeiten 
durch Wahlbeamte vertreten zu werden. Man kann nicht leugnen, daß in 
diejer Forderung ein liberaler Zug wahrzunehmen iſt; zugleich aber erfennt 
man, daß dieje Forderung völlig frei bleibt von allem Doctrinarismus, daß 
e3 fi) dabei um ganz concrete, dringende Bedürfniſſe handelte. 

Der Wunſch der Kaijerin war erfüllt. Sie hatte über die Bedürfnifie 
aller Elemente der Bevölkerung unterrichtet jein wollen. Hier lag ein un— 
ermeßliches Material vor, welches einen tiefen Einblid in die Lage gewährte. 
Man konnte zur Diagnofe der Uebel fchreiten, denen eine gute Gejeßgebung 
abhelfen follte. Noch deutlicher follten die Mängel und Bedürfniſſe in der 
geſetzgebenden Verſammlung zur Sprache kommen. 


Arufzere Anordnung der Derfammlung. Gefchaftsordnung. 


Der engliihe Gejandte fchrieb im Februar 1767: „Da die Verſamm— 
fung der Stände des Neiches aus einer großen Anzahl von Deputirten — 
ih glaube es find 11—1200 — befteht, ſich aus den verichiedenjten Ge— 
jellichaftsflaffen und Völkerſchaften, aus Chriften, Heiden und Mohammedanern 
zufammenjeßt, jo wird man nicht erwarten dürfen, daß die Arbeiten einer 
jo tumultuarifchen Verfammlung jehr regelmäßig verlaufen und jehr raſch 
zu Ergebnifien führen werden“.“) 

„Zumultuarisch” verlief die Verfammlung keineswegs; aber allerdings 
hatte Macartney Recht, wenn er erwartete, daß die Arbeit nicht regelmäßig 
verlaufen und nicht leicht zum Ziele führen werde. Das Miflingen war 
aber nicht fo ſehr der Haltung oder Unfähigkeit der Verſammlung zuzu: 
jchreiben, al3 vielmehr den Mängeln der Anordnung der Verhandlungen. 

Die Regierung hatte in allen Stüden die Initiative. Sie hätte einen 
feitergefugten Plan für den Gang der Berhandlungen vorbereiten müfjen. 
Ueber die Tagesordnung fcheinen nur ganz unbejtimmte Vorftellungen ges 
berrfjht zu haben. In der großen Berfammlung wechjelten während der 
anderthalbjährigen Dauer der Verhandlungen die Stoffe der Discuſſion in 
der Weife, daß man, ohne in der einen Frage zu irgend einem Ergebniß ge: 
langt zu jein, zu einer andern überging. Auch die Art der Verhandlung 
wechielte, indem man in den erjten Sigungen der Discuffion einige Cahiers 
zu Grunde legte, in den fpäteren die bejtehenden Geſetze über die jpeciellen 
Gebiete zum Ausgangspunkte der Discuffion machte und dazwiichen große 
Rartieen der Inſtruction Ratharinas verlejen lieh. 

Monatelang hatte bereits die Arbeit gewährt, ohne daß eine ausge: 
arbeitete Geſetzvorlage derjelben zu Grunde gelegen hätte, als endlich am 





1) Mag. d. Hijt. Gef. XII, 293. 
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8. April 1768 der Berjammlung eine allerhöcdhjit bejtätigte Richtichnur ge: 
geben wurde, ein „Plan, nach welchem die Arbeit der Commiffion einzurichten 
und zu Ende zu bringen ſei“.“ Indeſſen war auch diefe Vorlage nur ein 
furzes Schema, mit einem Hinweiſe auf die Syitematif der Geſetzgebung; 
man hatte wenigftens gewiſſe Nubrifen, nach denen neben der großen Come 
miffion Specialcommiffionen gebildet werden konnten. 

Als auch diejer Wink, wie die Sache anzufafien jei, nichts fruchtete, 
folgte am 3. Juli 1768 noch eine Anftruction für den General:PBrocureur, 
welcher die Thätigfeit der Verfammlung überwachen ſollte. Aber auch die: 
jes Actenſtück enthielt nur eine kurze Syſtematik der verfchiedenen Rechts: 
gebiete und die Weifung, daß der General:Brocureur, bei der Discuffion 
über Specialfragen mit Hülfe von Juriften etwa vorkommende Wideriprüche 
bejeitigen jollte. 

So gab es nur einige leitende Ideen und Andeutungen, nicht aber eine 
Vorlage, welche Gegenjtand der Discuffion werben konnte. Die eigentliche 
geießgeberifche Arbeit mußte den Specialcommiffionen vorbehalten bleiben. 

Es gab deren nicht weniger als neunzehn. 

Im Mittelpunfte der ganzen Unternehmung ftand: 1) Die Directions: 
commijjion, welche mit der Leitung der Arbeiten der Verſammlung be: 
traut war. Alle anderen Commiffionen hatten ihre fertigen Efaborate der 
Directionscommiffion einzureichen, welche dieſelbe insbejondere daraufhin 
prüfte, ob fie nicht mit der Inſtruction der Saiferin im Widerſpruche 
ftänden. 2) Die Erpeditionscommifjion war im Grunde nur eine 
Nedactionscommiffion, injofern fie die Elaborate der Specialcommiffionen 
auf die Form Hin zu prüfen hatte. 3) Eine Commijjion zur Prüfung 
der Cahiers ermittelte die Uebereinftimmung vieler Bunfte in den leßteren 
und fertigte Auszüge aus denjelben an. 

Andere Commiſſionen bejchäftigten fih mit den Fragen von der Ein: 
theilung der Stände, mit der Nechtspflege, dem Güterrecht, der Polizei, den 
Städten, den Staatseinnahmen und Ausgaben, der Wirthihaftspflege, dem 
Schulweſen u. ſ. w. 

Bei Ausarbeitung ihrer Gejegentwürfe hatten die Specialcommijfionen 
die Pilicht, die Vertreter der betreffenden Behörden zur Mitarbeit aufzu: 
fordern.*) 

Wie jehr die Kaiferin allen Einzelheiten der Gejchäfte bei dem ganzen 
Unternehmen folgte, zeigt der Umstand, daß fie gelegentlich auf die Zuſammen— 
ſetzung der Specialcommiffionen Einfluß übte. Sie jchrieb am 29. April 


1) ©. d. vollft. Gejegjammlung Bd. XVII, Nr. 13095. Mag. d. Hijt. Geſ. IV, 
49 —51 ein furzer Auszug. 2) ©. d. Verzeichniß der Commijfionen und deren 
Zufammenfegung im „Rußkij Wjeſtnik“ 1861 December, Beilage, S.67— 79. Cathcarts 
Bemerkungen darüber im Mag. d. Hift. Ge. XII, 360. Ueber die unzureichende und 
unzwedmäßige Art der Beziehung der Specialcommiffionen zu der Plenarveriamm: 
lung ſ. Siergejewitih a. a. D. 224 ff. 
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1768 an Bibifow: „Ich erhielt gejtern die Candidatenlifte der Mitglieder 
für die Kriegscommiffion. Es ift durchaus nothiwendig, dab einer von den 
bürgerlihen Deputirten irgend eines Hafens in die Commiſſion eintrete, etwa 
aus Arhangelsf oder auch aus Kronftadt. Ich ftelle Ahnen anheim die Wahl 
zu treffen“.‘) Der Wunſch der Kaiferin wurde erfüllt; der Depntirte von 
Kronjtadt wurde Mitglied der betreffenden Commiffion. 

Auch die Zujammenftellung der Gejchäftsordnung war im Wefentlichen 
das Werf der Kaiferin. Sie war damit befchäftigt, als fie im Frühling 
1767 in großer Gejellihaft ihre Luftfahrt auf der Wolga machte. Mit 
Bibikow, welcher an diefer Reife Theil nahm und melden fie im Voraus 
zum „Marjchall” oder Präjes der Verfammlung auserjehen hatte, mochte fie 
über die Einzelheiten der Geihäftsordnung geſprochen haben. Es find jo: 
wohl von der Hand der Kaiſerin als auch von der Hand eines Schrift: 
führers, Kofizfij, Entwürfe vorhanden. Die leteren hat die Kaiſerin eigen: 
händig mit Correcturen verjehen.”) Bejonderes Gewicht legte fie auf eine 
genaue Führung der Situngsprotofolle, „damit in jpäteren Zeiten die Motive 
zu allen gefaßten Beichlüffen erforjcht werden könnten“. Sie machte darauf 
aufmerfjam, daß der Mangel an derartigen Aufzeichnungen die Arbeit, wel: 
cher man ſich jet unterziehen werde, jehr erheblich erſchwere. Auch über 
die Haltung der Verſammlung follten Notizen gemacht werden; ob Alles 
ftill und mwohlanftändig hergegangen fei, ob die Deputirten zeitig erjchienen 
und nicht vor der Zeit fortgegangen ſeien; ferner mußte im Protofoll ver: 
merft werden, wie viel Zeit die Lectüre eines Actenjtüds und die Discuffion 
über dasjelbe in Anſpruch genommen babe. 

Es geihah wohl, daß Katharina ſelbſt den Sitzungen in einer Loge 
hinter einer Gardine, unfichtbar, beimohnte. Um jo eher konnte fig während 
der ganzen Seſſion den Marihall mit Rathſchlägen und Inſtructionen ver: 
jehen, welche die Gejhäftsordnung betrafen. Sie gab jih Mühe, Mittel zu 
erfinnen, dur welche man die Discuffion in gewillen Schranken halten 
fönne, weil jonft, wie fie fagte, „mur umnöthiger Aufenthalt und Eonfufion 
entjtänden“. Sie jchrieb vor, wie man die verſchiedenen divergirenden Anz 
fichten gegen einander halten, zufammenfaflen, eine Fragitellung daran fnüpfen, 
wie man Meinungsverjchiedenheiten, welche etwa zwijchen den Specialcommif: 
fionen und der Majorität der großen Verſammlung entjtänden, beilegen 
fönne u. dal. m.’) So fuhte die KRaiferin, welche dem ganzen Unternehmen 
den Impuls gegeben hatte, auch im Einzelnen die Technik des Berfahrens 
bei demjelben zu leiten und zu beherrihen. Sie ordnete an, daß der Mar: 
ihall Bibitow, der General:Procureur Wjaſemskij und der Director der 
Arbeit der Schriftführer Andrei Schuwalow eine Art Hauptbureau bildeten, 
zufammen an einem Tiſch den Vorfig führten, um, wie die Kaiferin fagte, 

1) Mag. d. Hift. Gei. X, 285. 2) Mag. d. Hift. Geſ. X, 222. 3) Mag. 
d. Hift. Gel. X, 230 ff. 297 ff. 
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„nöthigenfalls mit einander darüber berathen zu können,“ welche Haftung 
man in zweifelhaften Fällen beobachten müfje. Sie fandte dem Maricall 
Protofolle der engliihen Barlamentsverhandlungen zu, um ſich an deren 
Mufter für die jchwierige Aufgabe der Leitung einer jo großen Verſamm— 
fung zu jchulen. In einem anf einen Fehen Papier mit Bleiftift gejchriebenen 
Zettel bemerkte fie, nachdem fie erfahren hatte, daß der Marjchall in einer 
Sitzung eine Enticheidung herbeizuführen gedrängt hatte: „Um Gotteswillen 
eilen Sie nicht; laſſen Sie die Sache eine Weile ruhen; ſonſt wird man 
jagen, daß Sie die Freiheit der Deputirten bejchränfen“.') 

Die Vorausſetzung des engliihen Gejandten, dat die Verſammlung 
„tumultuariſch“ fein werde, war, wie jchon oben bemerkt wurde, nicht zu: 
treffend. Schon bei den Wahlen jtellte jich heraus, daß die Unterthanen 
der Naiferin den Ermahnungen, jich fittfam, ruhig und wohlanftändig zu be: 
tragen, Folge zu leiſten bereit waren. Mit Ausnahme einiger Wahlver: 
jammlungen in Kleinrußland verliefen die Wahlen ohne Zwiichenfälle. Biel 
mehr noch als der Vorgang bei den Wahlen mußte die große geießgebende 
Verſammlung aud den weniger gebildeten Mitgliedern imponiren. Jeder: 
mann fühlte, daß es gefährli war ſich durch irgend eine Verlegung der 
äußeren Ordnung eine Blöße zu geben. Situationen ſolcher Art pflegen 
auch dort Tact zu erzeugen, wo derjelbe jonjt nicht zu finden ift. Die Feier: 
lichkeit der Anordnung der Situngen, die große Zahl der angejeheniten 
Würdenträger des Reiches, welche anweſend waren, das Bildniß der Kaiſerin 
im Situngsjaale, die würdige Haltung des Leiters der Verſammlung — alles 
diefes mußte Jeden an feine Pfliht mahnen, fih in allen Stüden den Vor: 
jchriften der Geichäftsordnung zu fügen, jede Veranlafjung zur Unzufrieden: 
heit zu meiden. Man war in Rußland, zumal wenn man den mittleren oder 
unteren Schichten der Bevölkerung angehörte, oder gar zu den „fremden Völ— 
fern” zählte, nicht gewöhnt, fich jo unmittelbar gegenüber der impojanten 
Macht der politiichen Intelligenz zu befinden, wie diejelbe in der Kaiferin 
und deren Vertrauensmännern Ausdrud fand. Man mußte fich geehrt und 
gehoben fühlen durch die Möglichkeit, an einer ſolchen Verſammlung Theil 
zu nehmen; dadurch jteigerte fich nothwendig die Salonfähigkeit auch jolder 
Theilnehmer, welche jonjt von feinem Tone, weltmännijchen Manieren und 
höherer Urbanität nur jehr unvollfommene Begriffe hatten. 

Daß es bei einer Berfammlung von 5—600 Perjonen unter den da: 
maligen Umjtänden nicht ganz ohne Zwiſchenfall ablief, darf nicht Wunder 
nehmen. Aber diefe wenigen Epifoden find nicht geeignet, den PBarlamen: 
tarismus der Verfammlung ſchwer zu compromittiren. Sie zeigen im Gegen: 
theil, dab das Niveau des Anjtandes ein recht hohes war, daß eine jtrenge 
parlamentariihe Disciplin herrichte, daß von irgend welchen erheblichen Er: 
ceffen gar feine Rede jein konnte. 


1) Mag. d. Hift. Gef. X, 258. 270. Bibikow ©. 51. 
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Als einst ein Adelsdeputirter die Bauern von Kargopol „faul und eigen: 
finnig” nannte, ſchwiegen dazu ſowohl der Deputirte der geihmähten Bauern 
al3 der Borjigende der Verſammlung; dagegen mahte am Schlufie der 
Sitzung Graf ©. Orlow auf die Ungehörigfeit ſolcher Epitheta aufmerkjant. 

ALS der Adelsdeputirte von Obojan, Glaſow, ſich gegen einen Bauern: 
deputirten jehr jcharfe Ausdrüde erlaubte, ebenfalls die Bauern von Kargopol 
geihmäht hatte, jiftirte der Marjchall die Lectüre des jchriftlichen Gutachtens 
Glaſows, bemerkte, daß fo Fränfende Worte im Widerfpruche ftänden mit 
der Gejchäftsordnung und warf die Frage auf, ob Glaſow aus der Ber: 
jammlung auszufchließen je. Es wurde über das in diefem Falle anzu: 
wendende Strafmaß discutirt und abgeftimmt. Die Majorität von 325 
Stimmen gegen 105, welche letztere den Ausschluß Glaſows aus der Ver— 
jammlung befürmworteten, verurtheilte den Schuldigen zu einer Gelditrafe von 
5 Rubeln und zu einer Bitte um Berzeihung. Die ganze Angelegenheit 
wurde formell durchaus correct und würdig behandelt und abgejchlofien. 
Der Udelsdeputirte Hatte ſich offenbar von ſtändiſchen Vorurtheilen zu um: 
parlamentarischen Ausdrüden Hinreißen laſſen. Sehr beachtenswerth iſt der 
fat tendenziöje Schub, weldyen das Präjidium dem Bauernjtande angedeihen 
ließ. Ausdrüdlich bemerkte der Marjchall, dem Deputirten der Bauern von 
Kargopol hohes Lob jpendend, daß aud der lebte Stand edler Negungen 
fähig jei. Unmittelbar empfinden wir den fchneidenden Luftzug der fiberalen 
Ideen, welche die jtändischen VBorurtheile über den Haufen warfen. Man 
mochte von verjchiedenen Seiten im Stillen die Frage auftverfen, wie die 
Kaiferin über dieſe Epifode denke. Allerdings war fie von Allem unterrichtet 
und ertheilte noc; während der Verhandlungen über den Zwijchenfall Glaſow 
dem Marihall in Betreff der zu beobadhtenden Haltung Rathſchläge.!) 

Ein Deputirter der Stadt Wologda, Andrei Blaſnow, hatte in einem 
Memoire, welches zur Berlefung kam, den Bauernjtand heftig angegriffen: 
fie hätten in gottlofer Weiſe die Geſetze verlegt, indem fie Handel trieben ꝛc. 
Der Marjchall bemerkte, daß er ſolche Aeußerungen, als den Anftand ver: 
legend, rügen müfje, daß auch die Regierung damit angegriffen werde, da 
in ſolchen Worten der Vorwurf enthalten fei, daß man von Obrigfeitswegen 
im Staate Ungehörigfeiten dulde. Bibifows Antrag das Schriftjtüd den 
Verfaſſer mit einem Verweiſe zurüdzugeben wurde einjtimmig angenommen. 
Im Protokoll wurde bemerkt, daß diejes geichehen ſei, damit Blaſnow für: 
derhin ſich Hüte derartige Ausdrüde zu gebrauchen. ?) 

Auf Sittjamfeit und Wohlanftändigfeit der Verſammlung wurde viel 
Gewicht gelegt. In den Brotofollen der erjten Sikungen findet fih an ein 

1) ©. d. Memoiren Bibikows ©. 535—54. Glaſows Ausfälle waren, jo weit 
unfere Kenntniß davon reicht, nicht allzu ſchimm geweſen; er hatte einen Deputirten 
„bochfahrend“ genannt, von deſſen „verkehrten Gedanken“ geſprochen, bemerft, daß 
der Eahier von Kargopol nichts tauge und verbrannt werden müſſe“ u. dal. m. ©. 
Mag. d. Hift. Gef. IV, 107—109. 112—113. 131. 2) Mag. d. Hiſt. Gef. VIII, 185. 
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paar Stellen die Bemerkung, „es jei wahrgenommen worden, daß einige 
Deputirte vom Adel ihre Pläge verlaffen und fih, in Gruppen zuſammen— 
jtehend, mit lauter Stimme unterhalten hätten”. Es iſt fein Zweifel, da 
diefe Bemerkung einen Tadel ausdrüdt. Im Protokoll wurden die Namen 
derjenigen Deputirten vermerkt, welche zu jpät in der Sigung erſchienen. 
Es fam vor, daß der BVorfigende dieje Verfpätung rügte. Man Hat den 
Eindrud, als tadele ein Schufmeifter die Haltung feiner Zöglinge. ”) 


Form der Verhandlung, 


Die gejfeggebende Verfammlung von 1767—68 verdient infofern nicht 
den Namen eines Parlaments, als in derfelben nicht ſowohl geſprochen, als 
vielmehr gelefen wurde. Die Lectüre der AInftruction der Kaiferin, langer 
Neihen früherer gefeglicher Beitimmungen über die fpeciellen Fragen, der 
Protofolle der vorhergehenden Situngen, der Cahiers, einer großen Anzahl 
über die einzelnen Stoffe eingereidhter Gutachten koftete viel Zeit und Geduld, 
war unpraftiih und abjpannend. 

Die Discuffion bejtand größtentheils in der Verlefung fchriftlicher Ent: 
gegnungen auf den Inhalt der Cahiers oder die Meinungsäußerungen, welche 
bei Gelegenheit der Verleſung der lehteren verlautbart worden waren. Solche 
Entgegnungen oder fchriftlihe Gutachten, welche oft, wie man vermuthen darf, 
auf dem Wege der Fractionsbildung außerhalb des Sigungsfaales zu Stande 
famen, pflegten mit einer größeren oder geringeren Anzahl von Unterjchriften 
verjehen zu jein. So trat man in dem Meinungsfampfe nicht Mann gegen 
Mann, jondern in gejchlofienen Reihen, gruppenweife einander gegenüber. 
In vielen Fällen mochte auch der Beitritt zu der Meinungsäußerung eines 
Deputirten in der Sitzung ſelbſt unmittelbar nad) Berlefung des Gutachtens 
erfolgen. Daß dabei feine eigentlihe Abjtimmung ſtattfand, kann man aus 
dem Fehlen jeder Bemerkung über die Zahl der Gegner der geäußerten Mei— 
nung erfennen. 

Diefe Schriftliche Art der Verhandlung war jchleppend und zeritörte oft 
allen Zufammenhang der Discuſſion. Es geichah regelmäßig, dat nad Ver: 
fefung einer Meinungsäußerung der eine oder andere Deputirte für eine der 
nächſten Situngen eine Entgegnung anmeldete, welche denn auch, obgleich 
zu der Beit Schon ein ganz anderer Gegenftand auf der Tagesordnung ftehen 
mochte, zur Berlefung fam. So gab es ſtets der Zeit nad in mehrere 
Stücde auseinandergerifiene Discuffionen, der Faden der Debatte ri immer 


1) ©. vortrefflihe Bemerkungen darüber bei Sjergejewitjch in dem Vorworte 
zum XXXIL Bande d. Mag. d. Hift. Gef. Gadebujch berichtet übrigens, daß einft 
ein Depntirter „in der Verſammlung trunfen gefunden und von dem Marſchall in 
Augenfhein genommen worden“. Balt. Mon. V, 150. 
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wieder ab; e3 fehlte jede einheitliche, conjequent durchgeführte Tagesordnung; 
die Verhandlung litt an Formlofigfeit. 

Sp 3. B. war am 12. Oktober 1767 ein Gutachten über den Handel 
der Bauern verlejen worden; eine Entgegnung auf dasjelbe erfolgte am 24. 
Oktober; gegen dieje lehtere trat am 2. November ein dritter Deputirter 
auf; ihm replicirte der Verfafier der Entgegnung am 12. November u. dgl. m. 
Es Hatte aljo diefe Debatte über einen Monat gewährt und war ſtets von 
ganz anderen Dingen unterbrochen worden, ohne daß e3 zu einer Fragitellung 
gefommen wäre, welche den Schluß der Discufjion hätte herbeiführen können. 

Fe größer die Zahl derjenigen war, welche überhaupt zu Worte fommen 
wollten, dejto weniger war bei einer jolchen Form der Verhandlung ein Ende 
abzujehen. Man hat ermittelt, daß die Zahl der „Redner” — wenn unter 
diejen Umſtänden von folhen gejprochen werden kann — in den anderthalb 
Jahren der Sejfion 202 betrug, was in Berüdjihtigung des relativ niedern 
Bildungsftandes der Deputirten als jehr beträchtlich angejehen werden kann.!) 

Ein derartiges fortwährendes Unterbredhen der Tagesordnung zeugt von 
einem bei damaligen Berhältniffen jehr begreiflihen Mangel an parlamen- 
tariſcher Erfahrung, von einem gewiſſen Dilettantismus auf diefem Gebiete. 
Eine ftraffere Leitung der Verfammlung wäre jehr wünjchenswerth geweien, 
aber wo hätte die Uebung in ſolchen Dingen herfommen jollen? Weder die 
Directionscommijfion, welde die Verhandlungen indirect leitete, noch das 
ans Bibifow, Wjaſemskij und Schuwalow bejtehende Bureau vermochten zu 
ermefjen, wie man es anfangen müfje, um den Stoff der Discuffion ftreng 
geordnet und gegliedert zu halten. 

Auch jcheint man in mahgebenden Kreifen nicht Har darüber gewejen 
zu jein, was vor das Forum der gejehgebenden Berfammlung gehörte und 
was nicht. So lieh man es z. B. entgegen einer Bejtimmung der Wahl: 
ordnung, welche alle bejonderen vor einen Gerichtshof gehörenden Sachen 
ausichloß, zu, daß in den Gahiers der Bauern von Sſaratow Beſchwerden 
über den dortigen Bolizeimeifter zur Berlefung famen, ja daß über das 
Map der Schuld des legteren discutirt wurde, eine Epifode, welche ſich in 
drei Sigungen abjpielte, ohne daß auch mur der Verſuch gemacht worden 
wäre den $ 27 der Wahlordnung anzuwenden und fo unliebjame und den 
allgemeinen Zweden der Verfammlung fernliegende Dinge von der Tages: 
ordnung abzujegen. Auch an andern Beiipielen folcher reine Local: und 
Berjonenfragen, civilrechtliche Vorkommniſſe, vorübergehende Rechtsverlegungen 
betreffender Discuffionen fehlte es nicht. Es war eben nicht leicht die richtige 
Mitte zu finden zwijchen dem allzuabjtracten, verallgemeinernden Charakter 
der Inftruction der Kaiferin und den die concreten Localbedürfniſſe allzujehr 
in den Bordergrund ftellenden Cahiers. Die gejeggebende Verſammlung 





1) Es hat demnach mehr als ein Drittiheil der Deputirten an den Verhandlungen 
activen Antheil genommen. S. Blanks Abhandlung in dem „Rupkij Wijeſtnik“ 1876 
CXXI, 147 u. 566. 
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fonnte leicht, wenn das jo fortging, zu einer Art Gerichtsjtelle werden oder 
wenigitens eine Wermittlerrolle zwijchen den in ihrem Rechte Geichädigten 
und den Gerichtsjtellen übernehmen müſſen. So 3. B. beſchloß die Ver— 
jammlung auf Antrag des BVorfigenden eine Klage der Aderbau treibenden 
Soldaten von Sjimbirst über einen Beamten dem Senat mit der Bitte zu- 
zuftellen, Recht und Geſetz in diefer Angelegenheit walten zu laſſen.“) Solde 
Vorkommniſſe zeugen von einer großen Milde der parlamentariichen Rraris, 
von einer gewiſſen Tolerenz den Klagen und Wünſchen der Bevölferung 
gegenüber. Man wollte, da man denn doch in jo großer Zahl bei einander 
verjammelt war, fein Chr Niemandem verichließen, in dem Maße, als man 
für die eigentliche Arbeit der Gejeggebung durd die Rückſicht auf derartige 
Einzelheiten viel Zeit verlor, gewann man an Material für den andern 
Zwed, welchen die Verſammlung verfolgte, nämlich für die Enquete, welde 
in Bezug auf alle Verhältnifje und Zuftände aller Klaſſen der Bevölkerung 
angejtellt werden jollte, 

Allerdings ging eine jolhe Geduld im Anhören von Dingen, welde 
nicht auf der Tagesordnung ftanden oder gar nicht vor das Forum der 
Berjammlung gehörten, jehr weit. So 5. B. verlas mitten in der Discuffion 
über die Necdte des Kaufmannsſtandes der befannte Hofmann, Leo Namjdfin, 
ein Memoire über hygieiniſche Verhältniſſe, Morbilität und Mortalität. Der 
Marſchall fragte allerdings die Verfammlung, ob es nicht angemefjener wäre, 
das Memoire Naryichkins einer entiprechenden Specialcommijfion zu überweiſen, 
infofern es fih nit auf die Rechte des Naufmannsjtandes bezöge, aber er 
hatte nicht bloß die Verleſung de3 Memoires nicht verhindert, jondern lieh 
e3 auch zu, daß in den folgenden Situngen fi eine recht lebhafte Discuffion 
an den Inhalt des Naryſchkinſchen Memoires fnüpfte. Es war ein inhaltlih 
ungemein feſſelndes und von verichiedenen Seiten mit Talent und Sachkenntniß 
in Scene gejehtes hors d’oeurre. Man unterrichtete ſich über den Stand 
der Gejundheitspflege im Wolfe, aber man fam auf dieſem Wege in Bezug 
auf die den Kaufmannsſtand betreffenden Gejege nicht zu einem Abſchluſſe. 
Es war nicht zu berechnen, wie weit man bei einer ſolchen Gonnivenz von 
der vorgejchriebenen Route der Debatte verjchlagen werden fonnte; das 
Bureau, welches das Steuer führte, vermochte eben nicht den Curs einzu: 
halten. Greignete es fih doch, daß in einer dieſer Sigungen, unmittelbar 
nach Verlefung verschiedener die Nechte der Kaufleute betreffender Gutachten, 
ein Deputirter, indem er an die Ausführungen Naryihtins anknüpfte, zwei 
Mittel zur Behandlung erfrorener Gliedmaßen empfahl, weldhe aus Sauer: 
teig von NRoggenmehl und aus Roggenkleifter mit faltem Waſſer bejtanden; 
der Deputirte verficherte diefe Mittel mit Erfolg angewendet zu haben, und 
bat, die Verfammlung möge doch Mafregeln zur Verbreitung der Kenntnik 
dieſes Mittels ergreifen. Alle» hörten geduldig zu, und auf Antrag des 


1) Mag. d. Hift. Gef. VIII, 228. 
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Marihalls beſchloß die Verſammlung diefe Mittheilung an das Medicinal: 
collegium gelangen zu lafien. 

Man wird nicht leugnen fünnen, daß hier neben einer gewiſſen Streb- 
famfeit, neben dem Wunſche zu nügen, die vorhandenen Zuftände zu bejjern, 
eine den Erfolg des Unternehmens jchädigende parlamentarische Unbeholfen: 
heit zu Tage tritt, Auf diefem Wege, mit fo unberechenbaren Röfjeliprüngen, 
fonnte man nicht wohl zum Ziele gelangen. Es gab nur eine im Allge: 
meinen und im Einzelnen orientirende Discuffion, aber diefelbe fam nie zu 
einem Abſchluſſe; fie endete nie mit einer Abjtimmung oder Beſchlußfaſſung. 
Die Berfammlung ebenjo wie das Präfidium hörten Alles an, ohne zu den 
zu erledigenden Fragen Stellung zu nehmen. Man dadıte nicht daran der 
Regierung ein gewifjes Urtheil, einen Vorſchlag zu unterbreiten; es fam zu 
feiner Gejepesvorlage, nicht einmal — wie dieſes denn doch ſelbſt in recht 
formlojen Meetings neuerdings zu geſchehen pflegt — zu Refolutionen. Alle 
Fragen blieben offen, weil feine einzige, getrennt von anderen, durdhberathen 
wurde. Die Eahiers, welche eine Menge von ganz disparaten Dingen ent: 
hielten, famen mit ihrem Gejammtinhalt zu gleiher Zeit zur Discuffion. 
Man verjtand es nicht den Stoff zu fichten, nach gewiſſen Gefichtspunften 
zu ordnen; es fehlte ein feitgegliedertes Programm für die Discuffion. Man 
fannte das Geheimniß noch nicht, wie in großen parlamentariichen Verſamm— 
[ungen aus fehr heterogenen Elementen des Stoffes und der Meinungen ein 
Facit zu ziehen jei. Man mochte vielleicht für bejtimmtere Rejultate auf die 
Arbeit der Specialcommijfionen rechnen und die Plenarverfammlung als 
einen QTummelplag für allerlei Meinungsäußerungen anfehen. Den Leitern 
der Berjammlung, vor Allen dem Marihall Bibifow, kann der Vorwurf 
einer gewiffen Unfähigkeit, Unflarheit und Schwäche nicht erfpart werben. 
Man war an die Löfung einer Aufgabe gegangen, deren Technik man nicht 
beherrihte. Dafür, daß man das Ziel verfehlte, find die Unternehmer und 
Leiter diefes großen legislativen Erperiments in höherem Maße verantwortlid) 
zu machen als die Deputirten. ') 


Parlamentarifche Größen. Deputirtengruppen. 


Man hat bisher das Scheitern der Unternehmung Katharinas dem 
Mangel an Bildung der Deputirten, der Theilnahme ganz; ungebildeter 
Menihen an der Verfammlung zugefchrieben. Ansbejondere hat man über 
die Baſchkiren, Tataren, Samojeden u. ſ. w., welche zu Barlamentsmitgliedern 
gepreßt wurden, zu jpotten gepflegt. Um jo wichtiger ericheint die Frage 


1) Bortreffliche Bemerkungen über die Ungeſchicklichkeit Bibifows j. b. Sjergeie- 
witſch in deſſen gediegener Abhandlung im „Wieftnit Jewropy“ 1878 1, 228. 233. 
238 ff., jo wie in deifen Einleitung zum XXXI. Bande des Magazins der Hiſt. Ge: 
ſellſchaft. 
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nach dem durdjchnittlichen Bildungsgrade, nad dem Maße der Begriffs: 
entwidelung, Geſchäftskenntniß und Mittheilungsfähigfeit bei den Deputirten 
der Berjammlung. 

Selbjtverftändlih war die Bildungsjtufe der Abgeordneten eine jehr 
ungleiche. Es gab da aufgeflärte, belejene Männer aus den beiten reifen 
der ruſſiſchen Gejellichaft und daneben bejcheidene Wertreter des Volkes, 
welche außer ihrer weit entlegenen Heimath mit ihren Localbedürfnifien nichts 
gejehen haben mochten. Neben hervorragenden Repräjentanten der Wiſſenſchaft, 
wie Schticherbatomw, Gerhard Friedrich Müller und Gadebuſch, begegnen uns 
Koſaken und Soldaten mit jehr beichränftem geiftigem Horizont. Der Kreis 
von Kenntniſſen und allgemeinen Begriffen manches der Deputirten der 
„remden Völker” mochte in einem argen Mißverhältniß jtehen zu der Intelli: 
genz eines Bibifow, zu der politiichen Erfahrung eines Wjajemsfij, zu der 
weltmänniihen Bildung eines Panin. Mochte aber auch der Bildungsgrad 
etwa der jibirifchen Deputirten noch jo jehr abitechen von demjenigen der 
Abgeordneten der Djtjeeprovinzen, mochten auch die höheren Beamten, welche 
als Deputirte der Behörden fungirten, ein Baron Aſch, ein Schiſchkow, ein 
Meiheninow noch jo fehr an Geichäftsfenntnig den Deputirten der Bauern 
überlegen fein, jo genügt es doch die Protofolle der Verhandlungen, die 
Acten der Commiffion nur flüchtig zu durchblättern, um den Eindrud zu 
gewinnen, daß auch die bejcheideneren Elemente der Bevölferung Rußlands im 
Ganzen würdig vertreten waren und daß auch der Mitteljtand, ja auch die 
unterjten Klafjen Gelegenheit hatten fich in gewifjem Sinne der ſchwierigen 
Situation, in welche fie gerathen waren, gewachien zu zeigen. 

An Anekdoten über die Unbildung der Deputirten hat es nicht gefehlt. 
Sp 3. B. erzählt Maſſon, er habe einen ſolchen Deputirten, Mitrofan Popow, 
gefannt, welcher nie von der Inſtruction Katharinas gehört habe und des 
Leſens derjelben unfähig gewejen jei.!) Aber erftlich findet fich in der ganzen 
Verſammlung fein Mitglied dieſes Namens, zweitens erjcheint e8 ganz 
unmöglich, daß irgend einem Mitgliede die Inſtruction, welche jo oft verlefen 
wurde, unbekannt geblieben jein könne und drittens wiſſen wir im Gegentheil, 
daß die Inſtruction während der Verhandlungen von den Deputirten der 
verichiedenjten Klaſſen jehr oft citirt wurde, daß fie bei dem Meinungskampfe 
als Arjenal diente, aus welhem man fih die Waffen holte, daß namentlich) 
einzelne die Intereſſen der verichiedenen Stände betonende Süße der In: 
ſtruction gewiſſermaßen zu Schlagwörtern wurden. 

Es war offenbar dem Einfluffe der Inſtruction Katharinas und ber 
damaligen Aufflärungsliteratur überhaupt zuzuſchreiben, wenn z. B. ein 
ftädtifcher Deputirter in einer längeren Nede über Handel und Induſtrie die 
verallgemeinernde Bemerkung einftreute, daß die Geſetze fih dem Klima eines 
Landes anzupafien haben, wenn im manchen Gutachten gejchichtsphilojophijche 


1) M&m. secrets sur la Russie I, 122—123. 
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Ereurie, Hinweife auf Ethnographie und Socialwiffenihaft ſich vorfinden, 
wenn z. B. ein Deputirter einen kurzen Abriß der Geſchichte des Adels aller 
Beiten und Völker zum Bejten gab, wenn ein Kaufmann oder ein Induftrieller 
als Deputirter von einem Bergwerk in Sibirien in furzer Weberficht die 
Geſchichte des Handels bei den Phöniciern, in Alerandrien, bei den Römern, 
bei Engländern, Holländern und Amerikanern lieferte. Es ijt überrajchend 
die Sicherheit wahrzumehmen, mit welcher viele Redner der bejcheideneren 
Volksſchichten die Imftruction Katharinas als Mittel der Argumentation 
gebrauchten, das Pathos zu beobachten, mit welchem viele Redner in den 
von der Kaiferin angeihlagenen Ton einftimmten, indem fie von Volksglück, 
von allgemeinem Wohlftand und Behagen, von Milde und Humanität fprachen. 
Ueberall tritt uns eine große Empfänglichkeit für ſolche Auffaffungen entgegen. 

Breilih gab es auch Fälle von Eitaten der Inſtruction, welche auf 
einem Mißverjtändniß beruhten; bisweilen begegnen uns Aeußerungen, welche 
von Beichränftheit und Unbildung zeugen; aber diefen vereinzelten Beiſpielen 
jtehen zahlreiche Cahiers und Gutachten auch der Bauern gegenüber, welche 
auf gefunden Sinn, klare Auffaffung und einige Gejhäftserfahrung ſchließen 
lafien. Gewandt und jchlagfertig wußten felbjt die Deputirten der Tſchuwa— 
ihen, Mordwinen und Baſchkiren die Intereffen ihrer Heimathsgenofjen zu 
wahren und namentlich bei der Discuffion über Localagrarfragen in die 
Debatte einzugreifen. Daß dieſe Deputirten überhaupt nur felten ſich zum 
Worte meldeten, iſt begreiflich, aber wenn e3 gefhah, war gegen Form und 
Anhalt ihrer Meinungsänßerungen nicht viel einzumenden. Gelegentlich 
wurden auch von Seiten diefer beicheideneren Volksklaſſen recht weittragende 
Borichläge laut. Ein Kofafendeputirter wies u. U. auf das Demoralifirende 
der Gewohnheit des Schimpfens hin und beantragte die jedesmalige Anwendung 
der Körperjtrafe für das Schimpfen, weil für die Reichen eine Gelditrafe im 
Grunde gar feine fei. Mit eingehendfter Sachkenntniß ſprach der Deputirte 
der Stadt Uftjug von dem Halbpachtſyſtem. Der hHiftoriihe Rückblick auf 
die Handelögefeßgebung Peters des Großen in einem Memoire des Deputirten 
der Stadt Rybinsk war mit Schwung und Geſchmack verfaßt und zeugte 
ebenſowohl von Sachkenntniß, wie von publiciftiiher Schärfe. Ein geringer 
Eonfiftorialbeamter hatte den Muth die hochwichtige Bauernfrage zur Sprache 
zu bringen u. dgl. m. 

Die höheren Klaſſen, die Beamten: und Adelskreiſe Tieferten hervor: 
ragende Redner. Eine große Gewandtheit und Schlagfertigfeit legte u. A. der 
Deputirte des Commerzfollegiums, Meiheninow, an den Tag, ebenfo der 
Deputirte des Medicinalcollegiums, Baron Aſch, welcher bei einem Angriffe 
auf die letztere Behörde oratoriſches Pathos mit feiner Jronie, gründliche 
Sachkenntniß mit einem ftarf ausgeprägten bureaufratiihen Bewußtſein ver: 
einigte und eine energiſche Wirkung erzielte. 

Dazwiichen fteigerten fi die Reden zu poetiihem Schwunge, zu drama: 
tiſchem Pathos. Sehr effectvoll machte z. B. ein Heinruffiicher Deputirter 
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auf den Gegenſatz zwijchen den Greueln des Krieges und den Segmungen 
des Friedens aufmerfjam. Mit glühenden Worten und im begeijterter Stim— 
mung jchilderte ein anderer das Berwerfliche des Einzelverkauf leibeigener 
Bauern und wies dabei auf die in Wefteuropa herrichende höhere Humanität 
hin. In einer foudroyanten Nede eiferte der Deputirte des Bergwerf3 von 
Barnauf gegen die Theilnahme der Bauern an den Handelsgeſchäften und 
dergl. m. So fehlte e3 denn der Verſammlung nicht an parlamentarischen 
Eapacitäten; man war in der Lage einen gewiſſen Aufwand an Geift und Wis 
zu machen; die ganze Situation wirkte auf Leute, welche ſonſt von parla= 
mentarifhen Kämpfen feine Ahnung haben mochten, in hohem Grade anregend; 
man war nicht bloß lernbegierig, jondern auch lernfähig; Katharina hatte 
bei der Berufung der Verſammlung ihr Volk nicht überichägt. 

Die hervorragendite Rolle jpielte der Deputirte des Adels von Jaroslawl, 
Fürſt Schticherbatow, ein Mann, welcher fpäter als Hiftorifer Ruflands ſich 
hervorgethan hat und aud als Publicift eine gewiſſe Bedeutung erlangte. 
Er war ein Ariftofrat vom reinjten Wafler und trat mit der größten Energie 
für die Adelsrechte ein. Aber ein gewifler Liberalismus, die Frucht feiner 
allgemeinen Studien, feiner umfaflenden Belejenheit, ift ihm nicht abzuſprechen. 
Eine edle Gefinnung durchweht jeine ganze parlamentariiche Thätigfeit. Man 
hatte oft Gelegenheit gegen ihn zu polemifiren, aber es gab Niemand, der 
Schtiherbatows Talent und der im beiten Sinne vornehmen Haltung des 
Fürften feine Anerfennung hätte verjagen mögen. Seine umfafjende Detail: 
fenntniß Schloß einen gewiſſen Doctrinarismus nicht aus; er liebte es zu 
verallgemeinern, hiſtoriſche Parallelen zu ziehen; hier und da hatten feine 
Neden den Charakter einer Declamation. Seine Apologie des Adels bei der 
Discuffion über die Adelsrechte, fein Angriff auf den Kaufmannsſtand, der 
fih den ihm obliegenden Aufgaben nicht gewachien gezeigt hatte, der Aus- 
drud feiner Entrüftung über das Anftitut der Sklaverei fünnen als Meijter: 
ftüde parlamentarifher Rhetorik gelten. Seine Haltung war ein Muſter 
parlamentariihen Anftandes und mußte in diefem Sinne veredelnd auf den 
Geift der ganzen Verfammlung wirken. 

Ueberhaupt behandelten die Deputirten einander würdig und der Situation 
entiprechend. Die Anrede „hochgeehrte Herren”, die feineren Verkehrsformen 
waren für viele Mitglieder der Verfammlung etwas völlig Neues; man jah 
fich in eine ganz ungewohnte Sphäre gerüdtz; es gab viel zu lernen. Jeder 
mußte Angefichts des impojanten Apparates der Verſammlung ſich verpflichtet 
fühlen den Ton zu treffen, welchen die Kaiſerin angegeben hatte, indem fie 
die Berfammlung berief und den Mitgliedern derjelben ihre Inftruction in 
die Hand drückte, 

Ein Blid auf den äußeren Verlauf der Gefchichte der Verſammlung 
mag zeigen, wie das Großartige, Feierlihe des ganzen Unternehmens alle 
Betheiligten feſſeln mußte. 
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Bon Mitte Juni 1767 an begannen die Deputirten in Moskau einzu: 
treffen. Am 30. Juli jegte jih von Annenhof, wo die Kaiferin wohnte, ein 
feierliher Zug von 16 Paradewagen zum Kreml in Bewegung. Die Kaiferin 
im Kaifermantel, mit der Heinen Krone auf dem Hanpte, fuhr adtipännig 
von einer Cavalcade umgeben. In der Kathedrale fand ein Gottesdienſt 
ftatt und die Deputirten leifteten den Eid. Hierauf erfolgte im großen 
Audienzjaal die Eröffnung der Verſammlung. Der General:PBrocureur ftellte 
der Kaiſerin die Deputirten vor, es folgte eine Anſprache des Metropoliten 
von Nowgorod an die Naiferin, jodann eine an die Deputirten gerichtete 
Nede des Vicekanzlers, Fürften Golizyn: es gelte, ſagte der leßtere u. U. 
der Mit: und Nachwelt zu zeigen, dab man für das Glück und Gedeihen 
der Menjchheit, für die Entfaltung der Tugend und Humanität, für die 
Ruhe und Sicherheit aller Mitbürger jorgen wolle und könne; man müffe 
allen Bölfern ein Beifpiel geben; Aller Augen jeien auf die Verſammlung 
gerichtet. Alle Deputirten wurden zum Handkuſſe zugelafien. 

Andern Tages begann die erjte Sitzung mit Verlefung der Geſchäfts— 
ordnung. Einige Mitglieder glaubten dieſes Schriftitüd ftehenden Fußes 
anhören zu müſſen, aber der General: Procureur forderte Alle zum Siben 
auf. Hierauf jchritt man zur Wahl eines PVorfigenden oder Marſchalls. 
Die meiften Stimmen hatten die Brüder Iwan und Gregor Orlow. Aus 
den der Kaiferin vorgeftellten Candidaten für das Präfidium wählte fie 
Bibikow aus. 

In den folgenden Siyungen wurde die Anjtruction der Kaiferin ver: 
lefen. Die Wirkung dieſer Lectüre wird als ergreifend geichildert. Die 
Berfammlung beichloß durch einige Deputirte der Kaiferin zu danfen. Auch 
discutirte man über die Form einer beionderen Dankesmanifeftation. Nach 
eingehender Debatte einigte man fih der Kaiferin die Beinamen „Katharina 
der Großen, der Weijen, der Mutter des Vaterlandes“ anzutragen. 

In einem an Bibikow in diefen Tagen gerichteten kurzen Handichreiben 
der Kaiſerin heißt es: „Ich Habe ihnen befohlen die Geſetze durchzuſehen und 
fie machen die Anatomie meiner Eigenjchaften“. 

Der Deputation aber, welche ihr die obenerwähnten Epitheta antrug, 
erwiderte die Kaiſerin: „An Betreff der Bezeichnung „„der Großen“ muß 
ih es der Zeit und der Nachwelt überlaffen unparteiiſch zu urtheilen; bie 
Bezeihnung „„der Weiſen““ kann ich nicht annehmen, weil Gott allein weije 
iſt; was den Namen der „„Mutter des Vaterlandes““ anbetrifit, jo halte 
ich es allerdings für meine Pflicht die mir von Gott anvertrauten Unterthanen 
zu lieben; von ihmen geliebt zu werden ift mein Wunſch“. 

In der darauf folgenden Situng ſah man, wie im Protokoll bemerft 
ift, mehrere Mitglieder damit beihäftigt den Wortlaut der Antwort der 


Kaiferin aufzufchreiben oder auch wohl in eine andere Sprache zu überjegen. 
„*’ 
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Es fehlte auch fpäter nicht an Gelegenheiten zu Manifejtationen des 
Danfes. So 3. B. beglüdwünfchte im Herbit 1768 eine Deputation der 
Berfammlung die Kaiferin zu dem heroiſchen Entihluß ſich impfen zu laſſen. 
In ihrer Antwort äußerte Katharina, daß fie täglich Gelegenheit habe ſich 
von der Strebjamfeit und dem Eifer der Deputirten zu überzeugen und daß 
fie den Arbeiten derjelben mit Wohlwollen und Intereſſe folge. 

Die Wahl des Marjchalls, die Conftituirung der Directions-Commiffion 
und die Manifejtationen der Ergebenheit und des Dankes hatten die eriten 
Situngen ausgefüllt. Hierauf begann die Lectüre einiger Cahiers der freien 
Bauern, welche denn auch in Bezug auf die einzelnen Klagen und Forde— 
rungen, und zwar etwas formlos discutirt wurden. Es famen die hetero: 
genjten Fragen zur Sprade: im Bordergrunde ftanden finanzielle und wirtb- 
ihaftspolizeiliche, insbefondere agrarpolitiiche Specialitäten, auch der Rechts: 
organifation wurde erwähnt; die Beziehungen der Bauern zu den andern 
Ständen gaben Anlaß zu lebhaften Ausfällen der Kaufleute und des Adels, 
welche die Rechte der Bauern geichmälert zu jehen wünjchten. Der Kampf 
entgegengejegter Intereſſen drohte vecht heftig zu werden. Man kam zu 
feinem Abſchluß. Nah etwa vierzehn Sigungen ging man zur Discuffion 
der Adelsrechte über. 


Abel, 


Bon den frühejten Zeiten der erjten Fürften an Hatte der Abel im 
Rußland Privilegien genofjen. Die Wahlordnung der gejeßgebenden Ber: 
fammlung hatte demjelben eine große Bedeutung in der Zuſammenſetzung 
des Hauſes geſichert. Mehr als ein Dritttheil der Deputirten gehörte dem 
Adelsitande an. Wenngleich auch im Laufe der Jahrhunderte mancherlei ge: 
ihehen war, um die politische Bedeutung des alten Adels zu verfümmern, 
wenngleich auch die Entitehung des Dienjtadels insbejondere in der Zeit 
Peters des Großen das Anjehen des eigentlichen Adels jehr weſentlich er: 
fchüttert Hatte, jo gab es doc ſehr ausgeſprochene ariftofratiihe Elemente 
im Lande, deren Anichauungen und Intereſſen bei einer ſolchen Gelegenheit 
zum Ausdrud gelangen mußten. 

Der Adel ftrebt nad Erweiterung feiner Privilegien; die Adelsdepu— 
tirten ergehen fi in langen Auseinanderjegungen über die Verdienſte ihrer 
Ahnen um das Reich; es giebt Eonflicte mit den Intereſſen der anderen 
Stände Und auch innerhalb des Adels zwiichen den Hauptadelsgruppen 
fommt e3 zu einer gewaltigen Spannung. Der alte Adel ift geneigt dem 
neuen deſſen Rechte ftreitig zu machen. Es ftellt fi) heraus, wie bunt fich 
der. Adel nad) Urjprung und hiſtoriſcher Entwidelung zufammenjegt und 
welch ſcharf gejonderte Interefien innerhalb der verichiedenen Adelsgruppen 
mit einander im Kampfe Liegen. 
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Ansbejondere ericheint der Moskauer Adel ſich feiner großen Bedeutung 
im Staate, feiner großen PVerdienfte um die ruffiihen Herricher bewußt. 
In den Eahiers des Adels begegnet uns eine Reihe von Wünjchen, in welder 
Weiſe „die Adelscorporation” vor allen anderen Ständen ausgezeichnet werden 
fünne; es gelte im Antereffe der Gejammtheit den Glanz und die Bildung 
des Standes aufrechtzuerhalten. 

Bejonders energiich hebt das offenbar unter dem Einfluffe des Fürften 
Schtiherbatow zufammengeitellte Cahier von Jaroslaml die beionderen Bor: 
rechte und Verdienſte des Adels hervor: derjelbe, heißt es da, habe jtets 
das befondere Vertrauen der Monarchen genofien, jtet3 die hervorragenditen 
Stellen im Militär: wie im Civilfache innegehabt; allerdings jeien manche 
der Übelsprivilegien durch Aenderung der Sitten oder dur Eintritt anderer 
Elemente in den Adel in Vergefienheit gerathen oder durch Rechtsverlegung 
beeinträchtigt worden: um jo mehr müſſe man darnach tradhten, dab der 
Adel in feiner früheren Herrlichkeit hergeitellt würde.!) 

Dem Streben nad) einer gewifjen Bevorzugung, nad Selbjtändigfeit, 
nah Wbjonderung von den anderen Ständen entiprad es, wenn der Adel 
in feinen Cahiers den Wunſch äußerte der Adelscorporation eine gewiſſe Form 
zu geben, eine gewiſſe Selbjtverwaltung innerhalb der Adelskreife anzubahnen, 
auf dem Gebiete der Verwaltung und der Nechtspflege fih von den Organen 
der Eentralgewalt zu emancipiren. Mit der größten Energie verfolgte der 
Adel die Idee einer dauernden Vertretung des Adels durch Vertrauensmänner. 
In vielen Cahiers ijt von der Creirung von Adelslandtagen die Rede. 

Schon Peter der Große hatte an derartige Imititutionen gedacht, wobei 
ihm die entiprechenden Einrichtungen der Ditfeeprovinzen als Mujfter vor: 
ichwebten. Katharina hat in diefer Richtung gewirkt. Schon die Statt: 
halterjchaftsverfaffung von 1775 enthielt wichtige Beſtimmungen in dieſer 
Hinfihtz die eigentliche Organifation des Adelsitandes erfolgte ſodann im 
Jahre 1785. 

Die Cahiers waren das Ergebniß der Berathungen des gefammten 
Adels; daher trat nicht ſowohl in den Cahiers als in den Verhandlungen der 
geießgebenden Commiſſion der Gegenjag zwilchen dem alten Adel und dem 
Dienftadel hervor. Numeriih war der leßtere dem erjteren weitaus über: 
legen. Bon den Folgen der von Peter dem Großen erjonnenen „Rangtabelle” 
hat fich der alte Adel nie erholen können. Es gab Adelsverleihungen bei 
verfchiedenen Gelegenheiten: ein Koch der Kaiſerin Elifabeth, die Soldaten 
und Unterofficiere der „Leibeompagnie” diejer Kaiferin, ein Kuticher aus der 
Zeit Annas und Elifabeths waren geadelt worden. Wenn mit gewilien 
Dfficierstiteln, Beamtenrangftufen und Ordensverleihungen der Adel verbunden 
war, wo blieb da der eigentliche Adel??) Es war begreiflid, daß in manchen 


— 


1) Mag. d. Hiſt. Gef. IV, 297—314. 2) S. Romanowitſch-Sſlawatinskij, 
„Der Adel in Rußland”. Ct. Petersburg 1870. ©. 24—20. 
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Cahiers die Nothwendigkeit einer genauen Abjtufung der Adelsklaſſen ver: 
langt, die Führung von Wdelsregijtern, heraldiichen und genealogiſchen Ver: 
zeichniffen gefordert wurde. In dem Cahier des Adels von Jaroslawl be: 
gegnet uns der Wunſch, daß der Dienjtadel als ſolcher überhaupt abgeihafit 
würde, da ja doc nur zeitweilige Staatsbedürfniffe Peter den Großen zu 
der Maßregel der „Rangtabelle” genöthigt hätten u. dgl. m. 

Als im September 1767 die Discuffion über die Adelsrechte fich ent: 
jpann, ſprach fi) der Fürſt Schticherbatow in dem letzteren Sinne aus, 
wobei er eine Weberficht der Gejchichte des Adels bei den verichiedenen 
Bölfern zum’ Beiten gab und auf die Gefahren hintwies, welche daraus er: 
wiüchjen, daß Emporfümmlinge geadelt würden: er ſchloß mit dem Antrage, 
daß nicht der Militär: oder Staatsdienft, jondern ein befonderer jeweiliger 
Beihluß des Staatsoberhauptes den Adelsrang verleihen jollte. 

Ganz in diefem Sinne äußerte fich der Adelsdeputirte von Murom, 
Tihaadajew: nur bejondere Tugenden, ausgezeichnete militärische Fähigkeiten 
u. dgl. könnten einen Anſpruch auf die Erhebung in den Adelsſtand ver: 
leihen, nicht aber die gewöhnliche Pflichterfüllung, bei welcher die Furcht vor 
der Strafe denjelben Eifer bewirkte, wie etwa die Ausficht auf Belohnung: 
ihon die fjorgfältige Erziehung, welcher die Kinder des eigentlichen Adels 
theilhaftig würden, befähige fie dem Staate wirklich hervorragende Dienite 
zu leiſten, Minifter: und Feldherrnpoſten zu befleiden u. j. w. 

Gegen dieje Auffaſſung machte zunächſt ein Militär aus Kleinrußland 
geltend, es ſei höchit gefährlich die Gejehe Peters des Großen abzuſchaffen. 
Ein Deputirter der Stadt enifjeisf forderte im Gegenjage zu den An: 
jprüchen der Vertreter des alten Adels die Verjammlung auf dahin zu wirken, 
daß den Beamten und Militärd in Sibirien Adelsrechte verliehen würden. 
Der Gegenjag ſchärfte ſich. Fürſt Schticherbatow trat mit einer jehr ener: 
giichen Rede gegen den Anjpruch der fibiriichen Deputirten auf. Mit einer 
Beredtiamkeit, wie diefelbe in Kleinrußland jchon jeit längerer Zeit Sitte 
war, trat ein militärifcher Deputirter aus diejer Gegend, N. Motonis, für 
die Rechte des Dienjtadels ein. Er bemerkte u. A.: „das Staatsoberhaupt 
fiebt alle Unterthanen in gleihem Maße: die Menjchen aller Stände find 
feine Kinder, in allen weiß es die Vaterlandsliebe, die Tugenden, den Dienit: 
eifer zu jchägen und anzuerkennen durch Standeserhöhung. So iſt der Abel 
entjtanden: in der ganzen Welt und auch bei uns in Rußland“. Die Vor: 
fahren aller Edelleute jeien einjt Bürger oder Bauern gewejen, fuhr Motonis 
fort, auch andere Stände pflegten oft ihren Kindern eine jorgfältige Erzie- 
hung zu geben u. dgl. m. 

Immer wieder mußte man bei der Discuſſion diefer Frage auf die 
Entjtehung und Geſchichte des Adels überhaupt zurüdfommen; es geſchah 
wohl, daß ein Deputirter, von Rom und Griechenland ausgehend, auf Pill: 
jtratus, Lyſander und Polykrates hinweiſend, Plato und Ariftoteles citivend, 
zu dem freifinnigen Ergebniß gelangte, daß alle Arten von Adel, unabhängig 
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von ihrer Entitehungsweife, der Adelsrechte theilhaftig jein müßten. Mili— 
täriſche, ftädtifche, auch wohl bäuerliche Deputirte traten für die Rechte des 
Dienftadels ein. Glanzpunkte der Debatten waren u. U. eine Rede des Depu: 
tirten des Pilenierregiments vom Dinjepr, Koſelskij, welcher gegen die Engherzig: 
feit des alten Adels Proteſt erhob, jowie eine Nede des Fürften Schticherbatow, 
welcher im feidenjchaftlichiten Pathos, mit gewaltiger Beredtjanfeit an die Ber: 
dienste des Adels erinnerte, deſſen patriotiiche Opferfreudigkeit das Reid in 
der Zeit des Interregnums aus der jchlimmiten Gefahr errettet habe u. ſ. w. 

Man begreift, daß nah einem ſolchen rhetorifchen Meifterftüd, nad) 
einer ſolchen ebenjojehr von Gejinnungstüchtigkeit und Standesbewußtjein 
wie von Talent und Geijt zeugenden Apoftrophe gegen hundert Adelsdeputirte 
mit Begeifterung ihrem Genoſſen zuftimmten. Alle mochten die Gaben des 
Fürſten bewundern, nicht alle aber feinen von ſtändiſcher Beſchränktheit zeu: 
genden Gedanken beipflihten. Wäre mehr hiftorifhe Bildung und auch wohl 
mehr Geiftesgegenwart und Schlagfertigfeit in den Kreiſen der politischen 
Gegner des Fürften und defien Partei anzutreffen geweien, jo hätte man die 
hiftoriiche Argumentation angreifen und den Mangel an Patriotismus bei 
dem Adel am Anfange des 17. Kahrhunderts in das rechte Licht jtellen 
fünnen. Aber es gab in den Reihen der Gegner Schticherbatows feinen 
Mirabeau, der für die Rechte der anderen Volkselemente mit jo viel Talent 
einzutreten im Stande gewejen wäre, als Schtiherbatow aufwenden konnte, 
um den alten Adel zu preifen. E3 gab auch nad der fulminanten Rede 
des hochbegabten Mannes eine Menge von Reden zu Gunſten des Dienit- 
adels, aber jo durchſchlagende Erfolge wurden nicht erzielt. Der Abgeordnete 
der Stadt Ruſa ging jo weit die Abihaffung allen Erbadels zu beantragen, 
aber nur ein einziger Deputirter erflärte jeine Zuftimmung zu dieſem vadi: 
calen Antrage. Ein anderer jtädtifcher Deputirter bewies jchlagend, daß 
Repräjentanten ſehr alter Adelsfamilien bisweilen erjtaunlich ungebildet jeien, 
während die Söhne fleiner Bauern durch Strebjamfeit und Gejchäftserfahrung 
ſich oft auszuzeichnen: pflegten. Ein Bauer aus Woroneſh trat jehr eifrig 
gegen den Vorſchlag des Edelmannes Glaſow auf, es jollten die DOfficiers: 
ftellen nur von eigentlichen Edelleuten befleidet werden, indem er nachwies, 
dab eritlih eine jolche Beſchränkung nie ftattgefunden habe und dem Geiſte 
der Geſetze wideripreche und daß es zweitens an einer ausreichenden Anzahl 
von Edelleuten fehle, um alle derartige Stellen bejegen zu können.!) 

Die freiheitlihe Richtung hatte ſowohl die Geſetzgebung Peters des 
Großen ala den Geift der von Katharina verfaßten Inftruction für fi. Der 
alte Adel beantragte in reactionärem Sinne eine Neuerung, indem er die 
Bejeitigung der Gejehe Peters, die Aenderung der Jahrzehnte hindurch ge: 
übten Praris empfahl. Das Staatsintereffe mußte einer fo ſpecifiſch-ſtändi— 
ſchen Anmaßung gegenüber ſich ablehnend verhalten. 


1) ©. d. ganze Discuffion im Mag. d. Hift. Gef. IV, 147—219. 
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In feinem Falle hätte die Meinung der gejeggebenden Verſammlung 
unbedingt maßgebend wirken fünnen. Cine Abjtimmung über diejen Punkt 
hatte für die Regierung denjelben Werth „ihägbaren Materials“, wie die 
Verhandlungen der großen Commiſſion überhaupt. Es fam aber im Herbit 
1767 gar nicht zu einer Abftimmung. Nachdem die Discuffion über die 
Adelsrechte einige Wochen gewährt hatte, ging man zu andern Stoffen über. 

Erit im Sommer 1768 kam der in der Specialcommifftion für jtändijche 
Rechte ausgearbeitete Entwurf der den Adel betreffenden Gejeßgebung in der 
Plenarverfammlung zur Discuffion. Der Kampf war lebhaft, er bewegte 
fih) in denjelben Gegenjägen, wie die Debatte im Herbit 1767. Dreizehn 
Sitzungen hindurch ftritt man hin und ber, ohne daß e3 bei der Formlofig: 
feit der Debatte, bei der mangelhaften Leitung derjelben zu einem Abſchluß 
gefommen wäre In einem kurzen Schreiben an Bibikow vom 13. Juli 
äußerte die Kaiferin den Wunſch, es möge irgend ein Deputirter damit be: 
auftragt werden, den Entwurf der Specialcommiffion gegen etwaige Einwen— 
dungen zu vertheidigen. Ein gewifler Korobjin, Secondelientenant der Ar: 
tillerie, dem wir bei Gelegenheit der Discuffion über die Bauernfrage als 
einer parlamentariihen Größe erjten Ranges begegnen werden, jollte dieje 
ſchwierige Aufgabe löſen. Indeſſen nahm er feine ſolche Stellung ein und 
die Discuffion verlief ohne feine Antheilnahme. Die Verhandlung endete mit 
einer Abjtimmung über die Adelsrechte der Dfficiere, welhe mit Majorität 
angenommen wurden.!) Ein beträchtlicher Theil der Verſammlung hatte für 
die Bejeitigung der Adelsrechte der Officiere geftimmt. 

Man darf vermuthen, daß das Ergebniß der Abjtinnmung, welches den 
Intentionen der Regierung entſprach, in weiteren Kreiſen ein noch günftigeres 
gewejen wäre. Gab es doch in jener Zeit in der jchönen Literatur eine 
ausgejprochene Dppofition gegen die Erelufivität und Aufgeblajenheit des 
Adels. Die Satiriker in Rußland benußten gern jede Gelegenheit zu ftarfen 
Ausfällen gegen den Adel; jo Kantemir, Nowikow u. A.?) 

So hatte denn Schticherbatows Auffaffung von dem Anſehen der alten 
Geſchlechter, von den Vorzügen einer eigentlichen Ariftokratie fich feiner Gunjt 
der Berhältnifje zu erfreuen. Der eigentliche alte Adel genoß in der öffent: 
lichen Meinung feiner großen Autorität; die Regierung hielt es für ange: 
meſſen, nicht ferupulös zwijchen dem alten und neuen Adel zu unterſcheiden. 
Es fehlte nicht an Adelsprivilegien überhaupt, aber von den Zeiten Peters 
des Großen an hatte der alte Adel es fich gefallen laſſen müſſen, mit den 
neuen Adelselementen zujammengeworfen zu werden. Reiſende, welde in 

1) Der Eigung, in welcher diefe Abftimmung ftattfand, wohnte der engliiche Ge: 
ſandte Cathcart bei. Er giebt das Stimmenverhältnif: 242 zu 213 an; ſ. d. Mag. 
d. Hift. Gef. XII, 359. In den Acten der Commijfion im Bde. XXXII. d. Hift. Gef. 
©. 298 wird ein anderes Etimmenverhältnif angegeben: 242 zu 176. 2) S. z. B. 
die von Nowikow herausgegebene Zeitſchrift „Drohne“ (Trutenj), dritte Auflage 
herausgeg. v. Jefremow. St. Peteräburg 1865. ©. 140-142. 
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diefer Zeit Rußland bejuchten, waren betroffen darüber, daß der Adel hier 
ohne Beamtenrang oder militärische Würde im Grunde nichts gelte, daß es 
feinen Adel gebe, welcher mit den Pairs in England und Frankreich oder 
mit den Granden in Spanien verglichen werden fünne, und Schlözer konnte 
in einem feiner Briefe aus Rußland im J. 1781 bemerfen: „Un gentil- 
homme n’est rien ici“.') 


Taufleute, 


Im Verlaufe der Situngen, welche Ende September 1767 ftattfanden, 
beichloß man die den Kaufmannsitand betreffenden gejeglichen Beitimmungen 
einer Durchficht zu unterwerfen. Die Lectüre derjelben und die Discufjion 
über diefen Gegenjtand währte mehrere Wochen, d. h. mit einigen Unter: 
bredungen bis zum 20. November 1767. 

Waren Militärs, Beamte und Bertreter des alten Adels während der 
Discuffion über die Adelsrechte die Hauptperfonen in dem Drama der Debatte 
gewejen, jo traten jet ganz andere Elemente auf den Schauplag, Kaufleute 
und Bauern. Der Mitteljtand war in der gejeggebenden VBerfammlung 
vornehmlich durch Kaufleute vertreten, welche die fait ausſchließlichen Reprä— 
jentanten der Städte waren und an Zahl die anmwejenden Edelleute um ein 
Weniges übertrafen. 

Es fehlte niht am einem gewiſſen Gegenſatze zwijchen dem Adel und 
dem Kaufmannsſtande. Schon in den Cahiers des Adels war vielfach über 
die Kaufleute Nlage geführt worden; fie fuchten den Adel und die Bauern 
von aller Theilnahme am Handel und den Gewerben auszufhließen; fie über: 
vortheilten durch Eigennug, Gewinnſucht, ja wohl auch durch faliches Maß 
und Gericht die andern Stände u. dgl. m. In dem Cahier des Adels von 
Jaroslawl begegnet uns der Vorwurf, die Kaufleute hätten es durch Unfennt: 
niß fremder Sprachen und Mangel an Unternehmungstuft bisher nicht ver: 
ftanden, den auswärtigen Handel zum Auffchwunge zu bringen: fo fließe denn 
der ganze Gewinn des internationalen Handels in die Tajche der Ausländer. 
Der Adel nahm in manchen Cahiers das Recht der Theilnahme an großen 
commerciellen Unternehmungen für fih in Anſpruch; hier und da jtrebte er 
in diefer Hinficht jogar gewiſſe Vorredhte an. 

Wenn jolhe Forderungen auch in der Verfammlung zur Sprache kamen, 
mußte man auf ſehr jtürmijche Debatten gefaßt fein. Es fragte fich, ob die 
Kaufleute der Rhetorik der Adelsdeputirten gewachſen fein würden, 

Da erjtand denn gleih am Anfange der Verhandlungen über die Rechte 
des Kaufmannsitandes dem letzteren ein tüchtiger Fürjpredher in dem Depus 
tirten der Stadt Rybinst, Popow. Er begann mit einem Panegyrifus auf 


1) ©. d. Bemerkungen von Core, Levesque u. A. bei Romanowitſch-Sſla— 
watinstij ©. 19. 
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Peter den Großen, defjen jegensreiche Gejege zu Gunften des Kaufmanns: 
ftandes aufrechterhalten werden müßten; es handle jih um Rechte und Pri- 
vilegien;z Adel und Bauern dürften an denjelben feinen Theil haben; das 
Gedeihen des Staates hänge weientlih von der Blüthe der Handelsftandes 
ab; dem Adel gezieme die Theilnahme an Handelsgejchäften nicht; die Bauern 
würden dadurch ihrem eigentlichen Berufe, der Landwirthichaft, entfremdet u. ſ. w. 
Dieje commercielle Intoleranz fand in den Streifen der Standesgenofjen 
Popows jehr viel Beifall. Eine große Zahl von Deputirten ftimmte feinem 
jorgfältig ausgearbeiteten Antrage oder Gutachten bei.!) 

Schon bei der Lectüre der Bauerncahiers hatte ſich ein ſcharfer Gegen: 
ſatz zwiſchen Bauern umd Kaufleuten bemerflih gemacht.) Die Debatten 
waren indejlen nur unbedeutendes Geplänfel gewejen im Vergleich mit dem 
heißen Kampfe, welcher an die Anträge Popows anfnüpfte. 

Der Adel nahm zunächſt an der Discuffion in der Abficht Theil, um 
die Rechte des Bauernftandes zu wahren; aber es galt auch die Anterefien 
des Adels zu vertreten. Am 8. Oktober hielt der Fürft Schticherbatom eine 
jeiner glänzenden Neden, um die Argumentation des Rybinsker Kaufmanns 
zu befämpfen. Hier zeigte er in der Einleitung, welche Verdienjte der Adel 
um das Land habe, wie der Bergbau und der induftrielle Großbetrieb in 
den Händen des Adels zum Blühen gelangt jei, und führte aus, wie, nad: 
theilig es wirfen müſſe, wenn die Kaufleute alle Gewerbe ſich allein vor: 
behielten. Dagegen beantragte der Fürjt das Recht der Kaufleute zum An— 
fauf von Bauern, behufs deren Verwendung in Fabriken, zu beichränten; die 
Habrifarbeiter würden, fuhr Schticherbatow fort, wie Sklaven behandelt; die 
Entjittlihung der Fabrifarbeiter ſei fchaudererregend; es ſei Zeit, an eine 
Emancipation der Fabrifjflaven zu denken. Indem er ferner darthat, daß 
die Naufleute der ihnen obliegenden Aufgabe auf dem Gebiete des inter: 
nationalen Handels nicht gewachſen wären, rief er aus: „Haben die ruffiichen 
Kaufleute der Fürjorge Peters des Großen entfprohen? Haben fie im Aus- 
lande Comptoirs begründet? Unterhalten fie dort Correſpondenten, welche 
ihnen über die Art und Intenfität der Nachfrage nad) gewiffen Waaren Berichte 
zu machen vermöchten? Haben fie ihre Kinder zur Ausbildung im Handelsfache 
ins Ausland geihidt? Nein, nichts von allem diefem haben fie gethan,“ u. ſ. w. 
Der Fürft Schtiherbatom lieferte jodann eine Ueberficht der großen Vortheile, 
welche die geographiihe Lage Rußlands gerade für den internationalen Han— 
del darbiete, zeigte mit jchlagender Beredtjamfeit und eingehender Sachkennt— 
niß, daß die ruſſiſchen Kaufleute weder das Geſchick, noch die Kühnheit hätten, 
ſolche Reihthumsgquellen zu erichliegen und formulirte jodann feine die Nechte 
des Naufmannsjtandes beichränfenden, diejenigen der andern Stände erwei— 
ternden Anträge in einer Reihe von Paragraphen.?) 





1) Mag. d. Hift. Gef. VIII, 37—45. 2), Ebenda IV, 102. 110. 117. 130. 
3) VIII, 59—68, 
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Keiner der vielen Nedner, welche in den folgenden Sigungen zu Worte 
famen, fonnte jih in Formgewandtheit und dem Geſchick, ein reiches ftatifti- 
jches Material zu verwerthen, mit dem Fürſten Schtſcherbatow meſſen. Die 
Kaufleute verfochten ihre Sache nicht ohne Energie und Zähigkeit. E3 er: 
wuchſen denjelben aber jehr erbitterte Gegner in den Deputirten der Bauern 
und der „fremden Völker“, welche gegen die Privilegien der Kaufleute Front 
machten und den unteren Klafjen das Recht, Handel zu treiben, verbürgt zu 
fehen wünſchten. Immer wieder wiejen einige Deputirte der Kaufleute auf 
die Gejehgebung Peters des Großen Hin, welcher gerade der Blüthe des 
Kaufmannsitandes durch Verleihung bejonderer Rechte habe aufhelfen wollen 
und defien Tradition unangetaftet bleiben müſſe. 

Nachdem Fürft Schtiherbatow in der Sitzung vom 18. Dftober eine 
allgemeine Theorie von der Bedeutung des Fabrikweſens für die gefammte 
Volkswirthſchaft zum Bejten gegeben hatte, machte ihm der Deputirte der 
Stadt Tihwin, Sſolodownikow, den Vorwurf, er ftüge feine Argumentation 
allzufehr auf allgemeine Principien und achte die pofitive Gejeggebung der 
Zaren Ulerei und Peter zu gering: man müſſe doch die Motive ehren, von 
welchen die letzteren bei ihren Reformen fich leiten ließen: die beiten Geſetze 
des Nuslandes hätten dabei zum Mufter gedient. Mit einem großen Auf: 
wande von Eitaten aus der Geſchichte und der Inſtruction Katharinas juchte 
der gewandte Kaufmann die Anträge des eingefleiichten Ariftofraten zu be: 
fämpfen: er erfreute jich dabei der Zuftimmung feiner Standesgenofjen. Im 
Ganzen aber zeigte fich die Nhetorif der Kaufleute derjenigen des Fürjten 
Schtiherbatow nicht gewachien, wie denn z. B. der Deputirte der Stadt 
Kronftadt, Rybnikow, nur jehr Weniges und Unbedentendes auf die Vorwürfe 
erwidern konnte, welche der Fürjt dem Kaufmannſtande gemacht hatte. 

Die Debatten fanden feinen Abſchluß, aber es war doc ein Gewinn, daß 
während derjelben eine Menge hochwichtiger Fragen berührt worden waren; 
Zunftwejen und Hausindujtrie, Zollgefeßgebung, Wechjel: und Concursrecht, 
Salzhandel und Juftenbrade, Jahrmärkte und Actiengejellihaften u. j. w. 
wurden erörtert. An den Discuffionen nahmen Beamte, Deputirte der Collegien 
Theil, deren Fürforge der Wirthichaftspolizei anheimgegeben war. Ihre Be: 
merfungen waren oft bejonders injtructiv und zeugten von Geſchäftskenntniß. 

Im Vordergrunde aber jtand auch hier wie bei der Debatte über die 
Adelsrechte der Kampf entgegengejegter ftändifcher Intereſſen. Die Ariftofratie 
war hier wie dort injofern im Nachtheil, als ihre Gegner ſich auf die pofi: 
tive Gejebgebung zu berufen vermochten, während der alte Adel im Grunde 
neuernd vorzugehen ſtrebte. Es zeigte fih, daß die neuen Elemente der 
ruſſiſchen Gefellichaft conjervativer waren als die alten, daß ſowohl der 
junge Adel, als aud der Mitteljtand dem Andenken des genialen Gejeßgebers 
am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts viel verdanften, während der Fürft 
Schtſcherbatow und deſſen Gefinnungsgenofien geneigt waren Peters des 
Großen Reformwerk in vielen Stüden herabzujegen und zu tadelı. 
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Bauern. 


Peter der Große hatte einen neuen Adel gefchaffen; er hatte die Ent: 
widelung des Mittelftandes gefördert; die Lage der Bauern hatte er nicht 
verbejjert; diejelbe war während jeiner Regierung jchlimmer geworden. 

Es fonnte, wie wir.jahen, jcheinen, daß von Katharina durchgreifende 
Reformen auf diefem Gebiete zu erwarten feien. Aber fie ftieß mit ihren 
liberalen Ideen auf einen hartnädigen Widerftand der Privilegirten. In den 
ungedrudten Partien der „Inſtruction“ hatte die Emancipationsluft der Kai: 
jerin Ausdrud gefunden. Schon als Großfürftin hatte fie fich in ihren tage: 
buchartigen Aufzeihnungen mit Entjegen über das Inſtitut der Sklaverei 
ausgefprochen: es jtehe in einem Gegenſatze zu der chrijtlichen Religion, wie 
zu den allgemeinen Menjchenrechten, man müſſe einen Emancipationsausihui 
ins Leben rufen. Allerdings werde man ſich durd einen folchen „eoup d’selat“ 
die Grumdbefiger nicht zu Freunden machen: aber es gebe ein einfaches Mittel: 
die Bauern eines Gutes müßten in dem Augenblide, da das Gut durch Ver: 
fauf in andere Hände übergehe, frei werden; da im Laufe von hundert Jahren 
alle oder fait alle Güter ihre Eigenthümer wechjelten, jo würde die Eman: 
eipation jich in diefem Zeitraum vollzogen haben.) 

Die Großfürjtin Hatte ſich die Sache zu Leicht gedacht; als Kaiſerin 
mußte fie fi von der Ungunft des Bodens für ein glüdliches Gedeihen der 
Saat ihrer Gedanken überzeugen; ſie erkannte die Nothwendigkeit die Per: 
wirflihung ihrer Ideen einer jpäteren Zeit zu überlaffen. Cine handicrift: 
fihe Notiz Natharinas zeugt von ihrem Unmuth über die Oppofition der 
Gegner der Emancipationsidee. „Kann man,” heißt es da, „den Leibeigenen 
nicht als Perfon (sie) anerkennen, jo ift er auch fein Menſch; ihr wollt ihn 
als Thier anjehen, was uns vor der ganzen Welt nicht zur Ehre gereicht 
und nicht von Menjchenliebe zeugt.‘ ?) 

Kurz vor der Eröffnung der gejeßgebenden Verſammlung hatte die 1765 
gegründete Freie Oekonomiſche Gejellihaft die Frage von der Bauernemanci: 
pation auf ausdrüdlihen Wunſch der Kaiſerin auf die Tagesordnung geſetzt, 
einen Preis auf das beite Werk über diefen Gegenjtand ausgejchrieben. Aber 
als nun eine große Anzahl von Schriften einlief und die befte derfelben ge: 
druckt werden follte, war die Majorität der Mitglieder der Gejellichaft gegen 
die Veröffentlihung. Katharina befand fich in der Minorität.?) 

Es war nicht zu erwarten, daß in der gejeggebenden Verſammlung die 
Frage von der Emancipation der Bauern auf die Tagesordnung gejeßt werden 
würde. Die Bauernunruhen in den erjten Jahren der Regierung Katharinas 
waren auch nicht dazu angethan gewejen den liberalen und humanen Be: 
ftrebungen der Kaiſerin Erfolg zu fichern. Während der Reife Katharinas 

1) ©. Mag. d. Hift. Gef. VII, 84. Ebendort die Betrachtungen: „Liberte, äme 
de toutes choses, sans vous tout est mort. Je veux qu’on obeisse aux lois mais 
point d’esclaves“. 2) Sjolomjew XXVII, 329. 3) Sſolowjew XXVII, 124. 
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ftamme die Wiege berab. In der hinteren Ede rechts find auf einem Wanbbrette die Heiligenbilber auf: 

geitellt. Links ift der ruffiihe Ofen, auf demjelben die Schlafftätte der Hüttenbewohner. Der Bauer 

linte im Vordergrunde ift im Begriff, einen neuen Span zur Veleucdhtung der Stube anguzünden. Die 
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unmittelbar vor der Eröffnung der geießgebenden Verſammlung waren ihr 
von leibeigenen Bauern Hunderte von Bittjchriften überreicht worden, in denen 
über allzu jchwere Laſten und Steuern Klage geführt wurde. Man hatte den 
Bittitellern die Papiere mit dem Bedeuten zurüdgegeben, fie jollten in Bus: 
kunst jolhe Beſchwerden unterlaffen.‘) Es jollte noch viel Zeit vergehen, ehe 
die gefnechtete Mafje zu Worte fam. Es war begreiflih, dab fie in der 
gejeßgebenden Verſammlung nicht direct vertreten war. Die Leibeigenen waren 
mundtodt. Sie durften feinen Würfpreher haben. Nur die freien Bauern 
hatten Deputirte wählen dürfen. Gleichwohl kam die Bauernfrage in der 
Plenarverfammlung zur Spradıe. 

Die Debatte über die Angelegenheiten der freien Bauern bei Leſung der 
Cahiers diejes Standes am Anfange der Verhandlungen bot feine bejondere 
Beranlaffung zur Erörterung der Frage von dem Zuſtande der Yeibeigenen. 
Nur ausnahmsweije berührte Fürft Schticherbatow dieſe Frage; jeine Aus: 
führungen lieferten ein merfwürdiges Beifpiel dafür, wie eigenthümliche Wider: 
iprüche zu Tage treten mußten, wenn man von einer eigentlichen Bauern: 
emancipation abjah und doc, den Grundideen des Zeitalters der Aufklärung 
entiprechend, fjehr gern von Freiheit, Humanität und allgemeinen Menichen: 
rechten redete. 

Wir haben feinen Grund daran zu zweifeln, daß der Fürft als Grund: 
befiger die Leibeigenen auf feinen Gütern beſſer behandelte als viele jeiner 
Standesgenofjen die ihrigen. Bei der Discuffion über verichiedene den freien 
Bauernitand betreffende Fragen legte er viel Wohlwollen für die unteren 
Klaſſen an den Tag. Als die Frage von den Fabrifbauern erörtert wurde, 
ihwang er fi, ſtändiſche Intereſſen mit den allgemeinjten Doctrinen ver: 
einigend, zu einer Art Tribunenrolle auf. Mit glänzendem rhetoriihem Pathos 
wandte er ſich gegen die Barbarei des Einzelverfaufs der Bauern. „Schämen 
wir ung auch nur daram zu denken,“ jagte er, „daß ein feiner Natur nad 
uns gleiher Menſch wie das Vieh und einzeln verfauft werden könne Die 
alten Zeiten, welche durd feine reine Sittlichkeit erleuchtet waren, erfüllen 
uns mit Entjegen, wenn wir uns erinnern, dab man Menjchen wie das Vieh 
auf Märkten verkaufte. Wurde einem Sklaven ein Schaden zugefügt, jo erwog 
man nicht feine Schmerzen und jeine Leiden, jondern nur den materiellen 
Schaden, den jein Herr erlitt, und nur, daß diefer letztere erſetzt wurde, ver: 
langte das Geſetz. Wir find Menſchen und die uns untergebenen Bauern 
find es aud. Die Verichiedenheit der Umstände hat uns auf die Stufe der 
Herrichaft über fie erhoben: aber wir dürfen nie vergefien, daß fie uns gleiche 
Weſen find. Widerſpricht es nun nicht dieſem Gefege, wenn um fchnöden 
Gemwinnes willen der Herr ein Glied der Familie den Eltern, den Verwandten 
entreißt und, einem Stüd Vieh gleich, einzeln verfauft? Weſſen Herz wird 
nicht gerührt durch die Thränen des unglüdlichen Berkauften, welcher fich 


1) Siolowjew XXVII, 64. 
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von der Stätte jeiner Geburt und feiner Erziehung und von feinen Haus: 
genofjen trennen muß und einer ganz ungewiflen Zukunft entgegengeht? Wer 
wird nicht auch durch die Thränen und Wehklagen der Zurücdbleibenden im 
tiefiten Innern ergriffen werden? Schon der Gedanke an diejes Elend macht 
mein Blut aufwallen und ich zweifle nicht daran, daß die geehrte Commiffion 
den Berfauf von Bauern ohne Land verbieten werde.“ ') 

Der Einzelverfauf der Bauern galt damals als nichts Ungeheuerliches. 
Unzählige Injerate in den Zeitungen jener Jahre zeugen von diefem Frevel 
als einer alltäglih vorfommenden Praris. Wie man Kühe oder Apfelfinen, 
Möbel oder Fiihe zum Verkaufe ausbot, jo wurde der Verkauf von Bauern 
„familienweiſe“ oder „einzeln oder der Verkauf „hübjcher leibeigener Mädchen“ 
angekündigt. In demjelben Tone wie man für das Wiederbringen von ent: 
laufenen Hunden oder verlorenen Gegenftänden Belohnungen ausjegte, fo 
wurde auf entlaufene Bauern aufmerkſam gemacht und Finderlohn verfprochen.?) 

Es fam nicht eigentlich zu einer lebhaften Discuffion über die Frage 
vom Einzelverkauf der Bauern, gegen welchen übrigens auch noch andere De: 
putirte auftraten.°) Es fanden ſich auc Abgeordnete, welche das Recht des 
Einzelverfauf3 principiell aufrechterhielten, weil fonft die wirthichaftlihe Lage 
der ärmeren Gutsherren geichädigt würde oder aber aud), weil der Einzel: 
verfauf als Strafmittel gegen wiberjpenftige Leibeigene gute Wirkung zu 
üben pflege. In dem Punkte der Verfolgung und Beitrafung der entlaufenen 
Bauern herrſchte die größte Einmüthigfeit. Von allen Seiten verlangte man 
eine Verſchärfung der Mafregeln gegen entlaufene Bauern, eine jtrengere 
Beitrafung der Hehler, der Sectirer, welde oft den Fliehenden ein Aſyl 
boten u. ſ. w. 

Man mochte um die Zeit der Berufung der gejeggebenden Verſammlung 
der Raiferin gewiſſe Emancipationsgelüfte zutrauen. Einzelne Cahiers pro: 
tejtirten im Voraus gegen derartige Neuerungen. In einem derjelben hieß 
e3: „Es ift in der letzten Zeit wahrzunehmen, daß die Leibeigenen ihren 
Befigern, welche von Alters her ihre Herren find, weniger Gehorfam leisten 
als früher; da nun alle alten Gejege die Aufrechterhaltung des Gehorſams 
betonen, jo erwarten wir, daß auch die jet regierende Allergnädigite Kaiferin 
und der hohe Thronfolger dieje Gefege in voller Kraft erhalten werden und 
daß in das neue Geſetzbuch hierauf bezügliche Beitimmungen aufgenommen 
werben”. *) 

Schon im Herbſt 1767 war, wenigitens in Brivatgefprähen der Ab— 
geordneten, wenn auch nur andeutungsweiſe von der Möglichkeit einer Ver: 
befferung des Rechtsftandes der Leibeigenen die Nede. Der Baron Salza, 
Deputirter aus den Dftjeeprovinzen, forderte den Dorpater Abgeordneten 





1) Mag. d. Hift. Gef. VIII, 108. 2) ©. eine reiche Blumenleſe von derartigen 
Injeratenproben bei Romanomwitjh-Silamwatinsfij ©. 338—340. 3) So 5.8. 
Toſchkowitſch im Mag. d. Hift. Gef. VIII, 222. 4) Mag. d. Hit. Gef. XIV, 
348—349. 
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Gadebuſch auf ein Gutachten über diefe Frage zu verfaſſen. Namentlich follte 
die Frage erörtert werden, ob es möglich jei die Leibeigenen als Eigenthümer 
ihrer beweglichen Habe anzuerfennen.!) Gerade in diefem Sinne wurde aud) 
in ruffiihen Deputirtenfreifen einige Monate jpäter ein Antrag geftellt; da 
fam e3 denn zu jehr unzweideutigen Bemerkungen über die Emancipation 
der Bauern. 

Bei der Discuffion über die Urjahen der Maffenflucht der Bauern 
erhoben mehrere Deputirte, u. U. der Vertreter der Stadt Uglitſch und ein 
Abgeordneter der freien Bauern, jehr schwere Anflagen gegen die Guts— 
herren, deren Willfür und Graufamfeit die Bauern zur Flucht drängten. 

Der privilegirte Stand blieb die Antwort nicht ſchuldig: mehrere Edel: 
leute warfen den Bauern den Hang zum Räuber: und Vagabundenleben vor.) 
So entipann fi denn ein Streit über das Maß der Schuld der Bauern 
und Gutsherren an dem Entlaufen der erjteren. Während desjelben wurde 
gelegentlih wohl auch die Frage von der Nothiwendigfeit das Maß der 
Frohnarbeit zu bejtimmen berührt.?) Es waren das bloße Vorpojtengefechte. 
Den eigentlihen Kampf eröffnete der Deputirte des Adels von Kojlow, Gri— 
gorij Korobjin, Secondbelientenant der Artillerie, mit einer fchneidigen An: 
Hage gegen die Privilegirten; er führte aus, wie drüdend, willfürlich und 
frivol die Steuerlaft den Bauern aufgebürdet zu werden pflege und wie Die 
an den Leibeigenen verübten Frevel ausreichend feien, um die Mafjenflucht 
der Bauern zu erflären. Auf eine lange Reihe von liberalen Paragraphen 
der „Injtruction“ hinweifend, beantragte Korobjin die Macht der Gutsherren 
zu beichränfen und das Eigenthum der Bauern durch Geſetze zu ſchützen. 
Die perfünliche Herrichaft der Gutsherren, meinte er, könne ja in der früheren 
Weife beftehen bleiben.*) „Es muß aber,” hob Korobjin hervor, „Geſetze 
geben, welche beftimmen, wie weit fi die Macht der Gutsherren erjtreden 
dürfe. Unjer Eid, der eigene Bortheil des Adels, das Wohl der Bauern, 
das Gedeihen des Aderbaus verlangen derartige Geſetze; aber am dringend: 
jten heijcht diejelben der Wille der Kaiſerin“, u. j. w.?) 

Es war die Sprade eines Volkstribuns, welche fi) zu Gunften der 
Bedrüdten vernehmen ließ. Inſofern Korobjin jelbjt den privilegirten Stand 
vertrat, erinnert feine Haltung an diejenige Mirabeaus in der National: 
verjammlung. 

Ein Sturm des Unwillens erhob jih von Seiten der Privilegirten 
gegen den Antragiteller. Ein das Eigenthum der Bauern fchügendes Gejeg, 
hieß es, ſei mur dazu geeignet Zwietracht zu ſäen zwiichen Bauern und 
Gutsherren; Bauerntyrannen könne man unſchädlich machen, indem man fie 
unter Euratel jtelle; nur eine völlige Unkenntniß der Berhältnifje könne den 
Deputirten, der noch jehr jung und unerfahren jei, zu jo weitgehenden An— 
1) Baltiſche Monatsichrift V, 148—149. 2) Mag. d. Hift. Ge. XXXII, 42—43, 
49. 390 — 391. 3) Ebend. ©. 50. 53. 54. 402— 403. 4) Mag. d. Hift. Gef. 
XXXI, 55. 5) Ebend. ©. 406—411. 
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trägen veranlagt haben. Es fehlte von Seiten der Privilegirten ebenjo 
wenig an Lobreden auf den Adel wie an Schmähungen der angeblid völlig 
fittenverderbten Bauern; auch gab es mande jpige Bemerkungen über den 
Eifer Korobjins, welcher wohl jchwerlich im Auftrage feiner Wähler jo ge: 
ſprochen Habe, die ſchlimmen Folgen der von ihm beantragten Gejeßgebung 
nicht zu überfehen vermöge, auch wohl die Antentionen der Kaijerin miß- 
verftanden habe u. dgl. m. Ein Adelsdeputirter, Protafjow, bemerkte, daß, 
wenn man im Sinn und Geiſte Korobjins verfahren wolle, nichts Anderes 
übrig bleiben werde, als den Bauern die volle Freiheit zu geben; indeſſen 
werde eine ſolche Freiheit dem Lande feinen Nuten bringen. ”) 

Sp ſchien denn der gelammte Adel die Auffafjung Korobjins zu per: 
horrefeiren. Aber der leßtere war in wenigen Tagen eine parlamentarijche 
Größe geworden und erfreute ſich der Beachtung aller Deputirtenkreife. Die 
Kaijerin dachte, wie wir oben fahen, daran, ihm, gewiflermaßen al3 Regie: 
rungscommiffar, die Vertheidigung des Entwurfs der Adelsrechte zu über: 
tragen; er wurde mit jehr großer Majorität in verichiedene Commiffionen 
gewählt, während jo mancher feiner Gegner in der Minorität blieb.?) Dem 
Adel erichien er gefährlich; bei den anderen Ständen erfreute er fich einer 
großen Popularität. Ein Deputirter der aderbautreibenden Soldaten der 
Provinz Niſhnij-Nowgorod trat für die Ideen Karobjins ein und lobte 
ihn, weil er das allgemeine Wohl, die Hebung der Landwirthichaft im 
“ Auge gehabt Habe. 

Sclagfertig und gewandt, gemäßigt in der Form, nachdrücklich in der 
zwingenden Logik jeiner Argumentation hat Korobjin, nachdem er zwei 
Wochen Hindurch feine Gegner hatte reden laffen, in einer jummarifchen 
Nede, feinen Antrag aufrechterhalten, die Anklage gegen die Uebergriffe der 
Brivilegirten wiederholt und feinen Standpunft behauptet. Seine Rede war 
ein in würdigem Tone gehaltenes, Hier und da dur ronie gewürztes 
Plaidoyer. Er zeigte eine überrafchende Fähigkeit für ein parlamentarisches 
Turnier, indem er es meifterhaft verftand auch die perfönlich gegen ihn ge: 
richteten Angriffe zu entwaffnen. „Ich weiß ſehr wohl,” ſchloß er, „dab 
ein folher Nedefampf der Erfüllung der Wünſche Ihrer Majeftät für das 
Gemeinwohl hinderlich ſein kann. Daher follte denn doch Jedermann fich be: 
ftreben nicht ſowohl raſch und unbedacht zu widerjprechen, als den Gegen: 
ſtand alljeitig und unbefangen zu prüfen.) 

Der Kampf war nicht jo bald abgejchloffen. Während desjelben mochten 
Alle empfinden, daß es fih um eine hochwichtige Principienfrage, um fehr 
wejentliche ſtändiſche Interefien handelte. Der Adel fuchte wiederholt dar: 
zuthun, daß die allgemeine Wohlfahrt Rußlands, das Gedeihen Aller, die 
überall herrfhende und „den Neid aller Bölfer erregende” Zufriedenheit es 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXXII, 65. 70. 71. 428— 429. 447—448. 29) S. d. Ein: 
leitung 3. KXXI Bde. von Sſergejewitſch. 3) Mag. d. Hift. Gef. XXXII, 476—484. 
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gar nicht angezeigt erjcheinen lafje irgend welche Veränderungen anzuftreben. 
Erjt wenige Jahre fpäter wüthete in einem großen Theile des Neiches. der 
Bauernkrieg, deſſen Führer Pugatihew war. SKorobjin und deſſen Ge: 
finnungsgenofien hätten jonft den Optimismus und die Schönfärberei der 
Hodjconfervativen mit dem Hinweis auf die Rebellion ſehr wirkſam wider: 
legen können. 

Beide Parteien führten bedeutende Redner in den Kampf. Die Sn: 
terefien der Privilegirten vertrat u. U. auch der Fürſt Schtiherbatow, welcher 
nad) einer längeren Ausführung über mande die Mafjenfluht der Bauern 
erflärende geographiiche und flimatifche Bedingungen hervorhob, es jei un— 
billig, wenn den Bauern auf Koften der Grundherren Landantheile bewilligt 
würden, denn man beraube ja die Gutsherren des mit ihrem Blute (!) theuer 
Erworbenen.’) Ein anderer Stodariftofrat behauptete, daß eine Beſchränkung 
der gutsherrlichen Gewalt jene Grundlagen erichüttern werde, auf denen das 
Baterland zu jo hohem Ruhme, Anjehen und Gedeihen gelangt jei.?) Im 
Sinne Korobjins verlangte dagegen der Major Kofelstij eine Beichränkung 
der Frohndienſte; der Beſitz des beweglichen und unbeweglichen Vermögens 
der Bauern, meinte er, müſſe ihnen erblih und ohne Einmifhung der Guts- 
herren gewährleiftet werden. Koſelskij brauchte das Gleichniß, daß auch die 
Biene zu jtehen pflege, wenn man fie des mühjam erworbenen Honigs be— 
rauben wolle. „Der Bauer,“ bemerkte er, „weiß, daß Alles, was er bejitt, 
im Grunde nicht ihm gehört, ſondern dem Gutshern: wie foll denn ein 
folder Menſch Lobenswerther Handlungen fähig jein? Wie foll er gute 
Sitte üben und tugendhaft fein, wenn er über gar feine Mittel verfügt? 
Nicht ſowohl aus Trägheit, als aus Berzweiflung legt er fi auf den 
Trunk .... Selbjt die Regierungsgewalt,” ſchloß Kofelstij feine Nede, „die 
denn doch ganz unumſchränkt herricht, verlangt von Jedem nicht mehr als 
die Dienftpflicht erfordert; eine unbejchränfte, gutsherrliche Gewalt wünjchen, 
heißt mehr verlangen.“ ”) 

Gegen den Fürften Schticherbatow, welcher wieder einmal von den großen 
Berdieniten des Adels gejprochen hatte, richtete fih der Bauerndeputirte von 
Urhangelst, Tihupromw: nicht bloß der Adel, fondern auch die andern Stände 
erfüllten ihre Pflichten, jo gut fie könnten: es handle fih gar nicht darum 
die eigenen Verdienſte heranszuftreichen, fondern darum: für die Gejammtheit 
und jeden Einzelnen Gejege zu geben; nichts dürfe ohne Vorſchrift und 
Norm bleiben, daher dürften auch die den Gutsherren unterthanen Bauern 
auf den Schub genau formulirter Gejege rechnen können. *) 

Solche Epijoden wies die Debatte auf, weldhe an die Frage von einer 
Bauernemancipation ftreifte. Zu einer Abjtimmung über die ganze Anz 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXXII, 83— 85. 2) Mag. d. Hift. Geſ. NXXII, 96. 
3) Mag. d. Hift. Geſ. XNXII, 87. 499 ff. A) Mag. d. Hift. Gef. NNXIL, 
90. 504, 
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gelegenheit jcheint es nicht gefommen zu fein. Diejelbe follte noch lange nicht 
jpruchreif werden. 

Man hat die Frage aufgeworfen, wie wohl die Deputirten, welche an 
der Discujfion feinen Theil nahmen, über die Bauernangelegenheit gedacht 
haben mögen, und u. A. darauf hingewiejen, daß fi in der Verſammlung 
Männer befanden, welche in diefer Hinficht liberalen Anſchauungen huldigten. 
So hatte der Graf Panin der Kaijerin ein Memoire vorgeftellt, in welchem 
als Urjahe der Mafienfluht der Bauern die unumſchränkte gutsherrliche 
Gewalt bezeichnet worden war. Es theilte aljo diefer Magnat durchaus die 
Anfiht des Deputirten Korobjin. Er hatte verfchiedene Reformmaßregeln 
in Vorſchlag gebradt, u. U. die Verwandlung der ungemefjenen Frohnarbeit 
in ein bejtimmtes Yeiftungsmaß, die Beichränfung der Steuern oder des 
„Obrok“; nur empfahl Panin diefe Bejtimmungen nicht zu veröffentlichen, 





Fürft Dimitrij Golizyn. Medaillenbildniß (Originalgröke). 


ſondern diejelben confidentiell den Gouverneuren zur Nachachtung mitzutheilen. 
So konnte es denn Panin nicht für opportun halten in der Plenarverſamm— 
lung der Commiffion fi zu den Grundjägen Korobjins zu befennen. 

In einem Schreiben des ruffischen Geſandten am Verfailler Hofe, Fürften 
Dimitrij Golizyn an den Vicefanzler Fürſten Alerander Golizyn ftellte der 
erjtere im 9. 1765 die Forderung, daß die Bauern Land bejigen müßten; 
in einem andern Schreiben findet fi) der Wunſch den Bauern den Befik 
auch unbeweglihen Vermögens zu verbürgen. Der Verfaſſer diejer Briefe 
gehörte allerdings nicht zu der Zahl der Mitglieder der Commiſſion; dagegen 
gehörte zu denjelben der Adreſſat. Man darf aus dem Stillſchweigen von 
Hunderten von Deputirten in der Bauernfrage noch nicht auf eine durch: 
gängig conjervative Gefinnung jchließen wollen. In dem Gejegentwurf über 
die Adelsrechte ift von freien Dörfern die Rede, in einem Geſetzentwurf 
über die Nechte der leibeigenen Bauern von dem Rechte derjelben bewegliches 
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Vermögen zu befigen, jo wie von Gerichtsitellen zum Schuge der Bauern 
gegen die Uebergriffe der Gutsherren und von einem Klagereht der Bauern. 
Gleichwohl haben weder die Verfaſſer dieſer Gefegentwürfe noch die Mit: 
glieder der Directionscommiffion, welche diefe Entwürfe guthießen, es für 
angezeigt gehalten an der Debatte über Korobjins Antrag Theil zu nehmen. 
Es mochte den Vertretern der höheren Stände, Mitgliedern der privilegirten 
Klaffen, denn doch bedenklich erjcheinen einen Kampfplatz zu betreten, auf 
welchem der Bauer Tſchuprow dem Fürften Schtſcherbatow Argumente ent: 
gegenhielt, deren Gewicht nicht wohl beftritten werden fonnte. 

Immerhin darf man vermuthen, daß eine große Majorität in der Ber: 
fammlung die liberalen Ideen Korobjins und Kofelsfijs perhorreicirte. Es 
ftanden dabei die ntereffen der Privilegirten auf dem Spiele. Die Kauf: 
leute 3. B. ſuchten dasſelbe unumſchränkte Necht der Verfügung über die 
leibeigenen Bauern zu erlangen, welches der Adel genoß. Auch fie hätten, 
insbefondere als Fabrifherren, gegen Korobjins Antrag gejtimmt.') 

Die ganze Discuffion fand feinen Abichluß und führte zu feinem Er: 
gebniß. In Betreff der Leibeigenen blieb Alles beim Alten. Aber immer: 
hin konnte es als ein Gewinn gelten, daß die Hörigfeit wenigſtens in der 
Theorie kritifirt, verurtheilt, gebrandmarkft worden war. Die Frage von der 
Emancipation war aufgetworfen worden: die Löſung derjelben blieb einer viel 
fpäteren Zeit vorbehalten. 


Oſtſeeprovinzen. 


Zu den hervorragendſten Mitgliedern der Verſammlung zählten Deutſche. 
Sie begegnen uns nicht bloß als Vertreter der Oſtſeeprovinzen, ſondern auch 
als Deputirte mehrerer Collegien; auch Finnland war durch mehrere Deutſche 
vertreten. 

Bei den meiſten deutſchen Deputirten aus Liv: und Eſtland fonnte man 
die Kenntniß des Ruſſiſchen vorausfegen: mehrere derjelben hatten als höhere 
Beamte und Militärs Gelegenheit gehabt das Ruſſiſche zu erlernen. Nur einer, 
Gadebuſch, der Deputirte Dorpats, und noch ein Baar ftädtiihe Abgeordnete 
twaren des Auffischen durchaus nicht mächtig.) An Kenntniffen und politifcher 
Bildung nahmen die baltiſchen Deputirten eine hervorragende Stellung ein: 
nicht umsonst wählte man fie in die Specialcommiffionen, übertrug man ihnen 
häufig die Abfaffung von Gutachten über einzelne Fragen der Gejehgebung. 

Am Gegenjage zu Kleinrußland hatten die Dftjeeprovinzen bei den 
Wahlen eine durchaus loyale Haltung beobachtet. Gleichwohl jtellte ſich 
während der Verhandlungen eine gewiſſe Sonderjtellung Liv: und Eitlands 


1) ©. d. Ausführungen Sjergejewitihs im „Wieſtnik Jewropy“ a. a. D. 
S. 258—59, wo u. A. auch auf die freifinnigen Anfichten Jakob Johann von Sievers’ 
hingewieſen wird; derſelbe war nicht Deputirter, wohnte aber vielleicht ald Gouverneur 
von Nomgorod den Sikungen bei. 2) Baltifche Monatsfchrift V, 146. 
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beraus, deren Deputirte ſich gleih anfangs durch die Frage beunruhigt 
fühlten, ob nicht durch das neue Gejegbud die Privilegien der Provinzen 
gefährdet fein würden. Man erzählte von einer Aeußerung der Kaiferin, 
daß gegen die Dftjeeprovinzen nivellirend verfahren werden nfüffe, bald darauf 
allerdings auch von einer andren Aeußerung Katharinas, daß nicht alle Bro: 
vinzen des Reiches nach einerlei Gejegen regiert werden könnten. 

Während der Discuffion über die Adelsrechte gaben die baltiihen Depus 
tirten Rennenkampf, Billebois und Blumen ihrer Anficht über die Nothwen: 
digkeit der Aufrechterhaltung aller Privilegien der baltiihen Provinzen Aus: 
drud. In drei bejonderen Eingaben jtellten jie vor, wie die Provinzen auf 
Grund einer Kapitulation dem ruffiichen Neiche einverleibt worden feien, wie 
feit Peter dem Großen alle Herricher dieſe Sonderrechte betätigt hätten und 
wie eben darum durch das neue Gejegbuch hierin Feine Menderung getroffen 
werden dürfe. 

Katharina war verlegt. Sie fprad in einem vertraulichen Schreiben 
an den General-Procureur Wjafemstij von „Livländiichen Kniffen“ und be: 
merkte nicht ohme Bitterfeit: „Sie wollen unfre Gejeßgeber jein jtatt von 
uns Gejege zu erhalten”. Ferner jprad fie den Wunſch aus, es möge einer 
der Deputirten ein Gutachten verfallen, in welchem der Anficht der baltischen 
Abgeordneten entgegengetreten würde; darin jollte darauf Hingewiejen werden, 
dat die Gejege der Djtjeeprovinzen, auch wenn fie noch jo vollfommen jeien, 
doch nicht folhen menjchenfiebenden Grundſätzen entjtammten, wie diejenigen, 
welche die Injtruction der Kaiſerin vorjchreibe, mit ihrem feierlichſt ausge: 
fprochenen Vorbehalt hätten die baltischen Deputirten in gewiſſem Sinne gegen 
ſich jelbjt proteitirt, da fie denn doch gleich allen andern Deputirten an den 
gejeßgeberiichen Arbeiten Theil nähmen. Ein Proteſt gegen jede Neuerung 
fei unbegreiflich; einige der in den Oftjeeprovinzen berrichenden Geſetze wider: 
fprächen den Grundjäßen der Menichenliebe, zeugten von Unbildung und 
Barbarei. Ein derartiger Vorbehalt Heiße: „Wir bitten um Beibehaltung 
der Todesitrafe und der Folter; wir bitten, daß unſre Rechtsſprechung durch 
unaufhörliche Ränke nie zum Ziele gelange, wir wollen die Widerjprüche 
und Unklarheiten unfrer Gejeßgebung beibehalten u. j. w.“. Da möge denn 
doch, jo ſchloß die erregte Kaiferin, die aufgeflärte Mitwelt über jolche 
Tollheit urtheilen,; worauf fie indeſſen binzufügte: „ch befenne, daß dies 
in der Hiße gefchrieben iftz benugen Sie davon, was Ahnen pafjend zu fein 
ſcheint“.) 

“Hier liegt alſo wieder ein Zeugniß für die Aufmerkſamkeit vor, mit 
welcher Katharina den Verhandlungen der gejehgebenden Berfammlung zu 
folgen pflegte. Indem fie, wie man ficht, die Oppofition gegen die Mani: 
fejtationen der baltiichen Deputirten infpirirte, hatte fie in gewifjem Sinne 
ſelbſt Antheil an der Discuſſion und nahm Stellung zu der ganzen Frage. 


1) ©. d. zeitichriftartige Edition „Das 18. Jahrhundert“ (rufj). III, 388—389. 
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Es zeigte fich, daß die Anficht der Kaiferin auf zahlreihe Anhänger in 
der Berfammlung rechnen konnte; es entipann fich eine lebhafte Discufjion. 

Ein ruffiiher Adelsdeputirter, Tolmatihow, jtellte den Grundſatz auf, 
daß zur Vermeidung mancher NRechtsverlegungen in den an die Oſtſeepro— 
vinzen grenzenden Gebieten, welchen durch eine Verichiedenheit der Gejete 
Vorſchub geleistet würde, allgemein gültige, für alle NReichsangehörige gleiche 
Gejege entworfen werden müßten. Ueber hundert Abgeordnete erklärten jo: 
glei, mit diefem Antrag übereinjtimmen zu müflen. Es war, als hätten die 
baltiſchen Deputirten in ein Weſpenneſt geftochen. 

In jeher nachdrücklicher Nede trat ein Adelsdeputirter aus Weißrußland, 
Schiſchkow, gegen die Sonderredhte der Dftjeeprovinzen auf; er juchte darzu— 
thun, wie mande Geſetze in Ejt: und Livland Anahronismen geworden 
feien und bemerkte u. U.: „Die durch Waffengewalt erzwungene Capitulation 
ift nicht ein Verdienst des Befiegten, fondern ein Zeichen der Großmuth des 
Siegerd. Dürfte es nicht jenen eroberten Gouvernements zur Ehre gereichen, 
wenn fie nicht mehr als eroberte, jondern als gleichberechtigte Theile des 
Neiches gelten. Liv» und Ejtland find fein befonderer Staat, durch Klima, 
Landwirthichaft und andere Gewerbe nicht von den übrigen Gegenden Ruf: 
lands unterjchieden; fie können und müfjen alfo einerlei Gejeg mit uns haben“. 
In diefem Sinne Sprachen fich noch mehrere andere Deputirte aus. In einem 
längeren und eingehenden Gutachten des Deputirten des Kammer-Comptoirs 
der liv-, eſt- und finnländischen Angelegenheiten, Schiſchkow, wurde die Noth: 
wendigfeit legislativer Neformen betont und auf einzelne Mißitände der Ge— 
feggebung der Dftfeeprovinzen hingewiejen; jchließlich bemerkt der Verfaſſer: 
„Sch berufe mich auf das Urtheil der ganzen Welt, wenn ich erfläre, daß 
es fein einziges Land, feinen einzigen Staat giebt, in welchem die Geſetze 
nicht Schon mehrmals entweder durch Beſſerung des Alten oder durch Hinzu: 
fügung von Neuem reformirt worden wären; dies hängt ſtets von Zeitver— 
hältniffen und Umjtänden ab; follen dieſe Gebiete nun eine einzige Ausnahme 
machen, jo würde diejes weder ihnen jelbit noch dem Staate zum Ruhme 
gereichen” u. ſ. w. 

Ein kleinruſſiſcher Deputirter, der Vertreter der Stadt Kijew, machte 
eine Diverfion zu Gunften der Sonderredhte der Diftfeeprovinzen, indem er 
erflärte und durch viele Beiipiele darlegte, wie gar nicht daran zu denfen 
fei, daß für alle Völker, für verichiedene Neichsgebiete, für unter völlig 
von einander abweichenden Bedingungen beſtehende Städte einerlei Geſetz 
gelten könne. 

Ebenſo juchte der Deputirte von Eftland, Willebois, darzuthun, daB 
das Glück der Ditfeeprovinzen in der Aufrechterhaltung ihrer Rechte und 
Privilegien beftände, daß eine Gleichheit der Gefege für alle Reichsgebiete 
gar nicht dem Antereffe des Staates entiprechen würde, daß frühere Ber- 
träge und Gapitulationen auch für jpätere Zeiten bindende Kraft haben 
müßten u. ſ. f. 


Oſtſeeprovinzen. 487 


Indeſſen hatten die baltiſchen Deputirten einen ſchweren Stand. Es 
häuften ſich ſehr energiſche Angriffe insbeſondere von Seiten des ruſſiſchen 
Adels, während u. U. ein Deputirter der Stadt Romanow im Gouvernement 
Woroneih einen milden und verföhnlihden Ton anſchlug und den Wunjch 
ausſprach, daß die baltiiche Nitterjchaft, welche unter ruffiicher Herrſchaft jo 
viele Wohlthaten genofjen habe, aus eigener Initiative ein engeres Verhältniß 
zum Reiche anftreben möge. 

Unter den baltiihen Deputirten that fih der Major von Blumen durch 
eine gewandte, muthige Rede hervor: er verjtand es darin der Kaijerin 
ihöne Dinge zu jagen, auf das Anjehen der Staatsgewalt hinzuweiſen, 
welche die Privilegien jo lange aufrechterhalten und gewährleiftet habe. 
Die Debatte fpigte fih zu recht ſtarken Ausfällen von der einen wie bon 
der andern Seite zu, ohne im Jahre 1767 zu einem Abſchluſſe zu gelangen. 
Als im Jahre 1768 im Auguft, bei Gelegenheit der Debatte über die Adels: 
rechte, die Discuffion über diefen Gegenjtand wieder aufgenommen wurde, 
zeigte ſich noch ausdrudsvoller als früher, daß zwiſchen den Sonderredhten 
der Ditieepropinzen und denjenigen anderer Örenzgebiete, welche in jpäterer 
Zeit dem Reiche einverleibt worden waren, eine gewifle Solidarität be: 
ftand. Ansbefondere veranlaßte die Discuffion über die Sonderrechte der 
Dftfeeprovinzen die Kleinruffen dazu, ihre Rechte und Privilegien geltend 
zu machen. Es fam zu einer gemeinjamen Action der Deputirten verjchie: 
dener Grenzgebiete. Livland, Ejtland, Finnland, Kleinrußland und Smo: 
fenst standen zu einander: insgefammt wurden fie von der jehr energiſch 
gegen ihre Ansprüche auftretenden Centralgewalt in gewijie Schranfen zurüd: 
gewiejen. 

Als der Geſetzentwurf über die Adelsrechte im Sommer 1768 verlejen 
und discutirt wurde und die baltifchen Deputirten wahrnahmen, daß in der 
Geſetzvorlage der Sonderrehte des Adels der Oſtſeeprovinzen nicht erwähnt 
worden war, erneuerten fle ihre Forderung der Unantajtbarfeit der baltischen 
Privilegien. Ebenjolhe Erklärungen gaben auch einige der kleinruſſiſchen 
Deputirten und die Vertreter des Gouvernements Smolensk ab, ohne daß 
diefe Manifeftationen Gegenjtand der Discufiion in der Berfammlung wurden. 
Die legtere hörte Alles ruhig an. 

Nicht jo die Katferin. In einigen ihrer Schreiben an Rumjanzow gab 
fie ihrem Unmuth über die Haltung „der Herren Livländer” Ausdrud; die 
letzteren hätten es jchier als Hochverrath bezeichnet, daß die Berfammlung 
auch die Möglichkeit einer Aenderung der in den Dftjeeprovinzen herrichenden 
Geſetze in Ausficht genommen habe, da habe denn Jemand „zwanzig umd 
mehr” Gejuche aus den Ditfeeprovinzen, in denen um legislative Reformen 
gebeten wurde, zum Vorſchein gebradt; da jei denn die Frage aufgeworfen 
worden: wem man denn wohl Glauben jchenfen jolle: der Stimme der Men: 
ihenliebe oder jener Erklärung der Deputirten? „Damit, bemerkte die Kaiferin 
in dem offenbar Anfang 1768 gefchriebenen Briefe, „schlojfen die Moskauer 
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Sitzungen ab und wir wiſſen nicht wie fih die Herren Livländer aus dem 
Dilemma herauswideln werden.“ ') 

Es jcheint demnah am Schluffe der Moskauer Seffion ſich mancherlei 
ereignet zu haben, was nur andeutungsweije in die Acten der Commiſſion 
aufgenommen wurde. Aus einigen im Arhiv aufgefundenen Bemerkungen 
Katharinas, welche durch eine Art von den baltifhen Deputirten ausgear: 
beiteter Gejetesvorlage veranlaßt wurden, erfahren wir, wenn auch nur 
brodenweije von dem Gegenſatze zwiſchen der Kaiſerin und den feparatiftiichen 
Beitrebungen der baltischen Zocalpatrioten. Es zeugen manche diefer Gloſſen 
Katharinas von nicht geringer Erregung. Da giebt es Neuferungen wie 
folgende: „Es ijt die alte Gewohnheit diejer Herren; wenn fie jehen, dab 
man auf ihre Saunen nicht eingeht, jo juchen fie jedes Imititut zum Gegen: 
jtande einer Rechtsklage, eines Proceſſes zu machen“... „Ich werde nichts 
confirmiren, was nicht auf Grund der Geichäftsordnung mir vorgejtellt werden 
wird. Sie find Unterthanen des Ruſſiſchen Reichs. Ich aber bin nicht 
Kaijerin von Livland, fondern aller Reußen.“ . . „Geht man mit ihnen auf 
Details ein, jo berufen fie fih auf allerlei Dinge, welhe von Portugal an: 
fangen und mit China endigen, erheben Widerſpruch“ u. f. w.?) 

Die zum Theil unverjtändlichen, techniſche Rechtsfragen behandelnden 
Aeußerungen Katharinas zeugen ebenjojehr davon, mie fie fih über alle 
Einzelheiten zu orientiren juchte, als von einer ftrengen, ablehnenden Hal: 
tung den Dftfeeprovinzen gegenüber, und werden, wie man vermuthen darf, 
der endgültigen Erledigung dieſer Angelegenheit auf dictatoriihem Wege 
vorausgegangen fein, 

Auf Befehl der Kaiferin erflärte Bibifow in der Situng vom 9. Sep: 
tember 1768, die Verfammlung könne keinen Gegenjtand unterfuchen, welder 
das Staatsrecht betreffe und dieſes jei bei den von den Peputirten des 
Adels von Livland, Ejtland, Finnland, Kleinrußland und Smolensk gemachten 
Eingaben der Fall; noch weniger aber könne die Verſammlung ſich mit jolden 
Fragen beichäftigen, deren Entſcheidung ganz allein der monarchiſchen Gewalt 
anheimgegeben werden müſſe, daher bleibe ihm, dem Marjchall, nichts übrig, 
als die Eingaben den betreffenden Deputirten feierlichjt zurüdzugeben. °) 

Aus den „Denkwürdigfeiten über das Leben Bibikows“ erfahren wir 
noch von einem bei diefer Gelegenheit in ſcharfem Tone gehaltenen Acten— 
ftüde, welches den Titel „Ermahnung an die livländiſchen Deputirten“ führte. 
Da heißt es u. U, daß das Glück nicht in der Gewährung aller launenhaften 
Wünſche bejtehe, daß es fih um eine Verbindung aller Staatsbürger zu einem 
Ganzen handle, daß der Adel feinen Vortheil in demjenigen anderer Stände 
finden müſſe u. dgl. m. Aus einem andern Wctenftüde erfahren wir ferner, 
daß der Marichall bei Gelegenheit der Rüderjtattung der Eingaben an die 

1) Sjolowjem XXVIT, 141. Leider giebt der Verfaſſer, welchem die Original: 


briefe vorlagen, das Datum des Schreibens nicht an. 2) Mag. d. Hijt. Gef. X, 
272— 274, leider ohne Datum. 3) Mag. d. Hit. Gef. I, XXV u. XXX, 345. 
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Anſicht von St. Petersburg zu Ende des 18. Jahrhunderts. 


Die Pontonbrüde it die damalige Jiaacsbrüäfe, welde vielfach verändert jeht als 
„Palaisbrüde‘” weiter abwärts neben dem MWinterpalais ftebt. Jenfeits flieht die Reiter: 
ftatue Peters des Großen zwijchen der Brüde und der Jiaacsfirde. Das große Gr: 
bäude, weldes das Bild nach rechts abſchließt, it das Senatsgebäude, früher das 
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Derfleinertes Facſimile cines gleichzeitigen Stiches nach dem Gemälde, 1794, von Benj. Paters. 


Baus des Reichskanzlers Beftuibew =» Riumin. Den Abſchluß nad linfs bilden die mit 
einem Ihurme veriehenen Kebäude der Admiralität mit ibren Schiffswerften, welche 
— — auf einer, namentlid gegen die Einfälle der Schweden befeftigten Inſel Uegen. Der 
— dahinter fichtbare, heute nicht mehr exiſtirende Churm gehört zu der Kaſan'ſchen Kirche. 
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Deputirten Diejelben ermahnt Habe nicht zu vergeiien, daß die Nachwelt fie 
unparteiijch richten werde und ferner jich zu erinnern, daß man dem Throne, 
defien Wohlthaten man täglich an ſich erfahre, unendlich viel Dank ſchuldig ſei.!) 

So ſchloß denn der parlamentarische Kampf um die baltiihen Privi- 
fegien mit einem Mißklange. Der Streit wurde nicht ausgefochten, jondern 
durch die Jntervention einer höheren Gewalt abgebrochen. Der Gegenjak 
blieb bejtehen. Aber die Beſorgniſſe der baltiichen Deputirten erwieſen ſich 
als unbegründet. Man hatte die Gefahr, welche den baltischen Privilegien 
angeblich drohte, überihägt. Es kam nicht zur Abfaffung eines Gejeßbuches, 
welches die Vorrechte der Provinzen hätte in Frage ftellen können. Die 
baltischen Deputirten hatten mit ihren Manifejtationen einen ftarten und 
gefährlichen Gegner zum Kampfe aufgerufen. Daß allerdings zwijchen dem 
zähen Feithalten an den Vorrechten früherer Zeiten und der Inſtruction 
Katharinas ein gewiſſer Gegenſatz bejtand, mußte jeder Unbefangene einfehen. 
Wie in Frankreich 1789, jo ftanden auch hier locale und corporelle Interefjen 
den nivellivenden, für die Principien der Rechtsgleichheit und der Freiheit 
in modernem Sinne eintretenden Tendenzen der Aufflärungsliteratur einander 
gegenüber. 


tiechtspfiege, Polizei, Derwaltungsfragen. 


Nachdem die Seſſion von Juli bis December 1767 in Mosfau getagt 
hatte — es gab dort nicht weniger als 77 Plenarfigungen — erklärte 
Bibifow am 14. December, die Sigungen müßten unterbroden und in Peters: 
burg wieder aufgenommen werden. m feierlicher Rede erhob der Marjchall 
die großen Intentionen der Kaiſerin und ſprach der Verſammlung die leb: 
hafteſte Anerfennung für ihre Leiſtungen aus.?) 

Ebenfo feierlich; ward die Sejfion in Petersburg im Februar 1768 er: 
öffnet. Der Marjchall ermahnte die Mitglieder des Haufes, alle Schwierig: 
feiten bei Löjung der Aufgabe zu überwinden und feine Zwietracht in der 
Verſammlung auftommen zu laſſen. Dazu bemerkte er, daß die Blide der 
ganzen Welt auf die Verfammlung gerichtet jeien und daß man fich der 
Führerichaft der Großen Katharina bei dem erhabenen Werke bewußt bleiben 
müßte.) 

Zu Anfang der Petersburger Seffion ftand die Rechtspflege, die Organi: 
jation der Juftiz auf der Tagesordnung. Die Discuffion über diefen Gegen: 
ſtand zeichnete fi durch eine um fo größere Buntheit aus, als auch manche 
firhenrechtliche Bejtimmungen und die Frage von den religiöjen Pflichten der 
Staatsangehörigen mit hineingezogen wurden; nicht weniger al3 70 Sigungen 
wurden damit ausgefüllt, wobei insbejondere das Criminafrecht erörtert wurde; 


1) Dentw. Bibikows ©. 52 u. Beilage Nr. 15, S. 25—27. 2) Mag. d. Hift. 
Geſ. IV, 382. 3) Mag. d. Hift. Gef. VIIT, 1. 
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gegen 200 Gutachten find über die entiprehenden Specialfragen der Ber: 
fammlung vorgelegt worden. Hier fam denn aud die obenerwähnte Frage 
von den Urſachen des Entlaufens der Bauern zur Beſprechung. 

Ganz allgemein äußerte fi ein Streben nad) einer Reform der Rechts— 
pflege im Sinne der Decentralifation und der Entwidelung der Selbitver: 
waltung; allgemein waren die Klagen über den umftändlichen, jchleppenden 
Gerihtsgang: man verlangte, daß die verfchiedenen Geſellſchaftsklaſſen Ber: 
trauensmänner wählen dürften, denen man als Richtern die Erledigung ges 
ringerer Rechtsfälle überlaffen möge.) Ein Deputirter ſchlug wohl die Ein- 
führung des Friedensrichterinftituts vor, „wie dasjelbe in England und 
Holland beſtehe,“ damit auf dem Wege gütliher Einigung eine große Menge 
von Procefien überhaupt vermieden würde. Die Verhandlungen lieferten 
überreichlihes Material für die Geihichte der damaligen Rechtsbegriffe auf 
dem Gebiete des Perſonen- und Familienrechts, des Wechſel- und Concurs— 
rechts u. ſ. w. 

Wir willen, daß Katharina bei der Abfafjung der „Inftruction” fich 
des Werkes Beccarias al3 wichtigen Hülfsmittels bedient hatte. Die von dem 
berühmten Verfaſſer des Buches „dei delitti e delle pene“ gepredigte Milde, 
fein Verlangen, daß Folter und qualificirte Todesitrafe abgeihafft würden, 
hatte auf die Kaijerin einen tiefen Eindrud gemadt. Wie der Italiener, 
jo war auch Katharina geneigt, die Härten der damaligen Eriminaljuftiz zu 
befämpfen, für eine humanere Handhabung des Rechts einzutreten. Solche 
Anfichten entſprachen durchaus ihrem Wejen. Sie hatte jchon bald nad) 
ihrer Thronbefteigung wiederholt Gelegenheit gehabt den Unterjuhungs: 
rihtern anzuempfehlen die Folter, wenn irgend möglich, nicht anzuwenden. 
Als fie im December 1765 den Proceß Wolynskijs, welcher in der Regierungs: 
zeit Annas gefoltert und hingerichtet worden war, durchſtudirt hatte, ſchrieb 
fie ein Gutachten über dieje Angelegenheit, in welchem fie die Praris der 
früheren Zeit auf das Allerentichiedenfte verurtheilte. „Es ift jeltfam,“ heißt 
es u. A. in dem Schriftftüde, „daß es der Menfchheit in den Sinn fommen 
konnte, den Ausfagen vom Fieber Geſchüttelter mehr Glauben zu jchenfen, 
als den Worten derjenigen, welche falten Blutes reden. Jeder Gefolterte 
jpricht im Fieber und weiß nicht, was er fagt. ch gebe Jedem, der nur 
etwas Vernunft befigt, anheim zu enticheiden, ob man den Folterausjagen 
trauen und mit gutem Gewiſſen daraus Schlüffe ziehen dürfe” u. ſ. w.?) 

Aber ebenjo wie in der Bauernfrage ſtieß die Kaijerin hier auf den 
Widerſpruch ihrer Unterthanen. Biele waren und blieben überzeugt, man 
werde ohne Folter nicht einen Augenblik feines Lebens fiher fein. Schon 
in den Cahiers war oft von dieſem Gegenftande in durchaus nit fort- 


1) Die ausführliche Bearbeitung der das Eivilrecht betreffenden Fragen befindet 
fih in Pachmanns Geſch. d. Eodification (ruff.). I, 278—369. Ueber das Erbrecht 
in den Verhandlungen jchrieb U. N. Popow in der Zeitichrift „Sarja“ 1870 Wr. 1. 
©. 74-107. 2) Mag. d. Hift. Gef. X, 57. 
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ſchrittlichem, humanem Sinne die Rede. Nur etwa in der Form eines ſtän— 
diſchen Privilegiums bat der Adel für fih um Befreiung von Folter und 
Leibesitrafe. Dagegen findet ſich häufig die Klage, daß die größere Milde 
und Nahficht in der Gerichtspraris von ſchädlicher Wirkung auf die öffeut— 
fihe Sittlichkeit gewejen jei und die Bitte um Verſchärfung der Strafen, 
Allgemein glaubte man ohne den größten Terrorismus mit dem Näuberun: 
weſen gar nicht aufräumen zu können. In einem Cahier wird verlangt, daß 
das geringjte Vergehen der Bejtechlichfeit die Todesitrafe nah fich ziehe. 
Auch in den tieferen Schichten der ruffiihen Gejellichaft herrſchten rigori: 
ftiiche Anfichten vor, den Bürgern und Bauern erihien die grauſamſte Fol: 
ter als ein umerläßliches Mittel einer gedeihlichen Eriminalpraris. Es war 
eine Ausnahme, dat ein Deputirter einem milderen Strafverfahren das Wort 
redete, 

Der Marichall Bibifow pries die Gefinnung der Kaiferin, ließ die in 
Beccariafhem Sinne gehaltenen Stellen der „Inftruction” verlefen und be: 
antragte die Abſchaffung der Folter. Die Berfammlung wagte nicht zu wider: 
ſprechen: man pries die humanen Anſchauungen der Kaiferin und erklärte 
fi) mit der „Inſtruction“ einverftanden. Zu einer eigentlihen Berathung 
der die Eriminaljuftiz betreffenden Fragen fam es nicht. Man berührte dieje 
Fragen nur gelegentlich; fie blieben unerledigt. Im Wejentlihen hat denn 
doch die Auffafjung der Kaiferin den Sieg behalten. 

Auch Fragen aus dem Gebiete der Polizei famen zur Sprade. Man 
war jehr geneigt, in allen Stüden die Staatshülfe in Anspruch zu nehmen, 
auf die Ueberwachung durch Negierungsorgane, auf die Unterjtügung aus 
dem Staatsjedel zu rechnen. Kirchen: und Sculpolizei, insbejondere aber 
die Wirthichaftspflege, mußten, da denn doch einmal das Publikum im Gan- 
zen und Großen zu Worte fonmen follte, wenigitens gelegentlich, wenn auch 
nicht irgendwie gründlich oder ſyſtematiſch erörtert werden. 

Snsbejondere bat der Adel um Errichtung vieler Schulen, Cadetten: 
häufer, Fräuleinftifte, Seminarien, Elementaranftalten, Gymnaſien, Bürger: 
ihulen, Dorftirhenichulen. Der Adel von Dorogobuſh jtellte u. U. vor, 
wie nothivendig e3 ſei, auch Buchhandlungen zu errichten. „Je mehr unter: 
richtet wird, je mehr Schulen es giebt,” hieß es in dem Gahier, „deſto voll- 
fommener und zum Dienfte tauglicher wird der Adel werden.“ ') 

Die Specialcommiffion für Schulen und Aſyle verlangt in einem, ver: 
muthlih von dem Dorpater Deputirten Urfinus ausgearbeiteten Gutachten, 
der Synod jolle die Abfaſſung verichiedener Elementarwerfe veranlafien. In 
den Schulen, hieß es ferner, follten Körperitrafen verpönt fein; jehr aus: 
führlich find darin die Beitimmungen über Schulgeld, Inſpection durch einen 
Schulrath u. j. w.”) 


1) Mag. d. Hift. Geſ. XIV, 438. 2) Sſolowjew im Rußlij Wieſtnik 1861. 
XXXV, 8333-39, 
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Kirchliche Fragen wurden nur gelegentlich berührt; manche Gahiers ent: 
hielten Klagen über die Habjuht und Gewiſſenloſigkeit der Dorfgeiftlichen, 
Im Gegenfage zu der Duldjamkeit der Kaijerin verlangten mehrere Cahiers 
ftrenge Mafregeln gegen die Sectirer. Die Frage von dem Modus der 
Führung der Kirchenbücher fam zur Sprade. Major von Blumen bean: 
tragte, viele Feiertage auf den Sonntag zu verlegen, weil die große Zahl 
von Feiertagen die Moral jhädige und den Volkswohlſtand beeinträdhtige.") 
Der Deputirte des Synods ſchwieg zu allem diefem. Wir haben nicht den 
Eindrud, daß die Geiftlichkeit fich einer bejonders autoritativen Stellung er: 
freut habe. 

Viel eingehender wurden ökonomische Fragen erörtert. Bei jeder Ge: 
fegenheit jtanden diejelben im Bordergrunde. Ganz allgemein und jehr in: 
tenfiv wurden von allen Ständen die Mängel und Mißſtände auf wirth: 
ichaftlihem Gebiete empfunden. Man hoffte durch neue Geſetze und polizei: 
lihe Borichriften diefem Uebel abzuhelfen. Jede Geſellſchaftsklaſſe hatte um 
Vieles zu bitten, über Vieles zu Hagen. Die Einmüthigfeit z. B., mit 
welcher die Gahiers des Adels darum bitten, daß die Edelleute, welche nit 
auf ihren Gütern, fondern in der Stadt lebten, das Recht erhielten, den 
daheim producirten Branntwein zu eigenem Bedarf in die Stadt nehmen zu 
dürfen, liefert den Beweis, daß ein Ufas des 3. 1765, welder das Bramnt: 
weinbrennen auf den Gütern während der Abwejenheit der Gutsherren ver: 
bot, als eine jehr arge Schädigung des Intereſſes derjelben empfunden wurde. 

Die jtet3 und überall wiederfehrende Klage über Belajtung des Vollkes 
durch Steuern, Wehrpflicht und Staatsfrohnden dedt eine große Menge von 
unleidlihen Mißftänden auf und gewährt einen tiefen Einblid in die Be: 
nachtheiligung der wirtbichaftlichen Verhältnifje der Maſſe des Volfes durd) 
die Regierung und deren Organe. Herzzerreißend find die Klagen der Bauern 
über die Poſtfrohnden, die dabei zu Tage tretende Brutalität der reifenden 
Beamten und Dfficiere;z auch die Militärfrohnden erjchienen eben um der 
Willkür der Militärs willen unleidlih, da es feine Beſtimmungen darüber 
gab, über welche Grenzen hinaus die Militärs ihre Anjprühe an die um: 
glückliche Landbevölterung nicht ausdehnen dürften. Der Klage über die 
“ Nefrutenaushebung begegnen wir nur ausnahmsweije; freilid waren die: 
jenigen Elemente, welche das Gros der ruffiihen Armeen lieferten, nämlid) 
die leibeigenen Bauern, in der VBerfammlung nicht vertreten. 

Ueber Steuerdrud im Allgemeinen wird weniger Klage geführt, als 
über einzelne Unzufömmlichkeiten und die Verlegung der Billigkeit bei der 
Steuererhebung. Hier und da vernehmen wir wohl die Klage über die Kopf: 
jteuer überhaupt; öfter aber wird bejonders darüber Klage geführt, daß man 
auch von Erwerbsunfähigen, von Greifen und Kranken diefe Steuer erlegen 
müfle. Daß Gewerbe bejtenert werden, erjcheint dem Volke als gerecht, aber 


1 Mag. d. Hift Gef. XIV, 36. 
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wenn von ftillftehenden Mühlen, von außer Betrieb gejegten Schmieden, 
Färbereien, Seifenfiedereien Steuern erhoben werden, jo machen die Bethei— 
ligten auf das Unbillige eines ſolchen Verfahrens aufmerfjam. Gelegentlich 
wird die Frage aufgeworfen, ob es nicht beffer jei, die Naturaljteuern in 
Geldleijtungen zu verwandeln. Recht oft begegnet uns die lage über die 
Laſt der unbejoldeten Nemter für mancherlei Functionen bei der Steuerver: 
theifung, über Erpreffungen bei Zwangslieferungen für die Armee, über aller: 
lei Brutalitäten der Steuerbeamten, über die Badftubenfteuer, über allzu: 
ftrenge forftpolizeiliche Gejege und damit verbundene Pladereien u. j. w. 
Fragen der Forjt: und Kornthenerungspolizei werden in vielen Cahiers ein: 
gehend erörtert, gelegentlich auch in den Verhandlungen der großen Com: 
mijfion berührt. Die Wahrung des Eigenthums, der Schub vor jeder Be: 
nachtheiligung durch die Willfür der Beamten, größere Genauigkeit im ge: 
Ihäftlihen Verkehr — das find die allgemein wiederkehrenden Wünſche der 
rusfischen Bevölferung. Man verlangte u. U. eine forgfältigere Ueberwachung 
ber Maß- und Gewichtsiyfteme, eine befjere Inftandhaltung der Straßen, 
Brüden u. ſ. w., Erleichterung für den Geldverfehr, Gründung von Credit: 
inftituten, jehr durchgreifende gejundheitspolizeilihe Maßregeln. Cine, wie 
oben gezeigt wurde, die Debatte über die Rechte des Kaufmansjtandes ganz 
unmotivirt unterbrechende Discuffion über Fragen der Hygieine bietet info: 
fern ein bejonderes Intereſſe dar, als dieſe einen Beweis dafür lieferte, daß 
fi) Deputirte ganz verjchiedener Gejellichaftstreife in viel höherem Grade 
der Erörterung folder Stoffe gewachſen zeigten, als man in der Regel anzu: 
nehmen gewöhnt war. Die Unterfuhung der Urfachen der großen Sterb- 
lichkeit auf dem platten Lande und eine Reihe daran anfnüpfender Anträge 
zur Abhülfe des Uebels, welche der Deputirte Naryſchkin jtellte, empfand der 
Deputirte des Medicinalcollegiums, Baron Aſch, als ein gegen dieſe Behörde 
gerichtetes Miftrauensvotum und replicirte in einer geharnifchten, geiftvollen 
Nede, welche wiederum mehrere Entgegnungen hervorrief. Zum Schluſſe 
juchte der Deputirte der Orenburger Koſaken in einer eingehenden Meinungs: 
äußerung mit ungewöhnlicher Courtoifie zwifchen dem Doctor Aih und dem 
Fürften Naryſchkin zu vermitteln. !) 


Schluß. 


Es war immerhin von großer Bedeutung, daß ſolche und ähnliche 
Fragen in der Verſammlung zur Berathung kamen. Einerſeits hatten die 
verjchiedenen Elemente im Wolfe die Gelegenheit, fih davon zu überzeugen, 
daß die Regierung im Princip den Fortihritt, das Gemeinwohl im Auge 
hatte. Andererjeits lernte die Regierung auf dem Wege eines derartigen 


1) Mag. d. Hift. Gef. VIII, 302-305. 352-859. 378—382. 
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freien Meinungsaustaufches die Bedürfnifie der NRegierten bejjer und ein: 
gehender fennen, als dieſes auf irgend eine andere Weile möglich geweien 
wäre. Katharina hatte gleich anfangs bei der Berufung der Verſammlung 
einen doppelten Zwed im Auge gehabt: die Enquete und das neue Geſetz— 
bud. Der erjtere Zweck war leichter zu erreichen, als der letztere. Noch 
nie hatte die Negierung einen fo volljtändigen Einblif in die Lage der 
Staatsangehörigen thun fünnen. Man lernte die Intereffen jedes Standes, 
jeder Gruppe der Bevölferung, vieler einzelner Zocale fennen und würdigen; 
man unterrichtete fich über die Wirkung der Gejeßgebung der legten Jahre 
und Sahrzehnte: man überzeugte fih von der Nothwendigfeit der Reform 
auf den allerverjchiedenften Gebieten. In gleihem Maße orientirend waren 
die Gahiers und die Verhandlungen über die Wünſche und Beitrebungen der 
angejehenften Schichten der Gejellichaft, wie der an der Peripherie des Rei— 
ches haufenden Bajchfiren und Tataren. Man erfuhr in gleicher Weife, was 
es für die Dftjeeprovinzen bedeutete, wenn ihre Privilegien in Frage geftellt 
wurden, wie daß die Bewohner von Tula die Abtragung der Stadtmauer 
oder die Anwohner des Fluſſes Kotoroßl die Abjhaffung der daſelbſt er- 
richteten Mühlen wünjchten. Der Gegenjag zwijchen Adel und Kaufmann 
ſchaft erfchien mit derfelben Deutlichkeit, wie die Spannung zwijchen den 
Krämern und Tataren in Orenburg; es war für die Regierung ebenjo be- 
Iehrend, zu erfahren, daß man im Smolenskiſchen Gouvernement Pachtſyſteme 
nad) dem Mufter der in Ejt: und Livland üblichen für wünſchenswerth hielt, 
wie, daß man im Kreife Schlüffelburg den Wunſch hegte, diefen Kreis durch 
einige Gebiete arrondirt zu jehen. So trug denn diefes Unternehmen, welches 
man ſchon um des Duantums geleifteter Arbeit willen weniger verädhtlich be— 
urtheilen muß, als dies bisher gefchehen ift, veichliche Früchte. Mit Recht fahte 
Katharina das Ergebniß mit folgenden Worten zujammen: „Die Gejeß: 
gebungscommiffion hat mir durch ihre Verhandlungen Licht und Kenntniß 
gegeben über das ganze Reid; von da ab wußten wir, mit wem wir es zu 
thun Haben und für wen twir forgen müſſen“. 


Ueber die Geſchichte der letzten Monate der Seffion find wir weniger 
genau unterrichtet. Die Publication des Actenmaterials bis zum Schluffe 
der Berfammlung jteht noch aus. Die Discuffion über die Adelsrechte währte 
bis zum 27. September. Am 6. Oktober 1768 wurde beſchloſſen die Vor: 
lage jammt den Gutachten über diejelbe der Directionscommifjion zu über: 
weiſen. Am 9. Dftober begann die Lectüre der Beitimmungen über das 
Güterrecht. Der Gegenftand bejchäftigte die Verfammlung bis zum 15. De: 
cember. Die Discuffion joll nicht ſehr Iebhaft geweien fein. Auch wurden 
nur wenige Gutachten über die einjchlagenden Fragen eingereicht. 

Ueber den Totaleindrud, welchen die Verfammlung in den legten Mo— 
naten ihres Beſtehens machte, berichtet der engliihe Gejandte Gathcart, 
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welcher einer Sitzung beiwohnte, Folgendes. Der Raum, in welchem die 
große Commiſſion tagte — im Winterpalais — imponirte durch Größe und 
Pracht. Man ſah viele Uniformen und Orden; die Buntheit der Trachten 
erregte das Erſtaunen des Engländers: in einer Depeſche, bemerkte er, ließe 
ſich dieſes Alles nicht wohl beſchreiben: der Katalog der verſchiedenen Völker— 
namen und Koſtüme würde einen Geſang eines Heldengedichts füllen können. 
Alles wogte, ehe die Sitzung begann, durcheinander; die Unterhaltung der in 
Gruppen zuſammenſtehenden Abgeordneten war lebhaft; man meinte einen 
Bienenſchwarm zu ſehen. An dem einen Ende des Saales ſtand der Thron 
der Kaiſerin; es gab Sitzreihen „wie im Hauſe der Gemeinen“ in England. 
Dem engliſchen Geſandten fiel, insbeſondere als die Sitzung begann, die Ab— 
weſenheit der Civilkleidung auf. „Cedant arma togae“ ſei keinenfalls der 
Wahlſpruch dieſes Inſtituts, in welchem Niemand den Eindruck eines Juriſten 
mache, bemerkte Cathcart. Er lobte die klare und beſtimmte Sprache des die 
Verhandlungen leitenden Marſchalls. „Das ganze Inſtitut,“ ſchloß Catheart, 
„Iheint mir ein Baugerüft zu fein, welches entfernt wird, ſobald die Kaijerin 
den geplanten großartigen Bau, ein nad) ihren Grundjägen geformtes Gejeß: 
buch, welches den Intereſſen und den Neigungen ihrer Unterthanen entipricht, 
vollendet haben wird.“!) 
Das „Baugerüſt“ wurde noch früher entfernt. 


In ausländiihen Kreifen wußte man mancherlei von den Hoffnungen 
zu erzählen, welde in Rußland an die gejeggebende Verſammlung gefmüpft 
wurden. Auch die Kaiferin fchien befonderes Gewicht auf diejes Unternehmen 
zu legen. Der engliiche Diplomat Shirley jchrieb bald nach Eröffnung der 
Sigungen in Moskau: „Die Verfammlung der Deputirten ijt gegenwärtig 
eine Lieblingsbefchäftigung der Kaiſerin, welche andere Geſchäfte, jo fcheint 
e3 wenigjtens, ausschließt. Die Rufen denken an nichts Anderes und reden 
von nichts Anderem. Indem fie die Vertreter jo vieler von Rußland ab: 
bängiger Bölferichaften in ihrer Hauptjtadt verfammelt jehen, find fie geneigt, 
fich für die weiſeſte, glüdlichjte und mächtigfte Nation der Welt zu halten; auch 
wäre es ganz zwedlos, den Verſuch zu machen, ihnen zu jagen, dab die Ber: 
jammlung gegenüber der deſpotiſchen Gewalt ihrer Herricherin gar feine Be: 
deutung habe. Wer aber genau zuficht, wie bejchräntt der Kreis der Befug: 
nifje diefer Verfammlung it, der wird, zumal wenn er die Praris der mit 
gemischter NRegierungsform gejegneten Länder damit vergleicht, wahrnehmen, 
dab die Vertreter der verjchiedenen Gebietstheile und Bevölferungselemente 
in gewiflem Sinne nur die Berather der Staiferin bei der Arbeit der Geſetz— 
gebung find und dab es fich für die Deputirten um Privilegien handelt, 
welche in gut regierten Ländern feinen Werth haben... Sobald irgend Se: 


1) Mag. d. Hift. Gej. XII, 357—360. 
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mand einen Gegenſtand berührt, welcher der Kaijerin unangenehm ift, oder 
nicht ihren Anfichten entipridt, fo ermahnt der General-Procureur Wjaſemskij 
ſogleich, dieſen Punkt nicht zu berühren, da bei jo viel Stoff, welcher zu 
bewältigen jei, es bedenklich ericheinen müſſe, ſich auf Nebengebiete zu 
wagen” u. dgl. m. 

Als Shirley jo fchrieb, hatten nur wenige Sigungen jtattgefunden. Er 
hatte feine VBeranlaflung, die Verſammlung für in jo hohem Grade unfrei 
zu halten und konnte allenfalls Bermuthungen über die Zukunft anjtellen. 
Die Borftellung, daß den Deputirten jeden Augenblid mit Anlegung eines 
Maulforbes oder eines Papagenoſchloſſes gedroht worden ſei, entipricht den 
Thatſachen feineswegs.’) Der an englischen Parlamentarismus gemwöhnte 
Tiplomat mochte es jchwer haben, an die neue Ericheinung in Rußland einen 
unbefangenen Maßjtab anzulegen. War man in den freiheitlihen Anſchauungen 
modernen Berfafiungslebens groß geworden, jo konnte man leicht Dazu kommen, 
über die gejebgebende Verſammlung in Rußland zu fpotten. Der Bericht des 
Engländers zeugt von Woreingenommenheit, ift aber infofern von Intereſſe, 
als er die Auffaffungen der Zeitgenofjen über das ganze Unternehmen wieder: 
ipiegelt. Man erzählte u. A., die Verfammlung werde fi nicht bloß mit 
Eivilgejeggebung, jondern auch mit den Reichsgrundgeſetzen bejchäftigen und 
jogar die fitlihe Frage von der Thronfolge discutiren. Vier Jahre, bieh 
es ferner, werde die Arbeit dauern; dann werde der ganze fertige Entwurf 
des Gejegbuches dem Senate zur Prüfung übergeben werden und endlich die 
Betätigung der Kaiferin erfolgen?) u. ſ. w. 

Daran war nicht zu denfen, daß der engliihe Gejandte den Verband: 
lungen zu folgen im Stande gewejen wäre, Aber er reproducirte wohl nur 
die in den Kreifen der Ausländer im Schwange gehenden allgemeinen An: 
Ihauungen, wenn er im Februar 1768 fich in wegwerfendem Tone über das 
ganze Unternehmen äußerte: „Die Art, in welcher die Deputirten bisher vor: 
gingen, indem fie die Löfung fo wichtiger und ſchwieriger Aufgaben unter: 
nahmen, hat mir den Eindrud einer Poſſe gemacht; es wäre lächerlich, wollte 
ih mehrere Bogen mit Berichten füllen, welche nur unſere Neugier er: 
regen und nicht eigentlich unſer Antereffe in Anfpruch nehmen dürfen. Es 
find lärmige Schmeicheleien derjenigen, welche fih durch den äußeren Schein 
blenden laſſen oder ihre Rechnung dabei finden, dem Gößen der Eitelkeit der 
Kaiferin Weihrauch zu jtrenen. Um Ihmen eine richtige Idee von dieſer 
Deputirtenverfammlung zu geben, bitte ich Sie fich eine Anzahl der unwiſſend— 
jten unserer Heinen Kaufleute und Nrämer aus Großbritannien und Irland, 
ferner einige Vertreter der amerikanischen Völker, welche Seiner Majeſtät 
« unterthan find und endlich einige Herren verfammelt zu denken, denen die 
allgemeinen Grundjäge, welche die Bafis jeder gut organifirten Regierung 


1) Shirleys Darlegung der Vorgänge bei der Wahl eines Marſchalls beweiit, wie 
ſchlecht er unterrichtet war. 2) Mag. d. Hift. Gef. XII, 304—308, 
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bilden, völlig fremd find, dann haben Sie vielleicht noch eine zu günftige 
Eopie des Originals, in deſſen Beſitze fih Rußland gegenwärtig befindet“. 
Hierauf ſucht dann der englifche Gejandte die eigentlichen Beweggründe der 
Berufung der gejepgebenden Berjammlung zu entdeden; er findet, daß es ſich 
um ein Haſchen nad Popularität zur Befeftigung des Thrones handle, 
„Wenn auch,” bemerkte er, „die Abfichten der Kaiferin urfprünglid dahin 
gingen, zu zeigen, daß fie nur das Glüd ihrer Unterthanen anjtrebe, jo haben 
doc) ihre Thaten, da fie aus unreinen Motiven entjpringen, weniger Werth 
als Glanz; es iſt wie der Unterfchied zwiſchen falfchen und echten Perlen.” 
Nachdem er dann noch mancherlei von Katharinas Ehrgeiz und Eitelfeit ge- 
jagt, fährt Shirley fort: „Wenn Alles von mir Gejagte der Wahrheit ent: 
ipricht, jo fragt fich, was wir von dieſem neuen Gejegbuche zu erwarten 
haben? Darf man nicht annehmen, daß diejes neue Werf eine größere Anz: 
zahl von Jahren in Anſpruch nehmen werde, als man jegt vorausjegt? 
Könnte Rußland, aud wenn die Kaiferin zu den größten Genies gehörte, 
welche geichaffen find, um die Welt zu erleuchten, hoffen in Zukunft durd 
gerechte, billige und folide Gefege regiert zu werden? Wirde dann nicht 
auch, wenn dieſe Gejege einen gewifien Grad von Wolllommenheit erreichten, 
der Mangel an einem geachteten umd uneigennüßgigen Beamtenftande die gute 
Wirkung diefer Gefege verhindern? Man kann nicht umhin, diefe Ruſſen 
zu bedauern, welche fich jo weiſe, jo mächtig dünfen, während fie doch jo 
unendlich weit von der glüdlichen Lage entfernt find, in welcher ſich einige 
der europäifchen Nationen befinden“. ") 

Ein jo fcharfes abjprechendes Urtheil bildet einen wunderfamen Gegen: 
fag zu den Worten am Schluffe der Inftruction Katharinas, Gott wolle ver: 
hüten, daß es nach Vollendung diefer Gejeggebung ein gerechteres und blühen: 
deres Volk gebe: die Geſetze hätten dann ihren Zweck verfehlt; fie, die Kai— 
ferin, werde ein ſolches Unglüd nicht überleben wollen. 

Das begonnene Werk wurde gar nicht vollendet. Man hatte jomit feine 
Gelegenheit, die beglüdende Wirkung einer vollfommenen Gejeggebung zu 
beobadıten. 

Nur Andeutungen giebt es über die Gründe, welche die Kaiferin haben 
mochte, die Arbeit der Geſetzgebung zu unterbrechen. 

Zunächſt it der Umftand beachtenswerth, daß die Sigungen der großen 
Eommiffion in der legten Zeit ihres Bejtehens feltener wurden. Bis zum 
Juni 1768 pflegten wöchentlich nicht weniger al3 fünf Sigungen jtattzufinden ; 
im Juni gab es nur je vier Situngen wöchentlich; im Auguft verfammelte 
man fih nur fiebenmal; ähnlich im September. Im Oftober erflärte Bibi- 
form — man darf vermuthen, im Auftrage der Kaiſerin —, daß die Sigungen 
zweimal wöchentlich ftattfinden würden.?) 


1) Mag. d. Hift. Gef. XII, 316. 326—330. 2) Sjergejewitih im Wieſtnik 
Jewropy ©. 242. 


Brüdner, Katharina I. 32 
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Auf Grund einzelner Actenftüde ift über den Schluß der Seſſion Fol- 
gendes befannt geworden. Die Verſammlung hatte fih in den legten Wochen 
des Jahres 1768 mit der Durchfiht und Prüfung der das Güterrecht be: 
treffenden Geſetze beichäftigt. Dieſe Arbeit hatte bis zum 15. December ge: 
währt; am 18. theilte Bibikow einen Ufas der Kaiſerin mit, demzufolge der 
Ausbruch des türkischen Krieges die Anmwejenheit einer großen Anzahl von 
Deputirten auf dem Kriegsſchauplatze erforderlich made, fo daf diejenigen 
Deputirten, welche nicht Mitglieder der Specialcommiffionen feien, bis auf 
Weiteres entlaffen würden; die Mitglieder der Specialcommiffionen jollten, mit 
Ausnahme derjenigen, welche, als Militärs, zur Armee abreijen und durch 
die Wahl Anderer erfegt werden müßten, zujammenbleiben und ihre Arbeiten 
fortjegen.”) Andere Bejtimmungen betrafen die Wahl von je drei Erfah: 
männern bei jeder Specialcommiffion für den Nothfall, und die eventuelle 
Berufung von Plenarverfammlungen der Specialcommijfionsglieder.?) 

Alſo nur die große Verfammlung follte ihre Sitzungen einftellen, welche 
wiederaufzunehmen fi die Naiferin vorbehielt. Etwa der fünfte Theil der 
Berfammlung, nämlich die Theilnehmer an den Commiffionen wurden nicht 
fortgeihidt. Der wmejentlihere Theil des gejeßgebenden Organismus, die 
Hauptintelligenz der Verfammlung — es waren gegen hundert Mitglieder — 
follte die begonnene Arbeit fortjegen. 

Daß der Türfenfrieg in der That die Sikungen einer Verſammlung, 
welche zu einem beträchtlichen Theil aus Militärs beftand, zu unterbrechen 
geeignet war, darf nicht befremden. Bon 160 Adelsdeputirten dienten nicht 
weniger als 92 in der Armee. Es gab 54 Koſakendeputirte. Noch vor dem 
Ufas vom 18. December 1768 äußerten mehrere Deputirte den Wunſch, zur 
Armee abreifen zu dürfen. Andere wurden von ihren Chefs einberufen. ?) 
So würde denn der Türfenkrieg zur Erklärung der Thatſache des Schluſſes 
der Seſſion völlig ausreihen. Gleichwohl ijt es möglich, dat der Regierung 
die eigentliche Fortſetzung der Arbeit nicht opportun erſchien, daß man ge= 
wiſſe Uebergriffe der Verſammlung befürchtete und denjelben zuvorzufommen 
gedachte. 

An allerlei Klatſch und Anekdoten über dieſen Punkt ift fein Mangel. 
Ueber die Art der Quellen, denen ſolche Auffaffungen und Angaben ent= 
ftammen, mag man aus der Erzählung Cafteras jchließen: zuerft hätten die 
Verjanmelten der „Anftruction” Lob gejpendet, um die Gunſt der Kaiferin 
zu erlangen oder „wenigitens, um nicht nad Sibirien verbannt zu werden“; 
jodann hätte ein jamojediicher Deputirter bemerkt, man bedürfe neuer Geſetze 
nur, um der Räuberei der Ruffen ein Biel zu jegen; endlich habe die Bauern 
frage zu fo tumultuarifchen Scenen Anlaß gegeben, daß man jchlimme Folgen 
befürchtete und die Deputirten nad) Haufe jchicdte, zuvor aber habe man von 

1) Mag. d. Hift. Gef. IV ©. XXVI. 2) Memoiren Bibilows, Beilagen ©. 


28—30, wo als Datum der 17. December angegeben, während im Tert ©. 62 fälſchlich 
der 18. November. 3) Sjergejewitich im Wjeſtnik Jewropy ©. 261. 
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der Verfammlung verlangt, ehe fie auseinanderging, der Kaiſerin den Bei- 
namen der Großen, Weijen und der Mutter des Vaterlandes anzutragen.") 

Hier ift die Beitfolge der Ereigniffe auf den Kopf gejtellt Wir willen, 
daß jene Manifeftationen des Dankes in den Auguft 1767, die Discuffion 
über die Bauernfrage in den Mai 1768 fielen und daß die Auflöfung der 
großen Commiſſion, welche um mehrere Monate fpäter erfolgte, nachdem man 
fih lange Zeit hindurch mit ganz unverfänglichen Fragen beichäftigt hatte, 
nicht wohl als eine unmittelbare Folge dieſer letzteren Epiſode aufgefaßt 
werden fanı. 

Bei alledem ift die Möglichkeit vorhanden, daß Discuffionen, wie die: 
jenige über die Bauernfrage oder die Debatte über die Privilegien der Dit: 
jeeprovinzen einen gewiſſen Antheil an dem Scluffe der Plenarfigungen 
hatten. In Bibifows Denkwürdigfeiten wird auf ein leider undatirtes 
Memoire hingewiejen, weldes er für die Kaiferin gefchrieben habe. Es 
heißt darin: „Eine Berfammlung von Deputirten jo jehr von einander ver: 
jchiedener Stände kann wohl zur Beflerung der Geſetze und zum Nuben jedes 
Standes beitragen, nicht aber felbit Geſetze geben; diejes muß durch bejondere 
Bertrauensmänner in einer weniger zahlreihen Verſammlung gejchehen, fo 
dag die große Verſammlung der Fleineren die erforderliche Auskunft über 
die Sachlage zu geben hat. Soll aber eine jo große Verfammlung Gejeke 
geben, jo kann es, abgejehen von anderen Unzukömmlichkeiten, gejchehen, daß 
Jeder das Interefje feiner Mandatare und Standesgenofien im Auge hat, 
ohne den für andere Theile und die Gejammtheit erwachſenden Schaden zu 
erkennen‘. 

Auf Grund folher Darlegungen konnte die Kaiferin es für angemeffen 
halten den Schwerpunft der gejehgebenden Arbeit mehr und mehr in die 
Specialcommiffionen zu verlegen, die Plenarverfammlung als überflüjfig oder 
auch gefährlich ganz zu bejeitigen. Auf Bibikowſchen Traditionen beruhten 
einige in den „Denkwürdigkeiten“ angeftellte Betrachtungen, das ganze Unter: 
nehmen fei verfrüht, die Deputirten jeien ihrer Aufgabe nit gewachien. 
Da heißt es weiter: „Einige der Deputirten, von Freiheitsdrange hingerifien, 
meinten fchier der Regierungsgewalt Gejege vorjchreiben zu können; andere 
ſchlugen die Abſchaffung der Sklaverei vor“. Zum Schluſſe folgt ein Eitat 
aus Boltind Bemerkungen zur Geihichte Rußlands, in welchem mit echt 
conjervativem Sinne auf die Nothwendigfeit der größten Vorſicht bei allen 
Reformen hingewieſen wird.?) 

Daß Katharina bei dem Schluſſe der Sejfion der Berfammlung den 
Impulſen conjervativer Elemente ihrer Umgebung folgte, erfahren wir aud) 
von Jakob Johann Sievers, welcher die Injtruction Katharinas bewundert 
und vielleicht einen gewiffen Antheil an dem ganzen Unternehmen gehabt 


1) Vie de Catherine II. Rari 1797. I, 249— 250. 2) Memoiren über 
Bibifows Leben S. 55—57. 
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hatte und fein Urtheil über dasjelbe folgendermaßen zujammenfaßt: „Die 
Verfammlung arbeitete mit Eifer und offenbarem Erfolg, aber in einer 
ichlehten Wohnung und ohne Behaglichkeit in Moskau; aus anderen Urjachen 
wich die Kaiferin den Eiferfüchteleien und Kabalen, welche die Arbeit der 
Eommiffion unter den alten Gejchäftsleuten und den Männern im Amt her: 
vorrief. Man fagte: diefe Herren werden uns nod in die Schule fchiden. 
Fürft Wjaſemskij, allzuſehr beichäftigt als ſehr thätiger Generalprocureur und 
Finanzminiſter, ohne deifen Namen zu führen, ward auch beauftragt mit dem 
Umfchmelzen der Arbeit und der Abfaflung eines neuen Geſetzbuches. Er 
feinerjeits überließ diejes einigen alten Secretären, die wegen ihres Gedächt— 
niſſes für alte Geſetze befannt waren, jedoch nichts von einem römischen Rechte, 
noch dem Rechte civilifirter Länder Europas wußten — und an ihrer Spitze 
ein deutjcher Abenteurer, der fein Ruſſiſch verjtand. Auch ward während 
ihrer ganzen Negierung nichts daraus“,') 

Einzelheiten über die Urbeiten der Specialcommiffionen in der auf 
den Schluß der Plenarverfammlung folgenden Zeit find nicht befannt gewor— 
den.) Wir wiſſen nur, daß diefe Arbeiten mehrere Jahre fortdauerten und 
daß fie nur ein Schema zu dem ganzen Gejegbuche und einzelne Elaborate 
aus den Gebieten des Civil: und Familienrechts zu Tage förderten. Alles 
war und blieb ein Torjo. Durch einen Ukas vom 4. December 1774 wur: 
den diefe Specialcommisfionen gejchloffen. Es blieb nur eine Kanzlei übrig, 
welche vorfommendenfals Auskunft zu ertheilen hatte.”) 

Die Ergebniffe der Arbeiten blieben unverloren. Die Kaijerin jelbit 
hatte Unermeßliches dabei gelernt. Es dürfte zu den anziehendften Aufgaben 
der ruſſiſchen Rechtsgeichichte gehören das Maß des Einfluffes zu beftimmen, 
welchen die Verhandlungen der großen Commiffion auf Katharinas legis— 
fatorifche Thätigfeit in der Folgezeit übten. 


1) Blum I, 260. 2) S. mande Bemerkungen über diejen Gegenftand bei 
Sſergejewitſch im Wjeftnif Jewropy ©. 262. 3) Pachmann a. a. D. I, 262. 
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Einleitendes. 


Eine Herrſchernatur, wie diejenige Katharinas mußte übergroßes Ge— 
fallen finden an dem Gelingen ihrer Entwürfe; gern ſonnte ſie ſich in ihrem 
Ruhme; gern wurde ſie bewundert. Sie ſprach und ſchrieb mit Vorliebe 
von den Erfolgen ihrer legislativen und adminiſtrativen Thätigkeit; es be— 
gegnet uns hier ſehr häufig eine arge Schönfärberei. Katharina liebte es 
die Lage ihres Neiches in möglichit günftigem Lichte erjcheinen zu laſſen. 

Mean hat der Kaijerin oft vorgeworfen, daß fie, allzujehr bejchäftigt mit 
ehrgeizigen Plänen auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, die Intereſſen 
Rußlands in deijen innerer Entwidelung vernadhläffigt, daß fie mit der Zeit 
den Sinn für die ftille und geräufchlofe Arbeit der Verwaltung und Geſetz— 
gebung verloren habe. Sie war ſich indeffen bewußt mit nicht erlahmendem 
Eifer bis in ihren Lebensabend gerade auch in diefer Hinficht thätig geweſen 
zu fein, das Gedeihen ihrer Unterthanen nie außer Act gejeßt zu haben. 
Nah dem erjten Türkenkriege triumpbirte die Kaiſerin, daß fie, obgleich Alle 
den finanziellen Ruin Rußlands für unvermeidlich gehalten hätten, im Stande 
gewejen jei, unmittelbar nad dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſche ihren 
Unterthanen zwei Millionen Rubel an Steuern zn erlaffen. Bon ihrer Ge: 
feßgebung in Betreff der Goudernementsverwaltung war fie jehr eingenommen. 
Sie ftellte diefe höher als die berühmte „Inftruction” für die gejeßgebende 
Berjammlung.”) Sie führte aus, wie fogleih nad Einführung diefer Inſti— 
tutionen deren wohlthätige Wirkung zu jpüren fei. „Je bätis chez moi 
cent et quelques villes,“ renommirte Katharina gelegentlich im Jahre 1781. 
Ihre gejeßgeberiiche Thätigkeit war unermüdlich; es war begreiflich, daß fie 
das Gefühl davon hatte mit Nuten zu arbeiten. Sie fchreibt einmal: „I 
est vrai que mon application n’est point ralentie, car dans ce mois je 
publie trois r&glements, dont l’un est signe, l’autre l’on le transcrit, et le 
troisitme passe par le Fegefeuer de mes secrttaires, et voila comme petit 
à petit les choses prennent forme, und dann fpricht man nicht mehr davon 


1) In ihrem Schreiben an Grimm heißt es: „Je vous jure que c'est ce que 
Jai jamais fait de mieux et que vis A vis de cela je ne regarde l’instruction 
pour les lois dans ce moment-ci que comme un bavardage“. Mag. d. Hit. Gel. 
XXIII, 39. 
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viel; wenn es einmal in Gang gekommen ift, jo jcheint es einem Jeden, es 
fann nicht anders fein, und es ijt nicht anders, und da es Kleinen drüdt, 
jo fühlet es Keiner aud nicht“. Im Sommer 1781 bradte ihr Besborodfo 
einen kurzen Bericht über ihre neunzehnjährige Regierung. Sie theilt ihrem 
Freunde, dem Freiheren von Grimm „le r&sultat laconique“ in folgender 
Tabelle mit: 


Pendant les derniöres 19 anndes — 
Gouvernements érigés selon la nouvelle forme 29 


Villes erigees et bäties . . 2 222020. 14 
Conventions et traites conclus . . » 2». ...830 
Vietoires remportees. . 78 
Edits m&morables portants loi ou fondations . 88 
Edits pour soulager le peuple . . . . . .123 

492 


Sie mochte fih an folhen Ergebniffen freuen; auf uns aber muß u. U. die 
Addition diefer Ziffern einen urkomiſchen Eindrud machen. Nah Mitthei: 
fung diefer Statiftit bemerkt Katharina mit Genugthuung: „Tout ceci est 
affaire d'tat et aucune affaire particuliere n’a eu de place dans cette 
liste, comme vous voyez. Nu, mein Herr, wie find Sie mit uns zufrieden? 
Sind wir nit faul geweſen?“ Sie empfand es ſchwer, wenn man ihre 
Erfolge nicht anerfannte; jo fchrieb fie im Jahre 1782: „Ich will Tegis: 
latiren ohne viel darauf zu fehen, was der Abb: Raynal quadt und lügt; 
unter anderen Lügen ſoll er jagen, daß mir nichts geglüdt von alledem, jo 
ih angefangen, das ift doch eine jehr grobe Lüge, wovon die Beweisthümer 
die ganze Welt vor Augen hat”. Bald erwähnt fie der Schnelligkeit, mit 
welcher fie das Schulwejen zu heben bemüht ijt, bald jpricht fie von der 
fegensreihen Wirkung ihrer theuerungspolizeilichen Maßregeln, bald rechnet 
fie fich es hoch an, daß fie auch in der Zeit des größten Schmerzes um den 
Berluft Lanskois nichts die Gejchäfte Betreffendes vernachläffigt, ſondern in 
allen Stüden „avec ordre et intelligence“ Befehle ertheilt habe. Sie lobt 
die Ordnung, welche im ganzen Reiche herrihe und ftets fejteren Boden ge— 
winne, und bemerkt wohl: „il faut avouer qu'il est bien assis cet empire“. 
Auch auf ihren Reifen machte fie gern die Bemerkung, daß Alles prosperire;z 
wo es früher nur elende Hütten gegeben habe, jehe man jchöne Städte mit 
aus Stein gebauten Häuſern; ſtatt früherer Wüfteneien, erblide man reihe 
Dörfer, allgemeinen Wohljtand, Handel und Induftrie: „On me dit,“ jagte 
fie einmal bei einer derartigen Gelegenheit, „que c’est la suite des arrange- 
ments que j'ai faits et qui s’ex&cutent à la lettre depuis dix ans“ u. ſ. w.*) 

Wir wijlen, daß die Umgebung der Kaiferin es verftand ihr die Dinge 
in günftigem Lichte zu zeigen; es ging dabei nicht ohne Machinationen und 
Effecthafcherei ab, wenn auch jene jprühmwörtlich gewordenen Märchen von 
gemalten Städten und auf Leinewand jkizzirten Decorationen von Dör— 
fern u. ſ. mw. auf ein beicheidenes Maß zurüdzuführen find. 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 348. 





Schönfärberei. 503 


Es mag von ntereffe fein bei diefer Frage zu verweilen, um zu er: 
meſſen, wie die Berhältniffe dazu angethan waren dem Optimismus der 
Kaiſerin Vorſchub zu leijten. 

Bei der berühmten Reife Katharinas in den Süden im Jahre 1787 
war die Beranftaltung getroffen worden, daß nur heitere Bilder fich der 
Kaiferin darbieten follten. Es galt fie davon zu überzeugen, dak Südruß— 
fand reich und glüdlic jei. Die Ausländer erzählen nicht ohne Jronie von 
den großen Volksmaſſen, welhe, zum Theile zwangsweije, an denjenigen 
Orten erjchienen, durch welche Katharina zu fahren hatte. Der Fürft von 
Ligne berichtet, die Kaijerin habe wohl, auf diefes Menſchengewühl blidend, 
ihre Reifegefährten gefragt, ob der boshafte Schriftjteller Chappe d’Auteroche, 
welcher Rußland eine Wüſte genannt hatte, auch bei diefem Anblide wohl 
jeine Behauptung aufrecht erhalten könnte.) Da gab es Liebliche Gruppen 
von fingenden Landleuten am Ufer und in jchön geihmücdten Kähnen auf 
dem Fluſſe; alle Häufer waren mit Blumen und Kränzen geziert; an vielen 
Stellen ſah man am Ufer gewaltige Viehherden; große Märkte mit den ver: 
jhiedenartigiten Waaren, fünftlih als momentanes Schaufpiel verantaltet, 
follten das Auge der Kaiferin erfreuen. Alles, was einen minder günftigen 
Eindrud hervorzubringen geeignet war, wurde jorgfältig entfernt. Ein 
unverbächtiger Zeuge, der Hiftorifer Fürſt Schticherbatomw, berichtet, daß bei 
Gelegenheit der NRüdreife der Kaiferin nah St. Petersburg, als in Mostau 
gerade eine ungewöhnlihe Theuerung herrichte, alle Bettler, welche von den 
Bewohnern Moskaus Almojen erhielten, und ſich auf dieje Weife, wenn auch 
fümmerlih, ernährten, aus der Stadt fortgejagt worden jeien, damit der 
Anblick folher Bettler das Herz der Kaiferin während ihres Aufenthaltes 
in der zweiten Hauptjtadt nicht betrübe.?) 

Wie viel Gemachtes, von den Verwaltungsorganen fünftlich Veranftaltetes 
der Reife Katharinas die gewünſchte Wirkung fihern ſollte, ift aus einer 
Verordnung des damaligen Gouverneurs der Statthalterihaft von Charkow, 
Waſſilij Tichertfow, zu erjehen. Diejelbe enthält die Vorjchriften darüber, 
wie die verichiedenen Elemente der Bevölkerung fih bei Gelegenheit der 
Durchreiſe der Kaiferin zu verhalten hätten. Sehr ftreng wird u. U. be: 
fohlen, daß Alle ihre beiten Kleider anziehen und die Mädchen mit recht 


1) Ligne II, 49. Ségur, Tableau historique ete. fagt, es fei Vieles „farde, 
deguise“ gewejen. „L’obeissance et la curiosite attiraient sur la route une foule 
de marchands appelds de toutes les provinces, qui donnaient au pays un air de 
population et au commerce une apparente activit6! Partout les pleintes étaient 
€cartdes, les hommages multipliés, les acclamations commandees, Toutes les 
villes offraient par des bals et des illuminations le spectacle de l’allögresse. Le 
clerg6, eraignant de perdre ce que lui restait de revenus, ne faisait entendre 
que la flatterie dans la chaire, destinde au langage de la verite.“ 2) S. d. 
Schriften der Moskauer Geſellſchaft für Geſchichte und NAiterthümer Rußlands 1860 
I, 130. Schticherbatows Aufjag über die Kornthenerung im Jahre 1787 Der Ber: 
faſſer ftarb 1790. 


504 Viertes Bud. 3. Geſetzgebung und Verwaltung. 


ftattlihem Kopfpug und Blumen geſchmückt ericheinen jollten; dagegen wird 
das Verbot in unjauberer oder zerriffener Kleidung oder gar in betrunfenem 
Zuftande fih den Bliden der Kaiferin auszufegen nicht weniger als dreimal 
wiederholt. Die Frauen und Mädchen jollten Blumen jtreuen, alle Andern 
„ihr Entzüden durch angemefjene Handlungen und Begrüßungen ausdrüden“. 
Die ganze Straße entlang, durch welche der Zug der Reiſenden vorausficht- 
lich geben werde, mußten alle Häufer friſch geftrichen, alle Dächer und Zäune 
ausgebejjert, an allen Thüren und Fenſtern aus Tannenzweigen und Blumen 
Verzierungen angebradit werden; aus allen Fenjtern fjollte man möglichit 
foftbare Stoffe und Teppiche heraushängen; ausdrüdlih wird gejagt, da 
dieſes auch in den Dörfern geichehen müſſe. Alle Mufifanten und Kirchen 
fänger mußten mit neuen Uniformen verjehen, alle Hänfer mit Anftalten zu 
glänzender Beleuchtung ausgejtattet werden, u. f. w. Die ganze Bevölferung, 
wird ferner vorgefchrieben, jolle fih während der Reife der Kaiſerin gefittet 
betragen, allen Lärm und Bufammenrottungen vermeiden, Niemand dürfe 
betteln, Niemand einen Rauſch haben, Niemand der Kaiferin eine Bittichrift 
überreichen bei Strafe der Verurtheilung zum Soldatenftande, zur Zwangs— 
arbeit, zur Knute. Allen Magiftraten jchrieb der Statthalter vor darauf zu 
achten, daß keinerlei Preisjteigerung, namentlich feine jolhe von Lebens: 
mitteln nnd Getränken jtattfinde, daß nur ſolche Lebensmittel zum Verkaufe 
erihienen, welche von tadellojer Beichaffenheit jeien u. ſ. w.!) 

So jollte denn die Kaiferin, wie die Behörden e3 einrichten zu fünnen 
hofften, Alles in günftigfter Beleuchtung, in gefälligiter Form und Farbe 
fehen. Die unnahfichtige Strenge, mit welcher die Verhaltungsregeln ein: 
gefhärft werden, zeigt deutlich, dat Wohlftand, Neinlichfeit, Sauberkeit, 
Nüchternheit, Anftändigkeit von den Behörden ſelbſt zu jehr jeltenen Aus: 
nahmen gerechnet wurden, während eben dieje Behörden die Kaiferin glauben 
machen wollten, daß jolche Ericheinungen eine Negel bildeten. Das, was die 
Kaiferin ſehen follte und ſah, war weit davon entfernt dem wirfliden Zu: 
ftande Rußlands zu entiprechen. 

Der Fürft von Ligne, welcher viel mehr jah, als Katharina jelbit, be— 
merkt, es jei lächerlich an die Fabel zu glauben, als ſeien gemaltes Papier 
und gemalte Leinwand unterwegs aufgejtellt geweſen, aber er giebt zu, da 
die Kaiferin, melde nie zu Fuße ging, mande Städte für vollendet hielt, 
während diefelben „feine Strafen hatten, die Straßen feine Häufer, und Die 
Häufer feine Dächer, Fenfter und Thüren“. Man zeigte, erzählte Ligne, in 
der Regel der Kaijerin nur ſolche Häuſer, Buden, Regierungsgebäude, welche 
vollendet waren, und welche, wie die Paläſte der Generalgouverneure, deren 
jeder bei Gelegenheit der Reife der Kaiſerin Silbergeihirr für Hundert Ber: 
fonen zum Geſchenk erhalten hatte, ſich ftattlich präjentirten.?) 


1) ©. d. Achtzehnte Jahrhundert herausg. von Bartenjew. Mosfau 1868. 
I, 306 ff. 2) Oeuvres du prince de Ligne. 1860. II, 49. 
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Der Fürſt Schticherbatow drüdt es mit einem nicht zu überjegenden 
Bonmot aus, wie die Kaiferin wohl viel gejehen und doc wenig betrachtet 
habe und wie eben darım ihr Zeugniß und ihr Lob in Betreff des Ge- 
jehenen gar nichts bedeute und nur geeignet wäre zu zeigen, daß Monarchen 
gut thun würden nicht das zu loben, wovon fie nichts verftehen.") 

Aber die Kaiſerin lobte gern und viel und hörte und wiederholte das 
von Anderen ihrem Reiche geipendete Lob mit bejonderer Genugthuung. So 
3. B. ichrieb fie an Grimm, der Fürſt von Ligne habe die Bemerkung ge: 
macht, es jeien nirgends jo erfahrene und tüchtige Beamte zu finden, wie 
in Rußland, oder ein andermal, der Fürft von Ligne habe feine Verwun— 
derung darüber ausgedrüdt, daß die Bevölkerung rafch zunehme, daß Hungers— 
noth eine unbefannte Erjcheinung jei, daß es feine magern Leute in Rußland 
gebe, u. j. w.?) In einem Schreiben an Grimm vom Jahre 1794 ſchildert 
Katharina die Technik bei der Gründung von Städten in Rußland und wie 
bejondere Commiffionen dabei zu arbeiten pflegten.’) Man nimmt wahr, daß 
die Kaiſerin fi die Sache viel leichter dachte, als fie jein fonnte. Wir wifjen, 
daß ein folder Optimismus eine ſehr bejchränfte Berechtigung hat, daß der 
Erfolg den Abfichten und Hoffnungen nicht zu entiprechen pflegte, daß es 
3. B. mit dem Hervorzaubern zahlreicher Städte gute Wege hatte, wenn aud) 
allerdings dazwiichen ein großer Anlauf genommen wurde in diefer Richtung 
Bedeutendes zu leiſten. Man kann nicht leugnen, daß recht Vieles geichah, 
aber welcher Abjtand zwiichen dem Wollen und dem VBollbringen blieb, zeigt 
das Beijpiel mancher Stadt, welche in der Zeit Natharinas zu großen Dingen 
bejtimmt war, ohne auch nur annäherungsweije das gejtellte Ziel zu erreichen. 
Man hat wohl von ein Baar Hundert Städten geſprochen, welde Natharina 
geihaffen haben jollte und welche „alsbald zu großer Blüthe gelangten“. 
In Wahrheit mag dies von jehr wenigen Städten gelten, und zu dieſen 
gehört Odeſſa, deſſen Entwidelung und Blüthe übrigens einer jpäteren Zeit 
angehört. Die meiften Städtegründungen der Zeit Katharinas find feines: 
wegs erfolgreich geweſen, weil nicht eine rasch fteigende Dichtigkeit der Be: 
völferung, ein aufblühender Handels: und Anduftrieverfehr fie jchuf, Sondern 
eine Polizei, welche nicht immer nad rationellen Grundfägen verfuhr. 

Sowohl die Katjerin jelbit als auc ihre Minifter haben ſich die Aufgabe 
den Orient zu reformiren zu leicht vorgeftellt. Da gab es ein großes Feld 
für nene Schöpfungen, einen gewaltigen Spielraum; man verfügte wohl auch 
über bedeutende Mittel. Die abjolute Gewalt wirfte einer Bevölkerung 
gegenüber, welche unbedingt gehorchte; es gab feine öffentliche Meinung, feine 
organischen Jmititutionen, welche der reformirenden Gewalt hätten erhebliche 
Scranten ſetzen wollen. So meinte man viel Neues hervorzaubern zu 
können. Es iſt einiges Bedeutende geſchehen. Man hat viel verſucht, noch 


1) Die Ke Kaijerin habe „widjela i ne widala“, ſ. d. Schriften d. Mosfaner Gef. 
f. Geſch. u. Alterth. 1860 I, 80. 2) Mag. d. Hift. der XXIII, 487. 676. 3) Mag. 
d. Hift. Gef. XXIII, 603. 
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viel mehr ſich zugetraut. Zum Phantaſtiſchen geneigte Naturen, wie der Fürft 
Potemkin haben Unmögliches für möglich gehalten. Die Ausführung ift dann 
Häglich Hinter dem Entwurfe zurüdgeblieben. Der Fürjt wollte die Steppen 
Südrußlands wie mit einem Zauberſchlage in einen Garten, die öde 
Wildniß in eine Menge reichbevölferter Städte verwandeln und dies it nicht 
gelungen. 

Nah der Bejegung der Krym und Südrußlands entfaltete Potemkin 
eine Thätigfeit, welche auf alle Zweige der Verwaltung gerichtet war. Eine 
große Menge von Actenjtüden, zum Theil eigenhändige Schreiben des Fürjten 
find erhalten, aus denen zu erjehen ift, mit welcher Hajt und Ueberjtürzung die 
Neugeftaltung Südrußlands und der Taurifchen Halbinjel angebahnt wurde. 
Die Landwirthichaft follte zuerjt einen Aufihwung nehmen; allerlei Vergün— 
ftigungen wurden den Anfiedlern gewährt, man gedadhte Wälder in großem 
Maßſtabe auf der Steppe anzupflanzen; allerlei Gemüjejämereien wurden 
verichrieben; in Taurien wurden Weinberge angelegt; man hoffte auf große 
Ergebniffe bei dem Seidenbau, pflanzte Maulbeerbäume und verjchrieb Seiden— 
raupen. Die Induftrie follte durch die Anlegung zahlreicher Fabrifen auf: 
blühen. 

Ebenſo bejtrebte man fi die geiftigen Intereffen zu fördern. Die 
Tataren juchte man dadurch zu gewinnen, daß man eine neue und correcte 
Ausgabe des Korans veranftaltete. Landwirthſchaftliche Schulen, Drudereien, 
Mädchenpenfionate wollte man anlegen. Ausländer famen als Lehrmeiiter 
im Seefadhe, in allerlei Handwerfen. Der Schiffsbau wurde mit Eifer be- 
trieben; Kafernen wurden angelegt; Feitungen, Kriegshäfen wurden gebaut. 
Weder Geld noch Menjchenkräfte fparte man, um nur möglichjt ſchnell die 
Satrapie Potemkins in eine Art Paradies zu verwandeln. 

Ein unverdädtigter Zeuge, welhem man am Ullerwenigjten eine tenden= 
ziöfe Anſchauungsweiſe vorwerfen fan, der berühmte Gelehrte Pallas, theilt 
in feinem vortrefflihen Werfe über die Krym, welde er wenige Jahre nad) 
Potemkins Tode bereifte, Einiges über die mangelhaften Reſultate eines 
jolhen fieberhaft fich überftürzenden adminiftrativen Treibens mit. Er be— 
richtet von einer im Sudaghſchen-Thale in größtem Stil angelegten Brannt— 
weinbrennerei, welche nun verfalle; an manden Orten der Krym jehe man 
Kaſernen und großartige Ställe für viele Kavallerieregimenter — in Trümmern; 
für die Seidenzucht jei ein Ausländer als Director einer zu gründenden 
großen Anftalt berufen worden und habe Jahrelang einen bedeutenden Ge- 
halt bezogen; eine Baumſchule von mehreren Taujenden von Maulbeerbäumen 
habe indejjen jährlich nur etwa 6, höchitens 20 Pfund Seide geliefert, wor: 
auf dann die Anstalt gänzlich eingegangen jeiz ein in der Krym mit großen 
Koſten eingerichteter Münzhof habe, nachdem dort nur 100,000 Rubel Münze 
geprägt worden, jeine Arbeiten eingejtellt. 

Auch Joſeph II, welcher jih im Jahre 1787 dur den Augenjchein 
vom Stande der Verwaltung der Krym überzeugen konnte, berichtet in jeinen 
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Schreiben an den Feldmarjchall Lascy: die Anpflanzung von Krapp, von To— 
faier Reben, die Anfänge des Seidenbaues — Alles mißlinge. Mit dem 
franzöfiichen Gejandten Ségur taufchte Joſeph feine Gedanken über die Ver: 
geblichfeit aller Bemühungen aus den Süden von Rußland jo raſch zu be: 
völfern, reich und blühend zu machen, wie Potemkin und die Kaiſerin hofften. 
Mit Net warfen Jojeph und Segur dem Fürften Potemkin vor, dab es ihm 
an Beharrlichkeit fehle, dab er Alles eifrig angreife, um ebenſo jchnell zu an- 
deren Unternehmungen überzugehen, daß man in gewijienlojer Weije Geld: 
und Menjchencapital vergende, um nur augenblidlihe Scheinerfolge zu erzielen. 

Selten iſt der Gegenjak von Abfiht und Ausführung, von großartigen 
Entwürfen und geringen Erfolgen, von Ideal und Wirklichfeit bei derartigen 
Verwaltungsmaßregeln jo auffallend gewejen, wie bei der Gründung von 
Sefatarinofflaw. Der Name der Stadt bedeutete den „Ruhm“ der Kaijerin. 

Im Jahre 1784 wurden Mafregeln getroffen, um eine geeignete Stelle 
zur Gründung der Stadt ausfindig zu machen.) Einige Monate jpäter ward 
bereits der Befehl erlaffen in der neu zu gründenden Stadt eine Univerjität 
zu errichten, im welcher nicht bloß Ruſſen, ſondern auch Glaubensgenojien 
aus den benahbarten Ländern jtudiren follten. Bald darauf erjhienen in 
großer Anzahl Arbeiter an der Stelle, wo am rechten Ufer des Dnjepr in 
der Nähe des Dorfes Kaidaki fich die neue Stadt erheben jollte. Es famen 
Steinhauer, Maurer, Schmiede, Zimmerleute zu vielen Hunderten. Der Oberjt 
Sfinelnifow jollte die Bauten beauffichtigen. Borläufig wurden ihm 200,000 
Rubel zur Verfügung geftellt.?) Vielfache Actenftüde zeugen noch heute von 
der vielfeitigen Thätigkeit diejes Beamten, welcher 1788 bei der Belagerung 
von Otſchakow jeinen Tod fand. 

Die Stadt jollte gewaltige Dimenfionen erhalten, die Straßen jollten 
eine Breite von 200 Fuß haben; 25 Werft?) follte fi) die Stadt längs dem 
Fluſſe hinziehen; man hatte für fie ein Weichbild von 300 Quadratwerjt 
bejtimmt. Da die Stadt auf einer Anhöhe Liegen follte, beabfichtigte man 
außer jehs Brunnen noch ein großes Waſſerbaſſin in der Stadt zu errichten: 
man hoffte dasjelbe mit Pumpwerken aus dem Fluſſe fpeifen zu fönnen. 
Man wollte eine großartige Fiicherei, einen botaniihen Garten, Parks für 
die Beluftigung der Städter anlegen. Es entitanden zunächſt in großer Zahl 
Werkſtätten für die Handwerker; ungeheure Mengen von Ziegeliteinen, Gips, 
Kalk, Granit, Sandjtein wurden angefahren, man erbaute Ziegelbrennereien; 
es arbeiteten verichiedene Baucommifjionen. 

Alsbald ftand der Palaft des Fürften Potemkin fertig da, ein ausgedehn: 
ter Lurusbau, mit fojtbarem Hausgeräth geihmüdt; die Prunkgemächer ftrogten 
von Neichthümern. In dem Garten, dejien Bäume durd hohes Alter aus: 


1) Vollftändige Geſetzſammlung Nr. 15,908, 15,910, 16,057. 2) Sjamoilom, 
Biographie Potemkins im Ruſſ. Archiv 1867. S. 1228. Schriften der Odeſſaer Geſell— 
ichaft für Geſchichte und Alterthümer II, 742. III, 128. 3) Eine Werft gleich einem 
Kilometer. 
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gezeichnet waren, gab es Treibhäufer, eines für Ananas, andere für Lorbeer, 
Pomeranzen:, Apfeljinen:, Granatbäume, Dattelpalmen u. dgl. Wings um 
den Balaft baute man fleine Häufer für die Beamten der verichiedenen 
Kanzleien, welche alsbald entjtanden, für die Handwerfer und Induſtriellen, 
welche bei den Bauten befhäftigt waren und bei den großen zu gründenden 
Fabriken Beichäftigung finden jollten, endlich aud für die Anfiedler, welde: 
man durch allerlei Vergünftigungen, Abgabenfreiheit, Vorſchüſſe, geichentte 
Baupläße herbeiloden zu fünnen hoffte. Zwölf Fabrifen wollte man gründen: 
darunter eine Seidenjtrumpfwirferei, für deren Anlage 340,000 Rubel 
aflignirt und 240,000 Rubel wirklich verausgabt wurden und weldhe nad 
wenigen Jahren wieder einging. Eine Tuchfabrik bejtand längere Zeit.") 

In den Entwürfen, welche Botemfin der Kaiferin einjandte, ift von einem 
Gerichtögebäude die Rede, welches im Styl der alten Bafilifen, und von 
einer Kaufhalle, welche nah dem Muſter der Propyläen in Athen gebaut 
werden follte, von einer Börje, einem Theater, einem mufifalifhen Conſer— 
vatorium. Ausdrüdlich bemerkt Potemkin, daß jämmtliches Baumaterial für 
alle dieje Werke vorräthig jei. Indem er von der zu errichtenden Uni: 
verfität fpricht, macht er darauf aufmerkſam, von meld großen Werthe eine 
folhe große Lehranftalt für die benachbarten Polen, Griechen, Moldauer, 
Walachen, Illyrier und andere Völker fein müffe.?) 

Damals beabfihtigte die rufftihe Regierung noch andere Univerfitäten 
zu gründen. In den Acten finden wir Pjlow, Tjchernigow und Penſa als 
diejenigen Orte genannt, an denen Univerfitäten errichtet werben jollten. ®) 
Die Univerfität in Jekatarinoſſlaw follte eine Lehranitalt im größten Styl 
fein. Im Jahre 1786 beitand ſchon eine Univerfitätsfanzlei. Für die 
Gründung. diefer Hochſchule wurden allerlei Einfünfte aus verjchiedenen 
Gegenden Südrußlands im Betrage von 300,000 Rubeln angewiejen. Man 
berief Profefforen. Als Director des Confervatoriums jollte der damals 
fehr großer Berühmtheit ſich erfreuende Mufifer Sarti fungiren, als Hiftorio- 
graph ein franzöfiiher Militär Guyenne; zwei Maler wurden berufen; auch 
für die Lehrftühle der Defonomie und Landwirthichaft werden in den Acten 
Perſonen namhaft gemadt. Das muſikaliſche onfervatorinm und eine 
Akademie der Künfte follten mit der Univerfität verbunden werden. Man 
gedachte ein Obfjervatorium zu errichten, einen bejonderen Stabttheil für die 
Wohnungen der Profefloren und Studenten — eine Art quartier latin — 
anzuweiſen.) 

Die Kathedrale, welche Jekatarinoſſſaw zieren ſollte, gedachte man in 
den allergrößten Dimenfionen zu bauen und zwar nad dem Mufter der 
Peterskirche zu Rom. Sie follte einen Flächeninhalt von 75,000 Quadrat: 


1) Schriften der Odeſſaer Gejellichaft V, 426—453, 2) Actenftüde aus der 
Kanzlei Potemkins im Ruſſiſchen Archiv 1865 ©. 66. 394. 3) Vollftändige Geſetz— 
fammlung Nr. 16,315. 4) Schriften der Odeſſaer Gefellichaft II, 743. Ruſſ. Archiv 
1865 ©. 869. 870. 
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fuß haben. Potemkin hielt darauf, daß die Kirche noch um etwa eine Eile 
länger fein müſſe, al3 die Petersfirche in Rom. Noch heute werden in der 
jegigen, unverhältnigmäßig Feineren Kirche, welche ein halbes Nahrhundert 
fpäter an jener Stelle gebaut wurde, die Pläne aufbewahrt, welche damals 
enttworfen wurden. Zwei Anfichten des Innern der zu gründenden Kathedrale, 
noch heute in dem Muſeum der Gefellichaft für Geſchichte und Alterthümer 
Südruflands zu fehen, zeugen von der Großartigfeit diefer Entwürfe. Bon 
diefer Kathedrale ift nur ein Theil des Fundaments fertig geworden und 
derjelbe hat 71,102 Rubel gefoftet. Die Summen für die Fortieung des 
Baus verjiegten jehr bald. 

Die Grunditeinlegung diejes projectirten NRiejenbaues fand am 9,20. 
Mai 1787 ftatt. An diefem Tage fam die Kaiſerin in Begleitung Joſephs II. 
auf ihrer Reife in die Krym an der Stelle vorüber, wo die fünftige Stadt 
fich erheben ſollte. Die Reijegejellichaft, etwa 3000 Perſonen ſtark, landete 
mit ihrer praditvollen, aus etwa 50 jchwimmenden Paläſten bejtehenden 
Galeerenflotte in der Nähe des Ortes, wo die Grundſteinlegung erfolgen 
jollte. Die Kaiſerin verfügte fih mit Joſeph IL im Wagen zu der aus 
einem Zelt gebildeten Feldkirche, wo ein Gottesdienft ftattfand. Die meiften 
der bei der Grundfteinlegung anweſenden Perſonen mochten in Betreff der 
zufünftigen Stadt ſehr janguiniiche Hoffnungen hegen. Ein Zeitgenofie jagt, 
man habe gemeint, Jekatarinoſſſaw werde ein zweites Rom, ein zweites Athen 
werden; dafür bürge ja das Genie Potemkins.’) Joſeph IL. theilte jolde 
Hoffnungen nit. Man berichtet von einer farfaftiihen Aeußerung des Kaifers, 
er habe an diefem Tage ein großes Werf vollbracht; die Kaiſerin habe den 
eriten Stein zu einer Stadt gelegt, er — den legten.) Im Gejpräd mit 
dem Kaijer äußerte Scgur fpäter: es werde wohl nie und nimmer in dieler 
Kirche zu Sefatarinofflam die Meſſe gelefen werden. 

Ebenjowenig wie Jekatarinoſſſaw ein zweites Rom, ein zweites Athen 
geworden it, wurde Eherfion, von welchem Katharina ald von einem „Koloß“ 
jpradh, ein gewaltiger Kriegshafen. Es waren Träume, deren Verwirklichung 
ausblieb. Aehnliches wiederholte fih bei einer von Potemfin zu gründenden 
Stadt Grigoriopol. Joſephs II. Prophezeiung, daß der Handel Cherſſons 
nie zur Blüthe gelangen werde, erfüllte fich.?) 

Im Norden wirkte Sievers anfpruchslojer aber erfolgreicher ala Potemkin, 
welcher, jeiner Eitelfeit fröhnend, Millionen zwedlos verſchwendete und Ruinen 
ſchuf. Sievers wußte die Bedürfniffe der Bevölkerung beſſer zu beurtheilen, 
als der übermüthige Günftling, und Hatte die größte Mühe bei den bereits 
bejtehenden Städten für das Allernothwendigite zu ſorgen.“) Es ereigneten 
ſich Epiſoden, wie die folgende: als Derſhawin im Jahre 1787 in der 
Eigenschaft eine® Gouverneurs von Petroſawodsk nad Kemj reifen jollte, 

1) Maſſon, M&moires secrets sur la Russie I, 105. 2) Segur, M&moires 


III, 212. 3) Arneth, Joſeph und Katharina ©. 355 ff. 4) Blum I, 373. 
Sſolowjew XXVII, 155—157. 
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um dieſe „Kreisſtadt zu eröffnen”, befanden ſich die angeblich dort errichteten 
Behörden, die dort angejtellten Beamten nur auf dem Papiere; der Verkehr 
der jogenannten Stadt mit der Umgebung war wegen Mangels an Straßen 
fo gut wie unmöglich; mit Mühe wurde ein einziger Geiftliher aufgetrieben, 
um bei der Feierlichkeit der Eröffnung der neuen Stadt einen Gottesdienst 
zu veranftalten u. dgl. m.') 

Kein Wunder, daß Angefihts ſolcher Vorkommniſſe manche Ausländer 
an den Erfolgen der Kaiſerin zweifelten und in ihren Schriften fi) ungünstig 
über die Regierung Katharinas äußerten. Sie pflegte jo etwas jehr übel 
aufzunehmen und hielt es für ihre Pflicht gegen derartige Auffafjungen zu 
polemifiren; fo in der gegen Chappe d’Auteroche gerichteten Schrift „Anti- 
dote“, jo in manchen Aeußerungen über den ſchmähſüchtigen Legationsjecretär 
Helbig, von welchem fie wohl bemerkte, fie habe nicht übel Lujt ihn auf: 
greifen und über die Grenze bringen zu laſſen, weil er zu impertinent jei.”) 

In folhen Bügen begegnet uns eine Mifhung von Sultanslaune und 
weibliher Schwähe. Man wird der Naiferin diejelben zu Gute halten 
müjjen, wenn man erwägt, wie Stellung und Umgebung ein gewiſſes Maß 
Eitelfeit und Selbſtgefühl erzeugen mußten. Auch wird man nicht leugnen 
fönnen, daß Katharina ohne ein jo maßlojes Vertrauen in die eigene Kraft 
nicht jo viel hätte leisten können als fie zu Stande gebraht hat. Ihre 
Arbeitöfraft hielt bis zulegt an und ebenjo der Genuß, welchen fie bei der 
Arbeit empfand. Unabläffig war fie mit allerlei Reformen beſchäftigt. Sie 
nannte das „legislater“. Wenige Wochen vor ihrem Tode jchrieb fie an 
Grimm, eine ungeheure Arbeit nehme fie jet in Anſpruch; wenn fie gelinge, 
werde diejelbe eine bejonders günftige Wirkung auf das Land ausüben und 
taujenderlei Mißſtände wie mit einem Schlage bejeitigen.?) 


Staatsrechtliches. 


Grimm meinte wohl in einem Schreiben an Madame Necker, der Zweck 
von Katharinas ganzer Staatskunſt ſei geweſen, Rußland für die Selbſt— 
regierung zu erziehen, „die Grundlagen des Despotismus zu untergraben und 
ihren Völkern mit der Zeit das Gefühl der Freiheit zu geben“.“) 

Katharina war nicht eigentlich eine despotiihe Natur, aber fie vertrat 
‚ mit der größten Energie die Idee des Abjolutismus. Mehrmals äußerte fie, 
daß die unumſchränkte Monarchie die einzige den ruffiihen Berhältniffen 
angemefjene Regierungsform jei. Jedem Verſuche die monardiiche Gewalt 
zu jchmälern, trat fie mit Mißtranen entgegen. Alle Inftitutionen im Reiche 


1) Grot, Derihawins Leben VIII, 389. 2) Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 651. 
3) Mag. d. Hilft. Gef. XXIII, 688. 4) Dad Schreiben ift herausgegeben von 
d’Haufjjonville in der Revue des deux mondes vom 1. März 1880 b. K. Hille: 
brand D. R. XXV, 390, 
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follten wejentlid; von ihrem Willen abhängen, von ihr den Impuls für ihre 
Thätigkeit erhalten. So ſehr fie aus Gründen der auswärtigen Politik 
darauf achtete, daß die Beichränfung der monarhiihen Gewalt in Schweden 
und Bolen beitehen blieb, jo entjchieden perhorrescirte fie dergleihen Grund: 
fäge für Rußland. 

Sogleich nad) der Thronbefteigung Katharinas bejhäftigte fie fich mit 
dem Gedanfen, die Thätigkeit des Senats zu fteigern und demfelben ein 
anderes Inſtitut, den Neichsrath zur Seite zu ftellen. Diejenigen Männer, 
welche ihr Bertrauen genofjen und zugleich eine.bedeutende politiiche Erfahrung 
bejaßen, wie Münnich und Panin, machten auf die Nothwendigfeit der Grün: 
dung einer Behörde aufmerfiam, welche, der Perjon des Monardien näher 
ftehend als der Senat, die Hauptfunction der oberften Leitung der Regierungs- 
geichäfte haben follte. Es hatten derartige Institutionen wohl früher be— 
ftanden; fo der „Oberjte Geheime Rath“, welcher unter Katharina I, gegründet 
worden war, jo das „Cabinet”, welches unter Anna ins Leben gerufen worden 
war, jo die „Staatsconferenzen“ während ber Regierungszeit Elifabeths. 
Münnich juchte in einer befonderen hiftoriihen Abhandlung darzuthun, dag 
die Organifation derartiger Inftitutionen bisher nicht zwedmäßig geweſen 
fei: es handle fi darum, führte er aus, etiwas Bleibendes, Organifches zu 
ihaffen, eine Art Minifterrath, welcher zwifchen der Kaiferin einerjeits und 
dem Senate andererjeits zu vermitteln im Stande jei.) Münnich mochte 
wohl hoffen, in dem von ihm beantragten Institut eine der erjten Rollen zu 
übernehmen. 

Einerjeits bedurfte man einer Behörde, welche mit der eigentlichen Ge: 
ihäftsfenntniß alle Geſetzentwürfe vorberathen und begutachten fönnte, den 
Ideen der Kaijerin Form und Ausdrud zu geben im Stande wäre, anderer: 
jeits mußte ein ſolches Inſtitut unabhängig von jeweiligen Einflüffen ein: 
zelner mächtiger Perfonen bei Hofe dajtehen, um in der That nur den mo= 
narhiichen Willen, nicht etwa die Laune eines Favoriten zu repräjentiren. 

Dieſer letzteren Gefahr vorzubeugen, hielt insbejondere Banin für un: 
erläßlid), indem er der Kaiferin einen ftaatsrechtlihen Entwurf überreichte, 
in welchem er auf die Mifftände dieſer Art während der Regierung der 
Kaijerin Elifabeth hinwies.) Man hat vermuthet, daß Katharina von der 
Vorausſetzung peinlich berührt worden jei, daß während ihrer Regierung, bei 
ihren Fähigkeiten, bei ihrem ſtarken Willen ebenjolhe Günftlingseinflüffe fich 
geltend machen würden, wie unter der indolenten, den Geſchäften ausweidhenden 
Kaiferin Elifabeth. Der Entwurf Panins blieb unausgeführt, aber Katha- 
rina bejchäftigte fich eingehend mit demjelben und verfah ihn mit Rand: 
gloſſen. Es jcheint, als habe die Kaiferin gefürchtet, daß ein joldes In— 
ftitut ihrem perjönlichen Anfehen ſchaden, ihre Initiative beeinträchtigen werde. 


1) Ebauche pour donner une idee de la forme du gouvernement en Russie, 
A Copenhagne (?) 1774, ſ. bejonders ©. 183. 2) Rufl. Archiv 1871 ©. 1408ff. 
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Sie hatte bereit3 das Manifeſt unterfchrieben, in welchem das neue jtaats- 
rechtliche Inſtitut verkündet werden jollte Uber die Veröffentlichung des 
Manifejtes unterblieb.) Wir erfahren, daß der Generalfeldzeugmeifter von 
Billebois die Kaiferin vor der Einführung eines derartigen Reichsrathes ge: 
warnt habe. „Es fommt mir vor,” heißt e3 in einem Gutachten Villebois', 
„als ob der Entwurf, unter dem Sceine der Vertheidigung der Monardie, 
vielmehr auf eine feine Weife zur ariftofratifchen Regierung geneigt ſei; ein 
folher Rath könnte mit der Zeit füglich zum Mitregenten anwachjen“ u. j. w.?) 

Erit einige Jahre fpäter, bei Gelegenheit de3 eriten Türkenkrieges, hielt 
Katharina es für angezeigt, einen „Reichsrath” zu gründen. Einige Furze 
Handichreiben der Kaiferin an PBanin, gewähren einen Einblid in die Ge— 
fchichte der Entſtehung diefes Inſtituts. Die Bedürfniffe der Militärverwal— 
tung während des Krieges ließen dasjelbe entftehen. Panin jollte die Per: 
fonen nennen, welche in dem neuen Rathe figen follten. Er nannte ©. Or: 
low, Tſchernyſchew, ſich felbit, den Vicekanzler Golizyn, den Feldmarjchall 
Rafumowstij, den General:Procurenr Wjaſemskij. Andern Tags begann 
die Sitzung, welche die Kaiferin jelbft eröffnete, mit Berathungen über die 
bei Gelegenheit des Türkenkriegs zu ergreifenden Maßregeln.’) So hatte 
denn das Inſtitut zu Anfang die Bedeutung eines in bejonderer Veran: 
laſſung berufenen Ausſchuſſes. Erſt nachdem zehn Sitzungen, denen die 
Kaiſerin beiwohnte, ftattgefunden hatten, gewann Anfang 1769 der Reichs: 
rath eine ftändige Bedeutung und mit dem 22. Januar d. J. begann die 
regelmäßige Thätigfeit der neuen Behörde als eines ftaatsrechtlich normirten 
Inftitutes. *) 

Dis zum Jahre 1768 hatte Katharina jehr häufig den Situngen des 
Senats beigewohnt. Bon da ab pflegte fie den Situngen des Neichsraths 
zu präfidiren. Welche Aufmerkſamkeit fie den höchſten jtaatsrechtlihen In: 
ftituten jchenkte, ift aus einem wichtigen Actenftüde zu erjehen, welches fie 
im Fahre 1764 bei Gelegenheit der Ernennung Wjafemstijs zum General: 
Brocureur verfaßte. Dasjelbe enthält eine „geheime Inſtruction für den 
neuen Beamten, eine jcharfe Kritif der Thätigkeit feines Vorgängers, Glje— 
bow, und zugleich eine Erörterung der Mängel des Senats. Die Raiferin 
legt dar, wie Gljebow allmählich ihr Vertrauen habe verlieren müſſen, wie 
er ihr gegenüber nicht immer wahr und offen gewejen jei. Dann heißt es 
weiter: „Sie müſſen wiſſen, mit wem Sie es zu thun haben werden. Tägliche 
Borkommnifje werden Sie mit mir in Berührung bringen; Sie werden finden, 
daß ich feine andere Abficht habe, als das Glüd, das Gedeihen und den 
Ruhm des Vaterlandes zu fördern, daß ich nur das Wohlergehen der Unter: 


1) Sfolowjew XXV, 173—182. 2) Blum, 3. 3. Sievers 1, 144. Verſchie— 
dene Acten dieje Entwürfe betreffend j. im VII. Bande des Mag. d. Hiit. Sei. ©. 
200ff. 338. 3) Sfolomjemw XXVII, 10-11. 4 S. d. Einleitung z. d. Edition 
„Archiv des Reichsraths“. St. Peteröburg 1869. ©. ferner Danewskij, Geſchichte 
ber Entjtehung des Reichsraths. St. Peteröburg 1859. 
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thanen, welches Standes fie auch jeien, im Auge habe; all mein Sinnen und 
Trachten ift darauf gerichtet jomwohl nach innen als nad) außen Ruhe und 
Frieden zu haben. Legen Sie Treue, Fleiß und herzlihe Offenheit an den 
Tag, fo können Sie getroft auf mein unbejchränftes Vertrauen rechnen. Ach 
liebe die Wahrheit; fie können ohne Furcht die Wahrheit jagen, ohne alle 
Beforgniß mir widerſprechen, wenn dieſes nur zum allgemeinen Bejten dient; 
ich hoffe, Ihnen beweijen zu fünnen, daß man mit folchen Eigenjchaften fich 
an meinem Hofe jehr wohl fühlt. Ich füge noch Hinzu, daß ich feinerlei 
Ecmeichelei von Ihnen erwarte, aber wohl Offenheit und Entichiedenheit 
im Behandeln der Gejchäfte”. Hierauf macht die Raiferin den neuen General: 
Procureur darauf aufmerkfam, daß es im Senate zwei einander entgegen: 
gejegte Parteien gebe; fie weit auf die Schwächen und auf die Einfeitigfeit 
der einzelnen Senatoren hin ohne fie zu nennen; fie räth dem neuen General- 
Procureur die Unabhängigkeit feines Urtheils und feiner Stellung zu wahren. 
„Hegen fie irgend welche Zweifel, fährt die Kaiferin fort, „jo fragen Sie 
mich; bauen Sie auf Gott und auf mich; ich werde discret fein.” Es folgen 
verjchiedene tadelnde Urtheile über den Senat; derjelbe habe oft feine Com: 
petenz überjchritten, andere Behörden gekränkt und in. ihrer freien Thätigfeit 
beeinträchtigt, nicht jo jehr den Inhalt der Gefchäfte gefördert, als nur mehr 
die äußere Form derjelben gewahrt; dabei leide denn das Wohl des Staates. 
Zum Schluſſe heißt es denn, daß jie, die Kaiferin, jo lange fie am Leben 
fei, für die rein monarhifhe Form der Regierung einftehen werde.") 

Durch ihre regelmäßige Theilnahme an den Situngen des Senats gleich 
in der erjten Zeit ihrer Regierung hatte Katharina eine umfafjende Geſchäfts— 
fenntniß erworben.) Sie kritifirte die Haltung der Senatoren recht fcharf, 
tadelte die Zerwürfniſſe, welche zwiſchen ihnen zu herrſchen pflegten; fie bes 
merkte jehr unwillig, daß manche Ukaſe unausgeführt blieben, daß die Sena— 
toren nicht fleißig genug arbeiteten; fie flagte über die „erichredlihe Lang— 
ſamkeit“ des Senats; endlich verfügte jie die Eintheilung des leßteren in 
ſechs Departements. In einem Manifeft, welches diefe Neuerung verkündete, 
ift davon die Nede, daß die Tüchtigfeit und Gewiffenhaftigkeit der Verwaltung, 
eine zwedmäßige Anordnung und Bertheilung der Regierungsgeſchäfte eine 
wejentlihe Bedingung für das Gedeihen des Volles bilden; die Mannig- 
faltigfeit der Gefchäfte des Senats, welcher die Arbeitslaft nicht habe be— 
wältigen fünnen, habe die allerbedenklichiten Mißſtände zur Folge gehabt u. f. w.?) 

Peter der Große, welder der collegialen Form der Verwaltung die 
größte Bedeutung beilegte, indem er darin ein Mittel zur Bejeitigung per: 
fönlicher Willtür erblidte, hatte dem Senat jehr weitgehende Befugnifie ein: 
geräumt. Anders Katharina, welche mit dem Senat meijt durch den Generals: 
Procureur als eine Bertrauensperjon verkehrte. An ſolche Vertrauensmänner 

1) Sjolowjew XXVI, 19— 21. 2) ©. d. Abhdlg. Sſolowjews über den 
Senat in der eriten Zeit der Regierung Katharina in dem „Alten und neuen Ruf: 
land‘ 1875 I, 22f. 3) Sſolowjew XXV, 263—264. 
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der Kaiſerin war wejentlid der Erfolg auch anderer Behörden geknüpft; jo 
bejorgte Bezkij das öffentlihe Schulwejen, jo hatte die Akademie ihre Prä— 
fidenten, welche in perfönlichem Berfehr mit der Kaiferin ftanden, fo gab es 
beiondere, von der NKaiferin einzelnen Perjonen, wie Münnich, Neplujemw, 
Schahomwstoi u. U. gegebene Aufträge. Die einzelne PBerfönlichkeit, welche 
das jeweilige Vertrauen der Kaiſerin genoß, bedeutete mehr als die Anfti- 
tution, welcher der Mandatar Katharinas angehörte.) So verlor denn der 
Senat feine frühere Bedeutung. 3. 3 Sievers bejchuldigt die „ehrjüchtige 
Politik des General:Procureurs Wjaſemskij“ an dem Verfall des Anjehens 
der von Peter dem Großen ind Leben gerufenen Anftitution einen wejent: 
fichen Antheil gehabt zu haben.?) In den Jahren 1775 und 1781 be: 
ihäftigte die Kaiferin der Gedanfe einer Reorganifation des Senats, aber 
die Ausführung unterblieb.?) 

Nicht bloß bei den höchſten im Mittelpunfte des Reiches ftehenden In— 
ftitutionen ließ fi, Dank der Eigenart der Regierung Katharinas, ein Bor: 
walten einzelner Perjönlichkeiten wahrnehmen. Auch bei der Localverwaltung 
follten Vertrauensmänner der Regierung eine größere Bedeutung haben als 
früher. Die Gouverneure jollten für ihre Thätigfeit den Impuls von der 
Kaiferin erhalten, jehr umfaffenden Inſtructionen entiprechend handeln. Ka— 
tharina hoffte dadurch, daß fie das Anjehen der Statthalter fteigerte, manchen 
Mipftänden in den verichiedenen Gebieten des Reiches eher jteuern zu fünnen. 
Auf ihren Wunſch mußte Jelagin im Jahre 1764 eine Inftruction für die 
Gonverneure entwerfen.*) In dem Manifeit über diefen Gegenjtand wird 
darauf hingewieſen, daß das Gedeihen des Ganzen bedingt werde durch die 
Ordnung und Tüchtigfeit der einzelnen Theile; hier werden ſchon durd): 
greifende organische Aenderungen auf dem Gebiete der Localverwaltung in 
Aussicht geftellt: zunächſt aber müffe man fi) darauf bejchränfen, den Gou— 
verneuren bejondere Vorjchriften zu ertheilen. Die Gouverneure werden als 
„die von der Perſon des Herrichers bevollmäcdhtigten Hausherren des Gou— 
vernements“ bezeichnet; e8 wird erläutert, warum der Kreis ihrer Vollmachten 
ein jo überaus ausgedehnter fein müſſe; in allen Stüden ſeien fie aber der 
Kaiferin gegenüber für ihre Amtsführung verantwortlid u. ſ. m.?) 

Bei der Einführung der Statthalterfchaftsverfaffung (1775) vermwerthete 
Katharina die umfaſſende Geichäftserfahrung Sievers’, mit welchem fie über 
die Einzelheiten der neuen Verwaltungsform conferirte und correipondirte. 


1) ©. einige Femerkungen über diejen Gegenstand bei Gradowskij, die höhere 
Adminiftration Rußlands im 18. Jahrhundert und die General:Procureure. St. Peters: 
burg 1866. ©. 204ff. Ferner Gradowskij, Aufl. Staatörecht IT, 140. 2) Blum 
II, 141ff. ©. auch ebend. ©. 155/jf. 181. 308, 3) ©. Brot, Derfhawin VIII, 791. 
4) Katharina jchrieb an Jelagin: „Wenn du mir nicht zu Ende diefer Woche den 
Entwurf bringit, jo werde ich jagen, daß du der jchlimmfte Faulpelz auf der Welt 
bift“. Mag. d. Hift. Gef. VII, 351. In einem entiprechenden Falle drohte Peter 
einft mit Verbannung und Bmwangsarbeit; j. mein Buch über Peter den Großen ©. 
521. 5) Sjolowjew XXVI, 30—33. Mag. d. Hift. Gej. VII, 352 ff. 
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Sie ließ ſich gern über alle Detail3 belehren und legte eine große Arbeite- 
fraft an den Tag.') Bedarf es eines Beweifes, daß Katharinas politifche 
Intereſſen nicht bloß auf die glänzenden Wirkungen einer Action nad außen 
hin gerichtet waren, daß fie die ftille Arbeit der Berwaltung im Innern des 
Neiches nicht verjhmähte, jo liefert die Beziehung der Raiferin zu 3. 3. 
Sieverd einen ſolchen. Jahrzehnte währte diefer perjönliche und briefliche 
Verkehr Katharinas mit dem tüchtigften und gewiffenhafteften Beamten; der- 
jelbe ehrt ſowohl Sievers ald die Kaiferin.?) Bei der Statthalterſchafts— 
verfafiung stellte fi) heraus, daß fo manche der bei der gejebgebenden 
Commiſſion gemachten Erfahrungen, die Kenntniß von dem Zuſtande und 
den Bebürfniffen der Localbevölkerung fegensreihe Früchte getragen hatte. 
Die Kaiſerin hatte mit einem wahren Hochgenuß daran gearbeitet und jchrieb 
an Grimm, das neue Reglement umfafje 250 Seiten. Mit Entzüden meldete 
fie ihrem Freunde, daß die neuen Gerichtsbehörden, welche u. U. in manchen 
Fällen auf eine gütliche Beilegung der Streitigfeiten abzielten, ein großer Segen 
jein und Wunder thun würden.?) Einer gefteigerten Gentralijation der Ber: 
waltungsgeichäfte der einzelnen Gebiete in der Perfon des Gouverneurs ent: 
Iprad die gefteigerte Berantwortlichkeit der leßteren gegenüber der Centralgewalt. 

Bereits oben haben wir bei Gelegenheit der Gejchichte der gejeßgebenden 
Verſammlung gejehen, wie Katharina gegenüber den Sonderredten Klein: 
rußlands und der Dftfeeprovinzen fich ablehnend verhielt und gern nivellirende 
Tendenzen an dem Tag legte. 

Im Sabre 1764 tauchte in Kleinrußland die Idee auf, die Hetmans- 
würde erblicdh zu machen. Es entſprach den jeparatiftiichen Bejtrebungen der 
Provinz, daß man an die Gründung einer Dynaftie Raſumowskij dachte. 
Hatte aber die Kaiferin ſchon gegen die Erblichkeit der polnijchen Königs: 
würde proteftirt, jo mußte eine derartige Agitation in Kleinrußland, deren 
Ergebnifje leicht eine gänzliche Veränderung des Berhältniffes der Provinz zum 
Reihe haben konnten, erjt recht den Widerjpruch der Kaiſerin herausfordern. 

In der von ihr für Wjaſemskij verfaßten Inftruction heißt es: „Klein— 
rußland, Livland und Finnland find Provinzen, welde auf Grund von Privi- 
legien, welche wir bejtätigt haben, regiert werden; diefe Privilegien zu ver: 
legen oder abzuichaffen wäre unziemlih, aber fie ala ausländiſche Provinzen 
anzufehen und demgemäß zu behandeln wäre mehr als ein Fehler; man 
fönnte das mit Entjchiedenheit als eine Dummheit bezeichnen. Dieje Pro— 
vinzen ebenjo wie diejenige von Smolenst muß man mit gelinden Mitteln 
dahin bringen, daß fie ruffisch werden und aufhören auszuſchauen, wie die 


1) Blum II, 89. 2) Ueber die Bedeutung der Statthalterfchaftsverfaflung ſ. 
Blum 1], 112. Gradowskij, die höhere Adminiftration ©. 227 ff. 3) Mag. d. 
Hift. Gef. XXI, 39. 42. 46. ©. die genaue Tarlegung der Bedeutung der Gouver- 
neure b. Andrejewätij, Statthalter, Wojewoden und Gouverneure. St. Petersburg 
1864. ©. 181—154. Ueber Sievers ſ. außer dem Blum'ſchen Werte Sſolowjew XXVI, 
135 ff. 142ff. XXVII, 71. XXIX, 120. 
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Wölfe im Walde. Das Befte ift, vermünftige Männer an die Spite dieſer 
Provinzen zu ftellen; giebt es in Aleinrußland feinen Hetman mehr, jo muß 
man darnach jtreben, daß das Zeitalter und der Name der Hetmane ver: 
ſchwinde und nicht bloß darnach, daß feiner mehr ernannt werde‘. 

Bermuthlih ift diefer Paſſus nah) Empfang der Nachricht von der 
Agitation zu Gunſten einer erblichen Hetmanswürde geichrieben. Katharina 
war entjchloffen derartigen Ideen entgegenzumwirfen. Sie beauftragte den 
mit den kleinruſſiſchen Verhältniffen vertrauten Geheimerath Teplow mit der 
Abfaſſung eines Gutachtens über die Frage. Er legte eine große Menge 
von Mißſtänden dar und beftärfte die Kaiferin in der AMbficht, mit manchen 
Berhältniffen der Provinz ein Ende zu machen. 

Kyrill Raſumowskij mußte nad) Petersburg fommen. In einem Schreiben 
an Banin jagt die Kaiferin: „Der Hetman war bei mir und ich hatte eine 
Erplication mit ihm; zulegt bat er ihn jeines jchweren und gefährlichen 
Amts zu entheben. ch antwortete, daß ich jet an feiner Treue und Er: 
gebenheit nicht zweifeln könne und daß ich Später mich genauer aussprechen 
würde. Sagen Sie ihm num, er folle heute oder morgen dasjenige fchrift: 
fi einreichen, was er mir gejagt hat”. In einem andern Zettel heißt es: 
„Bringen Sie, bitte, die Hetmansangelegenheit raſch zu einem Abſchluß“. 
So reichte denn der Hetman fein Abſchiedsgeſuch ein. 

Katharina verlangte noch ein Gutachten des Collegiums der auswärtigen 
Angelegenheiten. Dasjelbe wies darauf Hin, daß man das Geſuch Raſu— 
mowskijs benugen müſſe, um die dem Intereſſe des Reiches widerjprechende 
Würde eines Hetmans überhaupt abzufchaffen. So entjtand denn jtatt der 
Hetmansverwaltung das „Eleinruffiihe Collegium“, zu defien Borfigendem 
Rumjanzow ernannt wurde; er wurde General:Souverneur der Provinz. In 
der ausführlihen Inſtruction, welche Rumjanzow erhielt, wird auf den 
Gegenſatz und die Abneigung Hingewiefen, welche zwifchen Kleinruffen und 
Großruffen bejtänden; es werden Mittel angegeben, wie dem Sondergeijt der 
Kleinruffen zu begegnen ſei. Die Kaiſerin fpridht die Hoffnung aus, daß 
mit der Zeit den leßteren die Augen über ihre wahren Intereſſen geöffnet 
werden würden. Zeplow hatte ohne Zweifel den größten Antheil an diefer 
durchgreifenden Veränderung, an dem Sturze des Hetmans, deſſen Vertrauter 
er gewefen war. Die Beitgenofjen hatten den Eindrud, daß Teplows Hand: 
fung von Undank zeugte, eine Art Berrath im fih ſchloß.) 

Die Papiere, welche ſich auf diefe Epifode beziehen, wurden forgfältig 
verwahrt. Katharina ſelbſt jchrieb auf das Actenconvolut „geheim zu halten‘. 
Die Veröffentlichung des Familienardivs Teplows würde unfehlbar viel Licht 
über diefe Vorgänge verbreiten.?) Es fehlt nicht an Zeugniffen von einer 
gewiffen perfönlichen Gereiztheit Katharinas bei diefer Veranlaffung.”) 

1) Sjolowjew XXVI, 39—48. 2) ©. Waſſiltſchikows Monographie über 


die Grafen Raſumowskij im II. Bande des Magazins „Achtzehntes Jahrhundert‘ ©. 466. 
3) ©. „Achtzehntes Jahrhundert” II, 468 ff. 
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Aus zahlreihen Schreiben der Kaiſerin an Numjanzow erfahren wir, 
wie fie darauf bedacht war, Kleinrußland mit dem Neiche zu verjchmelzen, 
die Sonderrechte der Provinz zu bejeitigen, den feparatiftiichen Beftrebungen 
der Kleinruffen entgegenzutreten. Die obenerwähnte Haltung der Provinz 
bei Gelegenheit der Berufung der gefeßgebenden Verſammlung, ſowie die 
Entjchiedenheit, mit welcher die Kaiferin ſich über diejelbe ausſpricht, ver: 
anſchaulicht das Maß der Spannung, welche bejtehen blieb.) Es gab in 
den folgenden Jahren Koſakenunruhen, welche zu energiihen Mafregeln von 
Seiten der Regierung herausforderten. Am 5. Juni 1775 erfolgte die Auf- 
hebung der Saporoger:Kofaten-Berfafjung. Dieje Gegenſätze hatten jchon von 
dem Augenblide der Erwerbung Kleinrußlands in der Zeit der Regierung 
des Zaren Wlerei an bejtanden und zu ähnlichen Krijen in der Zeit der 
Regierung Peters des Großen geführt. 

Ein ähnliches Verhalten beobachtete Katharina den Oſtſeeprovinzen 
gegenüber. 

Schon als es fid) bald nach der Thronbefteigung der Kaiferin um die 
Bejtätigung der Privilegien handelte, hatte man wahrgenommen, daß die Um: 
gebung der Kaiſerin ſich den Sonderrehten Liv» und Ejtlands gegenüber 
feindfelig verhielt. Man wußte die Beftätigung der Privilegien eine Zeit 
lang Hinzuziehen. WRuffischerfeits fagte man wohl, die livländiſchen Privi: 
legien feien nur ein Phantom, man müſſe allen Unrath auszufegen wiſſen 
u. dergl. m. Baltijcherjeits Flagte man über „die Chicanen, denen die Bro: 
vinzen untertvorfen jeien, weil man fie immer über einen Kamm jcheere“, 
d. h. den andern Staatsangehörigen gleich behandle. Ruſſiſcherſeits wollte 
man bei der Bejtätigung der Privilegien die Elaufel „Sofern jolhe Privilegien 
fih auf die jegigen Herrichaften und Zeiten appliciren lafjen” anbringen, in: 
dejien gelang es doch die Beitätigung der Privilegien jchlehtweg durchzuſetzen. 
Die Kaiferin erflärte ausdrüdlih, daß fie der livländiichen Ritter: und Land— 
ichaft nichts nehmen wolle, was ihnen von ihren Vorfahren gegeben worden jei.?) 

Sleihwohl nahm der General:Gouvernenr Graf Browne in den Ditiee- 
provinzen eine Stellung ein, welche jehr wohl mit derjenigen Rumjanzows in 
Kleinrußland verglichen werden fann. Es gab eine Spannung zwijchen den 
Einheitsbejtrebungen der Regierung und den an ihren Sonderrechten feſt— 
haltenden Provinzen. Indeſſen war einerjeit3 fein Zweifel an der Loyalität 
der letteren dem Reiche gegenüber, fehlte es andererjeits nicht an Beweifen 
eines gewiffen Wohlwollens von Seiten der Kaiferin den Provinzen gegen: 
über. Sie ſprach wohl gelegentlih in einem Schreiben an Billebois den 
Wunſch aus, daß es unter den Senatoren immer mehrere Livländer geben 

1) ©. Sjolowjew XXVI, 150 ff. Werthvolle Angaben zur Localgeihichte Klein: 
rußlands ſ. ferner bei Sſolowjew XXVI, 28 ff. und 134 ff. Details der Verwaltung 
Kleinruflands durch Numjanzow im Mag. d. Hift. Gef. IX, 405—417. 2) ©. die 
eingehende Darlegung diejes Vorganges bei Edardt, Livland im adhtzehnten Jahr: 
hundert. Leipzig 1876. I, 288—297. 
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möchte, „um, wie fie jagte, „uns beſſer von Allem zu unterrichten, was dieſe 
Provinz betrifft, über welche eine größere Unwiſſenheit herricht als über das 
Uebrige, und das will viel jagen”. „Unterdeflen, fügte Katharina, nachdem 
fie foeben die Privilegien bejtätigt hatte, hinzu, „muß ich Ihnen im Ber: 
trauen gejtehen, daß weder ich noch irgend jemand weiß, was ich bejtätige, 
ob es dem Lande nützlich, ob es Gebräuche find, oder Gewohnheitsrechte, 
oder Geſetze; allein ich glaubte, die Ruhe einer gefammten Provinz ſei allem 
andern vorzuziehen.” !) 

Indeſſen juchte fich die Kaiſerin ſchon während ihrer erften Regierungs- 
jahre über die Zuftände und Berhältniffe der Provinzen zu unterrichten, wir 
jahen oben, bei der Schilderung der entjprechenden Vorgänge in der gejeh: 
gebenden Commiſſion, daß Katharina ein Urtheil über die Anftitutionen der 
baltiichen Provinzen gewonnen zu haben meinte und daß fie auch wohl Ber: 
anlaffung hatte ihrem Unwillen über „die Herren Livländer” Ausdrud zu 
geben. Ihr Briefmechfel mit Sievers und Browne, ihre in die Oſtſeepro— 
vinzen unternommene Reife im Jahre 1764, ihre Geſpräche mit Dahl?) und 
eine große Anzahl von gelegentlichen Aeußerungen zeigen, daß fie den Pro: 
vinzen eine beſondere Beachtung fchenkte, die materiellen Intereffen derjelben 
zu fördern juchte, auch wohl bereit war von der relativ hohen Culturſtufe, 
welche die Provinzen einnahmen, für das Reich Nutzen zu ziehen. 

In dem eigenhändigen Entwurfe zu einem Manifeft vom Jahre 1778, 
welches die Lage des Reiches darlegen follte, jpendet die Kaiferin der Pro: 
vinz Livland uneingejchränftes Lob; hier jehe man, was menjchlicher Fleiß 
zu thun vermöge, Sümpfe feien in Wiejen, Wälder in Aderfelder, Wüſten 
in wohlbevöfferte Ortichaften und Städte verwandelt; troß des rauhen Klimas 
blühe der Gartenbau, der Schiffsbau, die Schifffahrt, der Handel u. ſ. w.?) 
Dazwiſchen aber gab es Momente der Verftimmung über die Eigenart der 
Zuftände in Livland, Auf eine Vorjtellung des Generalprocureurs Wjaſemskij 
fchrieb der Senat im Jahre 1768 den Gouvernementsfanzleien von Riga, 
Neval und Wiborg vor, man jolle darauf achten, daß die in diefen Behörden 
angejtellten Beamten des Ruſſiſchen durchaus mächtig ſeien. Bald darauf, 
als Weißrußland annectirt wurde, ſprach der Senat den Grundſatz aus, die 
neueriworbenen Gebiete follten doch baldmöglichſt auf gleichen Fuß mit den 
übrigen Bejtandtheilen der Monarchie gebracht werden, damit alle Anjprüche 
auf gewiſſe Sonderrechte bejeitigt blieben: jehe man doch, wie bei der Ber: 
waltung Livlands, Ejtlands und Finnlands unaufhörlich allerlei Schwierig: 
feiten aus der Sonderjtellung diejer Provinzen zu erwachſen pflegten.*) 

Eine Beihränfung der früheren Inititutionen und Privilegien involvirte 
die Einführung der Statthalterichaftsverfafjung in Livland im Jahre 1783. 
Es war eine bureaukratiſch gedachte Ausgeitaltung der Livländiichen alt= 


1) Blum I, 142. 2) ©. d. Rußkaja Starina XVII, 1-20, 3) Mag. d. Hift. 
Geſ. XXVII, 164. 4) Sjolowjew XXIX, 121. 122. 


520 Viertes Bud. 3. Gefjepgebung und Berwaltung. 


ftändischen Verfaflungsgrundlagen. War die Statthalterfchaftsverfafiung für 
die ruſſiſchen Gebiete in manden Stüden baltiſchem Muſter nachgebildet‘ 
worden, jo wollte man ruffifcherfeits, wie wohl gejagt worden ift, „bas 
Driginal nad feiner Copie zuſtutzen“.“) Oeneralprocureur Wjajemstij hatte 
den Hauptantheil an diejer Veränderung, welche als eine jchwere Beeinträch— 
tigung der provinzialen Rechte empfunden wurde Die in demjelben Jahre 
erfolgende Allodification der Lehne entipradh einem langgebegten Wunjche des 
Adels, aber eine Umgeftaltung des Steuerwejens dur Einführung von Handels— 
abgaben für die Kaufleute und einer Kopfiteuer für die Bauern war wiederum 
eine unwillkommene, einschneidende Neuerung. Vergebens wagte es 3.3. Sievers 
für die Privilegien feiner engeren Heimath bei der Raiferin einzutreten: die 
Regierung meinte ein Recht zu derartigen Aenderungen zu haben und jchuf 
ein Proviforium, auf welches jehr bald die Aufhebung der alten Stadt: und 
Landverfaflung folgen ſollte. An den Provinzen felbit fanden fi Elemente, 
welche nicht durchaus conjervativ dachten und den von der Gentralgewwalt aus— 
gehenden Neuerungen durd; Reformvorichläge entgegenfamen: es gab ftändiiche 
Gegenjäge, welche jpäter oder früher ausgeglichen werben mußten. Das Princip 
einer Unabänderlichkeit der Inſtitutionen der baltiihen Provinzen war durch— 
broden: die leßteren im Allgemeinen haben fich nicht jo fchlecht dabei be— 
funden, wie die Privilegirten vorhergefagt hatten. Hier wie in Kleinrußland 
mußte das jtarre Feithalten am Bejtehenden allgemeineren Gefichtäpunften der 
Reform weichen, das provinzielle Dafein konnte fi) dem geſchichtlich noth— 
wendigen Einfluffe des größeren Gemeinweiens, welchem dieſe Gebiete fich 
hatten anjchließen müſſen, nicht entziehen. 


— — — 


Wirthichaftliches. 


Eine jo unermübdliche, unternehmende Regierung, wie diejenige Katha— 
rinas bedurfte jehr großer Mittel. Hatten die Staatsausgaben zu Anfang 
der Regierung Katharinas, im Jahre 1763 17 Millionen Rubel betragen, 
fo war der Staatäbedarf zu Ende diefer Regierung, im Jahre 1796, auf 
70—80 Millionen geftiegen. ?) 

Katharina Hagte wohl in einer Abhandlung über die Lage des Reiches, 
weiche fie im Jahre 1779 verfaßte, darüber, daß fie bei ihrer Thronbeſtei— 
gung die Finanzen in einem troftlofen Zuftande vorgefunden habe: der Sold 
an die Armee jei unter ihren Vorgängern nicht regelmäßig ausgezahlt worden, 
die Zolljtätten jeien unter ungünftigen Bedingungen an Privatperfonen ver: 
pachtet, das Geldweien ſei schlecht geregelt, der Stantscredit zerrüttet ges 


1) ©. 3. Edardts Abhandlung darüber in „Die baltiihen Brovinzen Ruß— 
lands”. Leipzig 1868. ©.203 ff. 2) ©. die Tabelle, zufammengeftellt von Kulomfin 
in der Einleitung zum XXVIII. Bande des Mag. d. Hift. Gel. S. XXXILF. 
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weſen u. ſ. w. Sie erwähnt dann einiger Finanzmaßregeln, welde fie er: 
griffen habe und welche jehr mohlthuend gewirkt hätten.) 

Ein ausländiiher Diplomat bemerft im Jahre 1780, der jchnellen Zu— 
nahme der Einfünfte Rußlands könne vielleiht in der Geichichte nichts an 
die Seite geftellt werden. Bon wenigen Millionen beim Tode Peters des 
Großen jeien fie in den letzten Jahrzehnten auf 30 geftiegen, „und zivar 
ohne alle die Unterthanen drüdenden Auflagen oder Erpreifungen; es feien 
im Gegentheil viele Heinlihe Steuern, welche den niederen Klaſſen zur Laft 
fielen, unter der gegenwärtigen Regierung erlaflen worden; die Raiferin be— 
abfichtigte, die Einnahmen immer noch mehr zu erhöhen; fie jei unermüdlich 
in ihren Bemühungen, eine regelmäßigere und civilifirtere Verwaltung in 
den entjernteren Theilen ihres Reiches einzuführen “.*) 

Bei alledem hatte man mit einem Deficit zu kämpfen und war darauf 
angewiejen, den Staatscredit in Anspruch zu nehmen. Katharina that fi) 
viel darauf zu Gute, daß fie unmittelbar nad) dem Frieden von Kutſchuk— 
Kainardſche den Holländern eine von ihnen aufgenommene Geldjumme zurüd- 
zuzahlen im Stande gewejen fei.’) Als im Jahre 1773 Falconet der Kai: 
jerin einen Finanzkünftler, Namens Maimieux, empfahl, welcher ſich anheiichig 
machte, binnen 4 Monaten 30 Millionen zu bejchaffen, ohne dem Reiche 
irgend eine Laſt aufzuerlegen, fpottete Natharina, derartige „Goldmacher“ 
jollten doch zuerſt an ihre eigene Tafche denken, um nicht betteln zu müſſen; 
fie bedürfe feiner befonderen Austunftsmittel und habe vor fehr Kurzem ein 
ihr angebotenes Darlehen von 40 Millionen zurüdgemwiejen u. j. w.*) In— 
deſſen verichlimmerte fich der Zuftand des Staatshaushalts während der Re— 
gierung Katharinas jehr erheblich und jowohl in den Aufzeichnungen der 
Anländer als in den Relationen auswärtiger Diplomaten häufen fi ins— 
bejondere in den achtziger Jahren die Bemerkungen über die Finanzklemme, 
in welcher das Reich ſich befand.) Namentlic die Kriegsjahre 1787 bis 
1791 waren jchtwer zu überdauern. Schon im $. 1771, während des eriten 
Türtenfrieges, hatte die Kaiferin einmal an Falconet gefchrieben, fie habe aus 
den Schriften Montecuculis gelernt, daß der Krieg eritens Geld, zweitens 
Geld und drittens Geld erfordere.‘) 

Am Jahre 1769 war eine Bettelbanf gegründet worden, deren Papiere 
fih eine Zeitlang über Bari erhalten hatten. J. 3. Sievers hatte einen 
wejentlihen Antheil an dieſer Gründung gehabt‘) Die Kaiferin zeigte ein 
lebhaftes Intereſſe für das Gedeihen diejes Ereditinftituts. Als im Jahre 
1769 die Hofkanzlei fich weigerte das neue Papiergeld in Zahlung von 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 170. 2) Herrmann, Ergänzungsband ©. 616 ff. 
3) Mag. d. Hift. Gef. VI, 313. 4) Mag. d. Hift. Gej. XVII, 187—188. 5) S. z. B. 
Harris 11, 10. 18. Garnowskij in der Rußkaja Starina XV, 243. 718—719. 
XVI, 8. 418. Herrmann, Ergänzungsband ©. 655. Besborodfos Schreiben im 
Mag. d. Hift. Geſ. XXIX, 65 und 68. 6) Mag. d. Hift. Gef. XVII, 137. 7) Blum 
1, 273 ff. 
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Privatperfonen anzunehmen, wurde Katharina ſehr unwillig und jchrieb an 
Selagin: „Haben meine Anordnungen in der Hoffanzlei feine Wirkung? oder 
find das Durchitechereien der gewinnjüchtigen Beamten, weil hiebei fein Bor: 
theil abfällt? Man muß die Schuldigen ftrafen”.') Den Entwurf der Ber: 
ordnung in Betreff der Gründung einer Zettelbant hatte fie eigenhändig ver: 
faßt; fie hatte die Einzelheiten des Wejens der neuen Anſtalt jehr wohl 
überlegt und einige Regeln über das Papiergeldweien zufammengeitellt.?) 

Das Unternehmen erwies fih als gefährlihd. Dem rufjischen Reiche 
blieb die Erfahrung nicht erfpart, welche auch wohl anderswo ſchon gemacht 
worden war. Daß Beijpiele der Anfertigung falihen Papiergeldes vor: 
famen?), war nicht jo bedenklih, ala daß man bei dem maßlos jteigenden 
Staatsbedarf der Arbeit der Bapiergeldpreffe nicht rechtzeitig Einhalt zu thun 
veritand. Noch im Jahre 1774 erlieh die Kaiferin einen Befehl an den 
Senat, man folle die Summe von 20 Millionen Rubeln in Papiergeld nicht 
überjchreiten, aber in den achtziger Jahren fand trogdem eine Vermehrung 
des PBapiergeldes ftatt, jo daf die Menge des im Umlauf befindlichen Papier: 
geldes im J. 1787 100 Millionen betrug. Wiederum erſchien ein Mani: 
feft, in weldyem die Regierung die Erklärung abgab, daß diefe Summe unter 
feinen Umftänden überjchritten werden würde. Als ungeachtet deſſen in den 
folgenden Jahren weitere Bapiergeldemiffionen erfolgten, fo daß ſchließlich die 
Menge des Papiergeldes die Summe von 157 Millionen erreichte, war das 
Agio unvermeidlid. Der Silberrubel, welder im Jahre 1787 nur 103 
Kopefen Papier gegolten hatte, ftieg allmäblih bis zum Jahre 1796 auf 
142 Kopeken. Dementſprechend fiel der Wechjelcurs; es trat eine Erhöhung 
der Preife ein.) Nicht umfonft hatte der General: Procureur Wjajemstij 
vor einer derartigen Ausdehnung der Greditoperation gewarnt. Seine Be: 
merfungen hatten den Unwillen der Kaiſerin erregt.’) „OD die gute Kai: 
ſerin,“ jchrieb Sievers im Jahre 1791, indem er Hagte, daß die Aiberts: 
thaler nun ſchon auf 196 Kopeken gejtiegen jeien, „wenn fie wüßte, was 
dergleichen diefer armen Provinz fojtet, jo wie dem Reich und wie man ihre 
Kaffe auf ſolche Weife plündert” u. f. w.“) 

Wie frühere Regierungen, jo hatte auch Natharina gegen die Gewiſſen— 
lofigfeit der Beamten anzutämpfen, welche mit dem Staatsdienjte nothwendig 
den Begriff der Verjorgung in ausgedehntem Sinne zu verbinden und fid 
auf Koſten des Volkes zu bereichern pflegten. Won einem Zeitgenofien Ka: 
tharinas, welhem die Verwaltung der Bergwerte in Nertichinst oblag, wird 
erzählt, daß er, nachdem er Gelder der Krone auf allerlei abenteuerlihe Weile 
verpraßt hatte, mit Militär und Artillerie das Haus eines reihen Kaufmanns 
belagert habe, um denjelben zur Zahlung einiger taujend Rubel zu zwingen. 
Am ſchlimmſten hauften die Beamten, welche es mit der Verwaltung der 


1) Mag. d. Hift. Geſ. X, 334. 2) Mag. d. Hift. Gel. X, 313—317. 3) Sjolom: 
jew XXIX, 129. 4) ©. die Tabelle bei Gorlow, Rolit. Delonomie (rufi.) IL, 208. 
5) Segur, M&moires II, 394 ff. 6) Blum Il, 530. 
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fremden Völker zu thun hatten. Ein derartiger Satrap, Kifchenskij, trieb den 
unglüdlichen Kalmyken ganze Viehheerden weg, nahm ihnen große Geldfummen 
ab und brachte e3 jo weit, daß im DOftober 1770 nicht weniger al3 75,000 
„Kibitken” (Zeltwagen) über die Grenze flüchteten. Vor Gericht geftellt, 
wurde Kiſchenskij freigeiprochen, blieb in Amt und Würden und lebte unge: 
ftört im Genufje der Früchte feines Raubes. Aehnliches wird von dem 
DOberprocureur Gljebow und jeinem Eontroleur Krylow in Sibirien berichtet, 
indem der legtere einen reichen Kaufmann, Namens Bitjchewin, welcher ſich 
weigerte, ihm 30,000 Rubel zu jchenten, zu Tode foltern ließ, und der erjtere 
auf allerlei gewaltfame und unredliche Weife ganz folofjale Summen Geldes 
erwarb.) 

Katharina ſuchte nad) Möglichkeit dem Unweſen zu jteuern. Sie lieh 
ſich die Procehacten bei derartigen Vorgängen geben, ftudirte diejelben, machte 
ihre Bemerkungen, kritifirte die Ausſprüche der Richter, wies auf Fragepunfte 
hin, deren Klarſtellung erforderlich jei u. j. w.?) Gleich zu Anfang ihrer 
Regierung erließ die Kaiſerin einen Ufas, worin es hieß, es fei endlich ein: 
mal Zeit, die Beftechlichfeit der Beamten auszurotten und worin der Adel 
einer gewifienlofen Haltung gegenüber dem Volke bejhuldigt wurde. Es 
wird die Meinung ausgejproden, daß in der Zeit der ftrengen Regierung 
Peters die Sittlichfeit in diefem Punkte höher geftanden habe. „Seht aber,‘ 
jchließt die Verordnung der Kaiferin, „ist die Ehrlichkeit herabgelommen und 
aus Rußlands Grenzen gewichen; man will nichts mehr von ihr willen; das 
ruſſiſche Volk ift verwaift, wie Kinder ohne Mutter” u. j. w.’) Es war 
unmöglih, mit Erfolg gegen diefes Uebel anzutämpfen: nur in wenigen 
Fällen mochte Katharina den wahren Sachverhalt erfahren. 

Aehnlich wie Beter der Große den Verſuch gemacht hatte fein Volk zur 
Arbeit zu erziehen, die wirthichaftlihe Thätigkeit der Nuffen zu fteigern, 
jo bemühte fih auch Katharina Handel und Induſtrie zu beleben, den Ber: 
fehr zu erleichtern, die Production des Landes zu fteigern ohme indeflen zu 
bedeutenderen Ergebnifjen in diefem Streben zu gelangen. Ihre Thätigkeit 
auf diefem Gebiete ericheint fragmentarisch, zufällig, unſyſtematiſch. Gelegent: 
lihe Eingriffe der Kaijerin in das Gebiet der Wirthichaftspolizei zeugen wohl 
von einem gewiſſen Intereſſe für diefen Gegenitand, nicht aber von einem 
tiefern Verſtändniß oder eingehenderen Studium der einjchlagenden Fragen. 
Wenn fie etwa dafür jorgte, daß junge Kaufleute aus Archangelsk ins 
Ausland gejandt wurden, um fich auf dem Gebiete des Handels Kenntniſſe 
und Erfahrung zu erwerben), wenn fie fih mit der Frage der Entwidelung 


1) S. meine Abhdlg. „Ruſſiſche Geldfürften” in Raumers Tafchenbuh. Fünfte 
Folge VII, 21—22 nad Karnowitſch, die bedeutenditen Privatvermögen in Rußland. 
Petersburg 1874 (ruf). ©. ferner Sſolowjew XX, 293. 2) ©. 3. B. Mag. d. 
Hift. Gef. XI, 50—56. 3) Mag. d. Hift. Gef. VII, 322. 4) ©. Briefe und Papiere 
Katharinas, herausgegeben von Bytſchkow, ©. 10, wobei der Umftand Beachtung 
verdient, daß Katharina eigenhändig vorichreibt, die jungen Leute follten nicht anders 
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des ruffiichen Handels auf dem Mittelmeere bejchäftigte'), wenn fie den Ent: 
wurf der Gründung einer Seehandelsgejellihaft einer eingehenden Prüfung 
unterzog und denjelben mit ausführlichen Bemerkungen verjah?), wenn fie 
etwa den Befehl ertheilte für die Armee nicht englifches jondern ruffiiches 
Tuch zu verwenden?), jo zeugen derartige Mafregeln von eimer gewiſſen 
Vieljeitigfeit der Interefien der Kaiferin und von ungewöhnlicher Arbeits: 
kraft. Es geihah wohl, daß fie eine große Abhandlung über das Weſen 
der Anduftrie, über die „Manufacturen“ verfaßte, in welcher mit viel Geift 
und Scarffinn wichtige Fragen von Groß: und Kleinbetrieb, von Unter- 
nehmergewinn und Arbeitslohn behandelt wurden.*) Schon als Großfürftin 
hatte fie fic) mit der Frage von den Berfehrsitraßen bejchäftigt und die 
großen Wortheile des Tranfithandels zwilhen China und Indien einerfeits 
und Weftenropa andrerfeits hervorgehoben.) Dem Kanalbau wandte fie ein 
febhaftes Intereffe zu, wie denn während ihrer Regierung hodwichtige 
Waflerftraßen diefer Art entitanden. Sievers erwarb fi) auf diejem Gebiete 
die größten Verdienite um das Neid und Katharina folgte feinen Arbeiten 
mit der lebhaftejten Theilnahme. Eine ihrer Reifen war der Beſichtigung 
erfolgreich geförderter Ranalbauten gewidmet.) Suchte man aud) in Zeiten 
der Thenerung die furdtbaren Wirkungen einer derartigen Calamität vor 
der Raiferin geheim zu halten, fo erfuhr fie doch Ausreichendes, um bei Er: 
Örterung der gegen ein derartiges Uebel anzumwendenden Mafregeln einen 
Hauptantheil nehmen und der Erforihung diefer fchwierigen Fragen eine 
eingehende Arbeit widmen zu können.) 

Wir haben gejehen, welch liberalen Anſchauungen die Kaiſerin in Betreff 
der Bauernfrage huldigte. Sie hatte ſchon vor der Berufung der gejeßge: 
benden VBerfammlung die Bauernemancipation auf die Tagesordnung gejekt. 
Sie hatte anonym die Summe von 1000 Dufaten der Freien Oekonomiſchen 
Societät als Preis für die bejte Schrift über diefen Gegenftand zugejandt. 
Den Preis erhielt Beards de l'Abbaye aus Aachen. Er jchilderte die furdht: 
bare Lage der Bauern mit grellen Farben, fam aber zu dem Ergebnik, da 
man, ehe die Bauern Eigenthum erhalten fünnten, fie ftufenweife entwideln 
und fähig machen jolle die Freiheit zu erlangen. Auch andere Schriften 
über denjelben Gegenstand find damals verfaßt worden, u. U. eine von einem 
ruſſiſchen Juriften, Alerei Poljenow.?) Derſelbe betonte die Nothwendigkeit 
den Banern freies Eigentum zu geben. Gerade die Frage von dem Eigen: 


ald mit Genehmigung ihrer Eltern nad) England gejandt werden. Bollit. Gejepi. 
Nr. 12150. Rußkaja Starina XIII, 437—439. 

1) Ruf. Archiv 1870 ©. 541 ff. 2) Mag. d. Hift. Geſ. X, 308 ff. 385 fi. 
3) Ruffaja Starina XXI, 716. 4) Rußlij Archiv 1865 ©. 501—510. 5) Mag. 
d. Hit. Gef. VII, 99—100 „C'est &lever cet empire & un degré de puissance 
an dessus de celle des autres empires de l’Asie et de l’Europe“. 6) ©. meinen 
Aufiag über die Neife Katharinas 1785 in „Vom Feld zum Meer“ Heft TI. 
7) ©. 3. B. Mag. d. Hift. Gef. X, 213— 218. VI, 183 u. dgl. m. 8) Diefelbe ift 
abgedrudt im Rußkij Archiv 1865 ©. 511—540. 
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tum der Bauern bejchäftigte die Kaiſerin um dieje Zeit. An einem der 
anonymen „I. E.“ unterzeichneten Schreiben Katharinas an die Freie Deko: 
nomijche Geſellſchaft forderte fie zu einer Unterjuchung über diejen Gegen: 
ftand auf.') 

Die DOppofition der GConjervativen machte jich ſofort bemerflih. Sſu— 
marotow führte in einem Gutachten aus, es ſei Har, daß die Freiheit der 
Bauern der Gejellichaft Verderben bringen müſſe; die Gründe darzulegen 
fei unmöthig.?) Als die Frage entjchieden werden jollte, ob die Schrift 
Bearde de l'Abbayes gedrudt werden dürfe oder nicht, ſprachen ſich Katha— 
rina, die Orlows, Roman Woronzow, die Tſchernyſchews, Sievers und 
Teplow für die Veröffentlihung der Schrift aus, es waren elf Stimmen 
gegen jechzehn, welche gegen den Drud entichieden. Gleihmwohl wurde die 
Schrift veröffentlicht.”) 

Die Frage erjchien in ihrem ganzen Ernft in den Debatten der gejep: 
gebenden Commiſſion, ohne indefien zu irgend welchen Beichlüffen zu führen. 
Die Discuffion hatte einen epifodiihen Charakter. Inzwiſchen mahnten die 
fortwährend ſich an verfchiedenen Stellen des Neiches erneuernden Unruhen 
im Bauernftande die Negierung daran, daß etwas gejchehen müſſe, um das 
2008 der Unglüdlichen zu erleichtern. Es fam endlid zu der Rebellion Pu— 
gatſchews, welche, wie wir jahen, den Charakter eines Bauernkrieges hatte. 

Während diefer Aufftand tobte und das Neich mit den größten Gefahren 
bedrohte, hatte Katharina mit Dahl ein Gejpräh über die Bauernfrage. 
Belümmert das Haupt auf die Hand ftügend und mit jorgenvoller Miene, 
wie Dahl erzählt, äußerte die Kaiſerin: „Ja, es ift Diejes eine überaus 
Schwierige Angelegenheit; fie beichäftigt und beunruhigt mich in hohem Grade, 
und doch bleibt Alles wie zuvor. Ach fürchte faft, daß, wen ich dieje An: 
gelegenheit in Fluß bringe, etwas Aehnliches wie die Revolution der ameri: 
kaniſchen Colonien daraus entitehen werde. Wo man aud) daran gerührt 
bat, die Sache kann nirgends weiter gefördert werden. Wie jehr fi auch 
die Kaiferin-Hlönigin (Maria Therefia) abgemüht hat, fie iſt nit um einen 
Schritt vorwärts gefommen.‘) Auch mir ftehen diefelben Schwierigfeiten 
bevor; und fie wachjen in dem Augenblide, da man die Sache in Angriff 
nimmt. Indeſſen, wer weiß? Iſt es mir doc gelungen mandes Andere 
glüdlich zum Abſchluß zu bringen. Ich hoffe, die Verhältnifje werben ſich 
jo gejtalten, dai der Erfüllung meiner Wünſche feine Hindernifje entgegen: 
treten“. ®) 


1) ©. Mag. d. Hift. Gef. XV, 628—629. „I. E.“ bedeutet (ruſſiſch) „Imperatriza 
Ekaterina“. 2) Sjolowjew XXVII, 122—123. 8) Sjolowjew XXVII, 124. 
Eine Schrift gegen die Emancipation der Bauern aus dem Jahr 1766, ganz im 
Sſumarokowſchen Sinne, ohne daß er der Verfaſſer zu jein braucht, ſ. im Ruſſ. 
Arhiv 1870 ©. 288—291. ©, ferner die Schriften d. Most. Ge. f. Geſch. u. Alterth. 
1861 I1I, Miscellen 98 ff. 1862 II, 138. 4) Offenbar erinnert fich Katharina der 
Urbarial-Ordnung von 1766, ſ. Sugenheim, Geſch. d. Aufhebung der Leibeigenſchaft. 
St. Beteröburg 1861. ©. 393. 5) Rußkaja Starina XVII, 14. 
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Sievers! betonte die Nothwendigkeit einer Reform. Er jtellte der Rai: 
ferin vor, daß ein jehr großer Theil der Bewohner ihres Reiches bisher 
ihrer Gnaden und Wohlthaten nicht theilhaftig geworden ſei; er gab feiner 
Ueberzeugung Ausdrud, daß „die unbegrenzte Sinechtichaft dermaleinit das 
Verderben des Staates fein werde”; er wies darauf hin, daß „den Wirren 
von Orenburg, Kafan und der unteren Wolga urfprünglid das unerträgliche 
Sklavenjoch zu Grunde gelegen habe”; er verlangte die Beſchränkung der 
Patrimonialgerichtsbarfeit der Gutäherren, die Verleihung des Losfaufsrechts 
an die Bauern; man muß, fagte er, „ver Menfchlichkeit eine Thür öffnen“; 
es würde diejes, meinte er, dem Charakter der humanen Regierung Katharinas 
entiprechen. Indeſſen fügt er hinzu, er wiſſe jehr wohl, daß er mit jolchen 
Anſchauungen „bei dem anjehnlichen Corps Anſtoß errege, welches behaupte, 
daß die NReichsgejehe den vollkommenſten Gehorſam der Leibeigenen ver: 
langten“.) Dieſe letztere Aeußerung zeigt, im welch jchwieriger Lage die 
Raiferin jich befand. 

Sie fuhr fort fih mit der Frage zu beſchäftigen. In einem an den 
General:Brocureur Wjajemstij gerichteten Schreiben der Kaiferin heit es, 
offenbar in Anfnüpfung an Criminalunterfuchungen bei Bauernaufftänden: 
„Will man als Strafe für die Ermordung eines Gutsherrn ganze Dörfer 
verheeren, jo läßt fih mit Sicherheit vorausfehen, daß alle Bauern ſich er: 
heben werden. Die Lage der Bauern ift jo kritiſch, daß man eine ſolche 
allgemeine Rebellion nur duch Milde und durd humane Inſtitutionen ver: 
meiden kann; es findet feine allgemeine Befreiung von dem unerträglichen 
und graujamen Joche ſtatt; die Bauern werden weder von den Gejegen noch 
fonjt wie geſchützt; daher kann jede Kleinigkeit fie zu den verzweifelteften 
Schritten führen; um fo gefährlicher ift eine übermäßige Strenge; ich bitte 
Sie die größte Vorficht zu üben, um nicht das Hereinbrechen der ohnehin 
drohenden Gefahr zu bejchleunigen, welche nur dur radicale Maßregeln 
und neue Gejege bejeitigt werden kann. Entſchließen wir uns nicht dazu 
das Maß der Graufamkeit und der unleidlichen Unmenjchlichkeit herabzumin- 
dern, jo werden die Bauern jpäter oder früher fich die Freiheit ſelbſt nehmen. 
Sie fünnen von diejen Aeußerungen jeden beliebigen Gebrauch machen zum 
Nuten des Reiches. Es ift befjer, wenn nicht ich allein fo empfinde, fondern, 
dat auch Andere, in Borurtheilen Befangene, zur Befinnung fommen“.?) 

Unter den Papieren der Kaiferin hat fich ein ſehr umfaflender Entwurf 
einer Emancipation der Kronbauern gefunden. Derjelbe rührt nicht von ihr 
jelbft her, aber die zahlreichen Bemerkungen, welche demjelben beigefügt find, 
zeugen von dem größten Fleiße und dem ernfteften Streben Katharinas, die 
Einzelheiten der in Ausficht genommenen Reform zu erforfhen und alle 
Eventualitäten einer derartigen durchgreifenden Mafregel zu ermwägen.’) 

1) Blum II, 95—97. 2) Vermuthlih im Herbſt 1775 geichrieben, ſ. das 


Magazin „Achtzehntes Jahrhundert” III, 390—391. 3) Mag. d. Hilt. Ge. XX, 
447—498. Der Herausgeber, Herr Weichnjafow, bemerkt, nur die Randgloſſen jeien 
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Noh im Jahre 1776 prämiirte fie eine Schrift eines Paſtors Großmann 
über das Grundeigenthum, welches der Bauer erhalten müjfe.') 

Im Jahre 1780 jchrieb der franzöfiihe Gejandte Verac, die Statt: 
halterjchaftsverfaffung habe u. U. den Zweck gehabt, die Kaiferin wirkfamer 
als früher von allerlei Mißbräuchen und Uebeljtänden zu unterrichten. „Vor: 
züglich,“ heit es weiter, „konnte diefer Plan viel dazu beitragen, den Quälereien 
Einhalt zu thun, welche von den Gutsherren gegen ihre Leibeigenen mit 
Straflofigfeit und Willfür ausgeübt werden. Die Abſichten der Kaijerin 
gingen noch weiter, und mit dem Vorſatze allmählich die Leibeigenihaft in 
jenem Reihe abzujchaffen und zugleih die Gewerbthätigfeit in Aufnahme 
zu bringen, faßte fie den Entichluß, jährlich gegen eine jehr geringe Abgabe 
in den verichiedenen Städten einer gewiſſen Einwohnerzahl das Bürgerrecht 
zu verleihen. Aber diefer zwedmäßige Plan hatte nicht den Erfolg, welchen 
die Raiferin fich verſprach.“ Der Gejandte erklärt dieſen letzteren Umſtand 
aus dem Mangel an fähigen und gewiflenhaften Beamten. „Der Geijt der 
Nation,” jagt Vérac weiter, „scheint fich jeder Fdee von Ordnung und Rege: 
lung (arrangement) zu entziehen, und dieje Fürftin muß zu ihrem großen 
Leidweien, da fie diejen Uebeljtänden wegen der Unmöglichkeit die geeigneten 
Perſonen für die Hauptitellen zu finden, nicht rajch genug abhelfen kann, ſich 
darauf gefaßt machen, eine der Mafregeln, von denen jie fi) den größten 
Erfolg verſprach, völlig ſcheitern zu ſehen.“?) 

So gab es denn bei der großen Reformmaßregel, an welche die Kaiſerin 
dachte, zwei gewaltige Schwierigfeiten zu überwinden. Erſtens hatte fie Grund 
zu der Beſorgniß, dab, ſobald dieje Angelegenheit in Angriff genommen 
wurde, in den unteren Schichten des Bolfes ertravagante Hoffnungen wach— 
gerufen, die Leidenschaften entfefjelt werden könnten, und zweitens ſtand der 
Liberalismus der Kaiferin im Widerjpruche mit den Anſchauungen und Inter: 
eſſen der Privilegirten, mit deren Stimmung und Haltung die Kaiferin 
rechnen mußte. Die Discuffion über diefen Gegenjtand während der Ber: 
handlungen der gejeßgebenden Verſammlung war geeignet gewejen der Kaiferin 
einen Begriff von der Oppofition zu geben, auf welche fie bei einer Radikal— 
reform der Wgrarzuftände rechnen mußte. Sie mochte fi ein jo hohes 
Wagniß nicht zutrauen. 

Andererjeits hatte fie von dem Augenblid ihrer Thronbefteigung an mit 
der Gefahr der Bauernunruhen zu kämpfen gehabt. Die Gerüchte von einer 
angeblich bevorjtehenden Reform hatten zu derartigen Erplofionen der Volta: 
wuth beigetragen. Es war jchwer zu berechnen, wie die Maflen die 
Nachricht von einer wirflid eintretenden Menderung ihrer Lage aufnehmen, 
ob fie mit dem ihnen zu bewilligenden Maße von Freiheit und Grundeigen: 


von Katharina. Stammt nicht aber u. A. die im Tert ©. 495 enihaltene Notiz über 
Bladftone, Numa Pompilius u. ſ. w. von der Kaiſerin? Es würde wenigſtens dieſe 
Betrachtung durchaus der Art und dem Stil der Kaiferin entiprechen. 

1) Achtzehntes Jahrhundert II, 493. 2) Herrmann, Ergänzungsband ©. 620. 
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thum, mit dem Zeitmaß bei allmählich durchzuführender Reform fich zufrieden 
geben würden. Katharina war ſich, wie aus dem oben angeführten Geſpräch 
mit Dahl hervorgeht, der dabei unvermeidlich drohenden Gefahren bewußt; 
fie zögerte mit der Verwirklichung ihrer Ideen. Auch anderswo hat man 
die Entjcheidung hinausgeihoben, bis dann gewaltige Krifen, wie die Re: 
volution von 1789, die Angelegenheit in Fluß brachten und etwa in der 
„Bartholomäusnacht des Eigenthums” dasjenige geihah, wozu ſich die Staats: 
männer des „ancien régime“, darunter auch wohl ein Turgot, nicht hatten 
aufraffen können. 

Auch darf man nicht überjehen, daß viele Perjonen der Umgebung 
Katharinas weit davon entfernt waren, die Bauernzuftände in Rußland für 
unleidlih zu halten. Die Fürftin Daſchkow verftand es im Geſpräch mit 
Diderot in Paris die Lage der Bauern jo günftig zum jchildern, daß er jelbft, 
jeiner früher ausgejprochenen Meinung entgegen, die Anficht gewann, als fei 
es noch zu früh eine Radicalreform der bäuerlichen Verhältnifie in Rußland 
in Angriff zu nehmen.) Segur hatte den Eindrud, als lafje die Lage der 
Bauern in Rußland wenig zu wünjchen übrig.) Männer wie Wiaſemskij, 
Derihawin, Mordwinow u. A, welche das Vertrauen der Kaiferin genofien 
und in manden Stüden den Fortichrittsprincipien huldigten, waren feines- 
wegs geneigt, die liberalen Anjchauungen der Kaiferin in Betreff der Bauern 
zu theilen. So erklärt fi) denn ein gewijler Widerfpruch zwiichen den 
Emancipationsideen der Kaiſerin und den thatſächlichen Ergebniffen der Ber: 
waltung und Gejeßgebung während ihrer Regierung. 

Man kann ermeflen, twie dringend nothwendig es erſchien, daß gleich 
beim Beginn der Regierung Katharinas, als an verjchiedenen Stellen des 
Neiches die Flamme der Empörung hervorbrad, die Centralgewalt in conjer: 
vativem Sinne und Geijte zu diefen Ereigniffen Stellung nahm. Wenige 
Tage nad) dem Staatsftreiche unterzeichnete Katharina einen Ukas, in welchem 
fie verſprach Jeden bei feinen bisherigen Rechten und Intereſſen jhügen zu 
wollen; die Gutsherren, hieß es da ausdrücklich, jollten ihre gutsherrliche 
Gewalt über die Bauern behalten, die leßteren in dem bisherigen Gehorjam 
verbleiben.) Einige Monate jpäter unterfchrieb fie eine von Teplow ent: 
tworjene Injtruction an Wjajemstij über die Mittel, welche angewendet wer: 
den jollten, um den Aufftänden der Fabrikbauern ein Ende zu machen. *) 
Als während der Neife der Kaiferin auf der Wolga im Jahre 1767 einige 
Bauern ihr Bittichriften mit Klagen über ihre Herren überreidhten, ließ fie den 
erjteren die Papiere mit dem Bemerfen zurüdgeben, daß fie ihren Herren 
gehorchen müßten und dab ihre Klagen unbegründet jeien.?) Indeffen fehlte 


1) Memoirs of the priocess Daschkaw I, 165— 167. 2) Segur, Me&moires 
II, 238 u. 246, 3) Sſolowjew XXV, 146, 4) Mag. d. Hift. Gef. VII, 188—196. 
196. 277. 5) M. Sſemewskijs Nbhdlg. „Die Leibeigenichaft in der Zeit Katha- 
rinas“ i. d. Rußkaja Starina XVII, 675—676. 


II 
IV, 
V. 
VI 


Dritte Hauptabtheilung. 


. Gefchichte der deutfchen Reformation. Don Hofrath Profeflor Dr. Otto 


Walg in Dorpat. 


. Weiteuropa im Zeitalter von Philipp IL, Elifabeth und Hein- 


rich IV. Don Profeffor Dr. Martin Philippfon in Brüffel, 
Bogen I—JI enthalten in Abtheilung 49, 50. 51, 52, 


. Das Seitalter des dreißigjährigen Krieges. Don Profeffor Dr. ©. 


Droyjen in Balle. 


Geſchichte d. Revolution in England. Von prof. Dr. Alfred Stern 


in Bern. Volltändig in Abtheilung 28, und St, 


. Das Seitalter Ludwigs XIV. Don Prof. Dr. Mart. Philippfon in 


Brüffel, Vollftändig in Abthellung 10. Il. 14. 17 (erfie Hälfte). 


Peter der. Große. Don Profeffor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
Dollftändig in Abtbeilung 5, 7. 15. 17 (gmeite Hälfte). 


3 Deutfche Gefchichte vom Weſtfäliſchen Srieden bis zum Regierungss 


antritt Sriedrichs des Großen, 1648—1740. Don Profefior 
Dr. Bernh. Erdmannsdörffer in Heidelberg. 


. Das Heitalter Friedrichs des Großen. Don Profeflor Dr. Wilhelm 


Onden in Giefen. Zwei Bände. Vollſtandig in Abth. 27, 30. 34. 39. 47. 55. 58, 
62. 67 und 68 (erüe Hälfte), 


. Defterreich unter Maria Cherefia, Jofeph II. und £eopold II. 


1740 — 1792. Von Profeffor Dr. Adam Wolf in Graz. 
Bogen I—18 enthalten in Abtheilung 57, 63. 


. Katharina II. Don Profeffor Dr. Mlerander Brüdner in Dorpat. 


Bogen 1-55 enthalten in Abtheilung 68 (zweite Hälfte). 69, 70. 71. 


Pierte Hauptabtheilung. 


. Das Seitalter der Revolution, des Kaiferreiches u. der Befreiungs» 


kriege. 1789 — 1815. Poy Prof. Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 


. Das Zeitalter der Reftauration und Revolution. 1815 —185l. 


Don Profefior Dr. Theodor Flathe in Meißen. Bogen I—18 enthalten in 
Abtheitung 65. 66, 


« Gefchichte des zweiten Kaiferreiches und des Königreiches Jtalien. 


Don Generalconful Dr. Felix Bamberg in Genna. 

Bundesftaat und Bundeskrieg in Mordamerifa. Don Dr. Friedrich 
Kapp in Berlin. 

Die Heugründung des Deutjchen Reiches und feine erften Kämpfe. 
Don Profeflor Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 


. Gefchichte der orientalifchen Frage vom Parifer bis zum Berliner 


Frieden. I856—1878. Don Generalconful Dr. felig Bamberg 
m Genua. 


DB Ein ausführlihes Mamen, und Sachregifter über alle Theile erfcheint als 


befonderer Schlufband. eg 


—— AR 


er 


Inhalt der einundſiebzigſten Aöcheilung. 


— — 


Katharina bie Tweite. Don Profefior Dr. Alerander Brüder, 


Dollbilder: 


Katbarina I. 
Derfleinertes Facſimile des Kupferfiihes von James Walter; Originalgemalde von 
Schebanoff. 


Anſicht von Mohilow. 
Derfleinertes Sacfimile eines Kupferſtiches aus dem 18. Jahrh. 


Eim Kriegslager Guftaus III. von Schweden in Finnland. 
Derlleinertes Facſimile eines Kupferſtiches aus dem 18. Jahrh. 

Derkleinertes Sacfimile eines gleichzeitigen fatirifhen Flugblattes auf die 
Organifation der türfifhen Armee durch franzöfifche Officiere. 


Doppelvollbilder: 


Anfiht von St. Petersburg zu Ende des 18. Jahrhunderts, 
‘Derfleinertes Facſimile eines gleichzeitiger Stiches nach dem Gemälde, 1794, von 
Benj. Paters. 

Erftürmung von Otſchakow unter Potemfin. 


Derfleinertes Sacftmile des Kupferftiches von Adam Bartſch; Originalgemäßde im Ur 
trage Katharina II, von Srangois Cafanopa 


Bogen 25-55. 





Im Cert enthaltene Abbildungen. 


Seite 
Ae ee 417 
SROBEIREER 2 2 er ce en 419 
IE OO EREIRND N 1 sa: era ee 423 
Fürft Ulerander Alerejewitich, Chef der Gefegcommiffion . . » . 2.22 .. 457 
Eine ruffifhe Banernftube zur Seit Katharinas . . . : : 2 2 cn 477 
SEE DIT TBOBENE: : .. ...25 04 Se a ae 483 
Anſicht der Stadt Twer, wie fie nach dem Brande von 1765 durch Katharina II. 

wieder aufgebaut wordennn.. 507 
nn 


Druf von 8,6. Teubner in £eipzig. 


Bauernfrage. 529 


Verbrechen der Gutsherren unterfuchen und beftrafen ließ, wobei fie in die 
Einzelheiten des Thatbeftandes einging und ihrem Unwillen über das Ge: 
ſchehene Ausdrud gab.) Manche Strafen, welche von der Kaiſerin über 
verbrecheriiche Gutsbefiger verhängt wurden, fielen recht milde aus, So z. B. 
befahl fie eine tyrannifche Herrin, welche eine Leibeigene getödtet hatte, auf 
die Zeit von jehs Wochen bei Waffer und Brod einzujperren und ſodann 
auf ein Jahr in ein Klofter zu fteden, wo die Verbrederin Zwangsarbeit 
verrichten jollte. In einem anderen Falle wurde eine Gutsherrin, deren 
Stubenmädchen an den Folgen der Mifhandlungen geftorben war, mit einem 
Monat Gefängniß und Kirchenbuße beftraft u. dgl. m.?) Eine Frau 
Sſaltykow, welche die haarjträubenditen Frevel mit ihren Bauern begangen 
hatte und welche über zwanzig Menjchen todtgequält hatte, wurde zu lebens— 
fängliher Einfperrung in einem dunklen Gefängniß verurtheilt. Katharina 
ftudirte die Ucten eingehend. Im Volle leben die Einzelheiten der Geihichte 
von der jchredlihen „Sſaltytſchicha“ auch jetzt noch fort.”) 

Man hat no in der letzten Zeit auf die Inconjequenz aufmerkſam 
gemacht, deren fi) die Regierung Katharinas in der Bauernfrage fchuldig 
gemacht habe. Einerſeits wurde der Verkauf von Bauern ohne Land ver: 
boten*), andererjeits litt man, daß ein jolher Mißbrauch in ausgedehnten 
Make fortdauerte.) Einerſeits Hatte Katharina auf die entjegliche Lage der 
Bauern hingewiefen und die Nothiwendigfeit einer Radicalreform betont, an: 
dererſeits gerieth fie in Zorn, als ein Publicift, Radiſchtſchew, in einer Reife: 
befchreibung, das 2008 der Bauern beklagte, während, wie Katharina meinte, 
die Bauern nirgends jo gut behandelt würden, wie die „beſſeren“ Gutsherren 
in Rußland es zu thun pflegten.?) inerjeits hatte fie die Patrimonial- 
gerichtsbarkeit zu beſchränken gejucht, andererjeits es doch geichehen laſſen, 
dag den Bauern jede Klage, weldhe fie an die Regierung richteten, als 
ſchweres Verbrechen angerechnet und demgemäß beftraft wurde.) So fonnte 
e3 denn gejchehen, daß in der Zeit Katharina, der Schülerin der Philo— 
fophen, der Anhängerin der Aufflärung die Lage der Bauern fich ver: 
jhlimmerte, die Leibeigenfhaft in ein Syitem gebradht wurde. Es wurden 
humane Grundfäge ausgeiprocen, es wurde deren Anwendung geplant, aber 
es fam nicht zu durchgreifenden Mafregeln. In Weißrußland begannen, nad): 
dem dieje Provinz in Folge der eriten Theilung Polens annectirt worden 





1) Sſolowjew XXV, 280— 284. Bollft. Geſetzſ. Nr. 13211, 13758. Sſolow— 
jew XXVII, 154. Rußkaja Starina XIX, 43. Achtzehntes Jahrhundert I, 171. 174. 
2) S. noch eine Reihe anderer Fälle diefer Urt bei Sſolowjew XXIX, 1835— 134. 
©. eine eingehende Darftellung verjchiedener derartiger Epifoden bei Sſemewskij 
a.a.D. Rußkaja Starina XVII, 611 ff. 3) Ueber diefelbe erjchienen eine Menge 
von Abhdlgn. in ruffiichen Beitichriften; das Material von mir zufammengeftellt in 
der Rigafchen Zeitung 1871 Nr. 272 u. 273. 4) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 143. 
5) W. Sſemewskij t. d. Rußkaja Starina XVII, 653. 6) W. Sſemewskij 
XVII, 689. 7) Engelmann, Entſtehung und Aufhebung der Leibeigenſchaft in 
Rußland i. d. Baltifhen Monatsfchrift XXVIL, Heft 7. ©. 570, 


Brüdner, Katbartna II. „ 
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war, Mißbräuche und Gewaltthätigfeiten in Betreff der Bauern, welche früher 
nicht vorgefommen waren, weil der Senat entjchied, daß die neuen Unter: 
thanen die Rechte, Freiheiten und Privilegien der alten genießen jollten. Der 
Nekrutenhandel ift während der Regierung Katharinas am ausgedehnteiten 
und ungeicheuteften betrieben worden. 

In dem oben erwähnten Streben der Regierung die Sonderredhte 
Kleinrußlands zu bejchränfen oder gar zu bejeitigen, in der Einführung der 
Statthalterichaftsverfaffung lag der Grund zu einer wejentlihen Verſchlimme— 
rung der Lage der Bauern in diefer Provinz; fie wurden auf das Niveau 
der Leibeigenen Großrußlands herabgedrüdt, während fie früher u. A. das 
Recht der Freizügigkeit genofjen hatten. Der Ukas vom 3. Mai 1783, 
welcher dieje letztere abichaffte"), ift mit dem Ufas in den neunziger Jahren 
des jechszehnten Jahrhunderts verglichen worden, weldher in Großrußland der 
Ausgangspunkt der eigentlichen Leibeigenfchaft geworden ift. Die Seelen: 
revifion, welche 1782 zu ganz anderen Zwecken durchgeführt worden war, 
diente dazu zu entjcheiden, weſſen Leibeigener der Einzelne fein follte In 
dem Ufas, durch welchen die Leibeigenjchaft in Kleinrußland eingeführt wurde, 
fommt das Wort Leibeigenichaft nicht vor. Durch eine Mafregel finanziell: 
politiihen Charakters, erlaffen im Intereffe bequemerer Verwaltung, verloren 
die Bauern in Kleinrußland ihre Freiheit. 

Nur in einzelnen Berordnungen, welche im Ganzen und Großen an 
der Lage der Bauern nichts änderten, begegnen uns die liberalen Anjchau: 
ungen, denen die Kaiſerin huldigte und welche allmählid auch in weiteren 
Kreifen Boden gewannen. So 3. B. wurden 1770 die friegägefangenen 
Türken und Tataren, welde zur recdhtgläubigen Kirche übergetreten waren, 
für frei erflärt, während fie bis dahin faft ftets zu Leibeigenen gemacht 
worden waren; jo wurde verboten, daß Waijen, welche Jemand erzogen hatte, 
als Leibeigene betrachtet wurden, jo wurde den Statthaltern anheimgegeben 
zum Schuße der Leibeigenen gegen die Gutsherren einzufchreiten, jo wurde 
wiederholt ein ftrenges Verbot erlafjen freie Leute zu Leibeigenen zu machen 
u. ſ. w.?) 

Man wird zugeben müffen, daß ein großer Theil der jchweren Ber: 
antwortlichfeit für das Elend der Bauern auf der Kaijerin laftet, aber man 
wird nicht leugnen dürfen, daß dieje WVerantwortlichfeit dur das in den 
höheren Ständen der ruffiichen Gejellichaft herrichende Rechtsbewußtjein jehr 
wejentlich eingefchränkt wird. Man mag auf den Gegenfag Hinweijen, welcher 
darin lag, daß jehr viel von der Emancipation geſprochen wurde, ohne daß 
man ſich zu Handlungen in diefem Sinne entichloffen hätte, aber man wird 
nicht vergeſſen dürfen, daß auch derartigen theoretiſch-liberalen Anſchauungen, 
wie Katharina diefelden vertrat, in ſolchen Zeiten ein gewifjer ethifcher Werth 


1) Vollftändige Geſetzſammlung Nr. 15724. 2) Engelmann aa. O. ©. 
370—378, 
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innewohnt und daß diejelben jpätere Reformmaßregeln einleiteten. Frühere 
Herrſcher hatten feine Volkstribunenrolle jpielen wollen; daß Katharina, 
welche in diefem Sinne vorzugehen gedachte, auf halbem Wege ftehen blieb, 
findet eine ausreihende Erklärung in den Zeitverhältniffen, in den conjer- 
vativen und reactionären Beftrebungen der Großen), in den inneren Kriſen, 
welche überhaupt repreffive Tendenzen der Regierung hervorriefen und, in 
der lebten Zeit Hatharinas, in dem Eindrud, welchen der NRadicalismus der 
franzöfifhen Revolution auf die Kaijerin ausübte. 


Schule und Kirche. 


Der Fürft Schticherbatow, welcher der Kaiferin Katharina nicht wohl: 
wollte und ihre Regierung einer ſcharfen Kritik unterzog, meinte wohl, daß 
alle das Erziehungswejen betreffenden Anftalten, welche Katharina ins Leben 
rief, darauf abgezielt hätten ihrem Ehrgeiz, ihrer Ruhmſucht zu fröhnen; jo 
das Findelhaus, fo das Fräuleinftift u. dgl. m. Er weist auf die furchtbare 
Sterblichkeit der Pfleglinge der erjteren Anftalt Hinz er tadelt die Oberfläch— 
lichkeit und Weltlichfeit der Ausbildung, welche die jungen Mädchen in der 
legteren Anftalt zu erhalten pflegten u. ſ. w.?) 

Wir dürfen nicht vergeiien, daß die Schrift des Fürften „Ueber den 
Berfall der Sitten“ rein polemifchen Charakters war, daß er als Politiker 
die Rolle eines Parteimannes jpielte und ſich dur Einfeitigkeit des Urtheils 
hervorthat. Er geht zu weit, wenn er der Raiferin ein tieferes Intereſſe für 
das Erziehungswejen abipricht. 

Schon als Großfürftin trug ſich Katharina mit der Idee, eine große 
Mädchenſchule nah dem Mujter der berühmten Anftalt von Saint:Eyr zu 
gründen. Sie äußerte fich über Einzelheiten diejes Gegenstandes.) 

Zu den erjten Regierungshandlungen der Kaiferin gehörte die Gründung 
des Mosfaner Findelhaufes (Auguft 1763), welchem einige Jahre fpäter 
(November 1772) die Eröffnung der St. Petersburger Abtheilung diefer 
Anftalt folgte. Die Idee dazu Hatte Bezkij gegeben. Sie fand damals in 
den weiteſten Kreifen Anklang. Die Kaijerin fpendete beträchtliche Geld: 
jummen zum Unterhalt der neuen Anftalt.*) Es entiprach ebenjo fehr den 
Grundjägen der Humanität als der damals auch anderswo herrichenden 
Bielregiererei, daß der Staat die Sorge für die Erhaltung und Erziehung 
der Findlinge übernehmen zu müfjen glaubte. Es erihien u. U. im Jahre 





1) So 3. B. gilt Teplow für den eigentlichen Urheber der jchlimmen Mafregeln 
in Kleinrußland, ſ. Rußkaja Starina II, 19. 2) Schtiherbatomw, Ueber den 
Verfall der Sitten in Rufland in der Ruffaja Starina III, 684. 3) Mag. d. Hift. 
Geſ. VOL, 82. 4) ©. d. Abhdlg. über das Findelhaus in der Rußkaja Starina XXV, 
457 ff. XII, 146. 359. 665. XI, 177 ff. 532 ff. XIV, 486 fi. 
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1766 eine Verordnung, welde die Grundjäge lehrte, nad) denen Heine Kinder 
erzogen werden follten.!) 

Den 1764 gegründeten Fräuleinftift jchenfte die Kaiferin während der 
ganzen Zeit ihrer Regierung die größte Aufmerkffamfeit. Sie pflegte die 
Anstalt häufig zu befuchen, legte ein lebhaftes Intereſſe für einige der Zög— 
finge an den Tag und correjpondirte u. X. mit Voltaire über die theatraliichen 
Aufführungen, weldhe in der Anftalt ftattzufinden pflegten. 

Die Kaiferin benubte gern jede Gelegenheit, um mit erfahrenen Männern 
über das Schul: und Erziehungswejen zu reden. Sie ließ fi vom Kaiſer 
Joſeph das Reglement der öfterreihiihen Normaljchulen enden; fie beauf: 
tragte Diderot, die Pläne und Statuten der in Rußland bejtehenden Schulen 
zu prüfen umd zu ergänzen. Von ihm rührte der Entwurf zur Gründung 
einer Univerfität her. Derſelbe blieb unausgeführt. Auch Sievers’ Vorſchlag, 
die Univerfität Dorpat herzuftellen, hatte feinen Erfolg.) Wir jahen oben, 
wie die Gründung mehrerer Univerfitäten an verjchiedenen Stellen des Reiches 
in Ausficht genommen worden war, ohne daß es zur Verwirklihung diejer Ent: 
twürfe gefommen wäre. Indeſſen wurde 1762 eine Lehranitalt für das Artillerie: 
und Geniewejen, 1772 die Commerzichule, 1773 die Bergakademie gegründet. 
Im Jahre 1764 erfolgte die eigentliche Gründung der Akademie der Künite; 
im Jahre 1781 wurde der Grund gelegt zum Volksſchulweſen; 1783 erfolgte 
die Einrichtung der Ruſſiſchen Akademie, welche gegenwärtig die zweite Ab: 
theilung der Afademie der Wiffenichaften bildet. Es wurden berühmte Aus: 
länder berufen, um in Rußland die Wifjenichaften zu fördern und das 
Schulweſen auszugeftalten; jo Euler als Mitglied der Akademie, jo Böhner, 
um an dem Cadettencorps das Seerecht zu dociren?), jo Jankowitz, um nad 
öſterreichiſchem Mufter in Rußland Normalfchulen einzurichten. *) Eine be 
trächtliche Anzahl junger Rufien pflegte während der Regierung Katharinas 
fich verjchiedener Studien halber in Weftenropa aufzuhalten. Die Regierung 
organifirte derartige Neifen in großem Stil und unterhielt Inſpectoren, 
welche diefe Studien überwachten.“) Gegen das Ende der Regierung der Kaiferin 
ward der Grund gelegt für die Oeffentliche Bibliothek, indem im Jahre 179 
nach der Erjtürmung Warſchaus die Zaluski'ſche Bibliothek nach Petersburg 
übergeführt wurde. Der Afademie der Wiſſenſchaften ſchenkte die Kaiſerin 
die größte Beachtung. Es beitand in den Jahren 1768—83 eine Commiſſion 
für die Ueberjegung ausländifcher Bücher in das Ruſſiſche, für welchen Zwed 
jährlich 5000 Rubel verwendet werden durften.®) Bei dem lebhaften perjün: 
lichen Intereſſe, welches Katharina für Wiljenfchaft und Pädagogik empfand 
und von welchem weiter unten die Rede fein wird, konnte es nicht fehlen, 
da auch im Verwaltungsweien, auf dem Gebiete der Bildungspolizei eine 


1) Geſetzſammlung Nr. 12785. 2) Blum I, 78. 3) Mag. d. Moskauer 
Hauptarchivs 1. Liefg. ©. 181. 4) Arneth, Joſeph II. und Katharina ©. 141. 
142. 160. 5) Achtzehntes Jahrhundert I, 241. 6) ©. d. Abhdlg. v. Kobeko über 
Andrei Raſumowskij im Aufl. Archiv 1881 III, 254. 
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rührige Thätigfeit entfaltet wurde, ohne daß übrigens in diefer Hinficht befon- 
ders Hervorragendes oder Epochemachendes geleiftet worden wäre. 

Der Kirche gegenüber vertrat Katharina erjtens das Princip der Toleranz, 
zweitens den Grundſatz der völligen Unabhängigkeit der weltlichen Macht 
von der geiftlihen. Wir haben bereits oben gejehen, wie die Säcularifation 
der geiftlihen Güter, welche unter Peter III. durchgefegt worden war, auch 
während der Negierung Katharinas beftehen blieb und wie fie in Folge 
deſſen mit einer gewiljen Oppofition in geiftlichen Kreifen zu kämpfen hatte. 
Freilih war die herausfordernde Haltung eines Arſſenij Mazejowitich eine 
Ausnahme Es mochte nicht leicht noch andere Kirchenfürjten geben, welche 
in jo feder Weiſe der weltlichen Macht den Krieg zu erklären wagten, wie 
der Erzbiihof von Roſtow; aber die einjchneidende Maßregel der Verände— 
rung, welche auf dem Gebiete der Verwaltung der geiftlihen Güter jtatt- 
gefunden hatte, wurde von der Geijtlichkeit ſchwer empfunden. Katharina 
hatte in diejer Angelegenheit nah dem Rathe erfahrener Männer, wie 
Schachowskois, Beſtuſhews u. A.!) gehandelt und blieb feit. Sie bemerkte 
mit Genugthuung, daß die weltliche Verwaltung der Kirchen: und Kloſter— 
güter den Unruhen der Bauern auf den letzteren ein Ende gemacht habe. ?) 
Die Commiſſion für die Entjcheidung der Frage von den geiftlihen Gütern 
beendete ihre Arbeiten im Jahre 1764. Sie hatte eine gründliche Enquete 
gemacht und jo fonnte denn die Reform Platz greifen. *) 

Den Sectirern gegenüber beobachtete die Naiferin die größte Duldjam- 
feit. Sie drang darauf, dab gleih zu Anfang ihrer Negierung die Frage 
von dem Verhalten der Kirche gegenüber dem „Raskol“ nad möglichit 
toleranten Principien entjchieden werde. *) Sie fprah den Wunſch aus, daß 
in Fällen, wo die Beichränktheit und der Fanatismus der Schismatifer be: 
jonders ſtark hervortraten, die Verblendeten durch Bernunftgründe überzeugt 
und nicht etwa ftreng bejtraft werden möchten.) In dieſer Richtung Teiftete 
Sievers den Beitrebungen der Kaiferin Vorjchub. In einzelnen Criminal: 
fällen diefer Art jtudirte Katharina die Procefacten, milderte das Strafmaß 
und ſuchte der Verfolgung der Sectirer durch fanatiſche Geiftlihe und über: 
eifrige Beamte Einhalt zu thun.“) Den Sectirern wurden gewiſſe Rechte 
verliehen. Man ſuchte fi auf die Anwendung milderer Mittel im Verkehr 
mit ihnen zu beichränfen. Aber allerdings hatte eine derartige Toleranz die 
Wirkung, daß die Zahl der Scctirer zunahm. Als 1772 eine neue, Die 
Grundlagen des jocialen Lebens gefährdende Secte (der Skopzen) auftauchte, 
empfahl jelbit die Kaijerin die Anwendung ftrengerer Mittel, vergab aber 
nicht in ihrer Inſtruction zu erwähnen, daß bei Verfolgung der Schuldigen 
eine gewiſſe Vorficht geübt werden follte.‘) Katharina hofite, daß die jtei: 

1) Schachowskoi, Memoiren (ruſſ.) II, 151. Mag. d. Hift. Gef. VII, 135. 
2) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 17 4. 3) Sjolowjew XXVI, 34 fi. 4) Sfolom- 
jew XXV, 277. 5) Sſolowjew XXVI, 37 ff. 6) Mag. d. Hift. Gef. II, 279. 
7) Sjolowjew XXIX, 129 - 132. 
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gende Bildung im Volke dem Sectenwejen ein Ende machen werde. Sie 
berieth fich mit dem Erzbiihof Sijetihenom über die Mittel, wie man die 
in Polen befindlichen Sectirer-Emigranten, deren Zahl auf etwa 300,000 
geihäßt wurde, zur Rückkehr nah Rußland zu bewegen vermöchte, um jodann 
durch Ueberredung auf fie zu wirken.) Im Jahre 1782 jagte Katharina 
im Geſpräche mit ihrem Geheimfchreiber: „Innerhalb 60 Jahren wird es 
feine Secten mehr geben; jobald die Volksſchulen eingerichtet jein werden, 
wird der Aberglaube von ſelbſt jchwinden. Man braucht feine Gewalt an: 
zuwenden”. ?) Es war eine Hoffnung, welche jich nicht erfüllte. Weder nahm 
die Organijation der Volksſchulen denjenigen Aufſchwung, welchen die Kaiferin 
erwartet hatte, noch verſchwand das Sectenwejen in dem von ihr angegebenen 
Beitraume. 





Leonhard Euler. 
Medaillenbildniß (Originalgröße). 


Wie früher Peter der Große, jo juhte auch Katharina das Kloſter— 
weſen zu beſchränken. Allzujchwere Kafteiungen wurden verboten.?) Die 
Kaiferin verfügte, daß der Eintritt ind Klofter nur Perſonen reiferen Alters 
geitattet fein jollte, neue Klöfter zu errichten unterfagte fie auf das Strengite: 
e3 jeien ohnehin Schon zu viele vorhanden und dieje befänden ſich in feinem 
befriedigenden AZuftande.*) In einem Schreiben an den Grafen U. ©. 
Stroganow ſprach fi Katharina in jehr jcharfen Ausdrüden über den „Ein: 
diihen Mummenſchanz“ des Klofterwejens aus, welches gar feinen Nutzen 
brächte, lächerlich und frivol fei und mit Entjchiedenheit wenigjtens bejchränft 
werden müſſe. Stroganow befürwortete eine gewiffe Duldjamfeit auch dem 
bejtehenden Kloſterweſen gegenüber.?) Die Kaiferin war und blieb tolerant. 
Sie jprah den Wunſch aus, daß der Anfiedelung der Herrnhuter in Ruß: 
fand feine Hinderniffe entgegengejegt würden ); fie drang darauf, daß den 


1) Mag. d. Hijt. Gef. X, 259. 2) Tagebuch EChrapomwizkijs, 18. Juli 1782. 
3) Ruff. Archiv 1872 ©. 320. 4) Mag. d. Hift. Gef. XIII, 15. 5) Ruſſ. Archiv 
1864 ©. 587. 6) Mag. d. Hift. Gej. X, 259. Rußklaja Starina XXI, 712. 
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Anhängern des Islam ihr Eultus geftattet werde.) In einem Schreiben 
an Voltaire Hagte fie über die Intoleranz der Kapuzinermönde in Moskau, 
welche ſich geweigert Hatten, einen plöglih, ohne Sacramente verjtorbenen 
Franzoſen firchlich zu beftatten und bemerkte dazu, man habe durch ein ener: 
gisches Auftreten einer derartigen Unduldſamkeit gegenüber dieje Leute etwas 
gejchmeidiger zu machen gejucht.?) Als während des Aufitandes Pugatſchews 
ſich herausftellte, daß die Unwiſſenheit der Geiftlichfeit einen wejentlichen 
Antheil an der gefahrvollen Krifis Hatte, äußerte die Kaiferin, fie werde ſich 
bemühen, das Nivean der Bildung der Geiftlichkeit zu heben ®), ohne daß 
jpäter in diefer Hinficht befonders Wichtiges gejchehen wäre. 

Katharina hatte Stellung nehmen müfjen zu der katholiſchen Kirche, mit 
welcher fie insbejondere in Folge der polnischen Angelegenheiten in eine nähere 
Berührung fam. Sie trat für die Diffidenten in Polen einz fie mußte, als 
in den neuerworbenen polnischen Gebieten viele Katholifen ruffiihe Unter: 
thanen wurden, einen modus vivendi mit der katholiſchen Kirche heritellen, 
Beziehungen mit dem Papſte unterhalten, die Frage von der Exiſtenz oder der 
Bejeitigung des Jejuitenordens in Rußland entfcheiden u. ſ. w. 

Schon in den jechziger Jahren empfand Katharina bei Gelegenheit der 
polniſchen Wirren, als fie den Difjidenten in Polen politiiche Rechte zu ver- 
Ihaffen fuchte, ven Gegendrud der Fatholiishen Propaganda. Sie klagt wohl 
in einem an Voltaire gerichteten Schreiben, der päpftlihe Nuntius predige 
einen Kreuzzug gegen fie: der Papſt werde wohl auch, jpottet fie, die Türken 
in Schuß nehmen und die Eroberung Konftantinopels durch die Ruſſen ver: 
hindern wollen; ob man nicht erleben werde, daß ein Mufti Papſt werde. 
Etwas jpäter jchreibt fie von Klemens XIV.: „Ganganelli ift zu Hug, um 
über meine Erfolge allzufehr erzürnt zu fein; wir haben ja nichts mit ein: 
ander zu theilen; ich habe ihm weder Avignon noch Benevent genommen“. 
Dann lacht fie, Voltaire jolle doch Papſt werden: dann werde man das 
Unerhörte erleben, daß die Häupter der abendländiihen und der morgenlän: 
diichen Kirche durch Freundichaft verbunden wären. Sie verjpridt eine ge: 
mäßigte Haltung zu beobachten, aber fie ftellt eine gewiſſe „Seitigfeit ohne 
Starrfinn” in Ausficht. *) 

Als Weifrußland annectirt worden war, mußte man ernitlih an eine 
Regelung der Beziehungen zum Papſte denfen. Ohne irgendwie an den 
Dogmen der fatholiichen Kirche zu rütteln, juchte die Kaiferin völlig unab— 
hängig vom Papſtthum zu bleiben. Gleih im Jahre 1772 verfügte fie, daß 
feine päpftlihen Bullen oder Verordnungen in Weißrußland ohne Genehmigung 
des General:Gouverneurs und ohne Beitätigung der Kaiferin proflamirt 
werden dürften. In dem Stampfe gegen etwaige Uebergriffe des Papſtthums 
ftand ihr der Biichof von Mohilew, Seſtrenzewitſch-Boguſch zur Seite. Un: 





1) Sſolowjew XXIX, 132. 2) Mag. d. Hift. Gef. X, 39. 3) Mag. d. Hift. 
Gef. VI, 150. 4) Mag. d. Hift. Gej. X, 348. 352. 416. 423. 
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gehindert konnte die Kaiferin die Organijation der fatholiichen Kirche auf 
ruffiihem Gebiete durchjegen. Im Jahre 1782 erhob fie den Kirchenfürjten 
zum Erzbijchof, ohne Rüdficht darauf zu nehmen, daß Seſtrenzewitſch ſich von 
Seiten Roms feiner Sympathien erfreute.) Als Pius VI. Miene machte, 
den neuen Erzbifhof das Pallium zu verweigern, meinte Katharina in einem 
Schreiben an Grimm, es werde ihr leid thun, wenn der Bapit fie zur Er: 
greifung von ftärferen Mafregeln veranlafjen werde.?) 

Um dieſe Zeit liebte es die Kaiſerin aud in ihren Schreiben an Joſeph IT. 
über Bius VI. zu ſpotten. Als fie von der Abjicht des letzteren erfuhr nach 
Wien zu fommen, jchrieb fie, der Papſt werde wohl dort nicht jo jehr die Inter: 
ejien der Ehriftenheit als die Vortheile jeiner Pfründe vertreten. Sie hofft, 
er werde nicht lange in Wien bleiben und bemerkt, fie beneide Joſeph feines: 
wegs um die Ehre dem Papſte jo nahe zu fein; für Nichtfatholifen fei ein 
italienischer Prieſter ftet3 ein Gegenftand der Beſorgniß oder des Vorurtheils; 
fie meint, wenn fie in Wien wäre, würde fie mit ihren Toleranzpredigten 
Seiner Heiligfeit jo beichwerlich fallen, daß er bald nach Haufe reifen jollte; 
die Verantwortung dafür werde fie gern übernehmen, da fie fi troß aller 
Ercommunication des Papftes jehr wohl befinde; dann fchreibt fie, jie wünſche 
den Kaifer von diejer Laft bald befreit zu ſehen; ein folcher Priejter ſei ein 
„unbequemes Möbel“.?) 

Dabei verſtand e3 die Kaiſerin in nahdrüdlihen Noten eine gewifie 
Preifion auf den Papſt auszuüben *), jo daß Pius VI. nachgeben und den 
Erzbiichof anerkennen mußte, wobei die Eidesformel bei der Weihe, welche 
Sejtrenzewitih erhielt, den Wiünjchen der Kaijerin entiprechend geändert 
wurde. Die Bemühungen der Kaiferin dem neuen Erzbifchof den Cardinals: 
hut zu verichaffen, blieben ohne Erfolg; troß der Bemühungen des ruffiichen 
Diplomaten, Fürften Jufjupow, welcher 1785 in Nom weilte, wurde dieſes 
Biel nicht erreicht. Aber mit Necht hat man der Energie und Geſchäfts— 
erfahrung Bewunderung gezollt, mit denen die Kaiferin die Beziehungen zum 
Bapite, welche in Folge der zweiten und dritten Theilung Polens eine noch 
größere Bedentung gewannen, zu regeln verjtand. Sie nahm fich dabei die 
Haltung Joſephs II. dem Papſtthum gegenüber zum Mufter, ohne ficdh jtreng 
daran zu binden. Sie fchrieb einmal an Sejtrenzewitich: „Ich hindere in 
meinem Reiche die Ausübung feiner Religion, noch aud Ihre Beziehungen 
zu Rom; doc, da ich weiß, daß diejer Hof ſehr große Anjprüche macht, will 
ich, das Ahr Gehorjam nicht ein getheilter jeiz ich will es”. Den Abſchluß 
eines Concordats hat Katharina nie ind Auge gefaßt. Sie meinte, nöthigen: 
falls auch ohne Genehmigung des Papſtes die Intereſſen ihrer fatholiichen 


1) Tolftoi, der römijche Katholicismus in Rußland (ruſſ.). St. Petersburg 
1876. Il, 4—36. 2) Je suis trös-lasse de tous ces delais et pauvretds; ma foi, 
s’il avale des couleuvres, il n'a qu’ä s’en prendre à lui-m&öme, Mag. d. Hift. 
Gef. XXIII, 259. 3) Arneth, Joſeph II. und Katharina. ©. 23. 36—38. 123— 127. 
4) ©. z. B. Tolftoi II, 33—33. 
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Unterthanen wahrnehmen zu fünnen. Manche Klagen des Papſtes blieben 
unbeachtet. Daß fie dem Jejuitenorden auch nad der Aufhebung desjelben 
durch den Papſt den Aufenthalt in Rußland geftattete, zeugte von der völlig 
jelbjtändigen Haltung, welche die Kaiferin dem Papjtthum gegenüber beobachtete. 
Hier wie in andern Stüden entiprad der hohen dee von der Autorität der 
Staatsgewalt die Spannkraft, welche alle Handlungen der Kaiferin aus: 
zeichnete. ") 


Gefundheitspolizei, 


Gleich zu Anfang der Regierung Katharinas ward (im Jahre 1763) 
das mediciniihe Reichscollegium errichtet. Es war eine Epoche in der Ge— 
Ihichte des ruſſiſchen Medicinalwejens, zugleich ein Zeugniß des Anterefies, 
welches die Kaiferin für die Fragen der Volkshygieine empfand. *) Als eriter 
Vorſitzender in dieſer Behörde fungirte der Baron Alerander Tſcherkaſſow, 
welcher das bejondere Vertrauen der Kaiſerin genoß und al3 Gründer der 
neuen Anftalt für Volkshygieine anzufehen iſt.) Er war es auch, welcher 
die Frage von der Bodenimpfung in Rußland anregte; er hatte in Cambridge 
jtudirt, dort ein lebhaftes Anterefje für das Studium der Medicin und das: 
jenige der Landwirthichaft gewonnen. Solche Männer verjtand die Kaiferin 
dem Gejammtintereffe des Reiches nutz- und dienjtbar zu machen. Tſcherkaſſow 
veranlaßte die Reife des Baron Dimsdale nad Rußland, welcher die Kaiferin 
und den Großfürjten Paul impfte. 

Es galt für eine heroijche That der Kaiferin, daß fie ſich impfen lie. 
Sie jhrieb an Voltaire: man mache ganz unnöthigerweife ein fo arges Ge: 
jchrei darüber: fie fei gar nicht frank geweſen, habe ihre Gejchäfte nicht zu 
unterbrechen gebraucht und ſich daher entichlofien auch ihren Sohn impfen 
zu laſſen, Orlow jei an dem auf die Operation folgenden Tage auf die Jagd 
gegangen u. ſ. w.*) Friedrich II. Hatte der Kaiſerin vorgejtellt, daß die 
Sade nicht ohne Gefahr fei, aber fie fuchte ihn vom Gegentheil zu über: 
zeugen und erzählte ihm ausführlich, wie die Beſorgniß vor der Epidemie 
der natürlichen Blattern, welche damals in Petersburg herrſchte, fie zu dent 
entjcheidenden Schritte veranlaßt habe.’) Sie fpottete über den König von 
Spanien, welcher entichieden erklärt hatte, ex werde weder ſich ſelbſt impfen 


1) ©. Tolftoi II, 34— 100. Moroſchkin, die Jefuiten in Rußland. St. Peters— 
burg 1867. I, 1—269. Bernharbdi II, 2, 251—260. Actenſtücke im I. Bande des 
Mag. d. Hift. Gef. ©. 421— 510. 2) ©. d Geſchichte dieſes Berwaltungszweiges 
bei Storch, Gemälde des ruffiichen Reichs 1797. I, 370 fi. 3) ©. d. Abhdlg. des 
Barons von Bühler, „Zwei Epiſoden aus der Gedichte der Regierung Katharinas‘ 
im Rußkij Wieſtnik 1870. Bd.85, ©. 17 ff. 4) Mag. d. Hift. Gef. X, 307. Aehn— 
lih an Frau Bjelfe ebend. ©. 302. Sie dankt Falconet für feinen Glückwunſch zu 
ihrer Genejung, bemerkt aber, fie jei gar nicht frank gewejen; j. d. Mag. d. Sift. 
Gef. XVII, 61. 5) Mag. d. Hift. Gej. XX, 245—251, 
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laſſen, noch gejtatten, daß irgend jemand von feiner Familie geimpft werde. ”) 
Un den Generalgouverneur Browne jchrieb die Kaiſerin am 16. November 
1768: „Geſtern habe ich Ihren Brief befommen, worinnen Sie mir gratus 
liren über den glüdlih überjtandenen Blattern. Weil Sie mir jagen, Herr 
General, daß bei der Einpfropfung der Blattern ich Courage nöthig gehabt, 
jo muß ich wohl glauben, daß die Sache jo ift, jonften Habe ich gedacht, daß 
diefe Courage ein jeder Straßenjunge in England beſitzt. Der redliche und 
geihicdte Doctor Dimsdale, Ihr Landsmann, macht einen jeden hier in Peters: 
burg dreift, und es ift fein vornehmes Haus, worin er jebt nicht einige 
Patienten von feiner Art hat. Dem Großfürften fallen nun auch die Blattern 
Gott ſei Dank ab und diefe Furcht ift auch überwunden“. ?) 

In dem Schreiben an Friedrid II. führt Katharina aus, daß fie von 
ihrer Kindheit an fi ganz befonders vor den Blattern gefürdtet und in 
Folge deſſen es für angemefjen gehalten habe, ji aus einem unwürdigen 
Buftande einer jo kleinlichen Beſorgniß zu befreien.) Zugleich aber habe 
fie, da fie do von der Zweckmäßigkeit des Schugmittels überzeugt worden 
jei, e3 für ihre Pflicht gehalten Andern ein Beifpiel zu geben. 

In diefem letzteren Sinne ift die Handlung der Kaiferin aufgefaht wor: 
den. Sie mußte Deputationen empfangen, welde ihr im Namen der Ge: 
jammtheit dafür danften, daß fie in Zukunft die Rettung des Lebens unzäh: 
liger ihrer Unterthanen bewirkt habe. Sie fagte wohl in ihrer Antwort, daß 
fie diefe letztere Abſicht verfolgte; fie werde ftet3 bereit fein zu thun, was 
ein guter Hirte für feine Heerde vollbringen müfje. *) 

Es iſt fein Zweifel, daß das Beiſpiel der Kaiſerin die wohlthätigjte 
Wirkung übte, Hunderte und Tanfende ließen ſich impfen, während ſonſt nur 
ſehr Wenige ſich dazu entjchlofien hätten. Sievers jprad) damals jein Ent: 
züden darüber aus, daß auf diefem Wege am leichteften die Vorurtheile be: 
jiegt, die Feileln des Aberglaubens zerriffen würden; eine ſolche That ver: 
diene ein Denkmal.“) Katharina jcherzte wohl ſelbſt über den rajchen Um: 
ſchwung in den Anfchauungen der Menſchen. Wenige Wochen zuvor habe 
Niemand etwas von der Inoculation hören wollen und jett könne es Nie: 
mand erwarten geimpft zu werden; es jei Mode geworden.) Bis in die 
entfernteften Gegenden des Neiches ijt alsbald die Wohlthat der Schugpoden: 
impfung gedrungen.”) Die Kaijerin Hatte es verjtanden ihre hohe Stellung 
zu verwerthen, um für diefe Errungenjchaft auf dem Gebiete der Gejundheits: 
pflege Propaganda zu machen. 


1) Mag. d. Hift. Geſ. XIII, 124. 2) Mag. d. Hift. Gef. II, 312. Ebendort 
©. 295— 322 die Memoiren Dimsdales über deſſen Aufenthalt in Rußland und den 
glüdlichen Erfolg des Impfgeſchäfts. 3) Je fus sifrappee d'une situation remplie 
de tant de turpitude, que je comptais pour faiblesse de n’en pas sortir. 
4) Sjolowjew XXVIII, 5—8. 5) Blum I, 272. 6) ©. ihr Schreiben an 
Tſchernyſchew im Rußlij Archiv 1871, ©. 1319. 7) Dhrmann lieh Hunderte von 
Kindern in Sibirien impfen; j. Maſſon (deutich) III, 1, 130, 
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Sp entjaltete denn die Kaiferin auf dem Gebiete der Gejeggebung und 
Verwaltung eine unermüdliche Thätigfeit und legte ein tiefes Verſtändniß 
für die Bedingungen der öffentlichen Wohlfahrt an den Tag. Sie wandte 
ihre Aufmerfjamfeit den allerverjchiedenften Zweigen der Adminiftration zu. 
Bald jehen wir fie die Frage erforichen, wie wohl die Körperftrafe durch eine 
Geldjtrafe zu erſetzen ſei); bald wirkte fie für die Einführung der Kartoffel 
in die ruſſiſche Landwirthichaft.?) Wenn fie etwa bei der Refrutenaushebung 
die größte Schonung empfahl ?), wenn fie auf Einzelheiten des Gefängniß- 
wejens einging!), wenn fie von den jogenannten Gewifiensgerichten die 
Aeußerung that, daß fie „der Sittlichkeit des Bolfs an den Puls fühlen“ ?), 
wenn fie für alle Zweige der Verwaltung den Gedanken der Reform fejthielt, 
fih über die Einzelheiten der Gejchäfte zu unterrichten fuchte, über manderlei 
Fragen ausführliche Gutachten verfaßte, jo tritt uns in allem diejem ein edles 
Streben entgegen, welches freilich jehr häufig nicht von entiprechenden Er— 
folgen in der Ausführung gefrönt war. Die Schwierigkeit der Verhältniſſe, 
der Mangel an tüchtigen Organen der Verwaltung, die jchweren Opfer, 
welche die auswärtige Politik heijchte, wohl auch ein gewifler Dilettantismus 
in der Art, wie die Kaijerin an die Löfung jehr ſchwieriger adminiftrativer 
und legislativer Probleme zu gehen pflegte — alles diejes mag das Miß— 
verhältniß erflären, welches in mancher Hinfiht zwiichen den Intentionen 
der Kaiferin und dem Ergebnifje ihrer Arbeit für die Gefammtheit in die 
Augen fällt. Aber nicht bloß die Ergebnifje der pofitiven Gejeggebung, Die 
Nejultate der abminiftrativen Thätigkeit zählen zu den hiftorifchen Thatſachen; 
auch der Geift, welchem die Arbeit entipricht, die Richtung, in welcher jich 
diejelbe bewegt, der gute Wille, von welchem die Regierungshandlungen 
Zeugniß geben, haben ein Anrecht auf die Beachtung der Geſchichts— 
forschung. 


1) An Wiaſemslij im Rußkij Ardiv 1865 ©. 629. 2) ©. d. Abhdlg. Bühlers 
im Rußkij Wjeitnit 1870 ©. 17. Blum I, 194. Vollſt. Gejegfammlung 12406, 
12527. 3) Sjolowjew XXIX, 20—21. 4) ©. ihren Entwurf in der Rußkaja 
Starina VIII, 60—86. 5) Tagebuch Chrapomizfijs 25. Juli 1782. 
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Tieactionäre Strömungen, 


Die franzöjifche Hebolution. 


Hugleich mit dem Lebensabend der Kaiſerin brad eine neue Zeit an, 
Es gab eine jchrille Diffonanz. 

Katharina fühlte fich in einem principiellen Gegenſatz zu der Revolution; 
fie jhalt und jchrieb nicht bloß, fondern fie handelte auch, um der Partei 
der Royaliften und Emigranten den Sieg zu verjchaffen. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß ein folhes Beginnen nicht von 
Erfolg gekrönt fein fonnte. Das Miflingen des Kreuzzuges gegen Frankreich 
aber, welchen die Kaiferin predigte und auch wohl mit einigen Mitteln unter: 
ftüßte, erfüllte fie mit der größten Entrüftung und Verbitterung. 

Katharina hatte Voltaire ihren Meifter genannt. Es hat etwas Tragijches, 
dat die Schülerin der franzöfiichen Aufklärungsliteratur, welche letztere einen 
fo großen Theil hatte an dem Zuſammenbrechen der alten Ordnung in Frank: 
reich, die Bedeutung diefer Vorgänge jo völlig mißverftand, für nichts ein 
Auge Hatte, als für das Gewaltſame der Kataſtrophe, daß fie in ihrem Urtheil 
über die Perfonen und Parteien durchaus befangen und einfeitig erjchien, 
daß fie ſich die letzten Jahre ihres Lebens durch einen ganz ausfichtslofen 
Kampf mit dem Liberalismus, defjen Principien fie früher gehuldigt hatte, 
verfümmern laffen mußte. 


Während die Beziehungen Rußlands zur franzöfiichen Regierung in der 
Zeit Katharinas kühl waren und blieben, beitand der lebhafteſte Verkehr 
zwijchen der Kaiferin und den Koryphäen der franzöfischen Gefellichaft. Die 
Stellung der franzöfiichen Gejandten in Petersburg war eine jchwierige; Die 
Bertreter Rußlands in Verjailles hatten feinen leihten Stand, aber auf dem 
Gebiete der Aufflärungsfiteratur gab e3 eine Geiftesverwandtichaft zwischen 
Katharina und den berühmteften Schriftitellern Frankreichs. Mochten die 
franzöfiijhen Staatsmänner aud) die „Anftruction“ der Kaiſerin auf den 
Inder jegen, in der polnischen und orientaliihen Frage die Kaiſerin befehden, 
in Schweden die Intereſſen und den Einfluß Rußlands befämpfen, fo gab 
es doch eine gewiſſe Solidarität auf dem Gebiete der Jdeen vom politischen 
und jocialen Fortichritt. 
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In den achtziger Jahren ift indeffen auch eine politiiche Annäherung 
Sranfreihs an Rußland wahrzunehmen. Daß die „bewaffnete Neutralität” 
England mißfallen mußte, that den franzöfiihen Staatsmännern wohl. 
Franfreih meinte Rußland im Kampfe gegen England verwenden zu fünnen. 
Gleichwohl blieb ein gewiſſer Gegenjaß beſtehen. Mochte die Freundichaft 
Katharinas mit Diderot auch noch jo fruchtbar und anregend für beide Theile 
jein, jo war doch der Verſuch des berühmten Schriftitellers, in Petersburg 
Diplomatendienfte zu thun, völlig erfolglos.) Sabathier de Cabres war 
der Kaiferin verhaßt?); er vertrat eine ſehr ungünftige Meinung von 
Katharina; Durand, Corberon und Berac jpielten eine untergeordnete Rolle 
am rufjischen Hofe. Dagegen wußte der Graf Ségur, welder der Kaijerin 
perjönlich naheftand, die franzöfiichen Intereſſen in Petersburg jehr geichidt 
zu vertreten. Auch verhielt fi) der König Ludwig XVIL zu der Kaijerin 
ganz anders als jein Vorgänger.) Gerade in der Zeit, als während der 
Anwejenheit Sögurs in Rußland vom Jahre 1785 ab die Beziehungen der 
Kaiſerin zu Frankreich eine gewiſſe Bedeutung erhalten jollten, bereitete fich 
die Kriſis vor, welche alle politiihen Beziehungen jehr bald jchon total ver: 
ſchieben jollte. 

Schon die amerikanische Revolution hatte die Entrüftung der Kaijerin 
erregt. Sie vermochte nicht einzuftimmen in den Jubel der franzöfiichen vor: 
nehmen Welt über die Emancipation der Eolonieen von England, Sie be: 
merkte wohl, daß fie an König Georgs III, Stelle nie die Unabhängigkeit der 
neuen Republik anerkannt, fih nie über den Berluft jo ſchöner, reicher 
Provinzen getröftet hätte.*) Sie bedauerte indeflen, den berühmten Helden 
des amerikanischen Freiheitsfrieges, Lafayette, welchen jie 1787 nad Kijew 
eingeladen hatte, nicht fennen zu lernen. Er war durch die damals tagende 
Notabelnverfammlung an diefer Reife verhindert. Franklin hatte im Jahre 1778 
nad) Rußland kommen wollen, aber die Kaiferin hatte an Grimm gejchrieben, 
er jolle doch dem alten Manne den Gedanken an eine jo beſchwerliche Reife 
ausreden, wobei fie indeſſen bemerfte, diejer Bejuch würde ihr mehr Ver: 
gnügen machen als der joeben ftattgehabte des Königs Guftaf III.“) Indeſſen 
hatte fie ein Vorurtheil gegen Franklin. Als fie einft das Bildniß des bes 
rühmten Republikaners erblidte, jagte fie: „Je ne l’aime pas“.‘) Es war 
eben nicht Leicht, die liberalen Soeen, welchen man damals auch auf den 
Thronen Huldigte, mit der Praris zu vereinen. Es gehörte jehr viel Un: 
befangenheit dazu einzujehen, daß die neuen Ideen der PBubliciften in einem 
jehr engen Zufammenhange ftanden mit den entjcheidenden Vorgängen in 
Amerifa und Frankreih. Einer gewiffen Inconjequenz, eines doppelten Ber: 
hältnifjes zu Theorie und Praris haben fich alle Vertreter des aufgellärten 


1) ©. Mag. db. Hift. Gej. XVII, 289—290. 2) ©. d. Schreiben der Kaijerin 
an Frau Bjelke im Mag. d. Hift. Gef. XIII, 802. 3) ©. d. Mag. d. Hift. Gel. 
XVII, 413. 4) Ruf. Archiv 1871 ©. 1323. 5) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 83—84. 
6) Chrapomizfij 6. Juni 1782. 
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Despotismus ſchuldig gemacht. Der Verfaſſer des Antimachhiavelli ebenfo 
aut wie Joſeph IL, Guftaf III. und Katharina II. 

Mochten auch einige Weiterblidende in Frankreich ein jähes Zuſammen— 
brechen der bejtehenden Verhältniſſe für unvermeidlih halten und fogar in 
der nächſten Zukunft erwarten, jo waren doch die officiellen Mächte ſchwerlich 
fo pejlimiftifh geitimmt. An den Höfen glaubte man nicht, daß eine fo 
durchgreifende und in ihrer äußeren Erjcheinung immerhin plötzliche Kata— 
ftrophe bevorftände. In der auswärtigen Politik fpielte Franfreih noch 
während der Regierung Ludwigs XVI. eine hervorragende Rolle; es erfreute 
fih eines Anfehens in Europa, welches mit den eigentlihen Macdtmitteln 
des Staates jchlechterdings nicht übereinstimmte. 

Erſt allmählich, als die fünfzehnjährige Epoche der Erperimente unter 
Ludwig XVI. eine Reihe von Mißerfolgen aufwies, als ein unheilvolles 
Schwanken eintrat zwijchen jehr liberalen Reformen und reactionären Kom: 
promiffen mit dem ancien regime, da mochte wohl hier und da der Gedanfe 
auftauchen, daß ein fo bedenkliches Spiel nicht glüdlich verlaufen fünne. 

Katharina beobachtete die Vorgänge in Frankreich mit großem Intereſſe. 
Graf Iwan Tſchernyſchew fchrieb ihr von dort im Jahre 1778, die Auf: 
regung der franzöfiichen Gejellichaft jei ungeheuer; man könne nicht ermefjen, 
wie eine folhe Gährung enden werde: es könne leicht eine furdtbare Er: 
plofion geben, zumal der Leichtjinn der Nation fich fteigere. Katharina ant— 
twortete, es gefalle ihr nicht, daß die Königin Marie Antoinette Alles jo leicht 
nehme, über Alles lache; an ihrer Stelle müffe fie fürchten, daß Jemand ihr 
jage: wer zulegt lacht, lacht am Bejten.') 

Im Geipräh mit Segur fpottete Katharina über die Verwirrung im 
Staatshaushalte Frankreichs, über die Verſchwendung des franzöfifchen Hofes.?) 
In ihren Schreiben an Grimm erwähnt fie des Streits der franzöfiichen 
Regierung mit den Parlamenten. Mit Intereſſe las fie die Schrift Neders 
über den Kornhandel, jowie dejien „Compte rendu* und fprad die Hoffnung 
aus, daß es dem „talentvollen Mann“ gelingen werde Frankreich aus jeinen 
finanziellen Verlegenheiten zu befreien. Sie fügt hinzu, fie wiſſe aus eigener 
Erfahrung, daß diejes eine längere Zeit in Anfpruch nehmen werde. Weil 
Katharina viel von Neders Thätigfeit erwartete, war fie jehr betroffen bei 
der Nachricht von feiner Entlafjung im Jahre 1781. Sie erhielt Briefe 
und Bücher von Neder zugefandt; Grimm mußte ihr das Bild des berühm: 
ten Finanzminifters verſchaffen; fie ſprach 1785 die Hoffnung aus, daß 
Ludwig XVI ihm nicht mehr grolle. Später aber wollte fie Neders 
Schriften nicht mehr leſen. Am Jahre 1790 meinte fie gar, es wäre für 
Frankreich bejjer gewejen, wenn Neder nie an den Gejchäften Theil genommen 
hätte. Sie hat ihm jpäter Treulofigfeit und Eitelkeit vorgeworfen. Ihr 
Born über Neder jtieg mit den Schreden der Revolution. Am Jahre 1795 

1) Mag. d. Hift. Ge. II, 407. 2) Ségur, M&moires II, 343. 
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nannte fie ihn „ce trös-vilain et bete Necker“ und fand ihn „haissable“., 
Sie freute fih, daß Grimm alle Beziehungen zu ihm abgebroden hatte und 
bemerkte, Neder jei ein Bhrafenmacher, bei welchem ſtets das Ich im Vorder: 
grumbe ftehe.") 

Die berühmte Halsbandgejhichte intereffirte die Kaiferin, wie begreiflich, 
in hohem Grade. Sie ſuchte fi die auf den Prozeß des Cardinals Rohan 
bezüglihen Schriftitüde zu verichaffen.?) Sie tadelte die Beziehungen der 
vornehmen Welt zu dem Schwindler Caglioftro, über welden fie jchon bei 
defien Anwejenheit in Rußland (1781) geipottet hatte.?) 

Ueber die Berufung der Notabelnverfammlung äußerte fih Katharina 
im Geipräd mit Ségur fehr lobend: fie meinte, auf diefem Wege könne ber 
Staatshaushalt wieder ins Gleichgewicht gebracht werden; Ludwig XVI. 
werde, meinte fie, jo populär werden, wie Heinrich IV.*) Nicht ohne Selbit: 
gefühl und nicht gerade mit ſehr treffenden Verſtändniß für eine richtige 
Bergleihung zwiſchen Rußland und Frankreich bemerkte fie im Geſpräch mit 
ihrem Geheimfchreiber in Betreff der Notabelnverfammlung: „Nicht Jedem 
gelingt dergleihen; wir fünnten jehr wohl eine Deputirtenverfammlung be: 
rufen“. ?) Un Grimm jchrieb fie, es werde wohl nicht viel dabei heraus 
fommen: die Idee jei vortrefflid, aber man müſſe die Sadje richtig anfafien, 
in der Weife, wie fie bei der Verſammlung von 1767 und 1768 nur das 
öffentlihe Wohl im Auge gehabt hätte u. ſ. w.“) „Allez vous en avec vos 
notables,“* jchrieb fie etwas ſpäter. Auch von Ealonne erwartete fie anfangs 
nicht viel; dann aber meinte fie doch für ihn Partei ergreifen zu müſſen. 
Lafayette gefiel der Kaiſerin; fie jagte, falls er beim Könige in Ungnade fiele, 
werde fie ihn gern in Rußland verwenden.) 

Als in Paris von der Berufung der états generaux die Rede war, 
hatte Katharina feinen Gefallen an einem ſolchen Vorhaben und fagte, An: 
fang 1788, die franzöfifche Regierung thäte gut einen Krieg zu beginnen, 
um die Erfüllung des PVerfprechens in Betreff einer ſolchen Verſammlung 
zu umgehen. Die DOppofition der Parlamente in Frankreich, meinte die 
Kaiferin, könne zu gewaltigen Unruhen führen, etwa zu einem Bürgerfriege.) 
Auch in den Briefen an Grimm jprad fie nicht ohne Beſorgniß von den 
etats generaux, indem fie hervorhob, daß man im Intereſſe Europas ein 
ftarfes und georbnetes Frankreich wünſchen müffe.”) Als indeffen Neder die 
Frage von dem „doublement du tiers“ in liberalem Sinne entſchied, lobte 
die Kaijerin diejen Schritt, ohne die Tragweite desfelben zu ahnen. Am 
Geſpräch mit Ségur äußerte fi die Kaiſerin tadelnd über die Anmaßung 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 10. 14. 66. 197. 215. 338. 448. 483. 509. 631. 
637. 2) Mag. d. Hilft. Gef. XXIII, 362 u. 366. 3) Mag. db. Hift. Gef. XXI, 
213. Chrapowizkij am 30. April 1786. 4) Segur, Mdm. III,83. 5) Ehrapo: 
wiztij 26. April 1787. 6) Mag. d. Hift. Sei. XXIII, 400. 403. 7) Mag. d. 
Hift. Gef. XXIII, 414. 415, 443. 466. 8) Chrapomiztij 18. u. 25. Mai 1788, 
14. Januar 1789. 9) Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 482. 
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der Berjammlung: fie fürchte, der König werde ſchwere Opfer bringen müffen, 
ohne doch die Leidenjchaften beruhigen zu fünnen.') 

Erjchütternd wirkte die Nahriht von dem Bajtillefturm. Katharina 
erfuhr, indem fie die mit der Poſt beförderten Briefe der Gejandten erbrechen 
und lefen lieh, daß Segur über diefen „Sturz des Symbols der Tyrannen” 
entzückt jei und in diefem Sinne an Lafayette gefchrieben hatte?) Sie war 
empört und jagte: „Wie kann ein fönigliher Minifter fo jchreiben? Was 
würde Joſeph II. dazu jagen, wenn er das wüßte?” Sehr lebhaft beflagte 
fie die Schwäche des Königs und bemerkte: „le pourquoi est le roi“, jeder 
lenke den König, wie er wolle: zuerſt Breteuil, dann Conde und Artois, 
endlich Lafayette.?) Als Ségur bald darauf abreifte, warnte Katharina ihn 
fi jo gewaltigen Stürmen auszufegen: er werde Frankreich im Fieber und 
ichwerfranf vorfinden; fie fügte hinzu, er, Sägur, werde wohl zu ihrem Be: 
dauern „la cause populaire“ zu der jeinigen machen; fie bemerkte: „je suis 
aristocrate, c'est mon mötier“. *) 

Am 10. Auguft ſagte Katharina: „Seit meiner Thronbefteigung habe 
ich ftets geglaubt, daß es zu einer Gährung (Fermentation) in Frankreich 
fommen werde; man hat nicht verjtanden die herrichende Stimmung zu be— 
nugen. Ich hätte dem ehrgeizigen LZafayette zu mir genommen und ihn zu 
meinem Beihüger gemacht“. Solche Unruhen feien in Rußland unmöglich, 
fügte fie hinzu.) 

Im September 1789 nannte Katharina die Verhältniffe in Frankreich 
„une veritable anarchie“ und jagte: „Ils sont capables de pendre leur roi 
à la lanterne. C'est affreux*. Das Schidjal des Königs beunruhigte die 
Kaiferin in hohem Grade: fie hoffte, er würde Paris verlaffen und etwa 
nah Met gehen, um fich mit dem Adel zu vereinigen. Als die Kataftrophe 
vom 5./6. Oktober erfolgte, erzählte Katharina mit unjägliher Beratung, 
die „poissardes“, welche man jet „dames de la halle“ nenne, hätten den 
König gezwungen feinen Wohnfig nad) Paris zu verlegen. In prophetiichem 
Tone fügte fie hinzu: „Il aura le sort de Charles I.“ Tief ergriffen fragte 
fie, was wohl Boileau und Ludwig XIV. zu den Vorgängen in Frankreich 
fagen würden.) Burkes Schrift über die Revolution Tobte fie und be: 
merkte, die Sache Ludwigs XVI. ſei die Sache aller Könige‘) Als die 
Abſchaffung der Titel erfolgte, äußerte fie die Beſorgniß, der Herzog von 
Orleans werde zur Regentichaft gelangen und die Erblichfeit der Krone auf: 
gehoben werden. Sie erblidte darin eine Schwähung Franfreihs und er: 
innerte daran, wie die Nachbarn Polens, um diejes Reich zu beeinfluffen, 
jtet3 gegen eine erblide Monardie darin agitirt hatten. 


1) Segur, Mem. III, 506. 2) S. meine Abhandlung über die fjogenannte 
„Berluftration” oder das cabinet noir in der Yeit Katharinas in den Grenzboten v. 
1. Jan. 1870. 3) Chrapomizlij 29. Juli 1789. 4) Segur, Mem. III, 531. 
5) Chrapowizkij am 10. Auguſt 1789. 6) Chrapowizkij passim. 7) Schreiben 
an Zimmermann in den Schriften Ratharinas, herausgegeben v. Sſmirdin ILL, 418. 
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Die Bejeitigung der Adelsprivilegien in der „Bartholomäusnacht des 
Eigenthumes“ verlegte die Kaiferin tief. Sie ſchalt die liberalen Mitglieder 
des Adels und der Geiftlichkeit, welche für jo radicale Mafregeln geftimmt 
hatten. Auch begriff fie nicht, wie man fo großen und bunt zujammen: 
geiegten Nörperichaften wie die „assemblee nationale“ jo ausgedehnte Voll: 
machten anvertrauen könne.) Als nun gar Ludwig XVI. nicht mehr König 
von Frankreich, jondern „der Franzojen heißen follte, war Katharina ent: 
rüstet und begriff gar nicht, wie man dasjenige anzutajten wagte, was Jahr: 
hunderte beitanden habe.?) Als Bailly das Bildni der Kaiſerin erhalten 
follte, meinte fie, daß fi das nun micht mehr jchide, nachdem Bailly jo 
liberal aufgetreten fei: ein „dömonarchiseur“ dürfe nicht das Portrait der 
„ariſtokratiſchſten Kaiſerin von Europa” befigen. Katharina fand, daß die 
Nationalverfammlung ganz Frankreih in Stüde reife, und meinte wohl, die 
Nationalverfammlung werde die Schriften der franzöſiſchen Philoſophen ver: 
brennen müfjen, „car tout cela depose contre l’abominable grabuge qu'ils 
font“. Diejenigen, fährt fie fort, welche auf den Ruin Franfreihs hin— 
arbeiteten, verdienten den Galgen, und es wäre das Zweckmäßigſte einige 
Mitglieder der Nationalverfammlung aufzuhängen, damit die Andern zur 
Vernunft kämen. Ueberall anderswo, meint fie, fuche man ſich gegen einen 
derartigen „tas de chicaneurs“ durch jtrenge Geſetze zu jhüben; in Frank: 
reich dagegen mache man ſolche Leute zu Gejeßgebern. Sie vergleiht wohl 
dieſe „Eanaillen” mit dem „Marquis Pugatſchew“. Wenn die in Frankreich 
herrichenden Prineipien in Europa epidemijch würden, jchreibt Katharina im 
Sommer 1790, jo würde die Eroberung de3 ganzen Welttheils ganz - leicht 
fein und fo unfehlbar eintreten, wie zweimal zwei vier jei. Sie nennt die 
Nationalverfammlung eine Hydra mit 1200 Köpfen; der Ton, welder in 
Sranfreich Herriche, jei der Ton einer Schenfe voll Beraufchter; derjelbe 
bilde einen Gegenjag zu demjenigen .de3 Hofes Ludwigs XIV... Die beiten 
franzöſiſchen Schriftfteller, bemerkt die Kaiferin, ſeien Royaliften geweſen, 
auch Voltaire; Alle hätten Ruhe und Ordnung gepredigt. Die Abihaffung 
des Adels erjchien ihr als „abjurd”. Wie könne man nur, fragt fie, die 
Familien, welche ihren Adel durch Arbeit und Dienftleiftungen erworben 
hätten, der Ehre und des Bortheils berauben? Mit allem Ruhm jei es 
nun vorbei. Mit Stolz wies fie darauf Hin, daß in Rußland, wenigjtens 
jo lange fie am Leben jei, nie und nimmer Advofaten oder Procureure 
Gejeße geben würden. Sie begriff weder, wie Segur die Aeußerung thun 
fonnte, daß man aus den gegenwärtigen Ereigniffen in Frankreich nod feine 


1) „Je ne saurais croire aux grands talents de savetiers et cordonniers pour 
le gouvernement et la lögislation; faites derire une seule lettre par mille per- 
sonnes, donnez leur ä mächer chaque terme, et vous verrez ce qui en arrivera.“ 
2) „Depuis quand l’effervescence, l’&tourderie, le desordre, les excös en tout 
genre valent-ils mieux que l'exp@rience, la prudence, l'ordre et la regle.“ 
&. Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 479. 481. 483. 
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voreiligen Schlüffe auf die daraus für die Zukunft zu erwartenden Folgen 
machen dürfe, noch wie die gegen die Revolution gerichteten Schreiben 
Burfes, Ealonnes u. U. nicht mehr Eindrud übten. Sie ſprach die Bejorgniß 
aus, daß Frankreich auf die Eulturjtufe herabiinfen werde, welche es in den 
Beiten Cäſars eingenommen habe. Sie fährt fort — es iſt als ahnte fie 
das wenige Jahre jpäter erfolgende Auftreten Napoleons —: „Mais Cesar 
reduisit les Gaules! Quand viendra ce Cesar? Oh! il viendra, gardez vous 
d’en douter. Il s’en presentera“. Oft jpricht fie darüber, was jie thäte, wenn 
jie etwa an Bouilles oder Artois’ oder Condes Stelle wäre und Truppen 
zu befehfigen hätte, fie werde, droht fie, ein dickes Buch über den Unfinn 
ichreiben, welcher jest in Frankreich herrſche. Das Minifterverantwortlicd): 
“ feitögefeg erregte das äußerſte Entjegen Katharinas; fie meinte, die Unglüd: 
fihen würden, ehe fie jich defien verjehen, auf die Galeeren kommen. Daß 
Mirabeau für einen großen Mann gehalten wurde, konnte fie nicht faſſen; 
zu anderen Zeiten, jagte fie, wäre er unfehlbar veradhtet und gehaßt, ein- 
geiperrt, gehängt, gerädert worden. Sie prophezeite, daß Frankreich jchon 
fehr bald ſich nad der früheren Monardie, nah dem früheren Hofleben 
jehnen werde. Was fie ſelbſt anbetreife, jo fei fie „par mötier et par de- 
voir d’ailleurs royaliste‘. 

Wiederholt ſprach Katharina von ihren Sympathien für die Königin 
Marie Antoinette und von ihrem Wunjche, derfelben zu helfen.) Man kann 
fih vorjtellen, in welcher Spannung Katharina war, als fie die Nachricht 
erhielt, Ludwig XVI. jei aus Paris entflohen. Die Freude war von furzer 
Dauer. Am Abend desjelben Tages erfuhr man in Peterhof, die königliche 
Familie jei verhaftet und auf dem Rückwege nad Paris. „Je n’avais qu'un 
moment de joie,* jchrieb Katharina an den Prinzen von Naffau: Siegen 
in Bezug auf diefes Ereigniß. Der Fluchtverſuch Ludwigs XVI. war ge— 
wiffermaßen mit ruffiicher Hülfe unternommen worden, injofern als Die 
Baronin Korff, Tochter eines Banquiers in Petersburg, welche befanntlid) 
an der Reife Theil nahm, durch die Vermittelung des ruſſiſchen Gejandten 
Simolin den Pak für fih, ihre Familie (die königlichen Kinder) und ihr 
Gefolge (Ludwig XVI. und Marie Antoinette) erhalten hatte.?) 

Katharina hoffte immer noch, daß eine Neaction eintreten, daß die 
Revolution „Fi den Hals brechen werde”. Ihr Mitgefühl für das Könige: 
paar jtieg; fie behauptete, felbjt Karl I. von England habe nicht „So viel 
Schande auszuftehen” gehabt wie Ludwig XVI. und Marie Antoinette. Alle 





1) Im Gefpräch mit einer deutjchen Pringeifin, welche in Paris weilte, kam 
Grimm darauf zu reden, daß die Kaijerin Katharina an dem Scidiale des Königs- 
paares innigen Antheil nehme. Marie Antoinette ließ Grimm um einen Auszug aus 
den fie betreffenden Stellen der Briefe Katharinas erfuhen. Grimm brachte drei 
Nächte damit zu, diefen Auszug anzufertigen; ſ. Mag. d. Hift. Gef. II, 346—348.. 
2) ©. über den Antheil der Korff eine Wbhdlg. mit Actenftüden im Ruf. Archiv 1866 
©. 800— 816. 
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„mouvements populaires“, jagte fie, jeien ihr im Grunde der Seele verhaft. 
Immer wieder prophezeit fie ein furdhtbares Strafgeriht, es werde ein 
Didingishan fommen, um Frankreich zur Vernunft zu bringen. Dabei jchien 
fie nicht abgeneigt dieſe Rolle jelbjt zu übernehmen; 20,000 Koſaken, jagte 
fie, genügten um den Weg von Straßburg nad Paris zu jäubern.') Es 
war diejelbe Sprache, weldhe man vor dem Feldzuge in die Champagne im 
Herbit 1792 verjchiedentlid hörte. In Wien und Berlin hat man fich be: 
fanntlih ähnlichen Illuſionen hiugegeben. Daß aber Katharina ein Jahr 
vor der Kanonade von Valmy die deutihe Reichdarmee richtig beurtheilte, 
zeigt ihre Yeußerung: „Il y a trös-longtemps que je sais qu’une armie 
composte des troupes des princes de l’empire ne vaut pas le diable“. 

Daß der König Ludwig XVI. die ihm oftroyirte Berfaffung annahm, 
verlegte Katharina tief. Sie fpottete: „Un roi prisonnier ne peut que mal 
faire, parce que par lä meme qu’il est prisonnier il est un malfaiseur; ce 
n'est pas la place des rois que la prison; ils y font maigre figure“. 
Die Kaiferin äußerte fich entrüftet über die Nachgiebigfeit des Königs: „Wie 
fann man einem Könige helfen,” bemerkte fie, „welcher ſelbſt jo wenig jeinen 
Bortheil kennt”. Sie jtampfte mit dem Fuße; fie hielt Ludwigs Verfahren 
für illoyal und feige und citirte den Vers: 

„Renoncer aux dieux que l’on croit dans son coeur, 
C'est le crime d'un läche, et non pas une erreur“. 

Seht, bemerkte fie, habe fi der König an die Spitze der Umſtürzler gejtellt.*) 

Als die Nahriht von der Suspenfion des Königs am 10. Auguft 
eintraf, al3 man erfuhr, der König jei mit feiner Familie im Temple unter: 
gebracht, da brach die Kaiferin in den Ausruf aus: „Cela est horrible“. 
Es folgte der Proceß des Königs und deſſen Hinrihtung. Katharina erkrankte 
bei Empfang der Nachricht. Sie lag zu Bette und war in tiefer Betrübnif. 
Sie ſprach die Hoffnung aus, England werde jeßt Frankreich vernichten. 
„Il faut absolument exterminer jusqu’au nom des Frangais,“ jagte fie. 
„L’egalitö est un monstre, qui veut ötre roi,“ bemerfte fie etwas jpäter. 

Wir befiten auch längere, ausführlichere Meinungsäußerungen Katharinas 
über den Sturz der Monardie. Sie hat in diefer Zeit manche politische 
Memoiren über die Lage verfaßt, u. A. ein Gutachten vom 4. December 
1791, in welchem fie bemerkt, man brauche Frankreich nicht zu fürdhten, es 
werde jehr bald zur Monarchie zurüdtehren, oder ein fpätere® Gutachten, 
worin ausgeführt wird, daß jelbjt die Hegemonie Ludwigs XIV. für Europa 
nicht jo gefährlich gewejen jei wie dieſe Republil. In den Memoiren 
Gribowstijs iſt folgende Auslaffung der Kaijerin über die von Frankreich her 
drohende Gefahr reproducirt: „Wir dürfen den guten König nicht ein Opfer 


1) ©. eine Menge von Aeußerungen aus dem Tagebuche Chrapowizkijs umd 
andern Quellen in meiner Abhdlg.: „Katharina II. und die franzöſiſche Revolution‘ 
in der Ruſſ. Revue Bd. III und eine Menge von Eitaten a. d. Briefen an Grimm 
in der Ruſſ. Revue XVI, 496 ff. 2) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 560. 
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der Barbaren werden laffen. Die Schwächung der monardifchen Gewalt in 
Frankreich bringt alle Monarchen in Gefahr. Sollten wirklich die europäifchen 
Herrſcher nicht ſich aufraffen wollen, um einem in Banden liegenden Souverän 
und feiner Familie zu helfen? Die Anarchie ift die ſchlimmſte Geihel, be: 
fonders wenn fie unter der Maske der Freiheit, dieſes die Völker berüden: 
den Luftgebildes, auftritt. Europa wird bald in die Barbarei verjunfen 
fein, wenn man micht eilt es von der Anarchie zu befreien. Ach meinerjeits 
bin bereit mit allen meinen Kräften mitzuwirken. Es ift Zeit zu handeln, 
zu den Waffen zu greifen, um diefe Rafenden zu zügeln; es ruft die Religion, 
die Humanität, e8 rufen die heiligen Rechte Europas“. ") 

Nah einem in lebhaften Geiprächen über die Revolution verbrachten 
Abend in Zarstoje Sjelo ſchrieb Katharina ein Memoire, in welchem fie 
ausführte, welche Gefahr von Frankreich her drohe. Nie jei die Anarchie in 
dem einen Staate ohne Gefahr für alle Nachbarn. Anarchie mahe die Bölfer 
arm, und an den Bettelitab gebrachte Völker feien ſtets bereit Krieg zu 
führen: reihe Völfer dagegen jeien mehr geneigt zum Frieden. Dabei könne 
aud ein materiell ruinirtes Volk, wenn es eine einheitlich jtarfe Regierung 
habe, mit der Kraft der Verzweiflung im Kriege die Luft nach Beute ver: 
binden und jo an anderen Bölfern eine Reihe von Frevelthaten begehen 
u. j. w.?) 

Katharina unterhielt Beziehungen zu den Noyaliften. Einige derjelben 
flüchteten nad) Rußland und fanden dort eine frenndlihe Aufnahme. So 
Senac de Meilhan, St. Prieft, Ejterhazy u. U. Sowohl N. Rumjanzow als 
der Prinz Naffau:Siegen jtanden im Verkehr mit den am Rhein weilenden 
Emigranten und verjorgten diefelben mit Geld. Bon Bouille, welder die 
Flucht des Königs zu fördern gejucht Hatte, erhielt die Kaiferin nach dem 
Mißlingen diefer Unternehmung ein langes Schreiben, in welchem die Ur: 
ſachen des Sceiterns dargelegt waren. Sie erbot ſich zu helfen und nannte 
fi) wohl „madame la Ressource“. Die Jakobiner drohten fie zu ermorden; 
fie wiederholte, daß fie große Luft habe, die Jakobiner mit Nuthenhieben 
und Stocdprügeln zu züchtigen. Es Fränfte fie tief, daß man vorgab, jchon 
Voltaire habe die Grundfäge der Revolution gepredigt. Auf die Frage von 
dem BZufammenhange der Aufflärungsliteratur mit der Revolution zurüd: 
fommend, bemerkte fie, daß die franzöfiihen Philojophen in dem Irrthum 
befangen gewejen jeien, bei dem Volke ein gutes Herz und einen folgerechten 
Willen voranszufehen, während dieſe „procureurs et avocats et tous les 
scöl&rats“ jene Principien der Philofophen zum Dedmantel der abjicheulichiten 
Verbrechen brauchten; man habe die Freiheit zu erringen gemeint und jeufze 
nun unter der ärgſten Tyrannei; nur Peſt und Hungersnot würde die 
Franzoſen zur Vernunft bringen. Immer wieder prophezeite fie das Er: 
jcjeinen eines Dietators. Sie jchrieb im Februar 1794: „Kommt Frank: 


1) Mem. Gribowskijs ©. 54—55. 2) Ruſſ. Archiv 1865 ©. 1232 — 84. 
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reich glüdlic; aus diefer Lage heraus, dann wird es mehr Kraft haben als 
je früher; es wird gehorjam und zahm fein, wie ein Lamm; aber e3 bedarf 
eines Mannes, welcher geſchickt, muthig, feinen Zeitgenofjen, feinem ganzen 
Jahrhundert überlegen fein müßte; ift er jchon da? wird er bald ericheinen ? 
Alles hängt davon ab“ u. ſ. mw. 

Katharina jollte die Zeit Napoleons nicht erleben, welcher diejer 
Eharafterijtit des zu erwartenden Retters und feiner Thaten entiprad. Da: 
gegen erlebte jie den Bafeler Frieden und ward in Folge deffen immer leiden: 
ichaftliher und verbitterter in ihren Ausfällen über Frankreich nicht bloß, 
jondern aud über die Mächte, welche mit der Revolution zu unterhandeln 
geneigt waren. Sie begriff nicht, wie man mit „Königsmördern”, mit dem 
„Abſchaum der Menjchheit” Verträge jchließen könne; fie war insbejondere 
aufgeregt über die Haltung Preußens. „Signer la paix de Bäle,“ jchrieb 
fie, „e’est dire: vivent les rögieides.“ Sie ließ den Holländern melden, 
daß fie mit ihnen nichts zu thun haben wolle, jo lange fie fih unter dem 
Joche Frankreichs befänden; fie jprad) vom „Jacobin Thugut“; fie denumcirte 
Herzberg wegen einer angeblih in den Memoiren der Berliner Akademie ge: 
drudten Abhandlung, in welder Friedrich der Große mit Nobespierre auf 
eine Stufe gejtellt werden ſollte; jie bemerkte, der Prinz Heinrich ſei nicht 
bejier als Philipp Egalite. Auch die Emigranten, jowohl diejenigen am 
Rhein, als die in Rußland mweilenden, bereiteten der Kaiferin Berdruß vollauf; 
die ſchwankende Haltung des öfterreihischen Hofes, der engliichen Politik reizte 
ihren Zorn; fie fpottete über Ludwig XVIIT., welcher, um ein Aſyl betteind, 
von Hof zu Hof ziehe u. ſ. w. Ihre Hoffnung eine bejjere Zeit, den Triumph 
der Monarchie, den Sieg der Royaliften zu erleben, ging nicht in Erfüllung. 
In dem Augenblide ihres Todes hatte die Revolution den Sieg behalten, 
war an verjchiedenen Punkten im erfolgreihen VBorrüden gegen das „ancien 
regime" in Europa begriffen. 

Zu einer Action in der auswärtigen Bolitif in Folge des Ausbruchs 
der Revolution entſchloß fih Katharina doch nur langjam und theilweiie. 
Schon durch jeine geographiihe Lage konnte Rußland nicht jolhe Gefahren 
befürdten, wie etwa die Rheinlande, die Schweiz, Italien. In gewiſſem 
Sinne fonnte die Intervention anderer Mächte zu Gunften der Emigranten 
zugleih als ein Act der Defenfive gelten. Nahm Rußland Theil an einem 
Kampfe gegen diefe Revolution, jo mußte das eine Folge complicirterer Bes 
rechnung fein. Außerdem war Katharina weit entfernt von der Art Ge: 
fühlspolitif, wie eine jolde von Guftaf IV. und wohl aud von Friedrich 
Wilhelm II. vertreten wurde. Man kann ihre Haltung eher mit derjenigen des 
fühlen, leidenjchaftslojen, ruhig berechnenden Leopold II. vergleihen. An 
eine unmittelbare Gefahr von der revolutionären Propaganda für Rußland 
glaubte Katharina wohl ſchwerlich. Sie fahte näherliegende Ziele ins Auge 
und beichäftigte ſich eifriger mit der polnischen und orientaliichen Frage. 
Andefien giebt e3 Angaben, aus denen man jhließen fann, dat Katharina 
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furz vor ihrem Tode jehr energijhe Maßregeln für einen Kampf gegen 
Frankreich beabfichtigte.") 

Bon polizeilihen Mafregeln, welche in Rußland gegen die Revolutions: 
ideen ergriffen wurden, ift vor Allem jener Ufas zu erwähnen, welcher den 
in Rußland weilenden Franzofen nur dann den jerneren Aufenthalt gejtattete, 
wenn fie ihre Nichtübereinjtimmung mit den Principien der Revolution und 
ihre Entrüftung über die Hinrihtung des Königs feierlich erflärten. Man 
verlangte von den Franzoſen einen förmlichen royaliftiichen Eid, welcher auch 
(nad) einer ungefähren Schägung) von etwa tauſend Franzoſen in verjchie: 
denen Städten Rußlands geleijtet wurde.) Man erzählte, daß, als das 
Gerücht ſich verbreitete, die Barifer Demagogen hätten an alle Höfe Emifjäre 
geihicdt, um die Fürjten zu ermorden und der Generaladjutant Paſſek im 
Palais die Wachen verdoppeln ließ, diefes jogleih von der Kaiferin verboten 
wurde.’) Katharina gab wohl dem Polizeimeifter Aylejew den Auftrag nad): 
zuforjchen, ob es nicht in Petersburg bonnets rouges oder Jakobiner gebe.*) 
Einzelne Franzojen wurden wohl polizeilich beauffichtigt.) Den Ruſſen 
wurde das Reifen nad Frankreich verboten.) Der diplomatische Verkehr 
mit Frankreich wurde abgebroden. Es erfolgte ein Verbot des franzöfiichen 
Kalenders mit dem Jahre der Nepublif. Der Fremdenverfehft an der Grenze 
wurde jtrenger als ſonſt überwacht, um die Ankunft ſolcher Perſonen, welche 
den franzöfiihen Ideen anhingen, zu verhindern. ‘) Es herricdhte bis zu 
einem gewifjen Grade ein Gefühl der Unficherheit, des Unbehagens.*) 

Bei derartigen repreifiven Maßregeln machte ſich die Kaiferin einer ges 
wiffen Inconfequenz jchuldig. Der Erzieher der Großfürſten Alerander und 
Eonftantin, Zaharpe, verblieb auch in der Zeit, als die Emigranten in St. 
Petersburg eine hervorragende Rolle jpielten, in feiner Stellung. Laharpe 
vermittelt durch feinen Bildungsgang, feine politifchen Ueberzeugungen, feine 
Stellung zu den Parteien in der Schweiz einerjeit3 und durch feine Be: 
ziehungen zu Katharina und Alerander andererfeits zwiſchen der Revolution 
und dem alten Europa, zwijchen der Epoche der Aufklärungsliteratur im 18. 
Jahrhundert und der Periode der Reaction, welche auf den Wiener Congreß 
folgte. Es macht einen eigenthümlichen Eindrud einen Mann, welcher die 
Ueberzeugungen jehr eraltirter Doctrinäre der franzöliihen Schredenszeit 
theilte, eine jo hervorragende Rolle fpielen zu fehen an einem Hofe, welcher 
den Vertretern des franzöfiihen „ancien regime* ein gaftliches Aſyl bot. 
Der begeifterte Schüler Lodes und Rouſſeaus, der Priefter der Freiheit und 


1) Mag. d. Hift. Geſ. XVI, 521 ff. 2) Die Verzeichniſſe ſolcher bon-gre-mal- 
gre-Noyaliften in der damaligen St. Petersburgiichen Zeitung. 3) Gribomstii, 
Memoiren ©. 33. 4) ©. d. Anekdote mit einer rothen Schlafmüge im Aufl. Archiv 
1869 ©. 638. 5) ©. d. Affaire m. e. Franzöfin Ruſſ. Archiv 1872 ©. 536. 558. 
6) Besborodfos Schreiben an j. Neffen, Mag. d. Hift. Gef. XXVI, 498. 7) Mag. 
d. Hift. Gef. XVI, 484. 493. Achtzehntes Nahrhundert I, 483. 8) S.d. Schreiben 
Nepnins an Tutolmin im Mag. d. Hit. Geſ. XVI, 427. 
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des Nationalismus, welcher Cäſar tadelte und Brutus pries, welcher Julian 
erhob und Conſtantin den Großen jchmähte, wirft als Erzieher an dem 
Hofe einer Kaiſerin, welche das Stabilitätsprincip vertrat gegenüber der 
Ummwälzung des Jahres 1789, das Intereſſe der abjoluten Monarchie gegen: 
über den Doctrinen der Franklin, Lafayette, Mirabeau u. A., Erzieher eines 
Fürjten, welcher als Hauptgründer der heiligen Allianz die Reaction ein: 
feitete gegen die Revolution, und an den FFürftencongrejien Theil nahm, 
welche den Ideen des modernen Berfafjungslebens, den fäcularifirenden Ten: 
denzen der Aufflärungsliteratur romantiſche Myſtik und Patriarchalpolitik 
entgegenjegten. Es erfcheint kaum begreifli, daß Laharpe in feiner Doppel: 
jtellung fi) erhalten konnte, daß er feine innigen Beziehungen zu hochfürft- 
lihen Perſonen bis an deren Ende pflegte, daß er, welcher den Großfürſten 
Ulerander und Eonftantin im Gefchichtsunterricht das jchwärzefte Bild von 
den revolutionären Zuftänden Frankreichs entrollte, nicht von dem Emigranten: 
freije am Hofe der Kaiferin Katharina aus dem Sattel gehoben, daß er, den 
die Kaiſerin wohl fjcherzweife „monsieur le Jacobin“ nannte, von ihr nicht 
für wirklich gefährlich gehalten wurde. 

Die Revolutiongepoche weift häufig eine derartige Miſchung entgegen- 
gejester politischer Strömungen auf. Mirabeau wollte die Monarchie retten, 
Robespierre die Religion neu aufrichten. Als nicht liberal genug, werden 
Neder und die Girondins über Bord geworfen. Diderot und Voltaire jtehen 
im Berfehr mit Katharina neben dem künftigen Könige Karl X.; Alerander, 
der Schüler Laharpes, wird zum Berfechter der Fürftenrechte; Katharina, 
deren „Initruction” als zu liberal in Franfreid verboten wurde, wünſcht 
Mirabeau am Galgen zu ſehen; fie, die Laharpes Geſchichtsvorträge für 
mufterhaft hielt, war empört über Ségurs Begeifterung bei Gelegenheit des 
Sturms der Baftille. 

Die Vertreter des alten Europa, welche in Eoblenz verjammelt waren, 
wandten fih an den ruffiihen Gefandten Rumjanzow, und äußerten ihre 
Berwunderung darüber, daß Katharina einen fo gefährlihen Revolutions— 
mann wie Laharpe an ihrem Hofe dulde. Die Kaijerin gab dem Prinzen 
Eugen von Württemberg, welcher fi zum Werkzeug der Gegner Laharpes 
hergegeben hatte und ihr Vorjtellungen machte, einen Verweis und jcherzte 
mit Laharpe über die ihm jchuldgegebenen Berbreden. Die Emigranten 
ihrieben e3 dem Einfluffe Laharpes zu, dat die Kaiſerin nicht energiicher 
zu ihren Gunsten intervenirte. 

Die Autobiographie Laharpes berichtet folgende Anekdote aus jener 
Zeit des Aufenthaltes franzöfiiher Emigranten am ruffiichen Hofe. Als 
einige der letzteren fi) in Lobeserhebungen über das „ancien regime“ in 
Frankreich ergingen und Niemand ihnen zu widerſprechen wagte, unterbrach 
der Großfürſt Konftantin, welcher damals vierzehn Jahre zählte, die Fran: 
zojen und bewies, daß ihre Auffafjung von den vorrevolutionären Zuſtänden 
in Frankreich eine grundfaliche jei. Alle Mißbräuche und Uebeljtände der 
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Privilegien der höheren Stände zählte der Großfürjt her. Auf die Frage, 
wo er fi) denn über diefe Verhältniſſe unterrichtet habe, entgegnete Kon— 
ftantin, er habe mit Laharpe darüber in den „M&moires posthumes“ von 
Duclos gelefen. Die Kaiferin Katharina applaudirte ihrem Enkel und die 
Emigranten waren in nicht geringer Berlegenheit.') 

Daneben aber konnte es geichehen, daß die officielle ruſſiſche Peters: 
burger Zeitung jener Jahre fih durchaus wie ein Emigrantenblatt geberdete, 
die cyniſchſten Invectiven gegen die Hauptvertreter der Revolution enthielt. 
Da giebt es viel Hohn und Galle gegen Männer wie Mirabeau, einen furdt- 
baren Wuthichrei der Entrüftung bei Gelegenheit der Erjtürmung der Baftille. 
Alle enticheidenden Handlungen der Deputirten der Nationalverfammlung 
werden auf möglichit unlautere Motive, namentlih auf Habgier und Beſtech— 
lichkeit, auf Trunkſucht und andere Lafter zurüdgeführt. Sehr oft werden 
die Liberalen als jchlechtweg verrüdt bezeichnet, wie denn auch Potemkin 
gelegentlicd in einem politiihen Gutachten äußert, Franfreich habe den Ver— 
ftand verloren.?) Die berühmtejten Redner der Nationalverfammlung werden 
als Komödianten bezeichnet, die legtere jelbjt als ein Theater, wo nur Poſſen 
gegeben werden. Bacchus, heißt es wiederholt, jet der eigentliche Gott diefer 
neuen franzöfiichen Freiheit. Als Mirabeau bei Gelegenheit von Franklins 
Tode den Antrag ftellte, öffentlich Trauer um den verdienten Republifaner 
anzulegen, jchalt die Petersburger Zeitung, der Graf Mirabeau fei ein ganz 
ähnlicher Böjewicht, wie jener Franklin, welcher den Ungehorjan gegen die 
Obrigkeit gepredigt und deſſen ganze Weisheit in der Kunſt bejtanden babe 
fih die Tajchen zu füllen und allerlei Gaunerftreihe auszuführen. Die Ab- 
Ihaffung der Titel, heißt es weiter, zeuge davon, dab die Köpfe der Geſetz— 
geber mit Alfoholgajen angefüllt gewejen jeien, die Freiheit jei nur eine 
Duelle der Bereicherung für deren Erfinder und ein Mittel der Bedrüdung. 
Die Mitglieder der Nationalverfammlung werden einmal ſchlechtweg „Eifel 
der Freiheit” genannt. Daß den Schaufpielern bürgerliche Rechte eingeräumt 
werden, erjcheint der St. Petersburger Zeitung ebenjo abjurd und lächerlich, 
wie die Einführung von Lurusftenern. Der 10. Auguſt 1792 wird mit 
dem Falle von Jerufalem verglichen; die angeblichen Heldenthaten der Emi: 
granten werden mit den Tugenden der Römer auf eine Stufe geftellt. 
Offenbar wurden dieje Artikel, wie auch aus der Sprade und deren Galli: 
cismen und Fremdwörtern hervorgeht, franzöſiſch geichrieben und dann ins 
Ruſſiſche überjeßt. 


1) Nicht wegen feiner republifanifchen Grundjäge ſoll Laharpe der Kaiferin un: 
bequem geworden fein, jondern aus einem anderen Grunde. Er lehnte es ab an der 
zu Ungunften Pauls beabfichtigten Aenderung der Thronfolge durch perjönlichen Ein: 
fluß auf den Großfürften Alerander mitzuarbeiten; ja, er juchte im Gegentheil ein 
innigered Berhältnii zwiichen dem Großfürften Baul und deſſen Söhnen anzubahnen, 
©. Sjuhomlinows Biogr. Laharpes im Journal d. Min. d. Volksaufklärung 
1871, Januar, ©. 68. 2) Ruſſ. Archiv 1865 ©. 69, 
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Ueber die Ereigniffe der eigentlihen Schredenszeit jchweigt das officielle 
Blatt. Die Mittheilung allzufchlimmer Verbreden mochte unftatthaft ericheinen. 

Man kann nicht jagen, welchen Antheil Katharina an derartigen Ertra: 
vaganzen der officiellen Brejie hatte, aber man erfennt, daß fie von einer 
Atmojphäre der Reaction umgeben war. 


Hadifchtfchen, Nowiſtow. 


Katharina Hatte mit Entzüden die Erzeugniffe der Aufflärungsliteratur 
gelejen. Diejes Hinderte fie nicht, die Einjchleppung gefährlich ſcheinender 
Ideen nach) Rußland zu befürchten. Kurze Zeit, bevor jie daran ging, die 
„Inſtruction“ zu schreiben, verfügte fie, daß der Verkauf folder Bücher, 
„welche gegen das Geſetz, gegen die gute Sitte, gegen fie, die Kaiferin und 
die ruffishe Nation” gerichtet jeien, verboten werde. Unter den Büchern, 
welche fie namhaft macht, ift Roufjeaus „Emile. Sowohl die Buchhandlung 
der Akademie der Wiſſenſchaften als auch die Läden Privater, befahl fie, 
jollten ftrengitens überwacht werden. !) 

Im Jahre 1785 hielt es Katharina für angezeigt, gegen einen Bud) 
händler und Schriftjteller jehr energijch einzujchreiten. Es war ein ehemaliger 
Lieutenant, Nowikow, weldher in Moskau einen ſchwunghaften Buchhandel 
betrieb, große literariihe Unternehmungen anregte und einige Zeitichriften 
ins Leben rief. 

Katharina jchrieb am 23. December 1785 an den Grafen Bruce, Ober: 
befehlshaber von Moskau, es feien aus der Druderei Nowikows „wunderliche“ 
Bücher hervorgegangen, man ſolle ihn verhören und die Bücher einer ge: 
nauen Prüfung unterziehen; namentlich ſei darauf zu achten, daß darin feine 
kirchlichen oder religiöjen Jrrlehren enthalten wären. Der Befehl der Kaijerin 
wurde vollzogen. In einer ganzen Reihe von Actenftüden begegnet uns bei 
diejer Gelegenheit der Sat, wie viel darauf anfomme, daß die Verbreitung 
von Jrrlehren und unfinnigen Neuerungen verhindert werde. Der Erzbiſchof 
von Moskau, Platon, leitete die Unterfuchung und ftellte ein Verzeichniß der 
ihädlichen oder für jchädlic geltenden, aus Nowikows Verlage hervorgegan: 
genen Bücher zufammen. Da witterte man denn in dem einen abjichtliche 
Unflarheit, um „Liberalen Menjchen” die Möglichkeit einer freifinnigen Inter: 
pretation darzubieten; da erregte e3 Entjegen, daß in einem anderen Buche 
Sokrates mit Chriftus verglihen wurde; da fand man denn, daß in Voltaires 
„Uhomme aux quarante écus“ „wenig Nüßliches, aber jehr viel Unfinniges“ 
enthalten jeiz da meinte man denn, daß in einer Reihe von Romanen die 
Möglichkeit eines jchädlichen Einfluffes auf die Sitten der Jugend Liege, 
da ftellte fich denn heraus, daß in einem religionsgefchichtlichen Werfe eine 


1) Mag. d. Hift. Gef. VII, 318 
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gewiſſe Uebereinſtimmung heidniſcher und chriſtlicher Gebräuche nachgewieſen 
wurde u. ſ. w. Das Bücherlager Nowikows wurde zeitweilig verſiegelt; es 
folgte eine Reihe ſtrenger Verfügungen. Indeſſen Hatte die Sache feine 
weiteren Folgen.) Es ſtellte ſich heraus, daß Nowikow zum Freimaurerorden 
gehörte, doch galt dieſes in jener Zeit für kein Verbrechen. Männer wie 
Jelagin, Kutuſow, Repnin u. U., auch der Großfürſt Paul Hatten Beziehungen 
zu derartigen Vereinen, ohne dadurd der Staatögewalt bejonders verbädhtig 
zu erjcheinen. Aber nad diefer Epifode hielt man eine jchärfere Aufficht 
über das Bereinswejen für erforderlih und imfpicirte u. U. Schulen und 
Krantenhäufer, welche von derlei Gejellichaften ins Leben gerufen worden 
waren. Man witterte dabei eine „Secte”; man hielt die öffentliche Sicher: 
heit leicht für gefährdet.) Unter den bei Nowikow mit Beſchlag belegten 
Büchern fand fih ein Pasquill auf den Großfürften Paul’); indeſſen jcheint 
die Raiferin diefer Epifode feine bejondere Wichtigkeit beigelegt zu haben.*) 

Nachdem aber das SHereinbrechen der franzöfiihen Revolution einen 
neuen Maßſtab für die Beurtheilung der von Büchern und Ideen für den 
Staat und die Gejellichaft drohenden Gefahren geichaffen hatte, ereigneten 
fic) kurz nacheinander zwei Epifoden, in denen eine jehr entjchieden reactionäre 
Gefinnung der Kaiſerin zu Tage tritt. 

Im Jahre 1790 erſchien in einer Buchhandlung in St. Petersburg ein 
Buch unter dem Titel „Reife von Petersburg bis Moskau“. Der Berfafier, 
Director der Zollbehörde in Petersburg, Radiſchtſchew, hatte eine forgfältige 
Erziehung genofien, war als Neifeftipendiat der Kaiferin längere Zeit zum 
Zweck juriftischer Studien im Auslande gewejen und zeichnete fich durch eine 
umfafjende Belejenheit aus. Er hatte fein Buch in feiner eigenen Druderei 
ſetzen laſſen. E3 war eine Nahahmung von „Yorits Reife”. 

Das Bud) erregte Auffehen: der Name des Berfaflers, welcher auf dem 
Titelblatte fehlte, wurde ermittelt. Katharina hatte am 26. Juni 1790 die 
Lectüre des Buches begonnen und geäußert, daß dasjelbe „die franzöliiche 
Veit der Auflehnung gegen die Obrigfeit weiterverbreite”. Es wurde nad) 
dem Polizeimeiſter Rylejew geihidt und eine Unterfuhung gegen den Ber: 
fafler der „Reife” eingeleitet. 

In Radiſchtſchewßs Buche waren mande Mißſtände im Staatd: und 
Geſellſchaftsleben Rußlands getadelt worden; jo die Leibeigenjchaft, die Greuel 
der Batrimonialgerichtsbarkeit, die Mängel des Gerichtsverfahrens, die Hohl: 
heit und Leere des modernen Erziehungsweiens u. j. w. Der Verfaſſer be: 
fürwortete die Emancipation der Bauern, eine Klarſtellung der richtigen 
Grundjäge der Pädagogik, eine humane Rechtspflege u. ſ. w. 

1) ©. d. Vctenftüde über die Epifode des Jahres 1785—86 in d. Tichtenija 1867, 
IV. Miscellen ©. 40 — 62. 2) ©. einige Acten im Mag. d. Hift. Gef. XXVIL, 
859364. 3) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 398. 4) Eine Anekdote (Rußlaja Etarina 
X, 776), ald habe Katharina beim Lejen von gegen fie gerichteten Angriffen geweint, 
iſt Schlecht bezeugt. 
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Alles diejes war auch früher Gegenftand der Erörterung in der Literatur 
gewejen. In demjelben Geifte hatte man in der Zeit der geſetzgebenden 
Berjammlung geichrieben und geſprochen. In Nowilows Zeitſchrift „der 
Maler“ waren Abhandlungen erjchienen, welche Aehnliches beantragten. 
Uber freilih waren die Angriffe in Radiſchtſchews Buche offenkundiger, ge: 
harniſchter. Nicht jo jehr der quantitative Unterſchied der Kritik, welche 
früher geübt worden war und jet wieder einmal an dem Bejtehenden rüttelte, 
al3 vielmehr die durch die franzöfiiche Revolution völlig veränderte Sachlage 
ließ über den feden Schriftiteller ein Strafgericht hereinbrechen, wie Nie- 
mand dasjelbe erwartet haben mochte. 

Es erfolgte Radiſchtſchews Verhaftung. Die Kaiferin war erregt: fie 
fagte wohl, Radiſchtſchew ſei fchlimmer als Pugatſchew; fie war entrüftet 
darüber, daß er Franklin zu preifen gewagt hatte; fie witterte in Radiſchtſchew 
einen Genofien jtaatsgefährlicher Vereine.) Sie polemifirte gegen das Bud, 
indem jie dasjelbe mit Randgloffen verfah. Ihre Bemerkungen zeugen von 
großer Reizbarkeit. Sie hatte mande der Ausftellungen Radiſchtſchews auf 
fih perjönlich bezogen; fie fuchte darzuftellen, daß unbefriedigter Ehrgeiz, 
Bosheit, Neid dem Autor die Feder in die Hand gebrüdt hätten. Manche 
der fritiichen, polemifchen Bemerkungen der Kaiſerin ftanden im Widerfpruche 
mit ihren früheren Schriften und Urtheilen. Sie hatte das Naturrecht jehr 
hoch geitellt; als aber jetzt Radiſchtſchev von den angeborenen Menjchen: 
rechten ſprach, eiferte Katharina, „das jeien die Principien, weldhe zum er: 
derben Frankreichs gereicht hätten”, ohne fich zu erinnern, dab Radiſchtſchew 
jelbft von ihr ins Ausland gejandt worden war, u. A. um dort dem Studium 
des Naturrechts obzuliegen; die Kaiſerin hatte jelbft das Elend der Bauern 
beffagt; jegt fand fie, daß Radiſchtſchews Schilderung der Lage der Leib: 
eigenen übertrieben ungünstig ſei; fie hatte Reformen gepredigt; jet meinte 
fie in confervativem Sinne, eine Aenderung künne leicht eine VBerjchlimmerung 
in fich jchließen, das Gewiſſe jei dem Ungewiſſen vorzuziehen; die ehemalige 
Schülerin der franzöfiihen Aufflärungsliteratur ſprach jetzt abfällig von 
„Roufleau, Abbe Raynal und anderen Hypochondern“; Radiſchtſchew Hatte 
Mirabeaus Nednergabe gepriefen und ihn in diefem Stüde mit Demofthenes, 
For und Burke verglichen; Katharina fügte die Bemerkung bei, daß Mirabeau 
„vielmaligen Gehängtwerdens wirdig jei“. 

Diefe Bemerkungen der Raiferin wurden den Unterfuhungsrichtern zu— 
geitellt. Man beeilte ſich, wie begreiflih, den Proceß des unglüdlihen Pu— 
bliciiten jo jichonungslos wie möglich zu betreiben. Der kränkliche Mann 
war ganz gebrochen, erichien reuig und befannte, es jei eine Thorheit ge- 
weſen, daß er ſich ein Urtheil über die öffentlihen Dinge angemaßt habe; 
der Durft nach literariihem Ruhm habe ihn verleitet jo keck zu jchreiben. 


1) ©. d. Abhandlung von Jakuſchkin über Radiſchtſchew in d. Rußlaja Starina 
1883, Septemberheft, ©. 470 ff. 
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In dem Buche fand ſich der Paſſus, in Rußland dürfe Jeder denken 
und glauben, was er wolle. Es fehlte viel daran, daß man auch ſchreiben 
und veröffentlichen durfte, was man wollte. In dem Unflageact findet ſich 
der Tadel, das Buch enthalte die jchädlichiten NRaifonnements, welche die 
öffentlihe Ruhe zu gefährden, die Ehrfurdt vor der Obrigkeit zu unter: 
graben, das Volk gegen jeine Vorgejegten zu erbittern geeignet feien, ſowie 
Angriffe auf die Würde und Macht der Kaiferin. 

Radifchtiche wurde zum Tode verurtheilt, von der Kaiferin zu lebens: 
längliher Verbannung nad Sibirien begnadigt. Einen Theil der Reife hat 
er in Ketten zurüdgelegt. Er verblieb dort bis zur Negierungszeit Pauls.') 

Manche der Zeitgenofjen theilten die Anficht der NKaiferin über Die 
Staatsgefährlichkeit des Buches; jo Feodor Golizyn?), jo die Fürftin Daſchkow, 
welche letztere die Schrift al3 die „Sturmglode der Revolution” bezeichnete. 
Unders der Graf Worongow, welder voll Entrüftung über die maßlofe 
Strenge fchrieb: wenn eine „Sstourderie“ des Todes würdig erjcheine, mie 
wolle man denn da wirkliche Verbrechen beftrafen.”) Der Maßſtab in Be: 
treff derartiger Vergehen iſt verfchieden zu verjchiedenen Zeiten. Auch jpäter 
noch find ähnlich jtrenge Maßregeln gegen Publiciften ergriffen worden. 
Radiſchtſchew bemerkte wohl, er wäre ficher nicht blos jtraffrei geblieben, fon: 
bern hätte ji das Wohlwollen der Kaiferin erworben, wenn jein Buch 
mehrere Jahre früher erſchienen wäre. *) 

Eine ähnliche Epifode ereignete fih ein paar Jahre jpäter mit dem 
bereit3 oben erwähnten Nowikow. Es war ein Buch über das Sectenmwejen 
in Rußland erjchienen, welches der Kaiſerin höchlichſt mißfiel. Sie ertheilte 
dem Generalgouverneur von Moskau, Fürften Projorowstij, in einem con: 
fidentiellen Schreiben den Auftrag, in Nowikows Wohnung in Moskau und 
auf deſſen Gute eine Hausfuchung zu veranftalten und ihm jelbit zu ver: 
haften.) Es jtellte fich Heraus, dak Nowikow großen Einfluß auf das 
Bereinsweien hatte, ohne daß dem lepteren eine wirklich jtaatsgefährliche 
Bedeutung hätte zugejchrieben werden können; aber Katharina hatte u. U. 
in Theaterftüden gegen dieſe geheimen Gejellihaften polemifirt, das Treiben 
derjelben verfpottet, und meinte jebt zu jehr energiihen Maßregeln berechtigt 
zu fein. Sie foll bemerkt haben: fie jei mit den Türken, Schweden und 
Polen fertig geworden und werde wohl auch noch mit einem Armeelieutenant 
fertig werden.*) 

Nowikow war ein genialer Literat, ein loyaler Unterthan und ein guter 
Bürger. Seine Nührigfeit als Verleger und Bublicift gehört zu den an— 
ziehendjten Erfcheinungen diefes Zeitalter. Wie Nadifchtihem war er ein 
begeifterter Anhänger der Fortichrittsideen, wohlbewandert in der Literatur 

1) ©. d. Abhdolg. Jakuſchkins a. a. D. ©. 457—533. 2) Ruſſ. Ardiv 1874 
I, 1290. 3) Archiv des Fürften Woronzomw IX, 181. 4) Rußkaja Starina 1882, 
September, ©. 469. 5) ©. d. Schreiben der Kaiferin vom 13. April 1792 im Rufi. 
Archiv 1866 ©. 73—75. 6) Rußkaja Starina V, 146. 
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Wejtenropas, jehr geneigt durch Theilnahme am geheimen Ordenswejen für 
die Verbreitung humaner Ideen zu wirken. Es war das Zeitalter der 
Roſenkreuzer und Illuminaten, der Martiniften und Freimaurer. Nowikow 
hatte Beziehungen zu hervorragenden Perjonen, pflegte von Zeit zu Zeit dem 
Großfürften Paul Bücher zum Gejchent zu überjenden, erfreute ſich der Gunſt 
des Minifters Besborodfo und jtand mit Männern wie Bolotow und 
Derihawin in einem lebhaften Verkehr. Als Journalift und Satirifer, als 
Hiftorifer und Publieiſt hatte er fi die größten Verdienfte erworben. Noch 
im Jahre 1791 hatte er der Kaiſerin ein Buch gewidmet, welches den Fort: 
jchritt des Criminalgerihtsverfahrens illuftriren follte und eine Reihe von 
Rechtsfällen enthielt.) Dabei aber betrieb er mit Eifer die geheimen Zu: 
jammenkünfte mit Gefinnungsgenofjen, wie ſolche zu jener Zeit überall ftatt: 
fanden, ohne daß diejelben irgendwie als politische Verſchwörungen bezeichnet 
werden können. 

Es stellte fi heraus, da5 Nowilow an der Spige der „Martinijten‘ 
ftand, einer Verbindung, welche bereits früher jchon den Argwohn Katharinas 
erregt hatte.“) Jetzt hatten beſchränkte und dienfteifrige Beamte und Richter, 
wie Projorowstij und Scheſchkowskij viel Spielraum und juchten nad poli: 
tiſchen Verbreden au da, wo es feine gab. Nowikow erſchien in den 
Augen dieſer Bureaufraten nicht etwa als ein harmlofer Schwärmer, fondern 
al3 gefährliher Keber und Nevolutionsmann. Auch joldhe Vertreter der 
Ruhe und Ordnung ftanden unter dem Banne des Eindruds der Ereignifie 
in Frankreich; alles Vereinsweſen galt in diejer Zeit, wo der Jacobinerklub 
feine Triumphe zu feiern begann, für überaus ſchädlich und verderblid. 
Zugleich aber gab es in Bezug auf Nowikow fein eigentliches Gerichts- 
verfahren. Man bejchränkte fich auf adminiftrative Mafregeln. Durch einen 
Ufas der Kaiferin vom 1. Auguft 1792 wurde Nowitows Schidjal dahin 
entjchieden, daß er auf fünfzehn Jahre in Schlüffelburg eingejperrt werden 
jollte, Er blieb dort nur bis zum Negierungsantritt Pauls.?) Aus dem 
Tagebuche des Geheimfchreibers der Kaiferin erjehen wir, daß die letztere 
etwa zwei Wochen lang zögerte, den ftrengen Ufas mit ihrer Unterichrift zu 
verjehen.‘) Daß die Kaiferin Nowifow und deſſen Verkehr mit Gefinnungs- 
genofjen in der That für gefährlich hielt, beweift ihr Schreiben an Projorowstij, 
man jolle „den ränfefüchtigen und jchlauen Menjchen” auf Umtmegen, über 
Wladimir, Jaroßlawl und Tihwin nah Schlüffelburg bringen, damit jeine 
Freunde feiner Spur nicht folgen fünnten und über feinen Aufenthaltsort 


1) Altes und neues Rußland 1876. TI, 311—821. 2) ©. ihr Schreiben an 
Proſorowskij vom Jahre 1790 im Aufl. Archiv 1870 ©. 533. » Seit dem Jahre 1782 
beitand eine „Gejellichaft der gelehrten Freunde” in Moskau, j. Rußkij Ardiv 1863, 
S. 610-626. 3) ©. die auf Grund neuer Acten (Mag. d. Hijt. Gef. ID) verfaßte 
Abhdlg. v. Popow im „Europäifchen Boten’ 1868. II, 611—650. 4) Chrapo: 
wizfij 14. Juli 1792. Der Ulas lag an diefem Tage jchon auf dem Schreibtiiche 
Katharinad. Sie unterzeichnete erſt am 1. Auguft. 
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im Ungewifjen blieben.) Indeſſen wäre insbefondere die gegen die Freunde 
Nowikows gerichtete Verfolgung viel ftrenger ausgefallen, wenn Katharina 
die Schwarzjeherei Projorowstijs in Betreff der geheimen Gejellihaften ge: 
theilt hätte. Sie hatte die Papiere der Vereine, deren Mitglieder verfolgt 
wurden, durchgefehen und ſich davon überzeugt, daß nicht3 bejonders Staats— 
* gefährliches vorlag, während Proſorowskij überall Jacobiner witterte und, 
es fojte was es wolle, einen Zuſammenhang zwiſchen den Martiniften und 
Ffreimaurern in Moskau einerjeit3 und den Schredensmännern in Frankreich 
andererjeit3 Har zu jtellen fi) abmühte. Indeſſen darf es nicht Wunder 
nehmen, daß Katharina in einer jolhen Zeit an die Möglichkeit glaubte, daß 
ein derartiges geheimes Vereinsweſen dem Staate und der Gejellichaft gefährlich 
werden fünne. Auch war ihr befannt, daß in Moskau der Wunſch geäußert 
worden war, der Großfürft Paul jolle Großprior der Moskauer Freimaurer: 
logen werden. Wenn jich auch in den Beziehungen Nowikows zum Großfürften 
feine politischen Abfichten nachweiſen ließen, jo konnte doch, wenn Paul eine 
Stellung an der Spitze des geheimen Vereinswejens einnahm, leicht der Anftoß 
zu politiicher Agitation gegeben werden. So fam es, da Nowikow als ein 
„Verbrecher“ erichien, daß man von „Mitichuldigen” ſprach, ohne daß man 
einen eigentlichen politiſchen Proceß anzuftrengen im Stande gewejen wäre. 

Es war eben nicht leicht, das Maß der Gefahr zu bejtimmen, welche in 
anßerordentlihen Zeiten der beftehenden Ordnung von Seiten einzelner 
Menihen und einzelner Bürger drohte. Man fann nit umhin Radiſchtſchews 
und Nowikows Scidjal zu beflagen; man muß es bedauern, daß Katharina 
im Jahre 1793 plögli den Einfall hatte, ein ganz unverfängliches Schau: 
ipiel, Knjaſhnins „Wadim”, verbieten zu wollen, weil einige darin aus 
geiprochene Sentenzen die Möglichkeit einer publiciſtiſch-polemiſchen Deutung 
zuließen?), aber im Bufammenhange mit jenem Umjchwunge der Ideen, 
welchen der Gegenſatz von „ancien regime* und Revolution bewirft hatte, 
erjcheint die Haltung und Handlungsweife der Kaiſerin ſehr begreiflic). 
Daß fie dem Einfluffe reactionärer Anſchauungen gegenüber, welche damals 
am ruſſiſchen Hofe verbreitet wurden, immerhin eine gewiſſe Selbjtändigfeit 
wahrte, wird ihr unvergeiien bleiben, wenn auch einzelne Ausschreitungen, 
wie das Verfahren gegen Radiſchtſchev und Nowilow, von einer gewiſſen 
Inconſequenz zeugen und einen peinlichen Eindrud hinterlajien. Man darf 
indejjen bei Beurteilung diejer Epijoden nicht den Maßſtab moderner An: 
ichauungen von perjönlicher Freiheit, von Liberaler Preßgejeggebung, von fehr 
weitgehender Duldjamfeit dem Bereinswejen gegenüber an eine Epoche legen 
wollen, wo die Sturmglode der Revolution die Gemüther erhigte und ängjtigte 
und, jtatt eine objective Ruhe und Unbefangenheit zu ermöglichen, eine 
Barteinahme für oder wider die Principien von 1789 unvermeidlich machte. 


1) Eur. Bote 1868 II, 622. 2) Ruſſ. Archiv 1863 ©. 605. Rußkaja Starina 
7125. Urhiv Woronzows XII, 96 und 380. 
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Eine Herrfhernatur, ganz Nerv und Spanntraft; eine der glänzenditen 
Erjcheinungen, welche je einen Thron ſchmückte; nie hat ein Weib mit folcher 
Auszeihnung die Krone getragen, wie Katharina; wenige Fürften find ſich 
der Größe und VBerantwortlichkeit ihrer Stellung in dem Grade bewußt ge: 
weien, wie fie. Der Eindrud ihrer Perjönlichkeit war ein unvergeßlicher. 
Wer ihr nahte, empfand den Zauber der hoheitblidenden Geftalt, des würde: 
vollen und zugleich gewinnenden Wejens der Kaiſerin.“ Naum Jemand 
hat jo ſcharf und bitter über Katharina geurtheilt, wie Maſſon, und gleich: 
wohl befennt er, daß er, indem er zehn Jahre hindurch Gelegenheit gehabt, 
jie ein: bis ‚zweimal wöchentlich zu jehen, fie mit immer neuem Intereſſe be— 
obadhtet habe, ihre ftolze Haltung, ihren Gang: jeder Zoll eine Kaijerin.?) 

Daß fie den Durſt nah Herrihaft ſchon in jüngeren Jahren empfand, 
daß fie nicht wähleriih war in den Mitteln das heißerjfehnte Biel zu er: 
reihen, hat fie mit einem Freimuth, welcher an Cynismus grenzt, in ihren 
Aufzeihnungen ſelbſt dargelegt. Erſt in reiferen Jahren gelangte fie auf 
den Thron; es zeugt von einem qutgearteten Temperament, daß die unum— 
ſchränkte Macht, deren fie nad den Demüthigungen und bitteren Erfahrungen 
der vorhergegangenen Zeit mit um jo größerem Entzüden genoß, feine des— 
potiſchen Imitinete in ihr mwachrief, während ihr Sohn, nad jahrelanger 
Zurüdjegung zur Herrſchaft gelangend, alles Maß und Biel verfannte und 
durch Sultanslaunen und Willtürherrichaft feine baldige Kataſtrophe herbei: 
führte. Der Charakter der Großfürſtin Hatte unter der Bedrüdung, welche 
fie erlitten, nicht geiwonnen; wir haben den Eindrud, daß das Gefühl der 
Macht und Ueberlegenheit, welchem jie jih als Kaiſerin rüdhaltlos hingeben 
durfte, läuternd, veredelnd gewirkt habe. Der Gegenſatz, in welchem jich 
Katharina bis zum Jahre 1762 zu ihrer Umgebung empfand, die Abhängig: 
feit von der launiſchen Kaiſerin Elifabeth, der Efel vor dem unwürdigen 
Gemahl, welcher ihr leicht verderblicd; werden konnte, das Bewußtſein von 
Spionen umgeben zu fein, die Ungunft der Verhältniſſe — alles diejes hatte 
fie zur Anwendung Heinlicher Mittel genöthigt, um ihre Lage zu verbejiern, 
1) ©. d. Urtheile verfchiedener Zeitgenofien aus verjchiedenen Jahren, 3. B. 
Dimsdales (Mag. d. Hift. Gef. II, 321), Diderot3 (Mchtzehntes Jahrhundert I, 358), 
der Malerin Vigé-Lebrun (Altes und neues Rußland 1876 III, 189. 301), 2) Mafion, 
Memoires secrets sur la Russie I, 74—75. 
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um an ihren Gegnern Nahe zu üben; wenigſtens durch Hohn und Spott, 
bier und da wohl auch nicht ohne Lift und Tüde hatte fie dem Gefühl der 
Ueberlegenheit über ihre Feinde Ausdrud gegeben. Im Vollbeſitz der Herricher: 
würde, in dem unumfchränften Genuß der Gewalt, von Allen umfchmeichelt, 
von der Mitwelt bewundert, von den Perjonen ihrer nächſten Umgebung fast 
ausnahmslos aufrichtig geliebt, faft vergöttert, bedurfte fie der Mittel nicht 
mehr, deren Schwächere in dem Kampfe ums Dajein fich zu bedienen pflegen 
und deren Anwendung fie jelbjt nicht verichmäht hatte. Sie war belauert 
gewejen und hatte jich verftellen lernen; jet konnte fie im Berfehr mit 
‚zahlreichen Vertrauten und Freunden offen und wahr fein; die Vereinfamung 
in der früheren Beit hatte nicht anders als jhädlih auf das Gemüth der 
Großfürſtin wirfen können; jet, als Kaiferin, konnte fie den Empfindungen 
des Wohlwollens und Vertrauens gegen die Perfonen ihrer Umgebung 
ſchrankenlos Raum gönnen. Nicht ohne Grund hatten Peter und Elijabeth 
die Großfürſtin für fchlecht gehalten; nicht ohne Grund priejen Alle die 
Herzensgüte der Kaiferin. 

Bon Peter J. von der Kaijerin Anna, von Elifabeth werden in großer 
Anzahl Züge von Tyrannei und Graufamfeit, von Härte und Rückſichts— 
fofigfeit erzählt, während der Herrichaft Katharinas ijt den Beitgenofjen die 
Befeitigung aller tyrannifchen Formen am rufjiihen Hofe aufgefallen. Es 
war bei dem lebhaften Temperament der Naiferin, welche ihrem Unmuth, 
wie wir oft gejehen haben, gelegentlich einen jehr derben Ausdrud zu geben 
wußte, — man erinnere fi) der mahlos zornigen Worte über die Könige 
von Preußen und Schweden u. dgl. — mehr als Selbjtbeherrfhung, wenn 
die Kaiſerin fich jeder Leidenjchaftlichfeit im perfönlichen Verkehr mit ihrer 
Umgebung enthielt. Nicht bloß ihre Würde verlangte eine gewiffe Mäßigung 
und die Beobahtung milder Formen. Die [chteren entiprachen der edlen 
Menſchlichkeit der Kaiferin, welhe in unzähligen gut bezeugten Anekdoten 
uns entgegentritt. „J’aime à loner, ä r&compenser tout haut, et à gronder 
tout bas,“ fagte die Kaijerin einft zu Segur'); fie vermied es, wenn irgend 
möglich, Jemand zu kränken, zu verlegen, am Rüdfihtsvolliten war fie gegen 
Schwächere, gegen abhängige Perfonen, gegen Dienftboten. „Werde id es 
wohl dahin bringen, daß man mich nicht fürchtet,” ſagte fie in Bezug auf 
die letzteren.) Es geichieht wohl, daß fie beim Ertheilen eines Auftrages 
wegen der zugemutheten Mühewaltung um Entſchuldigung bittet. Gejtattet 
jie fih einen Ausdrud der Ungeduld, etwa wenn man fie beim Briefichreiben 
jtört, oder entfährt ihr ein unfreundliches Wort, fo ift fie bereit durch un: 
umwundenes Belenntniß ihrer Heftigkeit oder übeln Laune das Unrecht wieder 
gut zu machen”) Man erzählt, fie habe Morgens, da fie jehr früh, um 
6 Uhr, aufzujtehen pflegte, e8 gern vermieden, die Hülfe der Dienftboten in 

1) Segur, Me&moires III, 235. 2) Rußkaja Starina V, 674. 3) Chra= 
powizfij, Barſſukowſche Ausgabe, ©. 70 u. 279. 
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Anspruch zu nehmen, jelbit Licht angezündet, Feuer im Kamin angelegt 
u. dgl.) Es werden Züge von allzugroßer Nahfiht Katharinas in Betreff 
diebifcher Lafaien und Zofen berichtet; mit gutmüthigem Humor äußerte fie 
fi über manche Mißbräuche bei der Hofverwaltung, jtatt energisch jtrafend 
einzugreifen. Man beobachtete, daß die Kaiſerin bei momentaner Bornes: 
aufwallung die Bewegung niederzufämpfen juchte und erjt dann Befehle 
erteilte oder Verfügungen traf, wenn fie durch Auf: und Abgehen, durch 
ein Glas Waffer den Unmuth bemeijtert hatte.) Wahrhaft groß erjcheint 
Katharina, wenn fie in Briefen an ihr nahejtehende Perfonen eine beider: 
feitige Verſtimmung zu bejeitigen bemüht ift, vor allzu großer Empfindlichkeit 
warnt, mit unnahahmlihem Taet ermahnt, auch wohl tadelt, aber zugleich 
begütigt, den Entmuthigten aufrichtet, den Zaghaften zurechtweiit. In Mo: 
menten der äußerjten Gefahr wußte fie durch ein geihidtes Wort, durch 
reichlich geipendetes Lob, durch leiſes Schelten Alle zur gejteigerten Thätig— 
feit anzufpornen, in Allen das Vertrauen an die eigene Fähigkeit zu weden 
und Leiltungen zu erzielen, welche ohne diefe wohlwollenden Formen, ohne 
ein fo tief gemüthvolles Berhalten der Kaijerin undenkbar gewejen wären. 
In ihrer Freigebigkeit ging fie jehr weit; an ihrem Sinn für wahrhaftes 
Wohlthun ift nicht zu zweifeln, fie war dem Gefühl des Mitleid für Un: 
glüdlihe und Bedrüdte zugänglicher als viele Große, denen der Maßſtab 
für die Beurtheilung des Elends Anderer abhanden zu kommen pflegt. Man 
darf ihre Munificenz um jo mehr beflagen, als ihre Günftlinge den Haupt: 
antheil erhielten, ohne entiprechende Verdienſte um den Staat erworben zu 
haben, aber man muß anerfennen, daß der Wunſch durch Auszeihnungen 
und Belohnungen Freude zu bereiten, an ſich nicht getabelt werden kann. 
Wahrhaft liebenswürdig erjcheint Katharina in ihrem Berfehr mit Kindern und 
jungen Mädchen. Sie fühlte fih wohl, wenn fie der jungen Welt Märchen 
erzählen oder an ausgelaſſenen Spielen Theil nehmen konnte, den Hoffräulein 
ift fie eine wahre Mutter gewejen.’) Eine Welt von Gemüth tritt uns in 
ihren Briefen an ein junges Stiftsfräulein, Namens Lewihin, entgegen. *) 

Katharina hat wohl einmal die Frage aufgeworfen, ob es je einen 
großen Mann gegeben habe, welcher nicht heiter geweien jei, nicht „über 
einen großen Vorrath Humor” verfügt habe; bei Friedrich II. ſei das jelbit: 
verftändlich gewejen und erkläre fich diefer Zug aus jeiner Ueberlegenheit.°) 
Ahr jelbit fehlte es nicht an Aufgelegtbeit zu allerlei Scherz und Bojien. 
Es gehörte zu ihren Lieblingsvergnügungen, auf Masferaden unerkannt mit 
verichiedenen Berionen Geſpräche anzufnüpfen; fie erzählt jelbft, wie fie einſt 
in Männertradht einer jungen Dame eine Liebeserflärung gemacht habe.) 

1) Rußkij Ardiv 1870 ©. 2084 bis 2105. 2) Rußkij Archiv 1870 ©. 2080. 
3) Rußkij Archiv 1871 ©. 34. 4) Rußkij Archiv 1870 ©. 529. 1689. 5) Rußkij 
Archiv 1878 ©. 291. Bemerkungen zu Deninas Schrift über Friedrih I. 6) Rußtij 
Archiv 1870 ©. 2108. Bhtichlows Edition, Briefe und Bapiere Katharinas. Et. Peters: 
burg 1873, ©. 108 ff. 





Gemüthsart. 565 


Die Fürftin Daſchkow fchildert die Luftigfeit der Kaijerin, welche, durchaus 
unmufifaliich, mit dem ebenjo völlig unmuſikaliſchen Fürjten Daſchkow eine 
Art Katzenmuſik aufführte, dazu einen fomifchen Tert improvifirte, bald die 
Allüren von Concertjängern, bald die Mimif und das Geberdenfpiel eines 
Katers nahahmte u. dgl. m.!) Eines Tages ftellte fie ſich, al3 habe fie 
die heftigiten Kopfichmerzen und erklärte, es jei diejes jehr begreiflidh, da fie 
foeben aus den Rechnungen eines Hofbeamten erfehen habe, daß fie täglich 
ein Bud (vierzig Pfund) Puder verbrauche.“) Insbeſondere in literariichen 
Scherzen war fie unerſchöpflich. Bald verfaßte fie eine komische Grabjchrift 
auf ein Hündchen, bald quälte fie fih u. A. in der Krym zum großen Er- 
gögen ihrer Neijebegleiter damit ab, den Fürſten Potemkin in ſchwunghaften 
Berjen zu feiern, ohne doc über die erjten Heilen des großartig angelegten 
Gedichtes hinaustommen zu können.“) Bald fchreibt fie eine kurze Abhand: 
fung über die verjchiedenen Arten des Ladens); bald erjinnt fie eine 
wigige Inschrift für das Landhaus des Fürften Naryichkin.’) Ihre „Sen- 
tences chinoises“, ihre Satire auf die Mfademie, ihre jcherzhajte Prophe: 
zeiung, woran die verjchiedenen Perjonen ihrer Umgebung fterben werden") 
und andere derartige Spielereien zeugen nicht bloß von ungewöhnlichen 
Formtalent und Titerarifcher Begabung, jondern auch von Findlicher Lachluft 
und unbefangener Fröhlichkeit, von einer unverwüjtlichen Friſche und Heiter— 
feit des Geiſtes. 

Bejonders geeignet uns einen Begriff von der Gemüthsart der Kaiferin 
zu geben ijt das Tagebud) ihres Geheimjchreibers, Chrapowiztij. Ein Mann, 
welher Jahre lang zu der unmittelbaren Umgebung Katharinas gehört, fast 
täglich und nicht jelten mehrmals täglich über die Vorkommniſſe des Tages, 
über große politiiche Ereignifje, WVerwaltungsfragen, Perſonen und Berhält: 
nifje, Kunst und Literatur ſich mit ihr unterhält, genau unterrichtet ijt von 
ihren Studien, Arbeiten, Zerſtreuungen, von ihrem Befinden, ihrer augen: 
blidlihen Stimmung, und welcher über alles dieſes mehrere Jahre hindurch 
Aufzeihnungen macht. In der ummittelbarjten Weife werden wir in bie 
Situation jener Zeit eingeführt. Die Vergangenheit wird beim Lejen diejer 
Blätter zur Gegenwart. So häufige, furze, zum Theil abgerifjene, mit 
photographifcher Treue gemachte Notizen, welche durhaus feinen Anſpruch 
haben als literarische Production zu gelten, üben einen viel ftärferen Zauber 
aus, als Actenjtüde oder andere Ueberrefte aus der Vergangenheit, als 
Memoiren oder Briefe. Dede flüchtige Erregung, welche in wenigen Worten 
fih Luft macht, Ungeduld und Mißſtimmung, wohlwollender Scherz; und 
beißender Wiß, geijtvolle tiefe Gedanken und ganz momentane Apersus, jede 


1) Memoirs of the princess Dashkaw I, 110— 111. 2) Altes und neues 
Rußland 1879 I, 68. 3) ©. d. Briefe und Papiere, herausgegeben von Bytſchkow. 
St. Petersburg 1873. ©. 147 ff. 4) Altes und nenes Rußland 1876 II, 315. 
56) Harris, Diaries I, 226. 6) ©. Bytſchkows Edition ©. 110 und 137 und 
das Mag. d. Hift. Gef. X, 320 ff. 
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Trübung der geiftigen Heiterkeit und Friiche, der Gejundheit und Spannfraft 
des Gemüthes durch leiblihes Unwohlfein, das Maß von Arbeit und Genuß, 
Kraftaufwand und Abjipannung, Sonnenschein und Regen, Sturm und 
Rindftille, wie jeder Tag in dem Leben bedeutender und in bedeutenden 
Verhältnifien lebender Menjchen ſolche Erjcheinungen mit fi bringt — 
alles Diejes finden wir mit gleichſam mechanischer Sicherheit, Objectivität 
und Bolljtändigkeit in dem Tagebuche des Geheimjchreibers der Kaijerin. 
Ehrapowiztij ijt mit einem Phonographen zu vergleichen oder mit einem 
Barometer oder Thermometer oder Anemometer neuejter Eonjtruction, d. 5. 
mit einem Apparat, welcher durch ſinnreich angebrachte Vorrichtungen die 
meteorologiijhen Vorgänge mechanisch felbitichreibend zu Papier bringt. Hier 
iehen wir, wie große Haupt: und Staatsactionen ſich hinter den Couliſſen 
ausnehmen. Die berühmten Menſchen erjcheinen nicht in Paradeuniform, 
fondern im Hausfleide. Die Werkjtätten politiihen Handelns thun fi vor 
ung auf, Wir bliden hinter das Zifferblatt der politiichen Uhr, in dem 
complicirten Mechanismus und beobachten das Jmeinandergreifen der Heinen 
Näder und Zähnchen. Wir lernen das Maß von Staunen, Ueberraſchung, 
Erjhütterung, Freude und Schmerz, Hoffen und Bangen fennen, weldes 
von den Ereigniſſen und Eindrüden des Tages bewirkt wird. Kaiſer und 
Minifter find denn doch auch Privatleute. Als ſolche lernen wir fie im 
diejer Art Geihichtsquellen fennen. Die große Beleuchtung und weite Per: 
jpective der Weltgeihichte find befeitigt. Die Menſchen ericheinen, in un— 
mittelbarer Nähe gejehen, bei gewöhnlihem Tageslichte, wie die Gunft bes 
Himmels es bietet, oder bei dem Scheine einer bejcheidenen Hauslampe ans 
ders. Ob Heiner? 

Man jagt wohl, dab es für den Kammerdiener feinen Helden gebe. 
Aber hierauf ijt erwidert worden: nicht weil der Held fein Held, fondern 
weil der Kammerdiener ein Nammerdiener jei. 

Man darf behaupten, daß Katharina durch diefes Tagebuch gewinnt. 
Beim Lefen diefer Blätter empfindet man ein noch lebhafteres Intereſſe für 
die PBerjönlichkeit der Kaiferin als jonft. Man lernt ihren Geijt und ihre 
Arbeitskraft, ihr Gemüth und ihre Liebenswürdigfeit genauer fennen, als 
diejes auf andere Weife möglich ift. Inſofern wir e3 mit einer jo hervor: 
ragenden, geiftvollen, literarifch bedeutenden Berjönlichfeit wie Katharina zu 
thun Haben, erinnert das Tagebuch Chrapowizkijs an die Art der Gejpräche 
Edermanns mit Goethe. Inſofern Fragen der Tagespolitif, Detail® aus 
der Hof: und Beamtengeihichte darin eine große Rolle jpielen, fann man 
e3 mit Barnhagen von Enjes Tagebuch vergleihen. Auf Grund Dieter 
Duelle liege jih ein Verzeichniß der in diefen Jahren von der Kaijerin ge— 
jchriebenen Briefe zujammenstellen. Den Anhalt mancher diejer Schreiben, 
welche Katharina ihrem Geheimichreiber vorzulejen pflegte, hat er auszugs— 
weile zum Theil wörtlich notirt. An den Literariichen Arbeiten der Kaiſerin 
hat er regelmäßig Theil genommen. Er war eine Art Famulus Katharinas, 
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An dem Tagebuche Chrapowizkijs findet ſich nirgends ein Urtheil über 
Katharina, nirgends eine Andeutung von Lob oder Tadel. Aber die Ver: 
ehrung für die Kaiſerin, die unbedingte Ergebenheit des Geheimjchreibers iſt 
aus der Ausführlichkeit zu erjehen, mit welcher er von Allem, was die Kaiſerin 
thut und jagt, berichtete. Katharina bedurfte jeiner für die verjchiedenften 
Geſchäfte und da gab es denn eine Menge von Berührungspunften. Die 
Günstlinge der Kaijerin Hatten NRüdfiht auf ihn zu nehmen. Sie jcheint 
jeiner Gejellichaft bedurft zu Haben. Er wußte von Allem; er kannte die 
Intereſſen der Kaiſerin; er ging auf ihre Gedanfen ein; er widerſprach nie; 
er hatte feine Meinung, aber er verjtand es jehr geichidt die Aeußerungen 
der Kaiſerin zu ergänzen, ein Geſpräch weiterzuführen, wenn eine lebhafte 
Sorge die Kaijerin quälte, etwas Beruhigendes vorzubringen, hier und da 
etwas Schmeichelhaftes zu jagen. Bisweilen wohnte er den dramatischen 
Aufführungen im Heinften Kreife der Kaijerin bei und wurde zur Tafel 
gezogen. Sie wußte feinen Eifer zu jhäten, war überaus wohlwollend und 
rüdjichtsvoll in dem Berfehr mit ihm; er berichtet von jcherzhaften Aeuße— 
rungen der Naiferin, welche in der gemüthlichjten Weife fich über jeine Be: 
feibtheit Tuftig machte und fih mit aufridhtiger Theilnahme nah jeinem 
Befinden, nach feinen Verhältniffen erfundigte. Einmal nahm fie in harm: 
fojem Geplauder eine Rolle Papier und ſtach damit nicht ohne theatralijche 
Mimik Chrapowizkij in den Leib, indem fie lachend jagte: „Je vous tuerai 
avec un morceau de papier“.') 

Sp geringfügig diefe Dinge auch fein mögen, fo führen fie uns doch in 
die Atmofphäre ein, welche die Naijerin umgab. Wir begegnen einem glüd- 
lihen Temparement, einem großen Vorrath von guter Laune, von Gemüth— 
lichkeit; der Verkehr zwifchen der Klaiferin und ihrem Geheimfchreiber ift ein 
ungezwungener, fajt freundichaftliher. Katharina ericheint hier reich an Ein: 
fällen, angeregt durch Negierungsgefchäfte, Lectüre, Kunftgenuß und den 
Verkehr mit einer großen Anzahl zum Theil bedeutender Menſchen. Die 
Plaudereien über die verjchiedenartigiten Stoffe bringen uns der Perſon der 
Kaiferin näher. Wir Hören ihr herzliches Lachen, als die Nachricht von 
einem eiligen Rüdzug der Türken eintrifft; als fie von einem unglüdlichen 
Ehemann hört, welcher fich jcheiden laſſen will, träflert fie jogleih ein Couplet 
mit Spottverjen; fie figt an ihrem Schreibtifhe und Hat einige jiebenzig 
Papiere zu unterzeichnen, plaudert die ganze Zeit und bemerkt lachend, die 
Kaiſerin Anna habe es beim Unterjchreiben viel leichter gehabt, da der Name 
„Anna“ jo viel fürzer ſei als „Katharina“; am Fenſter ftehend ſpricht fie 
wohl einmal von den Tauben, welche draußen auf dem Fenſterbrette jigen; 
ein andermal erblidt fie eine Heerde Dohlen und Krähen und bemerkt, dieje 
Bögel freuten fi nad) dem Regen der vielen Würmer und Raupen, welche 
aus der Erde hervorfriehen: „tous se mangent dans ce monde-ci“; 


1) Ehrapowizfij ©. 401. 1792; die Kaiferin war 63 Jahre alt. 
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als fie ihre Hündchen, behaglicd zufammengefauert, im Sonnenſchein liegen 
fieht, ruft fie Chrapowizkij, zeigt ihm die Thiere und jagt Iuftig, er werde 
es nicht verjtehen ſich jo geſchickt hinzulegen; als fie einft von einer Biene 
geitochen wird, nennt fie das ein Majeftätsverbrehen u. dgl. m. Die 
Unterhaltung war bisweilen recht frei und die übrigens jchon damals be: 
jahrte Kaiferin erlaubte es ſich auch etwas bedenkliche Gegenjtände zu be: 
rühren; jo jpottet fie über manche Anekdote der griehiichen Mythologie, über 
die Liebesabentener Jupiters, Mars’, Herkules’, erwähnte ſehr unbefangen 
etwas heifler Vorkommniſſe der chronique scandaleuse, der loderen Theater: 
prinzejlinnen u. dgl. m. Gern plauderte fie über ihre Borgänger auf 


— 


Driginalgroßes Facfimile der Unterſchrift Katharinas II. von einem Briefe an den Hofrath Woltom, 
datirt St. Petersburg, 22. September 1798. 


(Original im Befts des Herrn Paul Daſchkow in St. Peteräburg.) 


dem rufjiichen Throne, über Peter I., Anna, Eliſabeth, erging ſich in bos— 
haften Bemerfungen über Friedrih Wilhelm II. und Guſtaf III., urtheilte 
wohl auch über manche Glieder der faijerlihen Familie, tadelte die Geſchäfts— 
führung mander hoher Beamter, wie Panins und Wjajemstijs, lobte 
Potemkins Anlagen und Eifer, äußerte fih unwillig über das Sybaritenthum 
Besborodfos u. ſ. w. In ihrem Unmuth über die Untüchtigfeit mehrerer 
Beamten plabt die Kaiſerin einft mit den Worten heraus: „Un beau matin 
je les chasserai tous“. 

Bismweilen gab es allgemeine Säbe, jchwerwiegende Thefen: „Wie 
fann man,” fagte fie einmal, „wenn man in Rußland Herricht, unthätig fein, 
oder die Arbeit jchenen? Gilt es doch mit einer einzigen Handbewegung 
den wichtigſten Angelegenheiten die Richtung zu geben“. Dann charafterifirt 
fie wohl die Epochen der ruſſiſchen Geichichte, äußert ſich über die jchädlichen 
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Wirkungen des Tatarenjohs, der polnischen Invafion in der Zeit des 
Anterregnums. 

Katharinas leicht beftimmbares, janguinifches, echt weibliches Tempera: 
ment lernen wir aus dem raichen Wechjel der Stimmungen fennen, von 
denen das Tagebuch Chrapowizkijs berichte. Sie weint oft; jo 3. B. bei 
der Abreife des Großfürften Paul nah Finnland im Jahre 1788, beim 
Empfang der Nahridt von dem Tode Greighs. „Thränen und Ber: 
zweiflung,” heißt es beim Tode Potemkins in dem Tagebuche. Hin und 
wieder Hagt Katharina, daß fie den Staatsgejhäften nicht mehr gewachſen 
jei; ihr Gedächtniß verjage ihr den Dienst; fie fühle fich abgejpannt; es 
fehlte nicht an Veranlafjungen zu argem Verdruß; bald hörte fie von falichen 
Rapiergeld, bald machte ihr die Hungersnoth jchwere Sorge, bald hatte jie 
über die Beftechlichkeit und Saumfeligfeit der Beamten zu Magen. In 
einem Augenblid der Berjtimmung, fagte fie, man babe ihr jo viel Ber: 
druß gemacht, daß fie ganz matt fei und immer fchlafen wolle. Es fehlte 
der Kaijerin oft die Gelafienheit. Gleihmuth war ihre Sache nidt. Sie 
konnte leidenschaftlih auffahren. Einſt nannte fie den König Guftaf II. 
eine „Beitie”, bat aber jogleich wegen des allzujtarfen Ausdruds um Ent: 
ſchuldigung. In der Zeit der Gefahr während des jchwediichen Strieges 
ſagte fie wohl, daß, wer ſich jeht mit Intriguen befaſſe und Zeit verliere, 
eine „Canaille“ jei, denn er jchade dem Staate. Dft veranlaßte die Gemüths— 
bewegung ein vorübergehendes Unwohlſein, über welches uns das Tagebuch) 
jehr genau unterrichtet. In der Zeit der Spannung als man die Nahricht 
von der Einnahme Otſchakows erwartete, traf Chrapowizkij jie vor Auf: 
regung über den türkiſchen Krieg im Fieber auf dem Sopha Tiegend; fie 
Hagte über Schmerzen in der Herzgrube: daran ſei Otſchakow ſchuld, meinte 
fie. Als einst ruffiiche Schiffe in Gefahr waren den Schweden in die Hände 
zu fallen, bemerkte Katharina, fie habe ein Gefühl, al3 liege ihr ein jchwerer 
Stein auf dem Herzen. 

So werden wir denn in die Geheimniſſe des Privatlebens der Kaijerin 
eingeweiht. Sie erſcheint Hier nicht als nordifhe Semiramis, nit als 
mächtige Herricherin, deren Hof in vielen belletrijtiichen Werfen mit un: 
jauberen Farben dargejtellt zu werden pflegt, jondern als eine anziehende 
Erjheinung voll Geift und Gemüth, als eine Tiebenswürdige Matrone, 
deren hervorragende Stellung unterftügt wird durch ausgezeichnete Gaben, 
durch Energie und Strebjamfeit, durch ein reiches inneres Leben. ") 

Es iſt nicht Zufall oder Liebedienerei, daß fi eine Anzahl von 
Anekdoten über eine gewiſſe Großherzigkeit Katharinas erhalten haben. 
Viele Zeitgenofien haben anerkannt, daß fie die Wahrheit hören Fonnte, daß 


1) S. meine Abhandlung „Zur Charakteriftif der Kaiferin Katharina” in d. Ruf. 
Nevue VII, 139—164 u. 193— 214. Dort aud; Eingehendes über die Edition diejer 
Duelle. 
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fie fih gern belehren ließ und ſich bemühte in zweifelhaften Fällen nicht 
momentaner Laune die Zügel ſchießen zu laſſen. Es mochte nicht viele 
Beamte geben, welche den Muth hatten ihr zu widerjprechen, aber wenn es 
geſchah, wußte fie eine ſolche Offenheit zu ſchätzen, ohne daß es ihr leicht 
geworden wäre ihr Unrecht einzujehen.!) Raſumowskij, Derihawin, Muſſin— 
Ruschtin, Teplow u. U. wußten aus ihrem Berfehr mit der Kaiferin Züge 
zu berichten, in denen Katharina in dem Streben ihr Unrecht einzufehen und 
abzubitten ungemein ſympathiſch erjcheint. ?) 

Daneben fehlt e8 freilich nicht an Zügen, in denen eine gewifie Will- 
fürberrichaft uns entgegentritt. Es geſchah wohl, daß ſich die Kaiſerin weg: 
werfend über den geringen Werth der öffentlihen Meinung äußerte, welder 
man trogen müfle, um nur nach eigenem Ermejjen zu handeln”) Derihawin 
Hagte wohl, daß das launiſche Weien der Kaiferin, ihre Bejtimmbarfeit, 
eine gewiife PBarteinahme für manche Perfonen ihn in der Zeit, da er ihr 
Secretär war, oft zur Verzweiflung gebradt habe.) Man hat ihr zum 
Vorwurf gemadt, dab, während fie jelbjt gegen die Anwendung der Folter 
proteftirte, fie eS geichehen ließ, dab der Criminalrichter Scheſchkowskij gran: 
fam und willfürlic) verfuhr.?) Der Fürft Schticherbatom hat in feiner 
1790 geichriebenen Abhandlung „über den Berfall der Sitten” auf einige 
Fälle hingewiejen, in denen willfürliche und ungerechte Entſcheidungen ge: 
troffen, die Geſetze verlegt wurden, und die augenblidliche Laune der Kai— 
ferin die Stelle der Billigfeit vertrat; derjelbe Publicift macht der Kaiferin 
zum Vorwurf, dab fie von mancherlei Mifbräuhen wußte, ohne diejelben 
abzuftellen, daß in Folge deſſen die Beitechlichfeit der Beamten zugenommen 
habe u. ſ. w.“) 

Nicht mit Unrecht Haben die Zeitgenofien Katharina für grenzenlos 
eitel gehalten. Joſeph II. ging jo weit einmal an Kaunitz zu jchreiben: 
„Man darf nicht vergeiien, daß man es mit einer Frau zu thun hat, welche 
um Rußlands Wohl fich ebenjowenig kümmert wie ih; man muß fie alfo 
jtreicheln. Ihre Eitelkeit ijt ihr Götze; ihr rafendes Glück, jo wie der 
Wetteifer Europas in übertriebenen Huldigungen für fie haben fie verdorben“.?) 
Sie ſelbſt hat aus ihrer Eitelkeit in Betreff ihres Aeußeren fein Hehl.ge: 
macht und in ihren Memoiren erwähnt, wie fie in ihrer Jugend ſich „halb: 
todt geängjtigt” habe, daß fie nach einer Krankheit noch Fleden im Gejicht 
behalten werde, wie viel Gewicht fie auf ihre Kleidung gelegt habe u. ſ. w.*) 


1) ©. Ruf. Archiv 1870 ©. 2009. Achtzehntes Jahrhundert II, 477. Rußlaja 
Starina V, 135. 658. 2) ©. die föftliche Anekdote aus Derihawins Leben in Grots 
Wert VIII, 626. Ein anderer Zug mit Peter Panin im Ruſſ. Archiv 1870 ©. 2100. 
Eine jehr hübſche Epifode mit Segur ſ. in deſſen Memoiren III, 483 ff. 3) Sſolow— 
jew XXVII, 24. 4, rot VIU, 625. 5) Rußkaja Starina Il, 637. 6) Ruflaja 
Starina III, 681—683. Man darf nicht vergejlen, dab Schticherbatows Schrift durch— 
aus polemijchen Charakters iſt. 7) Arneth, Joſeph ımd Katharina ©. 35. 
8) Memoiren ©. 94. 140— 141. 
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An fpäteren Jahren hatte fie es gern, wenn man fie mit Minerva verglid.') 
Derſhawins Oden, insbejondere das berühmte Gediht „An Feliza“, thaten 
ihr überaus wohl.) E3 war ihr ein Bedürfniß gelobt zu werden. Daher 
fuchte fie ftets die Angelegenheiten Rußlands in günſtigem Lichte darzuftellen; 
in einer Zeit, da die Finanzen viel zu wünjchen übrig ließen, ſprach fie mit 
Ségur von dem Staatshaushalt Rußlands als von einem Mufter der 
Ordnung und Negelmäßigfeit.?) Sie. hatte die Eitelkeit eines Parvenu, 
eines self made man. Der Gedanke an einen Miferfolg war ihr uner— 
träglich. Es galt für jelbftverftändlih, dab ihr Alles gelingen müjle; 
daher die Schönfärberei in ihren Schreiben an Voltaire, Zimmermann u. U., 
daher der Kultus des Nuhmes, welchem fie ſich ergab, daher die Schwäche, 
mit welcher fie der Schmeichelei zugänglich war. Um einer großen Stellung, 
um des Ruhmes willen hatte fie ihre Nationalität und ihre Religion auf: 
gegeben. Sie erfcheint in diefem Punkte gewiflenlos, indifferent, oberflächlich. 

Man war damals noch kosmopolitiicher als heute. Daß Katharina bei 
einem Wderla den Arzt gebeten haben ſoll ihr alles deutihe Blut zu 
nehmen, ift eine der Klatihgeihichten, welche kritik- und gedanfenlos weiter 
erzählt werden, ohne daß nad der Duelle gefragt wird. Wenn man ihr 
den Vorwurf gemacht hat, daß in ihren Memoiren von Rußland und dem 
ruſſiſchen Volk feine Rede jei, jo genügt es, abgejehen von Andeutungen, welche 
fih über diefen Gegenjtand auch in diefem Buche finden, auf eine große 
Anzahl von Aeuferungen hinzuweiſen, in denen ein lebhaftes Anterefie für 
ihre zweite Heimath zu Tage tritt. 

Was die Art der Religiöfität der Kaiſerin anbetrifit, jo äußerte ſich 
Friedrich über diejelbe: „Elle n’a aucune religion, mais elle contrefait la 
devote*.) Wir wiſſen aus der Augendgeihichte Katharinas, daß der 
Uebertritt zur griechifchen Kirche ihr ſchwer fiel, daß fie aber jodann es ſich 
zur Aufgabe machte, eine gewijle Frömmigkeit zur Schau zu tragen. In— 
dem fie die Sabungen der rufjiichen Staatskirche treu befolgte und durch 
Erfüllung ihrer religiöjen Pflichten ihren Unterthanen zu imponiren fuchte, 
verband jie damit die Anfchauungen der religiöjen Duldjamfeit, wie die: 
jelben in der franzöſiſchen Aufflärungsliteratur Ausdrud gefunden Hatten. 
Den ſtarken Paſſus in einem an die Kaiferin gerichteten Schreiben d'Alemberts: 
„Les prötres sont les m&mes partout depuis Lisbonne jusqu’ä Tobolsk“°), 
mochte fie ohne Unwillen gelefen haben, aber ald Voltaire fie getadelt hatte, 
daß fie ruffishen Geiftlihen die Hand zu küſſen pflege, jchrieb fie ihm: 
„Ne vous gendarmez pas trop contre un trös ancien usage qui s’abolit“.*) 
Die Religion war ihr ein Ueußerliches. Sie erzählte einmal, der Priejter habe 
fie bei der Beichte gefragt, ob fie an Gott glaube; es ſei eine wunderliche 
Frage; fie habe jogleih „tout le symbole“ hergejagt, und hätte, wenn 

1) Maſſon (deutfch) IIT, 1, 60. 2) Grot VIII, 344—345. 544. 3) Me&moires 


II, 346. 4) La cour de la Russie ©. 220, 5) Mag. d. Hit. Gef. X, 168. 
6) Mag. d. Hift. Geſ. XXVII, 4. 





572 Fünftes Bud. 2. Zur Charalteriftif Katharinas. 


nöthig, auch joldhe Beweisgründe vorbringen fünnen, an welche noch Niemand 
gedacht habe.) 

In den Schreiben an Grimm kommt Katharina wiederholt auch auf religiöje 
Fragen zu reden. Sie nennt Luther einmal (im Jahre 1775) verächtlich 
„un rustre” und jpottet über Grimm, welcher diefen in Schuß genommen. ?) 
Un einer andern Stelle bemerkt fie, die Lutheraner zeichneten ſich durch 
Intoleranz aus.) As Grimm ihr fpäter einmal Tutheriich:theologiiche 
Werke und Geſangbücher jendet, fragt fie ihn, was jie damit jolle? Die 
griehifche Kirche fei mit Allem verjehen, was fie braude und habe nicht 
nöthig von denjenigen, welche fi) von ihr getrennt hätten etwas zu lernen. 
Gelegentlich giebt fie Grimm den Nath ſich zu der griehiichen Religion zu 
befennen; e3 ſei die befte in der Welt. In der Berbitterung über die 
Schredenzzeit in Frankreich bemerkte Katharina, fie wiirde gern allen 
proteftantiichen Regierungen den Anſchluß an die griechische Kirche empfehlen, 
weil darin ein Schuß gegen die „religionsfeindliche, unmoraliiche, anarchiiche, 
verbrecheriiche und diebiſche, gottesläfterlihe und thronumftürzende Reit‘ 
liege; fie verglich die griehifche Kirche mit einer Eiche, welche tiefe Wurzeln 
habe. *) 

Charakterijtiih ijt neben diejen Weußerungen ein Ausfall gegen das 
Kopfhängerthum. Katharina jpottet über die Königin von Portugal, welche 
jo viel vor ihrem Beichtvater Fniee, daß fie blaue Fleden davontrage. „Elle 
ne fait rien que prier Dieu. La bigoterie rend läme et l’esprit muchlig, 
si vous l’occuperez trop d’un seul objet“. „Muchlig,“ erffärt fie etwas 
jpäter, „veut dire l’&quivalent de verjchimmelt.‘®) 

Dabei gejtattete fie fi oft Scherze über die Stirche betreffende Dinge. 
Als Pauls zweite Gemahlin, weldhe vor ihrer Umtaufe ebenjo wie Pie Kai: 
jerin jelbjt Sophie hieß, den griechiichen Glauben annehmen jollte, meinte 
die Raiferin: „Ce nom de Sophie qui sera noy& une autre fois dans les 
eaux salutaires du bapteme grec“. Sie lachte über ihre Schwiegertodhter, 
weiche bei Gelegenheit einer Prophezeiung vom Untergange der Welt die 
Apofalypje citirte und vom Antichrijt fprach.) Einer ſolchen freigeiftigen, 
rationaliftiichen Betrachtungsweije entiprad es, wenn Katharina ſich darüber 
freute, dat in Nifolais „Sebaldus Nothanker” die Heuchelei verjpottet wird, 


1) Chrapowizkij. 2) Mag. d. Hift. Gej. XXIII, 28—29. 3) Anmerkungen 
zu Denina. Ruf. Archiv 1878, 2 ©. 286. 4) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 683. 
257. 597. 5) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 76. 86. 6) „Euler nous predit la fin 
du monde pour le mois de juillet de l’annde qui vient; il fait venir tout expres 
pour celä deux cometes, qui feront je ne sais quoi à Saturne, qui à son tour 
viendra nous detruire; or, la grande-duchesse m’a dit de n’en rien croire, 
parce que les propheties de !’Evangile et de l’Apocalypse ne sont point encore 
remplies, et nomm&ment l’Antichrist n'est point venu, ni toutes les croyances 
r&unies. Moi, à tout cela je reponds comme le barbier de Serville: je dis à l’un: 
Dieu vous benisse, et ä l’autre: va te coucher, et je vais mon train, qu'en pensez 
vous?“ Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 62. 
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oder wenn fie bei Gelegenheit des Ummwillens, welden die Säcularifation 
geiftliher Güter beim Papjte erregt hatte, darüber fpottete, daß über eine 
ſolche Kleinigkeit jo viel Lärm gemacht werde. Muthwillig erzählt Katharina, 
fie und Joſeph II. hätten bei dem fatholifchen Gottesdienjte in Mohilew, 
wo es eine Menge Jefuiten, Erjefuiten und Mönche gegeben habe, mehr 
gelacht und geſchwatzt als zugehört. Dazwiſchen wigelt fie über verjchiedene 
Heilige, fpridt von „mon patron St. Janvier“, meldet aus Kijew ihrem 
Freunde: „Apropos, jai des compliments à vous faire de la part de .St, 
Wladimir, dont le corps repose iei“, nennt Rumjanzow nie anders als den 
heiligen Nikolaus u. dgl. m. Sehr Iuftig find die Bemerkungen über das 
heilige Del, defien feierliher Zubereitung fie im J. 1775 in Moskau bei: 
gewohnt hatte: es ſei ein wunderthätiger Balfam und fünne gewiß aud) 
Grimms Uebel und Gebrechen heilen, wenn er nur ein Senfkorn Glaubens 
mitbringe, was freilich) bei einem lutheriſchen Ketzer nicht leicht voraus: 
gejegt werden fünne; mit Humor meldet jie einige Tage jpäter, die Sen: 
dung des heiligen Deled an Grimm müſſe unterbleiben, da es troß aller 
demjelben jchuldigen Verehrung ranzig und übelriehend geworden ſei u. j. w.') 

Katharina war eben durch und durd ein Weltfind, fern von aller Be: 
ſchaulichkeit. Einen tieferen religiöjen Gefühl blieb fie fremd. Ein gewiſſer 
Eudämonismus tritt uns als eine der erjten Lebensregeln der Kaiſerin ent: 
gegen. Eie weicht mit einer gewiflen Abfichtlichkeit trüben Stimmungen, der 
Betrachtung fchmerzlicher Ereigniffe aus; fie fucht raſch über Zeiten der 
Trauer hinwegzufommen. Als bei dem Tode ihrer Schwiegertohter Grimm 
diefen Vorgang beiprad), antwortete fie: „Je ne réponds jamais aux jert- 
miades; il ne faut guere penser aux choses, auxquelles il n'y a pas ä 
remédier“, und ferner: „le triste &venement qu'il faut tächer d’oublier, 
parce qu'il est sans remède“, und nod: „les morts etant morts, il faut 
penser aux vivants“.*) Gute Laune, frohe Stimmung geht ihr über Alles, 
Daher ihre Verehrung für Voltaire, nad) deſſen Tode fie klagt: „Depuis 
que Voltaire n'est plus, il me semble qu’il n'y a plus d’honneur attache 
à la bonne humeur; c'était lui qui &tait la divinite de la gaite“. Und 
diefe Heiterfeit bewahrte fie bis in ihr hohes Alter. Im Jahre 1794 er: 
wähnt fie des leßteren und bemerkt, daß fie in manchen Familien fchon die 
fünfte oder jechite Generation ferne; troßdem könne fie doc noch wie ein 
Kind mit Kindern fpielen; „c'est moi qui suis le Luſtigmacher,“ bemerkt fie. 
Wenige Wochen vor ihrem Tode jchreibt fie noch im Vollgefühl diejer Leicht: 
lebigkeit und Friſche, fie ſei vergnügt, wie ein Vogel.“) 


Der Fürſt Schtſcherbatow tadelt in feiner Schrift „über den Verfall 
der Sitten” die jteigende Verwendung bei Hofe; während Katharina ſich 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 208. 235. 181—182. 160. 400. 19. 38. 2) Mag. 
d. Hift. Gef. XXIII, 48 u. 49. 3) Mag. d. Hift. Ge. XXIII, 96. 592. 691. 
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über den maßlojen Kleiderlurus der Kaijerin Elifabeth aufgehalten habe, jei 
fie jelbjt allen Andern mit dem Beiſpiel jchranfenlojer Ueppigfeit vorange— 
gangen. An Verſchwendung bei Beranjtaltung von Feitlichfeiten habe jeder 
Günftling, jeder Große den andern übertreffen wollen. Nur im Ejjen und 
Trinken fei die Kaijerin mäßig geweſen.“) Dafür aber hätten die Perſonen 
ihrer Umgebung maßlos gejchlemmt und gepraßt.*) 

Ausländische Neijende, welche nah Rußland famen, ftaunten über die 
Pracht des Hofes. Core bemerkt, hier vereinige ſich der aſiatiſche Luxus mit 
der europäiſchen Weberfeinerung. E3 fiel auf, daß nicht bloß die Frauen, 





Mebaillenbildnig von Graf Nicolai Petrowitih Scheremetjew. 
(Driginalgröße.) 


jondern aud die Männer einen ungehenern Aufwand an Edeljteinen mad: 
ten.?) Nie habe er, erzählt Segur, jo reiches Tafelgeihirr ‘von Gold und 
Eilber, Porzellan, Alabafter und Porphyr gejehen, wie bei einem seite, 
welches der Graf Scheremetjew der Kaijerin 1787 in Moskau gab. Unzäh— 
lige Kryſtallvaſen mit den fojtbarjten Edeljteinen geihmüdt, zierten die Tafel. 

1) Viele Zeitgenofien bezeugen, wie auffallend mäßig die Kaijerin in Speije und 
Trank gewejen jei: fie habe fait nie zu Abend gejpeift, ftatt Wein Johannisbeerlimonade 
getrunken. Die Liebhaberei der Kaijerin für außerordentlich ftarfen Kaffee wird hier 
und da erwähnt j. Rußkaja Starina V, 134; Rußkij Archiv 1870 ©.2086. 2) Ruffaja 
Starina III, 680. 3) Rußkaja Starina XIX, 30, 
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Ein ungewöhnlich großer Tafelaufſatz, ein Füllhorn von Gold darſtellend, 
mit den Namenszügen der Kaiſerin in großen Brillanten ausgeführt, war 
vor dem Couvert Katharinas aufgeſtellt und erregte das Erſtaunen der An— 
wejenden.") Bei den Feſten, welche Besborodko zu veranſtalten pflegte, ſah 
man Pyramiden von mehreren Ellen Höhe, auf denen zahlloſe Gegenſtände 
von Gold und Silber von ungewöhnlicher Größe und Koſtbarkeit prangten.?) 
Alles Andere wurde dur den Lurus Potemkins überboten. Das von ihm 
im J. 1791 zu Ehren der Kaijerin veranftaltete Feft im Tauriſchen Palais 
erinnert an die Märchen von „Tauſend und eine Nacht“.“) 

Katharina liebte es in ihren Schreiben an ihre Freunde im Auslande 
die Pracht ſolcher Feſte zu Schildern. Sehr eingehend erzählt fie u. U. von 
einem bei einer derartigen Gelegenheit erfonnenen Hazardipiel, wobei ganze 
Haufen von Gold und Diamanten den Gäften zur Verfügung geftellt worden 
jeien. Der Schilderung des verſchwenderiſchen Fetes, welches Potemfin kurz 
vor jeinem Tode veranftaltete, fügte Katharina in ihrem Schreiben an Grimm 
eine Zeichnung der herrlichen Räume bei, in denen man jich beluftigt hatte?) 
Aehnliche Beichreibungen finden fich in den Briefen der Kaiſerin an Voltaire, 
Frau Bjelle u. A.?) 

Von ihren Luftichlöffern liebte die Kaiferin Zarstoje Sjelo am Meiften. 
Sie war ſtets auf Verſchönerung diejes Platzes bedacht und bemerkte mit 
Genugthuung, daß Neifende, Engländer, Arditecten, Gartenkünjtler ſich mit 
Entzüden über die Prachtbauten und Pradtanlagen geäußert hätten. Aus: 
führlich verweilt fie bei der Bejchreibung der Lurusmöbel und Kolonnaden, 
der Spiegel und Beranden, der Bilder und Statuen, welche fie erfreuten. 
Mit Begeifterung fchildert fie den Comfort eines Verandengemachs in Zars— 
foje, ihren veizenden Aufenthalt in Offinowaja Roſchtſcha, die von Quarenghi 
in Betersburg ausgeführten Prachtbauten, den Lurus der Eremitage, Die 
impofante Architectur des Tauriſchen Palais u. j. w.*) Ihre „bätissomanie“* 
und „plantomanie*, wie fie ihre Liebhaberei für Prachtbauten und Parkan— 
lagen nannte, hatten jchon in der Zeit vor ihrer Thronbefteigung beträcht— 
lihe Summen verfchlungen: als Kaijerin geftattete fie fich diefen Lurus in 
noc größerem Maßſtabe.“) Namentlih Gartenkünjte gewährten ihr ein un: 
ausfprechliches Vergmügen.*) 

Allerdings nahmen dieſe Liebhabereien oft maßloſe Dimenfionen an. 
Der Lurus, welder auf der berühmten Reife in die Krym entfaltet wurde, 
ftreifte an Wahnſinn. Man erzählt, Katharina habe für diefe Reiſe die 





1) Segur, Mém. III, 233. 2) Gribomwstij, Memoiren (ruff.) ©.70 3) ©. meine 
Abhdlg „Botemfins Glüd und Ende” in d. Balt. Monatsichrift. Neue Folge I, 518 ff. 
4) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 79—80. 518. 5) Mag. d. Hift. Gej. XIII, 48. 53. 
6) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 442. 7) ©. Memoiren Katharinas ©. 215. Rußlaja 
Starina XXI, 716; ſ. Sadens Depeſche von 1785 bei Herrmann, Ergänzungsband 
©. 630. 8 ©. ihr Schreiben an Fran Bjelfe im Mag. d. Hiſt. Gef. XIII, 238. 
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Potemkin ließ Wege und Brüden, Paläjte aufführen, Gärten anlegen, Märtte 
veranftalten. Auf 25 Stationen zwiihen Kaidaki und Cherfion (etwa 350 
Kilometer, alfo der fiebente Theil der Entfernung zwiſchen St. Petersburg 
und der Krym) mußten über 10,000 Pferde bereitgehalten werden. Auf 
denjenigen Halteplägen, wo feine Paläfte aufgeführt werden follten, gab es 
erhöhte und bededte Bühnen oder Galerien; in jeder Stadt, welche die Nei- 
jenden pajlirten, mußten für das Gefolge der Kaiferin fünfundzwanzig voll: 
ftändig ausgeftattete Wohnungen hergerichtet werden. Alle Schifffahrt auf 
dem Dnjepr follte für die Zeit der Reife aufhören, um etwaigen Aufenthalt 
zu vermeiden. Bei jeder Mahlzeit wurde neues Tifchzeug gebraucht und 
fogleih verjchentt. Als man fih in Kijew drei Monate hindurch aufhielt, 
wollte Katharina nicht geftatten, daß ihre ausländiihen Gäfte felbit für 
ihren Unterhalt jorgten: jeder derjelben erhielt für diefe Zeit ein vollitän- 
diges Haus mit einer großen Anzahl von Lafaien, Köchen, Kutſchern, Eaui: 
pagen, mit Silber und Borzellangeichirr, eine Menge Wäſche und bedeutende 
Borräthe von koftbaren Weinen zur Verfügung u. ſ. w.') 

Solche Dinge mahen einen wüſten, peinlihen Eindrud. Ein derartiger 
Luxus erinnert an die Ertravaganzen römischen Cäjarenthums. Andererfeits 
muß man zugeben, daß die Spannfraft und Leiftungsfähigfeit Katharinas 
bei diejen Reifen bejonders glänzend hervortritt. Mochte ihr Satz: „loeil 
du maitre nourrit les chevaux“, mit welchem fie in einem Schreiben an 
Frau Bjelfe ihre Reifen als ein mühliches Unternehmen darjtellte, mehr 
Phraſe fein als der Sache entiprehen, mochten die unterwegs unternommenen 
Nevifionen und Inſpectionen noch jo oberflählih und formell ausfallen, jo 
waren derartige Ausflüge bei der eminenten Beobadhtungsgabe der Kaijerin 
denn doc in gewiſſem Sinne eine Enquete. Sie ließ fi über mande Be: 
dürfniffe unterrichten, wurde populär, machte jih mit dem Charakter der 
Bevölferung, mit der Phyſiognomie der verichiedenen Gebietstheile Ruflands 
vertraut.?)» Staunenswerth ift die PVieljeitigfeit, welche fie bei derartigen 
Gelegenheiten entfaltete. Auf den Stationen bei den Landreijen, im den 
Kajüten der prachtvoll ausgeftatteten Galeeren auf der Wolga im Jahre 
1767 oder auf dem Dnjepr im Jahre 1787, arbeitete jie, wie daheim an 
ihrer ausgebreiteten Korreipondenz, an allerlei Gejegentwürfen, war jie mit 
der Lectüre ernfter Werke beichäftigt. Sie verjtand es ihre Muße zu ver: 
werthen, die unermüdlichite und erfolgreichite Thätigkeit auf dem Gebiete 
der Politif mit einem gewiſſen Spielen und Naſchen auf dem Gebiete der 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur und mit dem Hocgenuß einer feinen Ge: 
jelligfeit zu verbinden. Während der Reife von 1767 correipondirte fie un: 
unterbrochen mit Panin über die laufenden Geſchäfte und theilte demjelben 
zugleich eine Menge von Neifeeindrüden mit. Sie juchte ſich über die Lage 


1) ©. meine Abhdlg. über dieje Reife in d. Ruſſ. Revue II, 12. 2) ©. ihre 
Geſpräche mit Ségur über diefen Punkt in den Memoiren des legteren II, 37 u. 56. 
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der Gebiete an der Wolga eine Meinung zu bilden und arbeitete zugleich 
im Verein mit ihrer Reifegejellihaft an einer Weberjegung des Marmontel: 
ihen Romans „Belisaire“. Bald bejuchte fie bei Jaroßlawl mehrere Fabriken, 
bald verhandelte fie mit den fie begleitenden Gejandten über internationale 
Fragen. Heute ließ fie fih mit dem größten Ernjte von den Spiten der 
ruſſiſchen Geiftlichfeit huldigen, um morgen in heitern Briefen an Boltaire 
und d'Alembert manchen ausgelaffenen Scherz zum Beten zu geben. Ein 
Memoire über die Handelsverhältnifie Nifhnij Nowgorods mit jehr eingehen: 
den und treffenden Randglojjen zu verjehen, war ihr eben jo geläufig, wie 
mit ihren Neifegefährten fih an allerlei jeux d’esprit zu ergößen. In der 
Frage von den Roskolniks an der Wolga legte fie eben jo viel Sachkenntniß 
an den Tag als bei dem Studium der Meifterwerfe der Aufklärungsfiteratur. 
In einem Tſchuwaſchen- oder Mordwinenfleden wie Tſchebokſſary oder Waflıl- 
ſſursk Herriht für eine kurze Stunde derjelbe Ton, welcher in Monplaijir 
oder in Zarskoje, in der Eremitage oder im Winterpalais die Bewunderung 
der feinjten Kenner des franzöfiihen Hoftons, der geiftreihen Cauferie, der 
graziöfen Bonmots zu erregen pflegte. Mit ebenjo großem nterefje, wie 
Katharina ein folches für Montesquien und Beccaria an den Tag legte, 
bejchäftigte fie fich bei Kafan mit den Nuinen der orientaliihen zu Ende des 
Mittelalterd untergegangenen Stadt Bolgary. Die Kaijerin entdedte während 
diejer Reife manche Mißbräuche der Verwaltung von Kaſan; fie nahm wahr, 
daß die Localbevölterung von den Beamten bedrüdt und willfürlich behandelt 
würde und äußerte fich darüber; fie merkte fi, welche Gegenden fruchtbar 
und welche Dörfer dur ihre Lage bevorzugt oder benachtheiligt jeien. 

Dieſelbe Mannigfaltigkeit bietet die Reife von 1785 dar, welche die 
Befihtigung des Kanals von Wyſchnij-Wolotſchok zum Zweck Hatte. Auch 
hier gab es einen engen Zufammenhang zwiſchen dem Ernjt der Gejchäfte 
und dem Genuß an gejelliger Unterhaltung. Ein bei dieſer Gelegenheit in 
Scene gejegter witziger diplomatiicher Notenwechjel, bei welchem Segur und 
andere Diplomaten in den geiftreichiten Wendungen fich über einen angeblich 
an ihnen begangenen Bölferrechtsbruch beflagten und Katharina ſich in der 
anmuthigiten und launigjten Weife rechtfertigte, zeugt von ungewöhnlichen 
Talent der Verfaſſer. Es find Meifterjtüde feinften Humors und wahrhaft 
liebenswürdiger Urbanität. Zugleich aber benugt man dieje Reife, um die 
Verhandlungen wegen des Abjchluffes eines franzöſiſch-ruſſiſchen Handelsver: 
trages weiter zu fürbern. 

Ueber die Feinheit des gejelligen Tones, welcher am ruffiihen Hofe 
herrichte, urtheilen die Zeitgenoffen einjtimmig. Bier zeigte fich, was es be: 
deutete, daß man bei der franzöfishen Aufllärungsliteratur in die Schule ge: 
gangen war. Es gab einen Zuſammenhang zwiichen der Kaiſerin und den 
literariihen Berühmtheiten in Paris, jenen bureaux d’esprit, welche der 
Gegenjtand der Bewunderung und Theilnahme von ganz Europa geworben 
waren. Es war die Beit, wo die Boubdoirs der Damen größere Hiftorifche 

Brädner, Katharinag II. 3 
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Bedeutung gewannen als Staatsrath und Parlament, wo in den petits soupers 
und causeries eine gejeggebende Gewalt auftrat, deren Schlagwörter mehr 
bedeuteten als die Decrete der abjterbenden Monarchie der Bourbons. Katha— 
rina nahm ſich fowohl Ludwig XIV. als Voltaire zum Mufter. Sie reprä- 
jfentirte mit demjelben Applomb wie der erjtere; fie Hatte von dem letzteren 
das encyklopädiſche Willen, die jcharfe Zunge, die geiftreiche, Tebendige Art 
des Plauderns. 

Kein Wunder, daß Ausländer, wie Dimsdale, Falconet, Core, Segur 
u. U. bezaubert waren von der feinen Hoflitte und geiftreichen Unterhaltung 
an dem Hofe der Kaiferin. Namentlih die zwangloſe Art des gejelligen 
Verkehrs in der Eremitage, wo der Fleinere Kreis von Bekannten Katharinas 
ſich zu verfammeln pflegte, entzücdte die Zeitgenofjen, denen’ das Glüd zu 
Theil wurde an diejen raffinirten Genüſſen Theil zu nehmen. Und nicht 
bloß der Hof zeichnete ſich durch eine gewiſſe Sicherheit bei der Beherrſchung 
der Salonformen aus; die höheren Stände überhaupt hatten einen Antheil 
an diefem Fortihritt.!) Es iſt ein weiter Weg von den brutalen Scherzen 
bei den Trinfgelagen Peters de3 Großen bis zu den Theatervorjtellungen im 
Kreife der Kaiferin Katharina, von dem Hofnarrenthum in der erften Hälfte 
des 18. Nahrhunderts bis zu den ausgelafjenen, aber meist durch Geift und 
Geſchmack ausgezeichneten Scherzen in der „Heinen Eremitage”. Die Poſſen— 
reißerei bei den Masferaden unter Peter und Anna nimmt fi ganz anders 
aus, als einige Jahrzehnte jpäter die Aufführung etwa des „Gore-Bogatyr“ 
von Katharina oder des „Eoriolan” von Segur auf der Privatbühne der 
Kaiferin. Der Spaßmacher der letzteren, Leo Naryichkin, machte eine ganz 
andere Figur, wie die unglüdjeligen zum Hofnarrenamt verurtheilten Ruſſen 
und Ausländer, welche der Kaijerin Anna die jatte Muße zu würzen hatten. 
Bei Strafe jtrenger förperliher Züchtigung hatten die Nuffen, dem Befehl 
Peters gehorchend, die von ihm ins Leben gerufenen „Aſſembleen“ bejuchen 
müſſen; unter der Naiferin Elifabeth nod) ging man auf ein von oben herab 
ertheiltes Commando ins Theater; in der Zeit Katharinas hatte bei den 
gejelligen Zufammenfünften Jeder volle Freiheit zu fommen und zu gehen, 
an den veranftalteten Spielen und Kunſtgenüſſen Theil zu nehmen oder nicht.) 
Als dem franzöfiichen Gejandten Segur das bei Hofe beliebte Lottofpiel 
geiftlos und fade erjchien, durfte er ungejtraft in beißenden Berjen, welche 
er aus dem Stegreif vorbradte, dagegen polemifiren.?) Ausdrücklich war 
für den Habitus des gejelligen Zujammenjeins der „Heinen Eremitage“ vor: 
gejchrieben, daß man nicht vor der Kaiſerin aufzuftehen habe, jelbft dann 
nicht, wenn fie auf Jemand zufam und Einen anredete. Als einft im 
Pfänderipiel die Aufgabe gejtellt wurde, ſich auf die Diele zu jehen, und zu— 
fällig das Pfand der Katjerin zum Vorjchein fam, unterbrach fie ihre Karten— 


1) ©. 3. B. die Meuferungen des Baron Dimsdale in dem Mag. d. Hift. Gef. 
II, 322. 2) ©. d. Bemerkungen Derſhawins bei Grot VIII, 345. 3) Sögur III, 6. 
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partie und löfte die Aufgabe in der unbefangenften Weiſe. Sie war in der: 
artigen Dingen jo unternehmend, daß fie einjt, auf der berühmten Reife in 
die Krym, drollig genug, den Vorſchlag machte, das „Sie in der Unterhal: 
tung abzujhaffen und ein allgemeines „Du“ einzuführen. Sogleih begann 
jie jelbjt ihre Gäfte zu duzen, worauf dieſe untereinander, ja jogar im Ge: 
jpräche mit der Kaijerin ein wahres Kreuzfeuer von „Du's“ eröffneten, wo: 
bei u. U. der Fürft von Ligne den Ausdrud „Ta Majeste* mit bejonderem 
Behagen und Erfolge anwandte. Man lachte herzlich und derjelbe de Ligne 
verjichert, daß Katharina bei aller Getwagtheit eines ſolchen Scherzes die 
Würde einer Selbſtherrſcherin aller Ruſſen, „ja ſogar fajt aller Welttheile‘ 
auf das Entſchiedenſte behauptet habe.) 

In eine ſolche Gejellichaft paßte freilich kaum Jemand' ſo gut hinein, 
wie de Ligne; fprudelnd von Humor und Wit, reih an drolligen Einfällen, 
gutmüthig, alle nedend, aber harmlos und gemüthlich, geiftreih, ohne Grund- 
ſätze, ritterlich und tapfer, brauchbar im Kriege, wie im Salon, zu ungründ: 
lich zum Feldherrn, zu flach zum Staatsmann, unübertrefflich als Gejellichafter 
und Gorrejpondent. Er Hatte etwas Kosmopolitifches und war, wie er felbit 
ſagte, Franzoje in Defterreich, Defterreicher in Frankreich), Beides in Rußland, 
und fand darin ein Mittel überall zu gefallen und feine Unabhängigkeit zu 
wahren. Er nannte fi) wohl einen „diplomatiichen Jockey“, der zum Troß 
der Armeen und Gejandtihaften gehöre, einen Rathgeber auf Reifen, einen 
Quafilegationsfecretär. Katharina war entzüdt von feinen gejelligen Ta: 
(enten und jagte wohl, unter der Maske der Frivolität jei in dem Fürſten 
der ſcharf und richtig urtheilende, tief denfende Philofoph verborgen gewejen.*) 

Aber auch andere Gejellichafter der Kaiferin trugen zur Unterhaltung 
bei, glänzten durch Geiſt, Sprachgewandtheit, Literariiche Talente. So Ségur, 
Eobenzl, Bibifow, Andrei Rajumowstij, u. U. Mochte, wie Ségur bemerkte, 
die feinste Bildung und Gewandtheit im gejelligen Berfehr ſich zunächſt auf 
etwa hundert Perſonen bejchränten?), welche bei Hofe und in den hödhiten 
Kreifen der ruſſiſchen Gejellichaft den Reflex der Pariſer beiten Gejellichaft 
veranfchaulichten, jo war es doch von großem Werth, daß ein joldher Bruch: 
theil des Volkes ſich in unmittelbarem Contact befand mit den Centraljtätten 
wejteuropäifcher Aufklärung und Urbanität, das Franzöfiihe beherrichte, wie 
die beiten Schriftiteller Frankreichs, es an feinen Umgangsformen mit den 
auf diejem Gebiete Ausgezeichnetjten in der Welt aufnehmen fonnte. Die 
großartige Mäcenatenrolle, welche Katharina einer beträchtlichen Anzahl von 
Künftlern, Schriftitellern und Gelehrten gegenüber fpielte, mußte dazu bei: 
tragen den Glanz ihrer Regierung zu erhöhen, ihrem Namen in weiteiten 
Kreifen einen guten Klang zu verleihen, den ins Ausland reifenden Ruſſen eine 
beſſere Aufnahme zu fichern. Lehnten auch Männer, wie Rouſſeau, d'Alem— 


1) Oeuvres du prince de Ligne II, 14. 2) Chrapowizkij 18. Mai 1787. 
3) Segur, Memoires II, 228. 
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bert, Beccaria den Ruf nad Rußland ab, jo kamen doch Andere, wie Grimm, 
Diderot, Falconet, Mercier de la Niviere, und fo gab es einen Austauſch 
zwiichen Rußland und hervorragenden Gapacitäten des Wejtens, einen Ver: 
fehr, welcher nicht anders als fruchtbar und anregend wirken konnte. Nies 
mals hatte der ruſſiſche Hof unter einem jo unmittelbaren Einfluß der 
geiftigen und literarifchen Entwidelung des Weſtens gejtanden, wie in diejer 
Zeit. Um jo ftärfer mußte es wirken, daß Katharina, als Schülerin der 
Aufklärungsliteratur es an Geift und Genialität den Beten gleichthat, durch 
Stellung, materielle Mittel und Freigebigfeit ihnen überlegen war. Mochte 
auch das von der Kaijerin mit einer gewiljen Djftentation in Scene gejeßte 
Gönnerthum zum Theil einer gewiſſen Ruhmſucht und Eitelkeit entiprechen, 
fo fehlt es doch auch nicht an edlen Zügen, an echter Humanität. Die Art 
wie Katharina Diderots Bibliothek erwarb, wie fie dem Freiherrn von Grimm 
den im Strudel der Nevolution nicht zu verhindernden Verluſt jeines Ver: 
mögens erjeßte, wie fie Boltaires Nachlaß an ſich brachte, wie fie die Angehö— 
rigen mancher bedeutenden Männer unterftügte, wirft wohlthuend, zeugt von 
einer in dieſer Weije feltenen Fähigkeit die Ergebnifie geiftiger Arbeit zu 
würdigen und anzuerkennen. 

Kein Wunder, daß man ihr Weihrauch ſtreute. Man leſe Grimms 
Erzählung von feinem Aufenthalte in Petersburg, wie er 1773/74 und 
dann wieder faſt ein ganzes Jahr hindurch 1776/77 täglich ein, zwei und 
drei und mehr, einmal fieben Stunden allein mit der Kaiferin verbrachte, 
ohne daß die Unterredung auch nur auf einen Augenblid des Stoffes er: 
mangelt hätte. Es wurden die allerverjchiedenften Fragen berührt. Grimm 
fand, daß Niemand die Kaiferin an Schlagfertigfeit und Präcifion des Aus: 
druds, an Faffungsgabe und Beweglichkeit des Geiftes, an Talent des Zu: 
hörens und Verſtehens übertraf. In der Schwelgerei der Erinnerung an 
den Schwung und Zauber diejes buntjchillernden Spiels mit Gedanfen, 
Kenntniffen, Worten, diefer geiftreichen und wißigen Improviſationen, diejer 
genußreichen Stunden des Zuſammenſeins mit der genialen, nahezu fünfzig 
Sahre zählenden Fürftin ruft Grimm zwei Jahrzehnte jpäter aus, „es ſei 
für alle Zeiten zu beklagen, daß dieſe Geſpräche nur dem Augenblid angehört 
hätten und nicht al3 ein werthvoller Beitrag zur Gefchichte des menschlichen 
Geiftes aufbewahrt werden konnten“. ') 





Leiftungsfähigfeit und Arbeitsfraft der Kaiſerin überftiegen das gewöhn— 
liche Maß. Sie verftand es die Zeit auszunutzen. Ahr Tagewerk pflegte 





1) Mag d. Hift. Gef. II, 331—333: „Il faut avoir vu dans ces moments cette 
tete singuliere, ce compose de genie et de gräce, pour avoir une idde de la 
verve qui l'entrainait, des traits qui lui dchappaient, des saillies qui se pressaient 
et se heurtaient, pour ainsi dire, en se précipitant les unes sur les autres 
comme les eaux limpides d’une cascade naturelle‘ ete. 
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fie um 6 Uhr Morgens zu beginnen und zwei Stunden und mehr fih mit 
Schreiben und Leſen zu beichäftigen. Dann begann die Erledigung der 
laufenden Negierungsgeihäfte. Mehrere Stunden währte die Berichterftattung 
der höheren Beamten. Nah Tiſche ließ fie fich vorlejen, wobei fie mit einer 
Handarbeit beichäftigt zu fein pflegte. Dann gab e3 wieder gejchäftliche 
Eonferenzen. Abends eine gejellige Unterhaltung, Theatervorftellungen, 
Rartenjpiel u. dgl. Die Kaiferin legte fich frühzeitig zur Ruhe; fie fuchte 
die größte Negelmäßigkeit in dieſer Lebensweife zu beobachten. Daneben 
fand fie Zeit allerlei Zuftpartien zu unternehmen, Billard zu ſpielen, an 
Gartenarbeiten Theil zu nehmen, zu drechſeln, zu malen u. f. w.') 

Das Leſen und Schreiben gewährte ihr das höchſte Vergnügen. Sie 
wundert fich darüber, daß man über die Leiftungen Friedrihs IL in diejer 
Hinficht jtaunen könne, da doch diefe Arbeiten zur Gewohnheit, zur zweiten 
Natur würden.?) Sie fagte wohl, es würde ihr nicht leicht möglich einen 
Tag zu leben ohne etwas gejchrieben zu haben.?) In einem Briefe an 
Nepnin, welchen fie um ',8 Uhr Morgens jchrieb, bemerkte fie, ihre Hand 
jei jhon ganz müde vom vielen Schreiben?) Wollte man ihre Briefe, 
ichriftitellerifchen Arbeiten, Legislativen Entwürfe, Gutachten, Marginalrefolu: 
tionen zufammenftellen: es gäbe eine ganze Bibliothef. Bei einer jolchen 
literarifhen Productivität, welche ſich mit den heterogenften Stoffen befaßte, 
muß man fich darüber wundern, daß fie für die laufenden Regierungsgeicdäfte, 
für den mündlichen Verkehr mit ihren Miniftern jo viel Zeit übrig behielt, 
als e8 der Fall war. Die Verwaltung des Petersburger Gouvernements 
behielt ich die Kaiferin vor und ging hier in alle Details ein.) Ebenio 
fümmerte fie jih um die Einzelheiten der Theaterverwaltung. Bei wichti- 
geren Eriminalprocefien hatte fie die Geduld koloſſale Actenjtöße durchzuſehen. 
In taufenderlei Angelegenheiten mußte fie die eingehenditen Inſtructionen 
ausarbeiten. Unzählige Nandgloffen auf den von der Kaijerin durchmuſterten 
Geichäftspapieren zeugen von der Concentration, mit welder fie ſich der Ars 
beit widmete. Die Elaftieität, mit welcher fie gleichzeitig die allerverſchie— 
denjten Stoffe behandelte, das Schwierigjte bemwältigte, ijt jtaunenerregend. 

Verweilen wir bei einzelnen Zügen aus dem Arbeitsleben der Kaiferin 
außerhalb ihrer Regierungsthätigfeit in engerem Sinne. 

Da nimmt denn ihr ausgebreiteter Briefwechſel die erjte Stelle ein. 

Auch Peter I. hat taufende von Briefen geichrieben; aber diejelben find 
faft ausnahmslos ganz kurz. Er konnte fih den Lurus der Tangathmigen 
Plauderei nicht erlauben. 





1) ©. Mag. d. Hift. Gef. I, 261. X, 238; Ruſſ. Archiv 1870 ©. 2090— 2091. 
Voltaire bejah eine von Katharina gebrechjelte Tabalsdoſe j. Mag. d. Hift. Gef. X, 
308. Sie ftand dazwiichen noch vor 6 Uhr auf, u. a. einmal im J. 1763 vor 5, 
j. Ruſſ. Archiv 1863 ©. 424. 2) Anmerkungen zu Denina im Aufl. Archiv 1878, 
2 ©. 291. 3) Mag. d. Hift. Gef. XIII, XIII. 4) Mag. d. Hift. Gef. V, 132. 
5) Grot, Derihawin VIII, 659. 
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Ganz anders Katharina II. Allein die bisher edirten Briefe der Kaiſerin 
füllen eine große Anzahl von Bänden. Unter ihren Correjpondenten nehmen 
Sriedrih II., Joſeph II., Voltaire, Grimm, Zimmermann, Falconet, die 
Damen Geoffrin und Bjelfe die erjte Stelle ein; daneben find zu nennen: 
Diderot, d'Alembert, Olffufjew, Stadelberg, Botemfin, der Großfürſt Paul 
und die Großfürftin Maria, Nafjau:Siegen, de Ligne, Tſchernyſchew u. ſ. w. 
Bon ihren franzöjifchen Briefen hat wohl ein Kenner gejagt, fie jeien beſſer 
gejchrieben, als diejenigen Voltaires.') Ihr Deutſch, jagt ein neuerer Forjcher, 
erinnert an dasjenige der „Frau Rath“, der Mutter Goethes. Bei allen 
altfränfiihen Wendungen, grammatiihen Fehlern und Vulgaritäten des Aus: 
druds ift ein fehr richtiges und bewußtes Sprachgefühl darin.) Das Auj: 
fiihe beherrichte fie vollfommen: ihre Sprade ijt volfsthümlich, reich an echt 
nationalen, unüberjegbaren Redensarten und Wendungen, derb und Fräftig, 
fließend und elaftiich. 

Das Meifterftüd der epiftolaren Leiftungen der Kaiſerin find ihre Briefe 
an Grimm. Der Gedanfenaustaufh mit ihm war ihr unentbehrlich. War 
der mündliche Verkehr nicht mehr möglih, jo trat nun der briefliche ein. 
Es mag überhaupt außerordentlich jelten vorgefommen jein, daß ein Brief: 
wechjel über zwei Jahrzehnte hindurch an Intenfität und Temperatur ſich 
gleich bleibt, daß die lange Trennung feine Entfremdung mit fi bringt, 
daß die Gemeinjamfeit der Interefien, die Congenialität der Gedanfen und 
Empfindungen fih jo lange Zeit hindurch auf gleicher Höhe erhält. 

Katharina legte den größten Werth auf dieje Freundichaft Grimms. 
Sie ſchrieb jo oft fie fonnte, tagebuchartig an ihn. Bon Politik ift in diefen 
Schreiben verhältnigmäßig wenig die Rede. Erjt von dem Jahre 1787 an 
wird der politiichen Ereignifje häufiger erwähnt, bis dann die Schredenszeit 
in Frankreich Gegenjtand eingehender Erörterung wird. Grimm verwaltete 
fehr beträdhtlihe Summen, welche Katharina zum Ankauf von Bildern, Sta: 
tuen, gejchnittenen Steinen, Karten und Neifewerfen, Büchern, Opernparti: 
turen u. ſ. w. und zu Unterjtügungen an Literaten und Künftler, an Roya— 
tiften und an die Angehörigen Grimms bejtimmte. Namentlich die letzteren 
Beziehungen erflären es, wie Grimm die „bonté incomprehensible"* der 
Kaiſerin preijen fonnte und mußte. Eine Welt von Gemüth und echt weib: 
fiher Herzlichkeit erjchließt fi in den Aeußerungen der Kaijerin über die 
von ihr jorgenfrei gejtellte Familie der Frau von Epinay. 

Katharina liebte es über ihren Briefwechjel mit Grimm zu jcherzen. 
„Wenn wir flug wären,” heißt es in einem ihrer erjten Schreiben, „io 
würden wir unfere Briefe, ehe wir diefelben auf die Poſt geben, verbrennen, 
weil es fi ſonſt wahrlich Leicht ereignen könnte, daß fie im Archiv der 
petites maisons niedergelegt würden.” Ein drolliger Humor treibt ohne 


1) Der Abbe Maury, ſ. Achtzehntes Jahrhundert I, 407. 2) 8. Hillebrand 
in d. deutſchen Rundſchau XXV, 382. 
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Aufhören in diefen Briefen feine Poſſen. Sehr oft fchreibt die Kaijerin, fie 
habe fi) beim Lejen von Grimms „pancartes“, wie fie feine Briefe zu 
nennen pflegt, halbtodt gelacht. Sie nennt ihn einen „faiseur de galimatias 
de profession“, Es iſt ihr ein Hochgenuß ihrer Plauderluft die Bügel 
ihießen zu laffen. ‚Mein Kopf will, daß ih an Sie jchreibe,” bemerkt fie 
einmal, „Sie brauchen ja meine Briefe nicht zu leſen; ich jage Ihnen, werfen 
Sie diefelben ind Feuer.” Weil fie ihm mit ihren Briefen bejchwerlich fällt, 
nennt fie ihren Freund „souffre-douleur* und überjegt diejen Ausdrud mit 
„Schmerzdulder”, „Schmerzaushalter” ins Deutihe. Dabei ift fie ihm von 
Herzen dankbar, daß er jo verftändnißvoll auf ihre Briefe eingeht und be- 
hauptet wohl, daß Niemand in dem Maße, wie Grimm, im Stande jei auf 
ihre Ideen einzugehen. Sie bemerft einmal, es gebe zwei Briefe des Königs 
Friedrih von Preußen, drei des Königs Guftaf von Schweden, zwei von 
Voltaire und noch viele andere zu beantworten, aber es made ihr fein 
Vergnügen, die Briefe zu jchreiben, „parce qu'il faut les &erire et qu'avee 
vous je jase, mais n’teris jamais, je preföre de m’amuser et de laisser 
aller ma main, ma plume et ma tete lä oü il leur plaira d’aller“. „Wenn 
Sie ſich verheirathen,” jchreibt fie (deutich) dem 56 jährigen Freunde, „jo können 
Sie lange Jahre die Frau Liebjte mit ungefauften Papilloten verſehen; Sie 
fünnen nur diefe Schönen Briefe dazu gebrauchen laſſen.“ Weußerungen wie 
„Nous sommes des bavards“, jchreibt jie einmal, oder „mon mötier est de 
griffonner,“ oder „je pense qu'il est dit lä-haut que vous et moi nous 
sommes eréés preeisement pour avoir tous les deux eontinuellement la 
plume ä& la main, afin de nous &erire sans fin ni cesse,* deuten den Ge: 
nuß an, welchen ihr dieje jchriftliche Plauderei gewährte.) Nicht umſonſt 
nannte Grimm die Briefe der Kaijerin eine „Ollapotrida imperiale“. Sie 
jelbjt bemerkte einmal: „Was ic Ihnen jchreibe, ift ungebundenes Zeug, eines 
durch das andere, wie es kommt“ u. j. w. Wiederholt bat fie, Grimm möge 
die Briefe verbrennen, fie jeien nicht für die Nachwelt beftimmt; fie verlangte, 
er folle die Briefe fo gut verwahren, daß fie wenigjtens im Laufe von hun: 
dert Jahren nicht zum Borichein fommen follten. Ungefähr jo viel Zeit ift 
denn auch vergangen, bis dieje Briefe der Nachwelt zugänglicy wurden. In 
der Zeit der franzöfiichen Revolution jchrieb Katharina einmal (deutich): 
„Ich fürchte immer, daß man Ihnen aufhängt, um an meine Briefe zu 
fommen, und diejes würde ein ſehr übler Streich fein, denn Gott weiß, 
was Alles diefe Feder jchreibt, wenn fie ihren natürlichen Lauf nimmt“. 

1) Die Entjtehung ihrer Briefe jchildert fie folgendermaßen: „Je ne vous &eris 
jamais qu’avec grande häte et tenant vos pancartes de la main gauche, tandis 
que la droite griffonne, lisant des yeux et jetant les idéos que les articles de 
votre pancarte produisent. Voilä comme ces beaux chefs-d’oeuyre viennent au 
monde la plupart du temps et puis ils s’en vont et vous font rire, pleurer, 


pester, jurer, deviner, tr&pigner, r&crier, agiter et courir ga et lä, on ne sait pas 
trop pourquoi“. 
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Der Grundzug dieſer Briefe iſt ſprudelnder Humor, unverwüſtliche 
Komik und Heiterkeit. Die Sprache iſt ein Brillantfeuerwerk von mouſſiren— 
den Einfällen, prickelndem Witz, funkenſprühendem Geiſt. Der Styl Katha— 
rinas wimmelt nicht bloß von wenig gebräuchlichen Worten; ſie bildet auch 
neue, wie z. B. „girouetterie“, „toupillage“, „pancarter“, „souffre-douleurien“ 
u. ſ. w. Sie jpridt von ihrer „epitre aux Grimmaliens“, fie nennt die 
von Beaumarchais herausgegebenen Schriften Voltaires „les oeuvres de 
Voltaire figaroises“ u. dgl. m. Bald redet fie von ſich in der dritten Perſon, 
bald apojtrophirt fie ihren Freund mit „tu“, bald giebt fie ihm die drofligiten 
Beinamen, wie 3. B. „Höraclite“, „George Dandin“, „Mr. le herötique“, 
„Mr. le Freiherr“, „Mr. le philosophe“, „Solon de l’Allemagne“ u. f. w., 
bald braucht fie italienische Worte, jchreibt regelmäßig ftatt „mais“ — „ma“, 
ftatt „celui-la* — „sti-1a, jchließt die Briefe mit „basta per lei“, bald 
fchreibt fie die Schlußworte: „Adieu, portez-vous bien si vous pouvez“ mit 
fo langgezogenen Buchjtaben, daß fie in vier Zeilen eine ganze große Seite 
bededen. 

Es ift faum möglich durch Beijpiele jenen nedifchen, fpielenden Ton zu 
veranihaulichen, welcher in diefen Briefen herricht, die feine Blume, den 
Esprit in diefen Röffeliprüngen der Gedanken, in diefem nur aus momen— 
tanen Eingebungen der frohen Laune zujammengejegten Quodlibet dem Ber: 
ftändnif derjenigen nahe zu bringen, welche die Briefe felbft nicht leſen 
mögen oder fünnen. Much bietet ja wohl die Lectüre des ftarfen Bandes 
gewiſſe Schwierigkeiten. Sehr oft begegnen uns unverjtändliche Anjpielungen, 
conventionelle jcherzhafte Wendungen, jchwer zu enträthielnde Spitnamen, 
NReminiscenzen an dasjenige, was mündlich zwijchen Katharina und Grimm 
verhandelt worden war u. dgl. m. St 3. B. von den Schweden die Rede, 
jo braudt Katharina den Ausdrud „les &pieiers*; der Engländer wird als 
der „marchands drapiers“, der Türfen als der „marabouts“, der Franzojen 
in der Zeit der Revolution als der „armen Leute” erwähnt. „Paßgänger“ 
find unfähige, unjelbjtändig handelnde Staatämänner; wenn von der „soupe 
aux pois“ oder „purée de pois* die Nede ift, fo find Diplomaten gemeint. 
Sehr viele Perfonen werden nie bei ihrem Namen genannt; ift vom „habit 
rouge“ die Rede, jo ijt der Günftling der Kaiſerin, Mamonow, gemeint; 
Korſſakow Heißt nicht anders als „Pyrrhus roi d’Epire“, der preußiſche Mi: 
nifter Her&berg „le boutonn«“ oder „la glace“ oder „le comte de Montor- 
gueil“; Guftaf III. wird als „Falitaff” oder „Antonin“ verjpottet, Friedrich IT. 
führt den Namen „Herode“ u. dgl. m. 

Einen großen Reiz bietet das häufige Einftreuen von Sprüchwörtern, 
wie 3. B. „ce qui vient ä la flüte s’en va au tambour“, „a bon chat bon 
rat“ u. ſ. w; oft giebt e3 Hinweife auf Stellen und Epifoden aus Romanen 
und Theaterftüden, wie Triitram Shandy, Beaumarchais' Figaro, dem Don 
Quixote, den Luftipielen Molieres. 

Mitunter begegnen uns in Form von Beilagen langathmige, witzblatt— 
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artige Ercurfe, in denen der Humor Katharinas fih in der glänzenditen 
Weije entfaltet. Da giebt es im Jahre 1791 eine mehrere Seiten lange 
„Relation authentique d’un voyage d’outre mer que Sir Leon grand 
deuyer aurait entrepris par l’avis de ses amis“, in welder romanartig in 
fünfzig Kapiteln allerlei Abenteuer einer angeblihen Reife Naryſchkins in 
den Drient erzählt werden. Es ift eine drollig erjonnene Münchhaufiade. 
Ein andermal fingirt die Kaiferin ein Schreiben Lanskfois an Grimm, wobei 
jie die angeblihe Rolle eines Geheimjchreibers des Günjtlings übernimmt, 
was denn zu allerlei komiſchen Wendungen Anlaß giebt. Bei ihrem Auf: 
enthalt in Moskau (1785) erſann die Kaiferin einen angeblihen Zeitungs: 
bericht, in welchem von allerlei bejonderen Gefahren, Rebellionen des Vollkes, 
von einer halsbrederiihen Flucht der Kaiferin und ihres Gefolges die 
Nede war. 

Manche Einfälle find unterhaltend genug. „Wenn ich einjt (im en: 
jeits) Cäſar ſehe,“ jchreibt fie einmal, als fie mit Entzüden des Don Bafilio 
in Beaumarchais' Barbier von Sevilla erwähnt, „jo werde ich ihm die Lectüre 
diejes Stüdes empfehlen.” Ein andermal jhwärmt fie für Confucius und 
bemerkt, daß diefer letztere und Voltaire ſehr gut zu einander paſſen müßten. 
Die Langeweile bei der Lectüre der Geſetze des Königreichs Neapel bezeichnet 
fie als „un speeifique contre toute explosion volcanique“ und meint, daß 
wenn man den Eoder in den Krater des Veſuvs jchleuderte, alle Erplofionen 
aufhören müßten. Die Art, wie Katharina flüchtige Bemerkungen über 
Menſchen und Bücher Hinwirft, wie fie die ſchnurrigſten Vergleiche anitellt, 
wie fie nedt und höhnt, fich jchmollend ftellt, die abenteuerlichiten Ge: 
danfencombinationen zum Beſten giebt, entipriht ihrer Bemerkung in 
einem der Schreiben an Grimm, in welchem es heißt: „Mais savez vous 
ce que nous sommes, vous et moi? nous sommes des bavards raisonnant 
avec sagacite des choses“.") 

Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt der publiciftiihen Neigungen 
und Fähigkeiten der Kaiferin zu erwähnen. Sie war ſtark in der Rolemif. 
Galt es die ruſſiſche Politit in einer diplomatifhen Note zu rechtfertigen, 
die Antentionen der ruſſiſchen Regierung in einem günftigen Lichte erjcheinen 
zu lajjen, jo war fie gern mit ihrer Feder bei der Hand. Der ſchwediſche 
Krieg ließ eine Reihe von Streitſchriften entjtehen, welche zum Theil von 
Katharina verfaßt worden find. Eine Unmafje von Entwürfen zu Manifeften 
find unter den eigenhändigen Schriften der Kaiferin gefunden worden. Las 
fie ein Buch, wie etwa Deninas Geſchichte Friedrihs des Großen oder auch 
wohl Fenélons „Telemaque“?), jo pflegte fie fi mit dem Verfaſſer durch 
eine Menge von NRandglofien auf eine Art Kriegsfuß zu ſetzen; ſowohl in 
allgemeinen Sägen und theoretifhen Anſchauungen als aud im Detail des 

1) S. meine Abhdlg. über den Briefwechfel mit Grimm in der Ruſſ. Revue XVI. 


419 ff. und 482 fi. 2) ©. ihre Betrachtungen bei Gelegenheit der Lectüre bes 
„Télémaque“ im Rußkij Archiv 1863 ©. 380. 
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Thatjählihen wußte fie in der Negel ihrer Lectüre recht viel hinzuzufügen. 
Als Diderot ihr einige Rußland betreffende Fragen vorlegte, jchrieb fie als 
Antwort darauf jogleich eine Reihe von Abhandlungen, in denen die Bevöl- 
ferung Rußlands, die Verhältnifje der Stände, die Agrarproduction u. ſ. w. 
beiprocdhen wurden.') Als Chappe d’Auteroche ein Werk über Rußland her: 
ausgab, jäumte fie nicht, in einer geharniſchten Streitichrift gegen ihn zu 
polemifiren, wobei eine ganze Reihe von Schriftitellern ihr behülflich jein 
mußte. ?) . 

Uber auch eine geringfügigere journaliftiihe Thätigkeit hatte Neiz für 
die Kaiferin. Im Jahre 1783 begann eine Zeitfchrift, der von der Fürjtin 
Daſchkow redigirte „Sobeſſjednik“ oder „Geſprächsgenoſſe der Gönner der 
ruffiichen Literatur”, zu erjcheinen. Während des ganzen Jahres ihres Be: 
jtehens Hatte diefe Beitihrift die Kaiferin zur Hauptmitarbeiterin. Eine 
ftehende Rubrif bildeten die von Katharina verfaßten, unter dem Namen 
„Byli i Nebylizy‘‘ (etwa mit „Wahrheit und Dichtung“ zu überjfegen) anonym 
erjcheinenden, von Wit und Laune fprudelnden jatiriichen Skizzen, um deren 
willen die Zeitjchrift bejonders gern gelefen wurde. Sie wurde auf Kojten 
der Akademie herausgegeben. Auch Beiträge des berühmten Dichters Der: 
ſhawin und des befannten Dramatifers und Rubliciften von Wifin gehörten 
zu den Bierden der Zeitichrift. Was KHatharinas Abhandlungen einen be: 
jonderen Reiz verlieh, waren die heiteren Schilderungen einzelner Perſön— 
lichkeiten der höheren Petersburger Geſellſchaft. Man juchte zu rathen, auf 
wen es bei derartigen leicht karrikirten Perfonen abgejehen ſei; wir haben 
e3 mit einer Art in relativ harmlojem Tone gehaltenem Kladderadatih zu 
thun. So z. B. wird bei der Schilderung eines eiteln, anmahenden und 
egoiftiihen Mannes eine vollftändige Schilderung desjelben Tſchoglokow ge: 
fiefert, deifen auc) in den Memoiren der Kaiferin erwähnt ift?), und deſſen 
Abjonderlichkeiten auch ſonſt Gegenjtand des Gejpöttes waren; fo dient an 
einer anderen Stelle der Oberfammerherr Schuwalow als Zielſcheibe des 
Witzes u. dgl. m. Natürlich find viele Anfpielungen der Kaiferin nicht mehr 
verftändlih: die Zeitgenofjen beſaßen den Sclüffel zu manchem Räthſel, 
welches wir nicht zu entziffern vermögen. 

Wie ſehr Katharina im Stande war fi) des Purpurs zu entfleiden 
und mit ihren Unterthanen wie mit ihres Gleichen zu verkehren, zeigt der 


1) Rußkij Archiv 1878 III, 1—15. 2) Am „Antidote“ follen gejchrieben haben: 
Katharina, Falconet, die Dajchkow, Andrei Schuwalow, Graf Muſſin-Puſchkin. ©. Rußkij 
Archiv 1881 III, 254. Ueber diefe Frage ſ. Achtzehntes Jahrhundert IV, 468 ff. 
Ueber dieje Streitjchrift correfpondirte die Kaiferin mit Falconet, der Bjelle u. U. 
Die Frage der Entftehung und Zufammenjegung derjelben bebürfte einer eingehenden 
Unterfuchung. Das Buch erjchien zuerft 1770: „Antidote ou examen d'un mauvais 
livre, intitul&: Voyage en Siberie“. 3) Zweifelt man noch jet etwa an der Echt: 
heit der von Herzen herausgegebenen Memoiren der Kaiferin, jo dürfte ein Vergleich 
zwiſchen ©. 100 der Memoiren und dem betreffenden Paſſus im „Sobeßjednik“ (j. Mag. 
d. Hift. Gef. XX, 530) die Gewißheit der Echtheit ergeben. 
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Umjtand, daß fie nichts dagegen hatte, wenn die von ihr verfaßten Skizzen 
Gegenitand von Angriffen wurden, in der Zeitichrift ſelbſt fi an diejelben 
eine Polemik knüpfte. Zum Theil beantwortete die Kaiſerin u. A. die etwas 
feden Fragen von Wiſins felbft, zum Theil überließ fie es der Redacteurin 
der Zeitichrift, auf ſolche polemifche Fragen zu antworten. Als die Kaijerin 
in der Heitichrift Abhandlungen zur ruſſiſchen Geſchichte zu veröffentlichen 
begann, hatte ein Pritifer die Kühnheit, gelegentlih einige ftiliftiiche Un— 
ebenheiten in dieſen Abhandlungen zu tadeln. Er wurde von der Redaction 
der Beitichrift, wahricheinlich nach den Angaben der Kaijerin, in der launigiten 
Weife mit Spöttereien überjchüttet. Uebrigens hatte dieſes literariſche Spiel 
bald ein Ende. Der unter dem Titel „Teſtament“ erſchienene Schlußartifel 
der Skizzen der Kaiſerin ift wigig und ſcharf. Aus ſolchen Proben konnte 
man erjehen, daß fie es nicht bloß auf dem Gebiete der franzöfiichen Literatur 
mit den erſten Größen aufnehmen konnte, jondern, daß fie es auch den beiten 
ruffiihen Schriftjtellern gleichthat.") 

Die literariiche Thätigfeit der Kaiſerin war auf die verjchiedenartigiten 
Stoffe gerichtet. Sie jhrieb Novellen und Märchen, verfaßte Lehrbücher für 
den Unterricht ihrer Enkel, ftellte allerlei pädagogische Regeln zujanmen, 
erzählte in ihren Memoiren ihre eigene Gefchichte bis zum Jahre 1758 u. ſ. w. 

Einen eigenthümlichen Literaturzweig bilden die dramatiſchen Dichtungen 
Katharinas, weldhe, in dem Theater der Eremitage vor beiwundernden Höf— 
fingen und jchmeichelnden Diplomaten aufgeführt, zu ihrer Zeit eine große 
Wirkung erzielten, jegt aber nur als Literarische Antiquitäten oder Euriofitäten 
von Intereſſe find. 

Im Jahre 1788, mitten in der Aufregung und Bejorgniß bei Gelegen: 
heit des jchwedifchen Krieges, nahm die Titerarifhe Thätigfeit der Kaiferin 
einen Aufſchwung, indem fie den König Guftaf III. zur Bielicheibe ihres 
Spottes machte. Chrapowizfij bemerkt am 27. Juli in feinem Tagebuche, er 
habe franzöfiiche Verſe über Guftaf umschreiben müflen. Am folgenden Tage, 
unmittelbar, nachdem die Nahricht von dem Nüdzuge der Schweden einge: 
troffen war, begann Katharina an einer Oper Koßlaw“ zu arbeiten, in 
welcher die NRüftungen Guftafs lächerlich gemacht wurden. Ebendenjelben 
Zwed hatte ein „Proverbe“, welches den Titel „Morton et Crispin“ führte; 
bier wurde u. U. die Großiprecherei Karls von Siüdermanland nad) der 
Schlacht bei Hogland beipöttelt. Dann ließ ih Katharina allerlei Material 
über ein ruffiiches Märchen, „Fuflyga Bogatyr”, geben, um dasjelbe zu einer 
Dper zuzuftugen, in welder Guftaf IT. die Hauptfigur abgab. Tag für 
Tag können wir an der Hand des Tagebuches Chrapomwizfijs das allmähliche 
Fortichreiten der literarischen Arbeit Katharinas beobachten. Es gab Be: 
rathungen über die Arien, die Inſcenirung, den Druck des Stüdes. Alle 


1) ©. Grots Abhdlg. über diefen Gegenftand in dem XX. Bd. d. Mag. d. Hift. 
Sei. 5. 525 —512. 
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Eouplets wurden nad) Angaben der Kaiferin von ihrem Geheimjchreiber ge— 
dichtet. Er mußte auch für die muſikaliſche Compofition Sorge tragen. 
Kein geringerer als Martini, welcher durch die „Cosa rara“ einen berühmten 
Namen hatte, jegte die Oper in Muſik; es gab ein großes Ballet, neue 
Decorationen. Als Ende 1788 die Proben begannen, folgte Katharina den 
Fortihritten beim Einjtudiren der Oper, welche am 29. Januar 1789 in 
Gegenwart ausländiiher Gejandten aufgeführt wurde. Wir erfahren, wie 
die äſthetiſche und publiciftiiche Bedeutung des Stüdes beurtheilt wurde, wie 
der Großfürſt Paul und die Enfel Katharinas ein Gefallen daran hatten, 
wie die Arien ſich einer Beliebtheit erfreuten und von Vielen nachgeträllert 
wurden u. j. w. Das Stüd war nit ohne Wig, aber burlesf durch und 
duch. Muſik und Tanz, die Pracht der Injcenirung und Ausitattung werden 
die Wirkung des etwas dürftigen Tertes weſentlich verjtärtt haben. Das 
Libretto ijt als ſolches zu beurtheilen, an eine „opera bufa* darf man 
feine hohen Anforderungen jtellen. Die Muſik ift leider nicht erhalten. ') 

Andere Stüde der Kaiſerin hatten ebenfalls einen publiciſtiſch-polemiſchen 
Charakter. In einen der Dramen wurde Caglioftro verjpottet („Der Lügner”), 
in einem andern Naryſchkin („Der Sorgloſe“), in einem dritten dienten die 
„Martiniften” in Moskau zur Bielicheibe des Witzes der Kaiſerin. Ein 
großes Volksſtück „Oleg“ follte den Mafjen die Ereignijje des Türfenfrieges 
veranjchaulichen; in manchen Dramen, wie 3. B. „Rurik“, begegnet uns eine 
Nahahmung der hiftoriihen Stüde Shafejpeares u. ſ. w. Manche diefer 
Dichtungen hatten auf der Bühne großen Erfolg und brachten den Theater: 
unternehmern beträchtlichen Gewinn?) Die Chöre zum „Oleg“ wurden von 
Sarti componirt?), welcher durch feine Oper „Giulio Sabino” eine europätjche 
Berühmtheit geworden war. Manche diejer ruffiihen Stüde wurden ins 
Deutſche überjegt. Eine eingehendere Iiterarhiftoriihe und äſthetiſche Wür— 
digung diefer Dichtungen jteht noch aus. Ein Theil derjelben erichien mit 
Stüden von Segur, Mamonow u. A. in Paris unter dem Titel „Theatre 
de l’Eremitage“ im Jahre 1799 im Drude. *) 

Die Kaiferin war vielfeitig und unermüdlich beim Lejen der verichieden- 
artigjten Werke. Bald verichafft fie fih Märchen, wenn fie der leichten 
Lectüre bedarf, bald ftudirt fie Bladjtones Werk über die engliihe Ber: 
fafjung, um bei der Ausarbeitung neuer Geſetze das Richtige zu treffen. 
Wegen einzelner Fragen, oft wegen einzelner Wörter mußte ihr Secretär 
häufig in allerlei Werten nachſchlagen und ihr Bericht erftatten. Nicht jelten 
mußte er Landkarten zu fpecielleren topographiihen Studien verjchaffen. 


1) S. m. Abhdlg. „Eine komiſche Oper aus d. J. 1788 i. d. Balt. Mon. 1867. 
2) ©. Katharinas Schreiben an Grimm im Mag. d. Hift. Gej. XXIII, 328. 3) Mag. 
d. Hift. Geſ. XXIII, 525. 4) Die ruffiihen Stüde in den Schriften Katharinas, 
herausg. v. Sjmirdin. „Ueber den Einfluß der Bolfspoefie auf die. Dramen Katha— 
rinas“ ſchrieb Beſſonow in der „Sarja“ 1870 Nr. 4. Ueber den Einfluß Shale- 
jpeares Lebedew, i. d. „Ruf. Wjeftnif 1878 März. 
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Dazwijchen las Katharina größere Hiftorifche Werfe, z. B. die „Histoire de 
la maison d’Auteriche“ von Girecourt, das Werk von Theyls „Mömoires 
pour servir ä l’histoire de Charles XII“, die „Oeuvres posthumes de Fre- 
derie II, Mirabeaus „Histoire secrete de la cour de Berlin“, die Mer 
moiren des Gardinals von Rep u. U. Es kam wohl vor, daß fie Richard— 
fons Romane mit dem Bemerken fortgab, fie habe feine Zeit zu leichter 
Lectüre. Einmal rühmte fie fih, daß fie jehs Bücher auf einmal leje. Bei 
der Lectüre des Don Quixote notirte fie die darin vorfommenden Sprüd): 
wörter; aus dem Plutarch (vermuthlich einer franzöfiichen Ausgabe) überſetzte 
fie das Leben des Alcibiades (doch wohl ins Ruſſiſche) und machte einige 
Bemerkungen zu der Biographie Eoriolans.!) Bon ihrer Vielſeitigkeit zeugte 
ihre aufrihtige Bewunderung für Buffon, deſſen Werke fie mit dem größten 
Interefie las. Gleich als fie von den „Epoques de la nature“ hörte, bat 
fie Grimm, ihr das Werk zuzufenden. Nachdem fie darin zu leſen angefangen, 
erflärte fie: „Voilä une hypothöse qui est jusqu’ici le non plus ultra de 
l’esprit ou plutöt du gönie humain“. Ihrem auf das Große, Allgemeine 
gerichteten Geifte mußte es zujagen, wenn der geniale franzöſiſche Forjcher 
die Natur im ganzen Bufammenhange ihrer Geſchichte erfaßte und darzu: 
jtellen verfuchte. Man weiß, wie anregend Buffon auch auf Andere gewirkt 
bat. „Newton fit un pas de géant,“ jchreibt Katharina, „en voilä un se- 
cond; monsieur, ce livre-lä m’a rendu de la cervelle. Ah! que j’aurais voulu 
qu'il ent tout dit; il me semble qu’ä l’öpoque de l’homme il n’a pas vidé 
son sac“ ete. Eine Menge Fragen drängten fi ihr bei der Lectüre des 
Werkes auf; fie notirte diefelben und erjuchte Buffon, ihr darauf zu ant: 
worten; e3 waren dies Fragen, welche die Aitrophyfit betrafen. Ihrer Er: 
fenntlichkeit dem genialen Gelehrten gegenüber, dejjen Büfte in weißem Mar: 
mor Grimm im Auftrage der Kaiferin anfertigen ließ, gab fie Ausdrud, 
indem fie ihm eine Kafjette mit einer Medaillenjammlung überjenden ließ 
und diefer Sendung koſtbares Pelzwerk, ſowie einige in Sibirien gefundene 
Alterthümer beifügte. 

Auch die Lectüre anderer hervorragender Schriftiteller gewährte der 
Kaiferin einen hohen Genuß. Die populäre Schrift „le bonhomme Richard“ 
Franklins fand fie entzücdend und wünſchte mehr dergleihen Bücher leſen zu 
fönnen. Auch der deutihen Literatur wandte fie einige Aufmerkſamkeit zu. 
Als fie ſich mit Nikolais Schriften zu beichäftigen begann, war fie ganz er: 
ftaunt zu erfahren, daß die Deutjchen jo große Fortichritte gemacht hätten, 
daß die deutjche Sprache ſolcher Feinheit und Anmuth fähig fei. Der Roman 
„Sebaldus Nothanter‘, Thümmels „Wilhelmine“, des letzteren „Reife in das 
mittäglihe Frankreich” machten ihr Vergnügen. Die „Allgemeine deutjche 
Bibliothek” nannte fie „un archive de génie, d’ironie et de tout ce qu'il 
y a de plus “gayant pour l’esprit et la raison* . . . „Cette littsrature 





1) S. Ruf. Revue VII, 157. 
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tudesque,“* fährt fie fort, „laisse tout le reste du monde grandement der- 
riere elle, et va à pas de giant.“ Gie empfiehlt Grimm u. U. die „Ab— 
deriten” zu lejen, „parce que cela &panouit admirablement la rate“, Eie 
läßt dem Freiherrn von Thümmel eine Medaille zujtellen und bemerkt, daß 
der Abbe Mably nicht To viel Kenntnifje habe, wie der geringite Mitarbeiter 
an der „Allgemeinen deutjchen Bibliothek”. Zimmermanns Buch „Bon der 
Einjamfeit“ machte einen jehr tiefen Eindruf auf die Kaijerin. Sie begann 
Deutjchland ſehr hoch zu ftellen: „Ah! que l’Allemagne a des gens de 
merite en ce moment! Ah! quil fait bon d’y pecher!* Dabei ſcheint 
fie von den Koryphäen der deutjchen Literatur, von Leſſing, Schiller und 
Goethe Feine Notiz genommen zu haben. Aber immerhin weiſt ihre Lectüre 
die größte Mannigfaltigfeit auf: da begegnen uns die indischen Fabeln des 
Lofman und Bidpai, Gorneille, Shakeſpeare, Gibbon, Moliere, Cervantes, 
Diderot, Galiani, Neder, Montesquien, Pallas, Racine, Plutarh, Pindar, 
Laharpe u. ſ. w. 

Ohne durch mufifaliihe Begabung ausgezeichnet zu fein, hatte die Kai— 
jerin ein jehr Lebhaftes Antereffe für die Oper und ſtand in perjönlichem 
Verkehr mit einigen an ihrem Hofe weilenden berühmten Componijten, wie 
3. B. Paefiello, mit PBrimadonnen, wie die Todi u. dgl. m. Dabei klagt 
fie über ihren Mangel an Verſtändniß für Muſik und fchrieb einmal: „Je 
meurs d’envie decouter et d’aimer la musique, mais jai beau faire, c'est 
du bruit et puis c'est tout“. Sie jcherzt, fie werde einen Preis für die 
Erfindung eines Mittels gegen die „insensibilite de l’harmonie‘ ausjegen; 
aber die Opern, namentlich die fomischen Opern erregten ihr lebhaftes Inter: 
eſſe; eine Huftenarie in einer der Opern Paeſiellos ergößte fie jo jehr, dab 
fie derjelben mehrmals erwähnte.!) 

Bejondere Freude hatte die Kaiferin an den Erzeugniffen der bildenden 
Kunjt. In dem Tagebuche Chrapowizkijs iſt jehr oft von „Antiken‘ die 
Rede, über welche die Kaiferin entzüdt it. Bald bringt man ihr eine „Bac— 
chantin“, bald Medaillen oder Cameen. inmal jagte fie, es jei eine Art 
Krankheit für gefchnittene Steine zu ſchwärmen, aber zugleich eine Liebhaberei, 
welhe das Wiſſen erweitere, eine wahrhaft faiferlihe Beihäftigung.‘) Im 
dem Briefwechjel mit Grimm wird jehr oft bedeutender Kunftiverfe erwähnt, 
ift von Malern, Bildhauern und Baumeiftern die Rede. Einzelne Bilder 
Benloos und Raphael Mengs’ oder Statuen von Houdon u. U. werden 
ausführlich Eritifirt. Es geihah wohl, daß Katharina jelbjt Bilder gravirte.®) 
Sie berief bedeutende Bildhauer und Maler nad) Rußland, wie Falconet, 
Houdon, die Damen Collot und Vigé-Lebrun u. A. Der Briefwechſel der 
Kaiferin mit Falconet, dem genialen Schöpfer der herrlichen Reiterftatue 





1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 111. 127. 152. 2) Chrapowizlij ©. 315. 
3) Ruſſ. Archiv 1874 I, 1320. 4) ©. Staſſows Aufſatz im Alten und neuen Ruf: 
land 1877 I, 329 ff. und die Abhandlung über die Vigé-Lebrun ebend. 1876 IL, 
187. 299. 396, 
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Peters des Großen, füllt einen ganzen Band des von der Kaiferlichen Hifto: 
rischen Gefellichaft zu St. Petersburg herausgegebenen „Sbornif‘.') Hier 
erfahren wir, wie hoch Katharina den genialen Künſtler jchäßte, wie gern fie 
fih an dem Gedanfenaustaufcd mit dem geijtreichen und vieljeitig gebildeten 
Manne labte, wie fie bei der Jahre lang unter manderlei Schwierigkeiten 
fortgejegten Arbeit Falconet3 allen Einzelheiten derjelben folgte. Da finden 
fih bedeutende Aeuferungen der Kaiferin über die Gejammtconception des 
Denkmals, über das Coſtüm und die Haltung des Neiters, über die alle 
goriihe Schlange, über die Tecnif beim Guß der Statue u. ſ. w. Zur Be: 
reicherung der berühmten Eremitagefammlung hat Katharina durch den An: 
fauf herrlicher Kunſtwerke beigetragen.?) Ihre Günftlinge theilten den 
Geſchmack der Kaiferin für die Malerei, geichnittene Steine u. j. w. 

Bon hervorragender wiſſenſchaftlicher Strebſamkeit der Kaijerin zeugen 
ihre Verſuche auf dem Gebiete der Sprachforſchung. Sie bemühte fi, eine 
große Anzahl von Wörtern der allerverichiedenjten Sprachen miteinander zu 
vergleichen. Sie widmete fi diefen Studien in der Zeit, als fie den Verluſt 
des ihr bejonders theuren Günſtlings Lanskoi zu betrauern hatte. E83 gab 
allerlei Beziehungen der Kaijerin zu einer Anzahl von Gelehrten und Schrift: 
ftellern, durch welche Katharinas groß angelegtes Unternehmen gefördert wer: 
den jollte. Sie berieth jehr eingehend mit Pallas, correjpondirte mit Nifolai, 
welcher im Auftrage der Kaijerin ein „Tableau general de toutes les lan- 
gues du monde“ zufammenjtellte, benußte die Studien Dumarescs, Conrt:de: 
Gébelins u. A., veranlaßte Bacmeijter, Johann Gottlieb Arndt u. ſ. w. zu 
jpeciellen Arbeiten und zum Sammeln linguiftifchen Materials?) und brachte 
jo ein Wörterbuch, ein Werk zu Stande, welches bei vielen Mängeln, in 
Anbetracht der damals noch geringen Entwidelung der Sprachwiſſenſchaft, in 
der Gefchichte dieſer Disciplin eine gewiſſe Bedeutung hat. 

Die Kaiferin jchwelgte fürmlih in dem Genuß diefer Studien. Gie 
fchrieb an Grimm, wie die Tiſche in ihrem Arbeitszimmer bededt ſeien mit 
Wörterbüchern der finnijchen, ticheremiffischen, wotjafiihen Sprachen; fie jubelte 
über die Entdedung, daß die Namen vieler Flüffe, Berge, Thäler und Flecken 
in Franfreih, Spanien, Schottland und anderswo auf jlavischen Urſprung 
zurüdzuführen jeien; fie glaubte ebenjo auf dem Wege der Sprachforſchung 
den ſlaviſchen Urjprung der Salier, der Merovinger, der Bandalen nad: 
weisen zu können. Bon dem Wörterbuche bemerkte fie, es ſei vielleicht das 
nüglichjte Buch, welches überhaupt auf diefem Gebiete erjchienen fei.*) 

Das Wörterbuch wurde nur in einer Anzahl von 500 Eremplaren 


1) Bd. XVII. 2) ©. die Abhandlung von B. v. K. in dem Montagsblatt der 
St. Peteröburger Zeitung 1881 Nr. 292. 3) So z. B. mußte Besborodko im Auf: 
trage der Kaiferin ein Verzeichniß von 286 Wörtern an Bulgakow, den Gejandten in 
Eonitantinopel, jenden, um die entiprechenden äthiopiihen und abyifinischen Bocabeln 
zu fammeln; j. Mag. der Hift. Gef. XXVI, 455 u. 456. 4) Mag. d. Hit. Gej. XXIII, 
318. 321. 344. 
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gedrudt und fam, bis auf 70 Eremplare, welche die Kaiſerin dem Buch— 
händler Weitbrecht jchenkte, nicht in den Buchhandel. Indem fie auf dieje 
Weiſe die Vertreibung des Werkes beichräntte, mochte die Kaiſerin dieſe erjte 
Edition nur als einen eriten Verſuch anjehen, welcher eine jpätere Bervoll- 
fommmung zuließ. Adelung, Jakob Grimm und andere Specialiften haben 
fi über die Förderung und Anregung, welche in diejen Arbeiten der Kai- 
jerin für die Epradwergleihung lag, mit Anerkennung geäußert.') Sie ver: 
itand es die Gunſt der Verhältniſſe des mitten zwijchen Europa und Afien 
hineingeftellten Landes, das fie beherrichte, zur Förderung einer Wiſſenſchaft 
auszubeuten, deren Bedeutung dur Stralenberg, Witjen umd andere Weit: 
europäer, welche Rußland bejuchten, gerade im Hinblid auf diefes Land 
auch früher ſchon Berüdfihtigung gefunden hatte. ?) 

Man weiß, dab die Regierung Katharinas hiftoriihen Studien jehr 
günftig war; fie förderte diejelben nicht nur: fie nahm auch Theil an ihnen. 
E3 mußten für die Kaiferin Auszüge aus Chroniken gemacht werden; in 
den Klöftern wurden Nachforſchungen nah den älteften hiſtoriſchen Quellen 
angejtellt; man begann mit dem Drud der Chroniken; Nowikow gab die 
altruffiihe Bibliothef heraus, weldhe eine Sammlung von Urkunden, Chro— 
nifen und Abhandlungen enthielt. Die Kaiferin öffnete den Gelehrten die 
Archive und regte jelbjt verjchiedene Arbeiten an. Die von ihr ausgehenden 
Erpeditionen von Männern, wie Ballas, Gmelin, Lepechin hatten außer ethno— 
graphiichen und archäologiſchen Mittheilungen die Entvedung alter Quellen 
zur Folge; Schtiherbatom jchrieb eine Geihichte Rußlands, Golifow jammelte 
ein ungeheures Material für die Gejchichte Peters des Großen; Müller, 
Schlözer, Stritter arbeiteten außerordentlich erfolgreih u. ſ. w. 

Sm Jahre 1783 begannen - jene Studien auf dem Gebiete der Ge— 
ihichte Rußlands, welde für die Kaiferin eine Quelle hohen Genufjes wer— 
den jollten. Zunächſt hatte fie dabei pädagogiihe Ziele im Auge. Sie ver: 
faßte ein Lehrbuh der älteren Gejchichte Rußlands für die Großfürften 
Alerander und Gonjtantin und freute ſich des Beifalld, welchen die Heine 
Schrift auch bei Erwachſenen fand. Sie begann ſich eingehender mit der 
Geſchichte der erſten Großfürften zu bejchäftigen. Mit der Lectüre der ruf: 
fischen Chroniken verband fie ein lebhaftes Intereſſe für die Philologie. Eie 
fpricht wohl über ihre Gelehrfamfeit, über ihre Forſchungen auf dem Gebiete 
der jlaviihen Archäologie und Mythologie. Im J. 1792 bemerkt fie, das 
ihre ganze Lectüre nur in einer Anzahl Chroniken bejtehe und daß es ein 
großer Genuß ſei fich in dieſe „vieux fatras‘* zu verſenken, und etwas jpäter: 
„Je suis enterree dans l’histoire ou plutöt dans les chroniques de la 

1) ©. d. Abhdlg. v. Grot: Die philologischen Studien Katharinas II. Mostau 1877. 
2) Schon im 9. 1815 hatte Adelung auf „Katharinad der Großen Berdienfte um 
die vergleichende Sprachkunde“ aufmerkſam gemacht. Mehrere Notizen und Abhand- 
lungen über diefen Gegenitand j. im Ruſſ. Archiv 1863 ©. 388. 1864 S. 293. 1877 
I, 425 und 1879 I, 265. 
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Russie, que jaime & la folie*. Sie behauptete, e3 füme Alles darauf an 
den genealogiihen Zujammenhang ins Klare zu bringen. Bis zum Jahre 
1794 war fie in dem Studium der Gejhichte Rußlands bis zum 14. Jahr: 
Hundert vorgedrungen. Ihre Ercerpte betrugen gegen 800 Seiten. Sie jchreibt, 
e3 könne lächerlich ericheinen, daß fie jchreibe, was Niemand leſen werde; 
jie arbeite, als wenn jie dafür bezahlt würde, aber der Stoff fei über alle 
Beichreibung feilelnd, entzüdend. Als fie einmal ihre Arbeit unterbrechen 
muß, klagt jie: „Ah! mes cheres chroniques, vous vous reposez tranquille- 
ment: qnand est-ce-que je vous tracasserai derechef? J’en suis A l’an- 
nee 1368 ou 1369*. Dann tft fie bald wieder bei der Arbeit und begeiftert 
fih für Dimitrij Donskoi, welcher 1380 die Tataren ſchlug: „Sti-lä,* jagt 
fie von ihm, „me se mouchait pas du pied. Nulle histoire ne fournit ni 
de meilleurs, ni de plus grands hommes, que la notre; j’aime cette hi- 
stoire à la folie*. In ihren Briefen finden fich längere Excurſe über Rurik 
und die Staven, über Polen und Lithauen. Am liebften verweilte fie in 
diefer Zeit beim Mittelalter; um ihr zu gefallen, bemerkt fie, müſſe ein 
Bud) mindeftens dreihundert Jahre alt fein; aus allen andern könne man 
doch nichts lernen. 

Es war, als hätte die franzöfische Revolution, welche den Anftitutionen 
des Mittelalters den Krieg erflärt hatte, die über die Ereigniffe jeit dem 
Jahre 1789 verbitterte Kaiſerin genöthigt, fi in längſt vergeffene Jahr: 
hunderte zu retten, wie denn ein paar Jahrzehnte fpäter die Epoche der 
Neaktion um die Zeit des Wiener Congrefjes die Luft an dem Studium der 
Geihichte, der Sprache, der Literatur und der Kunſt des Mittelalters aller: 
orten erwacen ſah. Empört über den Bajeler Frieden, durchaus Partei 
nehmend gegen die Revolution, flüchtete Katharina aus der Aufflärungslite: 
ratur zu der Chronik des Neftor, jchrieb Excurſe über die Warägerfrage 
und ging in alle Einzelheiten der erften Zeit des ruffiichen Staates ein. 
Noch in den letzten Monaten ihres Lebens war fie mit derartigen Arbeiten 
beichäftigt. Sie jhrieb an Grimm darüber: „Das ift wunderliches Zeug, in 
ein Jahr ohngefähr kann es fertig fein; ich bin fehr emfig dabei, jogar im 
Schlaf componire ih ganz volle Kapitel, jo bin ic; damit befchäftigt. Das 
ift jehr nöthig, daß Sie das wifjen“.!) 

Sp der Kreis von Intereffen und Beichäftigungen, welche die Kaiferin 
in Anſpruch nahmen und ihre freie Zeit ausfüllten. Man begreift, daß fie 
feine Urſache zu haben meinte über Langeweile zu Hagen. Dieje Studien 
und Kunjtgenüffe, das Behagen einer geiftreihen und bedeutenden Geſellig— 
feit, der ausgedehnte Briefwechſel — alles dieſes muß ſehr viel Zeit gefoftet 
haben und jet eine hohe Arbeits: und Genußfähigfeit voraus. Dazu die 
Regierungsgefchäfte, der perjünliche Verkehr mit den Verwandten und den 
Günftlingen. Im Jahre 1794 bemerkt fie, daß allein die zuletzt eingetroffe: 
1) Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 668. 
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nen vier Posten und Couriere ihr foviel gebracht hätten, daß neun Tiſche 
kaum hinreichten, diefe Papiermafje aufzunehmen.) Im J. 1788 jchreibt 
fie einmal: „Je travaille comme un cheval depuis quelque temps, et mes 
secretaires au nombre de quatre, ne peuvent plus suffire; je suis obligee 
d’en augmenter le nombre. Je suis devenue toute &eriture et mes pensces 
se delaient en encre. Mein Lebetag habe ich nicht jo viel gejchrieben. Im 
Anfange des Krieges wollte ich nichts fehen und hören als Krieg und jet 
muß ich Alles das nachholen, was ich habe Liegen lafjen, um wieder vor 
dem Frühjahre das courente zu gewinnen; das ift ein fehr jcharfer Lauf“.“) 

Bon ihren Studien ſchrieb Katharina einmal an Grimm: „limperatrice 
ne vous donnera jamais de l’histoire, parce qu’elle n’a point de plume pour 
Y'histoire; elle n’en a que pour son metier“.®) Aber diejes „mötier“ war von 
einer ftaunenswerthen Bieljeitigfeit. Von ihrer Wißbegierde bemerkte Katha— 
rina gelegentlich, fie wolle ftets „le pourquoi du pourquoi“ erfahren.‘) Den 
heterogenjten Stoffen wandte fie fih zu; bald war fie mit populationijtiichen 
Problemen beichäftigt und zeigte in einer Zahlenfolonne, wie aus einem 
Menjchenpaar, „Papa et maman“, in der zwanzigiten Generation über eine 
Million Individuen entftehen könnte“), bald intereffirte fie ji für den 
Benusdurhgang, bald ſprach fie davon die Briefe Peters des Großen her: 
ausgeben zu wollen und las Herberfteins Werk über Rußland, bald entwarf 
fie den Plan der Errichtung eines naturwiſſenſchaftlichen Obfervatoriums in 
Kola. Sie jpottete wohl über die Gelehrten, welche es nicht über fich ver: 
möchten etwaige Lüden in ihrem Wiſſen einzugeftehen, während ſie jelbit 
ſtets lernbebürftig blieb; wahre und falſche Wiſſenſchaft wußte fie zu unter- 
fcheiden, wie fie denn ſich höchſt abfällig und geringſchätzig über Caglioſtro 
äußerte und ihm geflifientlic ignorirte. Ohne zu eilen oder fich zu über: 
ftürzen, war fie fortwährend thätig. Sie bemerkte wohl, daß fie im Laufe 
des Tages faum über eine Viertelſtunde verfügen fünne; fie flagte darüber, 
daß fie nicht alle Bücher, welche ihr zugejandt wurden, lejen könne; fie 
nannte fich eine „eommenceuse de profession“, welche Alles anfange und 
nichts beendige. Aber auch in dilettantischer Weije allerlei Studien treibend, 
zeigte Katharina diefelbe eiferne Willenskraft, welche ihre politijche Thätig- 
keit auszeichnete. Sie hatte Recht, wenn fie jchrieb: „Par etat je suis oblig6e 
de vouloir terriblement, ce que je veux“. Gelegentlich jchrieb fie, nachdem 
fie fi mit den Fragen der Gejehgebung beichäftigt hatte, nicht ohne Genug: 
thuung, daß fie in manchen Stüden eben jo viel oder gar mehr wiſſe wie 
Bladjtone. Im Jahre 1781 jchrieb fie einmal: „Sachez que je suis comme 
un loup garou, toujours la plume à la main ä faire des volumes et 
qu'effraybe de la grosseur de ces volumes, j’aurais envie de les jeter au 
feu; mais en verite ce serait dommage, car cela est fort bon et sense“.“) 





1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 604. 2) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 440. 3) Mag. 
d. Hift. Gef. XXI, 143. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 188. 5) Mag. d. Hiſt. 
Gef. XXIII, 380. 6) Mag. d. Hift. Gej. XXIII, 201. 
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Dabei war und blieb Katharina denn doch eine durchaus praktiſche 
Natur, frei von allem Doctrinarismus. Ste jchalt wohl gelegentlih auf alle 
Spitematif: „Voltaire, mon maitre, defend de deviner, parce que ceux 
qui se mölent de deviner, aiment ä faire des systömes, et que qui fait 
des systemes, veut y faire entrer, was fi paßt und was fich nicht paßt, 
und reimt und nicht veimt; et puis l’amour propre devient l’amour du 
systeme, ce qui enfante l’entetement, liintolerance, la pers@cution, drogues 
dont mon maitre dit qu'il faut se garder“.") Bei vieljeitigem Wifjen, un: 
aufhörlihem geiftigem Streben, ging fie mehr in die Breite als in die Tiefe; 
ihre Welt war die Encyelopädie; fie konnte ſich feiner Einfeitigfeit jchuldig 
machen; mochte fie es auch Hier und da an Gründlichkeit fehlen laſſen: an 
Fleiß und Friſche, an Empfänglichfeit für das Können und Wiffen wird fie 
nur von Wenigen übertroffen worden fein. 


1) Mag. d. Hit. Gef. XXI, 217. 





Drittes Kapitel. 
Siünftlinge, Sohn und Enkel, 


Das Geſchick Hatte der Kaijerin das wahre Glück der Ehe verjagt. 
Schon als Großfürjtin war fie nach jahrelanger Einjamfeit entſchloſſen ge— 
wejen Erjat zu ſuchen und zu finden. Noch bei Lebzeiten ihres Gemahls 
hatte fie fich den Verkehr mit Sſaltykow, Poniatowsfi und Gregor Orlow 
gejtattet. Sie hat fein Hehl daraus gemacht, da fie in diefem Punkte freier 
dadıte als andere. Jahrzehnte nad) diejen erjten vomanhaften Beziehungen 
hat fie ausgeführt, wie es zu denjelben gekommen jei. Sie ſchrieb: „Ach 
gefiel; folglich war die eine Hälfte des Weges der Verjuhung ſchon zurüd: 
gelegt, und in jolchen Fällen liegt es im Wejen der menſchlichen Natur, dab 
es aud an der anderen Hälfte nicht fehlt — denn verfuchen und verſucht 
werden hängen nahe zujammen und troß der Einprägung der jchönften mora— 
lichen Marimen in den Geift, ift man, jo wie die Sinnlichkeit fich ‚hinein: 
mischt, und zum Vorſchein kommt, ſchon unendlich weiter al3 man glaubt, 
und ich weiß noch immer nicht, wie man fie verhindern kann zum Vorſchein 
zu fommen. Flucht allein könnte vielleicht Helfen; aber es giebt Fälle, Lagen, 
Umstände, wo Flucht unmöglih ift — denn wie ſoll man fliehen, ausweichen, 
den Rüden fehren inmitten eines Hofes? Schon dies würde Gejhwäß her— 
vorrufen. Wenn man aljo nicht flieht, jo iſt meiner Anficht nach michts 
ichwieriger, als dem zu entgehen, was uns im Grunde gefällt. Alles, was 
man biergegen jagen mag, jind Yeußerungen der Prüderie, welche dem menſch— 
lihen Herzen nicht eingegraben find, und Niemand hält fein Herz in jeiner 
Hand und fann es, indem er fie jchließt oder öffnet, nach Belieben zuſammen— 
drüden oder fahren lafjen“.") 

Beitgenoffen und Nachwelt haben dieje Berhältniffe, welche bis an das 
Ende Katharinas bejtehen blieben, verurtheilt. Zucht und Sitte wurden ver- 
legt. Der Tadel des Favoritenthums breitet jih wie ein dunkler Schatten 
über das Bild der Ktaiferin und lähmt bei dem großen Haufen alle Fähig: 
feit den Vorzügen ihres Weſens gerecht zu werden. Wer ihr näher tritt, 
wird eine derartige Einjeitigfeit des Urtheils verwerflih finden müſſen 
Eine jo groß angelegte Natur, weit erhaben über das Mittelmaß menjch- 
liher Fähigkeiten, an geiftiger Kraft und Elajticität die Andern hoch über: 
ragend, mochte leicht dazu gelangen von dem Hergebradhten auf dem Gebiet 





1) Memoiren 302. 
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bürgerlicher Sitte abzuweichen. Daß das Günſtlingsweſen bis in den 
ſpäten Lebensabend der Kaiſerin fortdauern konnte, mag einem pathologiſchen 
Zuge entſprechen, deſſen ſittlicher Werth oder Unwerth ſich der Beurtheilung 
entzieht. Daß die Offenkundigkeit, mit welcher die Kaiſerin dieſes Unweſen 
zu einer Art Inſtitution erhob, daraus ein Hofamt machte, gerechten Anſtoß 
erregt hat und noch erregt, iſt begreiflich. Wenn aber behauptet worden iſt, 
daß es ſich hierbei gar nicht um das Gemüthsleben der Kaiſerin gehandelt 
habe, daß hier nur Niedrigeres im Spiele gewejen fer"), jo heißt das Die 
Natur und das Weſen Katharinas verfennen. 

Zunächſt darf man daran erinnern, daß das Günftlingswejen am rufi: 
ihen Hofe feine ‚neue Erjcheinung war. Faſt genau dasfelbe hatte in der 
Beit der Regierung Elijabeths bejtanden. Eine Jahrzehnte hindurch von 
maßgebender Stelle aus geübte Unfitte wird das fittlihe Urtheil der Zeit: 
genofjen abjtumpfend beeinflußt haben. Zu dieſen Zeitgenoffen gehörte Katha: 
rina.?) Ein unbefangener Schriftiteller, dejfen Jugenderinnerungen in die 
Zeit Katharinas zurüdreichten, bemerkt, das Favoritenwejen der Kaiſerin jei 
im Grunde nicht ftreng getadelt worden.’) 

Das Peinlichite ift der häufige Wechſel der Favoriten. Nach einander 
haben, auf Gregor Orlow folgend, Waſſiltſchikow, Potemkin, Sawadowsfij, 
Soritih, Korßakow, Lanstoi, Iermolow, Mamonow und Subow eine be: 
günftigte Stellung eingenommen. Nicht bloß Ausländer, jondern auch Ruſſen 
haben ſich entrüftet darüber geäußert, daß etwa ein Mann, welchem die 
Kaiferin gejtern noch zugethan jchien, heute ſchon verabjchiedet wurde, ') 
Undererjeits haben jelbjt erbitterte Gegner der Kaiſerin lobend hervorgehoben, 
daß feiner von den Sünftlingen, von denen einige nicht ohne vorhergegangene 
Berjtimmung von der Kaiſerin jchieden, irgendwie bejtraft oder verfolgt 
wurde, während andere gekrönte Frauen nicht jelten ihren Liebhabern ein 
gewaltthätiges Ende bereitet hätten.) Der Umſtand, daß die Bejegung der 
dazwiichen erledigten Stelle eines „General-Adjutanten“ perjönlihen Ränfen 
Thor und Thür öffnete, mußte ſchädlich wirken. Es fonnte nicht fehlen, 
daß die Einzelheiten ſolcher Beränderungen, welche einen willfommenen 
Geſprächsſtoff abgaben, die Perjönlichfeit der Kaiſerin verächtlich erjcheinen 
ließen. ®) 

Der eigentlich politiiche Einfluß der Günſtlinge iſt meift überſchätzt 
worden. Katharina ließ fi) von feinem derſelben beherrſchen. Selbſt die 


1) Ein englifcher Diplomat jchrieb bald nach dem Tode der Kaiſerin: „She was 
a stranger to love“, ihre Zeidenjchaft jei nur ein „besoin physique* geweſen u. ſ. w. 
©. Herrmann, Ergänzungsband ©. 602. 2) ©. ihre Aeußerungen in den Memoiren 
©. 136. 3) Gretich im Rußkij Archiv 1873 ©. 340. Man darf vielleicht darauf 
hinweiſen, daß eine ältere Generation in Petersburger Kreifen bei Erwähnung ent: 
iprechender Vorgänge aus den erſten Jahrzehnten diefes Jahrhunderts eine erjtaun: 
liche Milde und Nachficht zu üben pflegte. 4) William Eton b. Herrmann, Ergän: 
zungsband 601; Garnowski in der Rußkaja Starina XV, 15. 5) Maſſon, Mem. 
secrets I, 136—139. 6) ©. 3. B. Harris I, 201—205. 


600 Fünftes Bud. 3. Günftlinge, Sohn und Enkel. 


hervorragenditen unter ihnen, Gregor Orlow, Potemkin und Subow blieben 
in einer gewiffen Abhängigkeit von der Kaiferin. Daß die Favoriten ihre 
Machtſtellung benußten, um fich zu bereichern, perſönliche Intereſſen zu ver: 
folgen, Freunden und Angehörigen zu hohen Aemtern und großem Anjehen 
zu verhelfen, unterliegt feinem Zweifel. Nicht umfonjt hat der Fürjt 
Schticherbatow auf den entjittlihenden Einfluß des Beijpiels hingewieſen, 
welches die Verschwendung und Ränkeſucht, die Lafterhaftigkeit und Frivolität 
der Günftlinge zu geben pflegte‘) Der materielle Schaden, welchen die 
Freigebigfeit und Nachſicht der Kaiferin in diefem Punkte dem Blanisgond 
halte zufügten, war jehr beträchtlid.”) 

Berweilen wir einen Augenblid bei einzelnen der hervorragenden Günſt— 
linge Katharinas. 

Etwa ein Jahrzehnt hindurch behauptete ſich Gregor Orlow in diejer 
Stellung. Wir haben gejehen, wel bedeutenden Antheil er an der Thron: 
beiteigung Katharinas hatte, und wie wohl der Gedanfe an eine Verheirathung 
der Kaiferin mit ihm in der erjten Zeit ihrer Regierung aufgetaudt war, 
ohne daß es zur Verwirklichung desjelben hätte kommen können. Selbſt 
ausgeiprochene Gegner der Kaijerin, wie Schticherbatow, haben mandes Wort 
des Lobes für Gregor Orlow.’) Katharina nannte ihn in ihrem Schreiben 
an Boltaire einen Helden, welcher dem edeljten Römer zur beiten Zeit der 
Nepublif zu vergleichen ſei“) Im einem Schreiben an Frau Bjelfe vom 
Jahre 1772 bezeichnet Katharina ihn als den jchönjten Mann jeiner Zeit; 
die Natur habe ihn, fügt die Kaiſerin Hinzu, jehr verichwenderiich mit Gaben 
des Herzens und des Geiſtes ausgejtattet; fie lobt jein Willen, wie jeinen 
Scarfblid, jeine raſche Auffafjungsgabe und jein ſchlichtes, natürliches Wejen.?) 
Daß er die liberalen Ideen der Kaijerin in Betreff der Emancipation der 
Bauern und bei Gelegenheit der Berufung der gejeßgebenden Commiffion 
teilte, ift aus manden Epifoden der Geſchichte der Freien Oekonomiſchen 
Geſellſchaft und der Entjtehung der berühmten „Injtruction” Katharinas zu 
erjehen. Gleich nachdem die Kaiſerin fich hatte impfen laſſen, folgte er ihrem 
Beifpiele.) Daß er die hochfliegenden Entwürfe der Kaijerin in Betreff 
der orientaliihen Angelegenheiten unterftüßte, wurde oben gezeigt. Seine 
Berdienfte bei Bekämpfung der Peit in Mosfau (1770—71) erkannte die 
Kaiſerin an und feierte den rückkehrenden Freund mit einer Inſchrift, welche 


1) Ueber den Verfall der Sitten, in der Rußkaja Starina III, 678. 2) Harris 
ftellte 1783 ein VBerzeichniß der Geſchenke zujammen, welche einige Favoriten erhalten 
hatten, j. Diaries II, 57. Eine lange Specification der Ziffern, deren Gejammt- 
betrag ſich auf gegen 89 Millionen Rubel beläuft, bei Eaftera II, 291—295, macht 
feinen Anſpruch auf Authenticität, ift aber von Intereſſe ald der Nefler des Stadt- 
geſprächs über dieſen Punkt. 3) Rußkaja Starina III, 676—78. Dort auch die 
Erwähnung verjchiedener Erceile, deren Orlow ſich jchuldig machte. 4) Mag. d. 
Hiſt. Gef. X, 307 u. 392, wo aud den Brüdern G. Orlows hohes Lob gejpendet wird. 
5) Mag. d. Hift. Gej. XIII, 259. 6) ©. die Biographie G. Orlows von Barjju: 
fow im Rußkij Archiv 1873 ©. 50—58. 
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fie ſelbſt redigirt hatte.!) Fräulein Eollot mußte die Büjte des Grafen 
anfertigen.*) Auf einer Medaille, welhe man ihm zu Ehren jchlug, wurde 
fein Muth nad) Mosfau zu gehen mit der Selbjtverleugnung des Eurtius 
verglichen, welcher, um Rom zu retten, fi in den Abgrund jtürzte. 

In der Zeit, da Orlow wegen der Friedensverhandlungen mit den 
Türfen in Fokſchany weilte, trat eine Krifis ein. Die Einzelheiten derfelben 
entziehen fih der Beobadtung. Genug, die Kaiſerin ließ den Grafen ihre 
Ungnade empfinden. Sie traf die Verfügung, daß mindeftens ein Jahr ver: 





Gregor und Alerei Orlow zur Zeit ber Peit in Moskau. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde im Beſitz des Fürften P. ©. Wijafemsti. 


gehen müfje, ehe fie den chemaligen Günftling wiederfähe. In dem eigen: 
händigen Entwurfe der Kaijerin über einen modus vivendi, in welchem fie 
mit der größten Umficht für die materielle Wohlfahrt des Grafen Sorge 
trägt, bemerkt jie, daß die Verdienſte, welche fich die Familie Orlow um fie 
erworben habe, nie aus ihrem Gedächtniß verjhwinden würden. Es find 
über dieſe Beränderung jehr abenteuerliche Gerüchte in Curs gejegt worden. 
Die Kaijerin erjuchte den Roftdirector Ef dafür Sorge tragen zu wollen, daß 


1) Mag. d. Hiſt. Geſ. XII, 293. Blum {> 349 jchenft der Abgejhmadtheit 
Glauben, als habe die Kaiferin Orlows Reife nad) Moskau in der Hoffnung ver: 
anlaßt, daß er dort ein Opfer der Seuche werden würde. 2) Mag d. Hift. Geſ. 
XVII, 160. 
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die Zeitungen, in denen Orlows erwähnt wurde, nicht in feine Hände gelangten. 
Auch fuchte fie die unſinnigſten Zeitungsnachrichten zurechtzuftellen.) Im 
Dftober 1772 wurde DOrlow in den Reichsfüritenftand erhoben. Er lebte 
einige Jahre in Neval. Im Jahre 1777 heirathete er feine Couſine. Auch 
jegt noch hatte Katharina etwa in ihren Schreiben an Grimm mandes Wort 
der Anerlennung für den ehemaligen Favoriten.?) Der legtere erſchien wohl 
auch noch bisweilen bei Hofe, ohne indejjen Einfluß zu üben. Im Jahre 
1780 unternahm er eine Reife ins Ausland, wo er feine junge Frau durd) 
den Tod verlor und von wo er, geiftig völlig zerrüttet, zurüdfehrte. Katha— 
rina nahm innigen Antheil an der Krankheit ihres ehemaligen Freundes, 
welcher am 13. April 1783 zu Moskau ftarb.’) Katharina jchrieb an den 
Bruder des Verjtorbenen: „Ich hatte in ihm einen Freund; ich beweine den: 
jelben mit Ihnen; ich werde nie vergefien, was er für mich that“.“ Auf: 
richtig erjchüttert, hatte die Naiferin über Orlows Kranfheit an Grimm ge: 
ichrieben. Nach feinem Tode pries fie die großen Geiſtesgaben Orloms, 
jeinen Muth, feine Entjchloffenheit und feine Beredtjamfeit, jeinen Freimuth 
und jeine Nitterlichfeit. Um diejelbe Zeit war auch der Graf Nikita Panin 
gejtorben. Katharina zog eine Parallele zwijchen beiden Männern, welche 
zeitlebens Gegner gewejen waren. Der Bergleih fiel im Wefentlichen zu 
Gunſten Orlows aus. Die Ntaijerin verweilte bei diefen Betrachtungen länger 
als jie ſonſt bei derartigen Gelegenheiten zu thun pflegte.) Immer wieder 
hob fie hervor, wie viel fie dem Grafen zu verdanken gehabt habe.*) 

Die eigentliche Günftlingsitellung Potemfins umfaßt den Zeitraum von 


1) ©. diefe Aetenftüde im Mag. d Hift. Gef. XII, 271— 276. Sehr abenteuer: 
liche Gerüchte bei Caſtera Il, 35 ff. Ebenjo b. Helbig, Ruf. Günftlinge ©. 260 ff. 
2) Mag. d. Hift. Gef. XXIIII, 57. 3) ©. das Schreiben Katharinad an Paul und 
Marie über die Krankheit Orlows im Mag. d. Hift. Gef. IX, 188 —192, 4) Er: 
zählungen Karabanows in der Nuffaja Etarina V, 139. 5) Je perds en li 
l’homme du monde, auquel j’ai les plus grandes obligations et qui m’a rendu 
les services les plus essentielles. Mag. d. Hift. Gej. XXI, 275. 279. 6) Den 
Beziehungen Katharinas zu Orlow entjtammten zwei Kinder, Bobrinstij und die Ale— 
zejew, welche fich mit Klinger vermählte. Ueber die letztere ſ. Kobeko, der Cäſare— 
witih Paul Petrowitih S. 277. Bobrinstij wurde im April 1762 geboren. Siehe 
das Schreiben der Kaijerin an ihn im Ruſſ. Archiv 1876 11, 18. Aneldotiſche Züge 
über feine Erziehung bei Caſtera II, 35 und Helbig, Ruſſiſche Günftlinge ©. 364 
enthalten Glaubhafteres, als man ſonſt bei diefen Schrijtitellern zu finden pflegt. Bo: 
brinsfijs Tagebuch aus dem Jahre 1779 im Ruſſ. Archiv 1877 III, 117. Ueber jein 
loderes Leben im Auslande in den achtziger Jahren correipondirte Katharina mit 
Grimm, welcher den Auftrag erhielt, auf ihm Acht zu haben und feine Schulden zu 
reqguliren. Bobrinskij hatte allerlei Abenteuer in England, Frankreich und Stalien, 
j. u. A. Komarowskijs Memoiren im Achtzehnten Jahrhundert I, 393. 398. 401. 
Katharina hielt für nöthig, ihn unter Curatel zu ftellen; ſ. ihr Schreiben an Paul 
im Februar 1787 im Mag. d. Hift. Geſ. XXVII, 404. Er wurde in Neval internirt; 
Achtzehntes Jahrh. I, 402. Bon feinen Schulden ift in einem Schreiben Katharina 
an Alerei Orlow die Rede, ſ. Mag. d. Hift. Gef. I, 112. 
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1774— 1779, aber auch nad) demfelben bejtand ein inniges Freundichafts- 
verhältnig zwischen der Kaiſerin und Potemfin, 

Man ijt geneigt, anzunehmen, daß der Fürſt die Kaiſerin beherricht 
habe, ihr. böjer Dämon gewejen ſei. Auf Grund einer großen Anzahl 
von Briefen, welche zwiichen beiden gewechjelt und in neuejter Zeit heraus: 
gegeben wurden, gewinnen wir den Eindrud, daß fie in allen Stüden 
und zu jeder Zeit die Ueberlegene gewejen fei und ihre Selbjtändigfeit ge: 
wahrt habe. An geiftiger und Willenskraft übertraf fie den Fürſten durch— 
aus; dabei hegte fie das innigite Freundichaftsgefühl für Potemkin, die tiefite 
Bewunderung für die ungewöhnlichen Gaben desjelben. Sie glaubte oft 
feines Nathes zu bedürfen. Als er jahrelang im Süden weilte, vermißte fie 
ihn ſchwer; während des zweiten Türfenkrieges fchrieb fie ihm zweimal , 
wöcentlih. Da jpielt denn die Sorge um die Gejundheit des Fürften neben 
der Erwähnung und Erörterung geichäftlicher Fragen eine große Rolle. Es 
giebt unzählige Kojenamen, wie „Bäterchen“, „Täubchen“, „mon coeur“, „mon 
bijou*, „Papa“, u. dgl. m.; oft nannte die Kaiferin den Fürften ihren „lieben 
und danfbaren Zögling“, ihren „Schüler”. „Sei verfichert,” fchreibt fie 1780, 
„daß meine Freundichaft zu Dir, mein Herzlicher, Deiner Anhänglichkeit an 
mich gleichkommt“; oft klagt fie, daß es „öde ſei ohne ihn“, daß, wenn er 
nicht da jei, es ihr vorfomme, als fehlten ihr die Hände. Sit er frank oder 
den Gefahren des Krieges ausgeſetzt, jo wird fie nicht müde, ihn zu bitten, 
er ſolle fich jchonen, fich nicht unnöthigerweife dem feindlichen Feuer aus: 
fegen, weil jein Verluſt unerjeglich jei. „Ich bedarf Deiner ſehr,“ jchreibt 
fie 17835 „Du bijt mein gewifienhafter Rathgeber,” heißt es in einem Schrei: 
ben von 1787; als er franf wird und hierauf allmählich wieder zu Kräften 
fommt, bemerft Katharina, es fei ihr leichter ums Herz, feit fie wiſſe, daß 
er geneje.') 

In demjelben Sinne äußerte jih Katharina über Potemkin in Briefen 
an andere Perjonen. Sie nennt ihn „un des plus grands, des plus dröles 
et des plus amusants originaux de ce siecle de fer“. Bei Gelegenheit des 
Abſchluſſes des Friedens von Kutſchuk-Kainardſche jchreibt fie: „Ah! que 
c'est une bonne töte que cet homme-lä! il a plus de part que personne 
à cette paix, et cette bonne t£te est amusante comme le diable!* Sie 
bejtellt 1778 ein Service von Sevres:Porzellan und bemerkt dazu, es ſei 
beftimmt „pour le premier rongeur de doigts de l’univers, pour mon 
cher et bien-aimt prince Potemkine, et pour qu'il soit plus beau, j'ai dit 
qu’il est pour moi“. Ein andermal: „I a plus d’esprit que moi et tout 
ce qu’il faisait etait profond@ment reflechi, und weiter: „jai un ami trös- 
capable et trös-digne de l’etre*. Wiederholt ſchildert jie feine Schönheit 
und Liebenswürdigfeit, jeine gute Laune und den Neichthum feiner Ideen. ”) 





1) ©. eine große Anzahl folder Schreiben im Mag. d. Hift. Gef. XXVII. 
2) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 4. 6. 84. 326. 336, 
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Und in der That Potemkin war der Kaiferin ein Freund, deſſen Be- 
deutung fie nicht gering anjchlagen durfte. Er war im Süden als Admini: 
jtrator und Gejeggeber, als Feldherr und Diplomat thätig. Die Leitung des 
Türfenfrieges, die Anbahnung von Friedensunterhandlungen waren ihm über: 
lafien. Ungeheure Mittel ftanden ihm zu Gebote. Er verfügte über die 
Machtquellen des Reiches; faſt als Souverän herrichte der Satrap in jeinen 
Paläften zu Krementihug und Cherſon und in den dem Feinde entrifienen 
Städten Bender und Jafiy. Sein Privatvermögen war unermeßlich. Sein 
Ehrgeiz träumte von einer fouveränen fürjtlichen Stellung. Er gebot über 
ein weites Reih im Süden; hier hatte er ein Heer und eine Flotte; bier 
fonnte er für Rußland und für fi) Politif machen im größten Styl. Zus 
gleich aber ficht man an ihm, was die Gunjt der Kaiferin bedeutete. Ber: 
wöhnt vom Schidjal, verhätichelt von Katharina jelbit, konnte Potemfin nicht 
die geringjte Schmälerung feines Glüdes, nicht die geringite Abnahme des 
Bertrauens der Kaiferin ertragen. 

In Potemkin ftellt jih ein jeltiames Gemisch dar von Genie und Cynis— 
mus, von Bildung und Rohheit, von europäiſcher Hypercultur und afiatijcher 
Barbarei, von großartigen Entwürfen für den Staat und jelbftjüchtiger Rüd: 
fiht auf feine Tafhe, von Humanität und Egoismus, von Thatfraft und 
Schlaffheit, von Strebjamkeit und Indolenz; — ein Charakter, welchen der 
Fürſt von Ligne als von der Natur jo verſchwenderiſch ausgejtattet bezeichnet, 
daß hundert Menſchen von gewöhnlichen Geiſt und Gemüth aus dieſem Stoffe 
hätten gemacht werden fünnen, — ein Charakter, welcher edlen Menjchen wie 
Katharina, Ségur, Joſeph II., Harris, Ligne ein tiefes Interefje einflöhte 
und welcher zugleich der Gegenjtand der jchärfiten Anfeindung, des bitterjten 
Tadels, des giftigften Haſſes geworden ijt, — eine Perjönlichkeit, welche als 
Held und Staatömann gepriefen, als Frevler verurtheilt worden ijt von der 
Geihichtichreibung;, ein Mann von kindiihem Ehrgeiz, dem man wohl nach— 
fagte, daß er um eines Ordens willen Taujende von Menſchen zu opfern 
bereit gewejen jei, aber zugleich ein Politiker, aus deſſen zahllofen Briefen 
und Geichäftspapieren, aus deſſen organijatoriiher Thätigfeit und Vielſeitig— 
feit ein reicher Geift und bier und da aud Gemüthswärme uns entgegen: 
treten. Sein Doppelweien charakterifirt fih am beiten in der Aeußerung, 
welche von verjchiedenen Zeitgenofien gemacht worden ift: Potemkin ericheine 
ſtets müßig, obgleih er ſtets mit jchwerer Gedankenarbeit beichäftigt jei. 
Mocte er noch jo oft halbnadt und Halbträumend auf einer Ottomane ruhend 
gejehen werden: die große Zahl feiner Handbillets an viele Beamte, deren 
Arbeiten er überwachte, zeigt, da er eine ungewöhnliche Arbeitsfraft beſaß, 
daß viel Stoff zu Hohem und Großem in ihm war. Der Gejammteindrud, 
welcher bisher in der Gejhichtsforihung von Potemkin gewonnen wurde, ijt 
der, daß wir es hier mehr mit einem Abenteurer als mit einem wahren 
Staatsmann, mehr mit einem Glüdsritter al3 mit einem echten Helden, mehr 
mit theatraliicher als wirflider Größe, mehr mit Flittergold al3 gediegenem 
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Metall, mehr mit außenglänzender Begabung als eigentliher Tiefe zu thun 
haben. Die jpätere Zeit verdankt ihm weniger, als feine Lobredner meinen; 
feine Schöpfungen find ephemer, feine Handlungen nur mehr von augenblid: 
liher Wirkung gewejen. Seine Träume von reihen dichtangebauten Gegen: 
den, von bevölferten Städten, von Glüd und Wohlitand und Industrie, Kunſt 
und Wilfenichaft im Süden von Rußland und in der Krym, welche wie mit 
einem BZauberjchlage ſich verwirklichen follten, find eben Träume geblieben. 
Sehr viel langjamer als er meinte, fonnte es gelingen, einzelne Punkte der 
unermeßlichen Gegenden, weldhe er jahrelang beherrichte, in eine höhere 
Eulturjtufe zu rüden. Nach wie vor berührten ſich hier Steppe und Garten, 
Lehmhütte und Palaft, raffinirtefter Luzus und nadtes Elend, Wilder und 
Sybarit. Dft ließ fih nur auf Augenblide aus dem Nichts etwas ſchaffen. 
Bei der völlig unhiftorifhen Art, Städte zu. bauen, Gegenden zu cultiviren, 
fonnte es feine organischen Gebilde, feine foliden Eriftenzen geben. Wo die 
hiftorifche Geduld fehlte, da fonnten die Gärten und Baläfte, die Fabrifen 
und Kajernen, die Dörfer und Schulen nur kurze Beit wie durch einen gal— 
vaniſchen Bauberjchlag bejtehen. Wie Potemkin ſelbſt feiner Schule von 
Staatsmännern, keinem politifch bedeutenden Gejchlecht entjtammte, wie er 
jelbjt aus dem Nichts zur zweiten Stelle im Staate emporgehoben war, fo 
fnüpfen auch jeine Schöpfungen nicht an irgend ein hiftorifch Gegebenes an; 
fie waren unvermittelt; als Treibhauspflanze, als äußerer Zierrath ſchmückten 
fie die Regierung Katharinas; kümmerlich vegetirten fie längere Zeit, bis 
günftigere Berhältniffe hier und da einen gewiſſen Aufſchwung in viel lang: 
famerem Zeitmaß gejtatteten. Mit ungeheuren Größen hat Potemkin als 
DOrganifator, als Feldherr, als Diplomat gerechnet; der rothe Faden, welder 
fich durch fein Leben Hinzieht, ijt das Gefühl der Verantwortlichfeit nur der 
Kaiferin gegenüber, die Beſorgniß, daß fie, die ihn erhob, ihn auch ftürzen 
könne. Solchen Naturen fehlt es an Selbjtgefühl, an Vertrauen auf wirk— 
(ich geleijtete Dienfte, jolhe Pflanzen gedeihen nur in der Hofluft; es giebt 
feine andere Welt für fie außer diejer. 

Und doch hatte Potemkin große Bedeutung für Rußlands Politik. Keiner 
der Günftlinge Katharinas hat fo tief in das politifche Leben jener Zeit ein: 
gegriffen, feiner hat den europäifchen Fragen jo nahe geftanden wie er. Mit 
den ausländischen Diplomaten am St. Petersburger Hofe ftand er, jo oft er 
fich in der Hauptftadt aufhielt, in lebhaften Verkehr. Er hatte feine eigene 
Urt die Geichäfte zu betreiben. Nicht immer zeichnete er die Geſandten aus, 
welche Katharina bevorzugte. Während Katharina mehr zu Frankreich hielt, 
ſuchte Potemtin ein näheres Verhältniß zu England anzubahnen; der innigen 
Freundichaft der Kaiferin mit Joſeph II. gegenüber erinnerte er wohl an die 
Nothivendigkeit, die Beziehungen zu Preußen zu pflegen. In der orientali= 
ihen Frage jcheint er dazwiichen eine Art Initiative gehabt zu haben. Ueber 
die Beziehungen zur Türkei, die Nothwendigkeit einer Befigergreifung der 
Krym, die Haltung Rußlands im Kaufafus, die Gründung ruffiicher Kriegs: 
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häfen am Schwarzen Meere verfaßte er Gutachten. Sein langjähriger Auf: 
enthalt im Süden hatte ihn eine Terrainfenntniß erwerben lafjen, welche ihn 
in Stand jehte, die Wichtigkeit einer Grenzerweiterung gegen die Türfei, der 
Befeitigung mancher Grenzpunkte genauer zu erfennen, als mander Andere 
es vermocht hätte. Nicht bloß auf die rein politifche Bedeutung jolder Er: 
oberungen wies er bin, jondern auch auf die mwirthichaftliche Wichtigkeit der 
Golonijation in Südrußland, des ruffiihen Handels auf dem ſchwarzen Meere, 
auf die Vorteile, welche für das Chriſtenthum aus einem Vordringen gegen 
die Türkei erwachſen müßten. Stets war er bejchäftigt, Angaben zu jammeln 
über den Stand der Fragen, welche ihn in Anjpruch nahmen. Er veritand 
es, fih mit Sachkundigen zu umgeben, ihre Dienjte zu verwerthen und genaue 
Enqueten anjtellen zu lafjen. 

Potemkins ungewöhnliche Fähigkeiten, fein Gedächtniß ſetzten ihn in 
Stand, jpielend das zu erlernen, worauf Andere viel Zeit verwenden. Als 
er Großadmiral auf dem jchwarzen Meere geworden war, juchte er ſich in 
furzer Zeit die Einzelheiten der Technif des Marinewejens anzueignen. Die 
Umwandlung der für die Vergnügungsreife der Kaiferin im Jahre 1787 ge: 
bauten Galeeren in Striegsfahrzeuge ift nad) feinen Angaben erfolgt. Zahl: 
foje eigenhändige Schreiben von ihm befunden jein Intereſſe am Sciffsbau. 
Seine Univerfalbildung hat manden jeiner Beitgenofjen in Erſtaunen gejeßt. 
Ohne ſich durch einen reinen und hohen Kunſtgeſchmack auszuzeichnen, liebte 
er 68, fih mit Künftlern und Künftlerinnen zu umgeben. In feiner Erdhöhle 
vor der Feitung Otſchakow war er mit der Ueberſetzung franzöfiicher Werke 
beichäftigt. 

Sp oft die Berhältnifie es gejtatteten, fam er nach Petersburg. Die 
Anſicht, daß Natharina gegen das Ende von Potemfins Leben ihre günjtige 
Meinung über ihn geändert habe, ift falſch. Es gab Momente der Verjtim: 
mung; von einer eigentlihen Ungnade war feine Rede. Es will nicht viel 
jagen, daß fie ihn bis zulegt mit Gnadengeſchenken und Belohnungen über: 
jchüttete; dagegen werden uns aus engjtem Hofkreiſe ungejchmintte Aeuße— 
rungen der Ktaiferin über Potemkin mitgetheilt, welche jchwerer wiegen, als 
die ihm verliehenen Millionen und Paläſte, Orden, Ehrendegen und Sieges: 
fränze. Am meijten gilt der Schmerz, mit dem fie ihn beweinte. 

Als in Petersburg die Nachricht von der ſchweren Erkrankung Potem: 
fins eintraf (Oftober 1791), erkrankte Katharina vor Gemüthsbewegung. Bei 
der Nachricht vom Tode des Fürjten Hagte fie, daß fie nicht damit zurecht: 
fomme, zeitig Menſchen vorzubilden; jet jei Niemand da, auf den man fi 
ftügen könne; Potemkin ſei nicht zu erjegen, er wäre nie käuflich geweſen. 
Derihawin jagt, Alle jeien wie vom Donner gerührt gewejen bei der Nadh: 
richt von der Kataftrophe Potemfins, am meijten aber die Kaijerin. Maſſon 
fpriht von drei Ohnmachten, welche Katharina gehabt haben ſollte. Der 
Graf Eiterhazy, welcher fih damals als Emigrant am ruffiichen Hofe auf: 
hielt, jchrieb an jeine Frau: „Seit dem Tode Potemkins ift hier Alles in 
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Trauer verjenft. Noch feinmal ift die Kaiferin ausgegangen; es gab feine 
Eremitage (d. 5. feinen Heinen Hofzirkel); fogar hat fie nicht in ihren Ge: 
mächern Karten geſpielt“.!) 

In ihren Schreiben an Grimm ſchildert die Kaiſerin ihren Schmerz 
über-den erlittenen Verluſt; fie nennt Potemfin: „mon &löve, mon ami et 
presque mon idole“; fie lobt jeinen Geift, fein Herz, feine Großmuth, den 
Adel feiner Seele, jeinen weiten und ſcharfen Blid, feine vieljeitigen 
Kenntniffe, feine Gabe zu reden, mit Allem, was er fage, den Nagel auf den 
Kopf zu treffen, feine militärischen Fähigfeiten, feine Selbjtändigfeit, fein 
Geihik die Menſchen auszuwählen und zu verwerthen, feine Treue und An— 
hänglichkeit an fie, die Kaiferin. Niemand jei fo begabt, ‚wie er. „La 
qualite la plus rare en lui,“ jchließt Katharina ihre begeifterte Charafter: 
ſchilderung, „etait un courage de coeur, d’esprit et d’äme, qui le di- 
stinguait parfaitement du reste des humains, et ceci faisait que nous nous 
entendions parfaitement bien et laissions babiller les moins entendus ä 
leur aise. Je regarde le prince Potemkine comme un trös-grand homme, 
qui n’a pas rempli la moitiö de ce qui &tait à sa port&e.“?) 

Keiner der Günftlinge Katharinas fcheint ihrem Herzen jo nahe ge: 
ftanden zu haben, wie Lanskoi, welcher gegen das Ende der fiebenziger Jahre 
zum Generaladjutanten ernannt wurde und im Sommer 1783 an einem 
higigen Fieber im Alter von 27 Jahren ſtarb. Mit Accenten großer 
Zärtlichkeit erwähnt die Kaiferin feiner in ihren Schreiben an Botemtin: 
„Sfaiha?) Laffe grüßen” oder „Sſaſcha ſei vom Pferde geftürzt”*) u. dgl. m. 
An einem Schreiben an Grimm ſpricht die Kaiferin ihr Entzüden darüber 
aus, daß der letztere und Lanskoi einander jo hoch ſchätzen. Es jei, fügt fie 
hinzu, rührend zu beobadten, wie Lauskoi fih über Grimms Briefe freue, 
wie er vor Freude fpringe, wie feine Augen jtrahlen, wie er „ganz feuer 
und Flammen jei, ganz Seele” u. f. w.°) 

Als er erkrankte, wich Katharina bis an den Tod des Günftlings nicht 
aus dem Kranfenzimmer, nahm faſt gar feine Nahrung zu fich, wechjelte die 
Kleider nicht umd leiſtete alle Dienfte einer Kranfenwärterin. Als der Tod 
eingetreten war, überließ fi die Kaiſerin den Ausbrüchen des heftigiten 
Schmerzes und verfiel jpäter in eine anhaltende tiefe Melancholie. In der 
eriten Zeit ihres Schmerzes jah fie niemanden, felbft ihre Großfinder nicht; 
ihr einziger Troft war die Gefellichaft einer Schweiter des Verſtorbenen, 
welche ihm jehr ähnlich war.) Auch erkrankte Katharina nicht unbedenklich. 
Besborodko ſchrieb an Potemkin, daß fein Einfluß auf die Kaiferin Trojt 


1) Chrapowizkij am 11., 12. u. 16. Oktober. Derſhawin, Memoiren ©. 312. 
Seine Bemerkungen bei Grot I, 480. Mafjon, Me&moires secrets ], 153. Acht: 
zehntes Jahrhundert I, 357. 2) Mag. d. Hiit. Geſ. XXIII, 561. 564. 3) Abkür⸗ 
zung für Alerander. 4) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 254. 270, 5) Mag. d. Hift. 
Gef. XXI, 299. 6) Anekdoten a. d. Leben Katharinas, aus dem Munde von Zeit: 
genofien und Augenzeugen. Handſchrift von Adelung. 
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und Anfrichtung bringen fünne.!) An Grimm jchrieb Katharina, ihr Glüd 
jei vernichtet, fie habe geglaubt dieſen Schmerz nicht überleben zu können, 
fie habe gehofft, ihr junger Freund werde eine Stüße ihres Alters fein. Sie 
jchildert jodann, wie fähig Lanskoi gewejen, wie er an Kenntniſſen und Ge- 
ihmadsentwidelung raſch weitergediehen ſei; fie habe ihn erzogen, er jei 
dankbar, janft, loyal gewejen, habe an Allem Theil genommen, was fie be- 
wegte: „Meine Stube, welche mir jo lieb war,“ fährt Katharina fort, „er: 
jheint mir wie eine leere Höhle, in welcher ich wie ein Geſpenſt umber: 
wandle; ich bin jo erregt, daß ich feinen Menfchen jehen kann, ohne in 
Schluchzen auszubrechen; ich fann nicht jchlafen und nicht eſſen; die Lectüre 
langweilt mi; zum Schreiben fehlt mir die Kraft; id weiß nicht, was aus 
mir werden wird, aber das weiß ich, daß ich in meinem ganzen Leben nicht 
jo unglüdlicdh gewejen bin, als ſeit mein lieber Freund mich verlief. Ich 
habe zufällig die Lade geöfinet und den an Sie angefangenen Brief ge: 
funden; ich habe dieſe Zeilen zugefügt; ich kann nicht mehr.” 

So ſchrieb die Kaijerin, nachdem eine Woche feit dem Tode Lanskois 
verjtrihen war. Erjt nad) weiteren zehn Wochen war fie im Stande den 
Briefwechjel mit Grimm wieder aufzunehmen; fie erzählt, wie fie auf Zu: 
reden Feodor Drlows und Botemfins aus dem Schmerz fich aufgerafft habe. 
Sie ſchilderte jehr eingehend den Verlauf der Krankheit des theuren Freunde? 
und bemerkte dazu, daß dieſer genaue Bericht ihr Herz erleichtert habe. 
Nachdem fie durch diefen Unglüdsfall, wie fie jagte, „un ötre à monosyllabes“ 
geworden war, gewann fie erft jehr langjam ihre Faſſung und geiftige Friiche 
wieder, gewöhnte fih von Neuem an die Gejelligkeit und an die Gejchäfte 
und nahm ihre Studien und ihre Lectüre wieder auf. Im Juni 1784 war 
Lanskoi gejtorben, im Februar 1785 bemerkt fie, fie jei die ganze Zeit „un 
etre inanime, végétant et inanimable“ geweſen.?) 

Mamonow, welder von 1786 bis 1789 der Slaijerin nahejtand, war 
nächſt Potemkin unbedingt der begabtejte von allen Günftlingen Katharinas. 
Nicht bloß die Kaiferin ſelbſt rühmte jeine Anlagen; aud den ausländischen 
Geſandten erfchien er geiftreih, unterhaltend, wigig und fharfiinnig.?) Im 
ihren Schreiben an Potemkin äußerte fih Katharina wiederholt jehr lobend 
über den Günftling: er werde von Tag zu Tage liebenswürdiger, er jei wie 
ein „Engel“, ein „unjchägbarer Menſch“ u. dgl. m.) Er hatte ein leb— 
haftes Intereſſe für Kunſtwerke, zeichnete mit Talent, war meiſt fröhlicher 
Laume, gut erzogen, ein gewandter Salonmenſch, vielfeitig gebildet. Auch jein 
vortheilhaftes Aeußere jchilderte Katharina wohl in einem ihrer Briefe an 
Grimm; fie war entzüdt über feine mufifalische Begabung, feine Talente in 
der Steinfchneidefunft.’) Dazwifhen gab es indejlen Momente der Ber: 

1) Rußkaja Starina VII, 732 — 733. 2) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 317. 
318. 326. 3) ©. Eadens Bericht in Herrmanns Ergänzungsband ©. 652 und 653. 
4) Mag. d. Hift. Gef. XXVII, 417. 448. 452. 458. 494, 513. 5) Mag. d. Hift. 
Geſ. XXIII, 387. 392. 398. 420. 
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ftimmung zwiſchen Mamonow und der Kaiſerin. Gleih in der erjten 
Zeit befannte er, daß er fich bei Hofe nicht wohl fühle.) Schließlich, im 
Jahre 1788, verliebte er jich in ein Hoffräulein der Kaijerin. Es vergingen 
mehrere Monate, ehe Katharina davon erfuhr. Dieje Epifode zeigt, iu 
wie hohem Grade die jechzigjährige Kaiſerin einem ſtarken Gefühl der Eifer: 
jucht zugänglih war. Sie hatte von der Neigung Mamonows zu dem 
Fräulein Schtſcherbatow gehört und veranlaßte ihn zu einem Bekenntniß, 
indem fie zuerjt ſchriftlich, ſodann in einer Unterredung ihm eröffnete, fie 
wiünjche, da fie alt werde, die Zukunft ihres Freundes ficher zu jtellen, 
indem fie feine Verheirathung mit einer fehr reihen Dame, Fräulein Bruce, 
vermitteln wollte Er gejtand der Kaiferin feine Neigung zum Fräulein 
Schtſcherbatow. „Es ift aljo doc wahr,“ bemerkte Katharina tief erfchüttert.?) 
Gegen die Perſonen ihrer Umgebung äußerte fie ſich mißbilligend darüber, 
daß Mamonow jo lange geichwiegen habe. „Es ift micht zu jagen, was ich 
gelitten Habe,” fuhr fie fort; „Gott mit ihnen; mögen fie glüdlich ſein; ich 
habe ihnen die Heirath gejtattet.” Dann jagte fie wohl, jhon vor Monaten 
habe Potemfin fie gewarnt und ihr gerathen Mamonow zu entlaffen.’) In 
ihren Schreiben an Potemkin nad der Abreiſe Mamonows äußerte fich die 
Kaijerin in gereiztem Ton über ihren ehemaligen Günftling.*) Katharina 
veranjtaltete die Hochzeit des jungen Paares, welches mit Wohlthaten über: 
jhüttet wurde und fi) nad) Moskau zurüdzog, aber die Kaiſerin litt fchwer 
bei diejer Epifode, wie aus manden Bemerkungen in den Tagebüchern 
Garnowskijs und Chrapowizkijs und aus ihren Briefen an Potemfin und 
Grimm zu erjehen iſt.“) Segur hatte den Eindrud, daß in der Handlungs- 
weife der Kaiſerin neben einer gewiſſen weiblihen Schwädhe eine be- 
wunderungswürdige Großmuth wahrzunehmen ſei. Er bemerkt, daß wenige 
Frauen in einer fo unbeſchränkten Machtitellung mit jo viel Mäfigung ge: 
handelt haben würden.) Sie habe, jhreibt Katharina, bei diefer Gelegen: 
heit eine bittere Lection erhalten, aber jo jchnell wie möglich diefer „Farce 
ein Ende gemadt”.’) 

Platon Subow, welcher die legten Jahre, bis an den Tod der Kaiferin, 
ihr Günftling war, hatte bedeutenden Einfluß auf die Gejchäfte. Er benußte 
die Zeit der Abweſenheit Besborodfos in Jafiy im Jahre 1791, um ins: 
bejondere auf dem Gebiete der auswärtigen Bolitif ein gewiſſes Gewicht zu 
erlangen. Es fehlt nit an ſcharf tadelnden Urtheilen über ihn in den 


1) Ruflaja Starina XV, 16 und 703. 2) Memoiren Nibeaupierres in d. Ruſſ. 
Archiv 1877 I, 467. 3) Chrapowizkij ©. 290—294. Schon im Mai 1788 ſprach 
man von einer Neigung der Scticherbatow zu Mamonow; j. Rußkaja Starina 
XVI, 8 Im Auguft 1788 glaubte Katharina wahrzunehmen, daß er diefe Neigung 
ermwidere, j. ebenda ©. 211. 4) Rußkaja Starina XVII, 29—37. 207. 5) ©. Gar: 
nomwsfij in d. Rußlaja Starina XVI, 399f. 4205. In den Streifen der Ausländer 
erzählte man, die Erregung habe bei der Kaiferin „eine gewifle Verwirrung des Ber: 
ftandes bewirkt“, ſ. Helbigs Depeiche in Herrmanns Ergänzungsbd. ©. 657. 6) Mém. 
et souvenirs III, 495. 7) Mag. db. Hift. Geſ. XXIII, 481. 
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Memoiren der Nuffen, wie in den Berichten der Ausländer. Es gab einen 
Gegenjaß zwiſchen Subow einerjeit$ und hohen Würdenträgern, wie Botemtin, 
Besborodfo u. ſ. w. andererſeits. Die Hofgeihichte weiß von mandherlei 
Ränken in diefer Zeit, weile dem Günftling zur Laſt gelegt werben.') 
Katharina pflegte in ihren Schreiben an Potemkin und Grimm fi jehr 
lobend über ihn zu äußern; fie preift die Anhänglichkeit des Günftlings, 
feine Strebjamfeit, feinen guten Willen, feinen durchaus Liebenswürdigen 
Charakter, jeine Offenheit; in einem Schreiben an Grimm vom Mai 1792 
heißt es: „le general Souboff est laborieux, integre, rempli de bonne 
volonte et d’une excellentissime tournure d’esprit; c’est un homme dont 
vous entendrez parler; il ne tient qu’ä moi de nouveau d'en faire un 
faetotum“.?) Potemkin war vor Kurzem geftorben: die Kaiſerin mochte hoffen 
in dem jungen Mann einen Mitarbeiter zu gewinnen, einen Staatsmann 
erziehen zu können. 


Paul. 


Das Günftlingsweien konnte leicht dazu angethan fein eine Kluft zu 
befejtigen zwifchen Katharina und ihrem Sohne, dem Grofßfürjten Paul— 
Menſchikow hatte zwischen Peter dem Großen und dem Zarewitſch Wlerei 
geitanden. Die Schuwalows und Raſumowskijs hatten in der Zeit Elifabeths 
als Gegner des Großfürften Peter Feodorowitſch gegolten. Männer wie 
Orlow, Potemkin, Subow jtanden auf geipanntem Fuße mit dem „jungen 
- Hofe”. 

Katharina Hatte zuerjt fi um die Erziehung ihres Sohnes nicht küm— 
mern dürfen. Die Kaiferin Elifabeth hatte Ddiejelbe übernommen und 
Katharina hatte Urfahe mit manden Anordnungen nicht übereinzuftimmen.?) 
Als jpäter Panin zum Erzieher Pauls ernannt wurde, Tieß die Raijerin 
Elifabeth für ihn eine Inftruction zufammenftellen‘) Die Mutter durfte 
ihren Sohn etwa einmal wöchentlich jehen. Sie war im Grunde mit Banins 
Erziehungsmethode nicht zufrieden; fie äußerte jpäter, der Großfürſt Alexan— 
der habe eine viel beſſere Erziehung erhalten, aber die Verhältniſſe hätten To 
gelegen, daß fie ihrem Sohne feinen anderen Erzieher hätte geben können. 
„Alle meinten damals,” bemerkte fie, „daß, wenn nit Panin ihn erziehe, er 
verloren jei.”?) Aus dem Tagebuche eines der Lehrer des Großfürſten, 
Poroſchin, erfahren wir mancherlei über die Ungunft der Berhältnifje, im 
denen Paul aufwuchs. Er war meift in Gejellihaft Erwachſener; es gab in 








1) Eine Biographie Subows erihien in der Rußkaja Starina Bd. XVI und 
XVIL 2) Katharinad Aenferungen in Briefen an Potemklin j. in der Rußfaja 
Starina XVII, 33 ff. 205 ff. 407 fi.; an Grimm ſ. Mag. d. Hift. Geſ. XXIII, 562. 
566. 3) ©. ihre Bemerkungen über die jchlechte Pflege, welhe man dem Finde 
in der erjten Lebenszeit angedeihen lieh, in den Memoiren S. 200. 4) Rußklij 
Ardhiv 1881 I, 17—21. 5) Kobefo ©. 15. 
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ſeiner Gegenwart mancherlei unpaſſende Geſpräche; eine gewiſſe Verſchroben— 
heit in der Haltung und Stimmung und in den Anſchauungen des Groß— 
fürſten wurden ſchon früh wahrgenommen.) Poroſchin ſagte einmal zu dem 
Knaben, er werde, von den beften Abfichten erfüllt, doc verhaßt fein. Manche 
feiner Eigenschaften erimmerten an Peter IT. Man Hat der Kaijerin den 
Vorwurf gemadht, dab fie nicht eingehend genug fi mit der Erziehung 
ihres Sohnes beihäftigt, daß fie in der Zeit der beginnenden Reife Pauls 
in frivoler Weiſe eine Liebelei des Großfürjten mit einem Hoffräulein ge: 
fördert, da fie ihm nicht zu nehmen verftanden habe.?) Der Knabe galt 
für verhältnigmäßig ſchwach entwidelt.”) Dagegen hatte der Baron Dims- 
dale, welcher 1768 nad Petersburg fam, den Eindrud, daß Paul überaus 
forgfältig erzogen werde.*) 

E3 wurde oben (im zweiten Buche) gezeigt, wie Paul in den erjten 
Jahren der Regierung eine Prätendentenrolle fpielte. Man wollte wifien, 
daß, abgejehen von Kundgebungen in militärischen Kreifen zu Gunften des 
Großfürſten, mehrere Würdenträger für Paul zu wirken fuchten. Bald jollte 
Alerei Orlow die Kaiſerin an ein angeblihes Verſprechen erinnert haben, 
dem Sohne, jobald derjelbe volljährig geworden fei, die Regierung zu über: 
lafien, bald hieß es, Saldern habe die Kaiferin nöthigen wollen, Paul zum 
Mitregenten zu nehmen?), bald jollte Panin die Abficht gehabt haben, Paul 
zum Kaifer auszurufen. Solche Gerüchte verdienen ebenjo wenig Beachtung, 
wie etwa die bei Gelegenheit einer Erfranfung des Großfürjten geäußerte 
Bermuthung, die Kaiferin Habe ihren Sohn vergiften wollen"), oder die 
abgeihmadte Anekdote, ala ſei Teplomw beauftragt gewejen, den Großfürſten 
in den Negierungsgejhäften fo zu unterweifen, daß er nichts lerne“), oder 
der thörichte Klatih, als habe die Kaiferin den Tod ihrer Schwiegertochter, 
der eriten Gemahlin Pauls, veranlaßt.*®) 

Man darf für wahrſcheinlich halten, daß, wenn Katharina Gregor 
Orlow geheirathet hätte, niht Paul, jondern Bobrinsfij zum Thronfolger 
dejignirt worden wäre; man wollte wahrnehmen, daß nad der Löjung des 
Verhältniſſes, welches zwischen Orlow und der Kaiferin beftanden hatte, die 
legtere in ihren Beziehungen zu ihrem Sohne zärtliher geworden jei.?) 
Aus den zahlreihen Schreiben Katharinas an Panin, in denen des Groß— 
fürjten erwähnt wird, aus mancherlei Aeußerungen der Kaiſerin in ihren 
Schreiben an verjchiedene Berjonen gewinnen wir den Eindrud, daß das 
Verhältnig zwiichen Mutter und Sohn bis zu deſſen Verheirathung fein 

1) S. Rußkij Archiv 1869 ©. 1ff., wo ein Fragment der Memoiren Poroſchins 
abgedrudt ift; ferner Rußkaja Starina IX, 668 ff. Sjolowjew XXVI, 237—258. 
Die heitigiten Ausfälle über Panin als Erzieher in Lebedews Buche über die 
Grafen Panin ©. 37 fi. 2) Kobeko ©. 28. 44—47, Ruſſ. Archiv 1874 I, 1281. 
3) Daſchkow I, 114. 4A) Mag. d. Hift. Gej. II, 322. 5) Auf. Günftlinge ©. 378. 
Mag. d. Hift. Gei. XIX, 392—402. 6) Raumer IV, 402. 7) Ruf. Günftlinge 
©. 316. 8) Eajtera II, 102 ff. 9, Kobeko ©. 66. 
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ſchlechtes geweſen ſei.) In ihren Schreiben an Frau Bijelfe aus dem Jahre 
1772 jchildert die KRaiferin ihr Leben in Zarskoje Sfelo in Gejellihaft ihres 
Sohnes in anmuthigfter Weiſe; fie weiſt auf Züge großer Anhänglichkeit 
Pauls an fie Hin.?) Im Jahre 1773 äußerte die Kaiferin den Wunſch, 
daß Raul mehrmals wöchentlich mit ihr Beiprehungen über die laufenden 
Geichäfte haben möge?) Aber einen eigentlichen Antheil an den Gejchäften 
follte er nicht haben. Die Kaiferin, wird berichtet, achtete jorgfältig darauf, 
daß Niemand dem Groffürften .ein Geſuch überreichen dürfe.) Man er: 
zählt von einer Epifode im Jahre 1774, in welder es fajt zu einer Ber: 
ſchwörung gekommen jei: die Panins, die Fürſtin Daſchkow, Fürſt Repnin 
u. 4. follten beabfihtigt haben, dem Großfürften den Thron zu verichaffen; 
die Seele de3 Unternehmens fei die Gemahlin Pauls, Natalja Alerejewna, 
geweſen; durch den Geheimjchreiber Panins, Bakunin, habe die Kaiſerin 
davon erfahren, ihren Sohn zur Rede geitellt und ein von ihm gejchriebenes 
Berzeihniß von Verſchworenen ungelejen in das Kaminfeuer geworfen. So 
fange aufer einer unzuverläffigen Samilientradition feine anderen Quellen 
für diefe Anekdote beigebracht werden, fünnen wir diejelbe als dem Reiche 
der Fabel angehörend betrachten.) Glaubwürdiger erjcheint im Gegenjage 
zu folchen überlieferten und viele Jahrzehnte jpäter auftaudhenden Märchen 
die Bemerkung eines Zeitgenoſſen, Katharina Habe fi mit Anerkennung dar: 
über geäußert, daß ihre Schwiegertochter ihr den Sohn näher gebracht habe. °) 
Indeſſen fehlte e3 nicht an Momenten der Verftimmung. In einem Schreiben 
an Grimm äußerte fi die Kaiferin tadelnd über die Großfürftin.”) Faſt 
in demjelben Augenblide, als die legtere ftarb, war Katharina darauf be: 
dacht, Paul zum zweiten Male zu verheirathen. Die Briefe, welche fie mit 
ihrem Sohne wechſelte, als dieſer fih nad Berlin begab, um dort die ihm 
zur zweiten Ehe bejtimmte württembergiſche Prinzeſſin tennen zu lernen, 
find herzlih und ungezwungen.“) Es werden darin auch Verwaltungsfragen 
berührt. 

Die Frucht der Berliner Reife des Großfürſten beitand u. A. darin, 
dab derjelbe eine gewille Vorliebe für Preußen gewann. Indem Katharina 
fi wenig jpäter von der Allianz mit Preußen abwandte, entipann fich eine 
principielle Divergenz der politiihen Anihauungen. Die Zeitgenofien nahmen 
wahr, daß Katharina ihren Sohn nicht fo behandelte, wie jeine Stellung 
als Großfürſt diejes erforderte, daß fie ihn von den Geſchäften fern hielt.”) 


1) ©. die große Anzahl von Schreiben i. Mag. d. Hift. Gef. X, z. B. ©. 
280—281. 2) Mag. d. Hiit. Geſ. XIII, 260. 266. 3) Kobeto &.98. 4) Kobelo 
€. 99. 5) Memoiren von Wiſins. Leipzig 1859. ©. 50, Kobefo ©. 100—101 
verhält fich ffeptiih und thut wohl daran; ebenjo äußert Bernhardi II, 2, 271 
gewiſſe Zweifel in Betreff der Glaubhaftigleit diefer abenteuerlichen Gejichichte. 
6 ©. Gunnings Depeiche v. 29. April 1774 im Mag. d. Hift. Gef. XIX, 408. 
7) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 12. 8) Mag. d. Hift. Gej. XXVII, 83. 87. 91. 97—99. 
105. 9) Golizyns Aeuferungen im Ruſſ. Archiv 1874 I, 1281 ff. Harris I, 228, 
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Indeſſen hatte man von feinen Fähigkeiten feine hohe Meinung. Der Gegen: 
ſatz zwiſchen der Raijerin und dem „jungen Hofe” war im Steigen begriffen. 
Wir wiffen, wie u. U. der Kronprinz von Preußen, Friedrich Wilhelm, bei 
feiner Anwejenheit in Petersburg ein freundichaftliches Verhältnig mit Paul 
und dejien Gemahlin unterhielt, während ihn die Kaiferin mit auffallender 
Kälte behandelte. 

Die Reife, weldhe Paul und Marie im $. 1781—82 auf Veranlafjung 
der Kaiſerin Katharina unternahmen, gab Anlaß zu Momenten großer Span: 
nung. Die Kaiſerin wollte nicht gejtatten, dab die Neifenden Berlin be: 
rührten. E3 gab Heftige Wnseinanderfegungen. Man wollte wiffen, daß 
Panin vor der Abreife dem Großfürften gejagt habe, er werde nie zurüd: 
fehren.!) Es ereignete fih in Wien, daß, als Joſeph dem Großfürften von 
dem inzwijchen mit Katharina abgejchloffenen Bündniß erzählte, Paul noch 
nihts davon erfahren hatte.?) Als während der Anwejenheit Pauls in 
Wien der „Hamlet“ gegeben werden follte, weigerte fih der Schaufpieler 
Brodmann die Titelrolle zu fpielen, weil der Großfürft jelbjt ein Hamlet 
fei.?) Im Gejpräh mit Leopold in Florenz äußerte fih Paul ſehr jcharf 
über die Männer, welche das Vertrauen der Kaiferin bejaßen: Rotemfin, 
Besborodfo, Bafunin, die Woronzows u. U. jeien von dem Wiener Hofe 
beftochen. „Ich werde fie ausruthen, bemerfte der Großfürft in erregtem 
Tone. Ueberhaupt äußerte er fich mihbilligend über die Politik feiner Mutter.') 
Sojeph II. ſprach die Ueberzeugung aus, daß die Beziehungen zwiſchen Katha— 
rina und Paul ſich verfhlimmern würden.) Dabei aber machen die zahl: 
reihen Schreiben, welche Katharina während der Reife Pauls an ihn und 
feine Gemahlin richtete, einen wohlthuenden Eindrud. Es iſt darin aller: 
dings nicht ein Wort von der Politik die Nede, aber der Ton ift friſch, 
heiter, herzlich.“) 

In den achtziger Jahren gab es eine Reihe von Momenten der Ber: 
ftimmung, des Familienhaderd. Paul und Marie waren erbittert darüber, 
daß die Kaiſerin jich allein die Erziehung ihrer Enfel vorbehielt und nur die 
Prinzeifinnen der Obhut der Eltern überlajfen blieben. Es gab, als der 
Bruder der Großfürftin fih die Ungnade der Kaiſerin zuzog, peinliche Er: 
Örterungen.‘) Als Katharina ihre Reife in den Süden unternahm, erfuhren 

1) Höchſt anziehende, aber vielleicht doch nicht durchweg den Thatjachen ent: 
iprechende Einzelheiten bei Harris, Diaries ©.432—469. 2) Arneth, Joſeph umd 
Katharina S. 117. 3) Joſeph II., der es erfuhr, jchidte dem feinfühlenden Künftler 
50 Dufaten. Aus den Briefen Mozarts an feinen Vater, bei Otto Jahn, Mozart 
III, 47. 4) ©. Joſeph II. und Leopold von Tosfana. hr Brieſwechſel heraus: 
gegeben von Arneth I, 120. Dazu die Rechtfertigung Besborodfos in Grigoro- 
witſchs Biographie des letzteren, Mag. d. Hijt. Geſ. XXVI, 83. 5) ©. Kobeko 
232. 6) ©. Mag. d. Hiſt. Gef. IX, 64. 7) Mag. d. Hiſt. Gej. XV, 27—36. 
Garnowskij in der Ruflaja Starina XV, 18 ff. Der Prinz von Württemberg miß— 
handelte feine Gemahlin, welche bei der Kaijerin Schuß fuchte und fand. Der Prinz 
muste Rußland verlafien. Ueber die Prinzeflin, deren u. U. in den Schreiben Katha— 
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Paul und Marie in leiter Stunde von diefem Plane und proteftirten leb— 
haft gegen das Vorhaben der Kaiferin Alerander und Eonftantin mitzunehmen, 
während fie, die Eltern, zu Haufe bleiben follten.?) 

Paul wünjchte an dem türkiſchen Kriege perſönlichen Antheil zu nehmen, 
während Katharina längere Zeit ihre Erlaubniß verweigerte.) Die Reife 
unterblieb, weil inzwifchen der ſchwediſche Krieg ausgebrochen war.’) Als 
der Großfürft hierauf zur Armee nad Finnland abreifte, um an den mili: 
täriſchen Operationen gegen Guftaf III. Theil zu nehmen, joll Knorring, 
wie erzählt wird, den gemefjenen Befehl erhalten haben, dem Großfürften 
nie irgend etwas von den wirklich beabfichtigten Operationen mitzutheilen.*) 
In der Zeit der großen Krifis auf dem Gebiete der auswärtigen Politik 
Rußlands, in den Jahren 1789 bis 1791, da man einem Angriff Preußens 
entgegenjah, mußte der Großfürft ſich in einer ähnlihen Lage befinden, in 
welcher zu den Zeiten des fiebenjährigen Krieges fi) der Großfürft Peter 
befunden hatte. Die Sympathien Pauls für Preußen waren fein Geheim— 
nid; Staatsmänner wie Besborodfo und Woronzow haben ſich darüber ge: 
äußert; der Großfürft litt fchtwer bei dem Gedanken, daß es zu einem Bruche 
mit Preußen kommen fönne.d) Schon früher hatte e3 einen Gegenjaß der 
Anſchauungen auf dem Gebiete der auswärtigen Politif gegeben. Als Raul 
nicht geneigt gewejen war auf die Ideen der Kaiſerin in Betreff des „grie— 
chiſchen Projects“ einzugeben, hatte die legtere ihm den Vorwurf gemacht, 
er jei unfähig Höheres zu erfaflen und zu empfinden.) Nicht jelten pflegte 
fih der Großfürft ſehr jchroff über hochſtehende Männer, welche die Kaiferin 
ſchätzte, zu äußern.‘) Bald war es Potemfin, welcher den Großfürften nicht 
rücfichtsvoll behandelte, bald erlaubte fih Subow denjelben zu verlegen.*) 
Es war eine Ausnahme, wenn Paul Gelegenheit hatte fich mit der Kaiſerin 


rinad an Grimm mehrfach erwähnt wird, curfiren ſehr abenteuerliche Gerüchte. Sie 
ftarb in Lohde bei Reval. Wir find nicht in der Lage der Yamilientradition über 
ein an derjelben verübtes Verbrechen, deſſen Urheberin die Kaijerin geweſen jein 
follte, befonderes Gewicht beilegen zu können. 

1) ©. Mag. d. Hift. Gej. XV, 3740. Nußfaja Starina VII, 606. 618. 
2) Mag. d. Hift. Geſ. XXVI, 466. Katharind ſchrieb an Potemkin, Pauls Anweſen— 
heit in der Armee werde dem Fürften ein neuer „embarras‘ fein. 3) ©. Gar: 
nomwstijs Memoiren Ruffaja Starina XVI, 10. 12. 4) Bernhardi, Vermifchte 
Schriften I, 119—131. Ebendort die ſchon jonft geäußerte Vermutung, als jei die 
Oper „Gore:-Bogatyr” auf Paul gemünzt gewejen; j. meine Widerlegung dieſer Hypo— 
thefe in d. Ruſſ. Revue XII, 22—23. 5) ©. Garnowskij, Rußkaja Starina XV], 
438, der Großfürſt jet vor Aufregung über die geipannte Lage erkrankt, ſ. ferner Bes: 
borodfos Aeuferung, der „jüngere HoF ſei ganz in den Händen Preußens“. Mag. 
d. Hift. Gef. XXVI, 404. Archiv d. Fürſten Woronzow IX, 165. 6) „de n’avoir 
pas des idées dlevdes“. Zinkeiſen, Gejhichte des osmaniſchen Reiches VI, 268. 
311. 7) S. z. B. feine Aeußerungen über Rumjanzow in den Memoiren Garnows— 
fijs in der Rußkaja Starina XVI, 7. 8) Man erzählte, daß, ald Paul einjt bei 
Tiiche einer von Subow gemachten Aeußerung zuftimmte, der Günftling boshaft be: 
merkte: „Habe ich denn etwas Dummes gejagt?” ſ. Ruffaja Starina XVII, 453. 
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über Fragen der Politik zu unterhalten.‘) Als einit Katharina ihm von einer 
ftattgehabten Schlaht Mittheilung machte, jcheint er dies als eine Auszeich- 
nung empfunden zu Hden.?) Gegen Ségur, als diefer Rußland verlief 
und dem Groffürften in Gatſchina einen Abſchiedsbeſuch machte, äußerte ſich 
Paul nicht ohne Bitterfeit über feine peinlihe Lage, über allerlei Beforg: 
niſſe in Betreff der Zukunft; er beichwerte ſich darüber, daß die Kaiſerin 
ihn fürchte.) Als er im Jahre 1789 den Wunſch äußerte am Kriege Theil 
zu nehmen, verweigerte Katharina ihre Einwilligung.*) Mit Potemtin ver: 
glichen, erjcheine der Thronfolger ganz Hein, bemerft ein ausländifcher 
Diplomat in diefer Zeit’) Etwas jpäter meldet diefelbe Quelle: „Die deut: 
ſchen Schaufpieler wollten den Hamlet aufführen. Anfangs machte der Direk— 
tor der Schaufpiele feine Schwierigkeit; als er aber den Inhalt des Stückes 
erfuhr, unterjagte er die Vorftellung. Das unwiſſende deutjche Publikum 
wurde neugierig das Stüd zu fennen, gab Geld über Geld aus, um es zu 
leſen und erflärte jih dann ohne Schwierigkeit die Urſache des Verbote“, ®) 

Es fehlte nicht an Heinlihen Zügen in diejen leidigen Verhältniſſen. 
Ein Kleiderluxusgeſetz, welches die Kaiſerin erlieh, fol gegen die Großfürftin 
gerichtet gewwejen fein. Als Mamonow dem jungen Hofe einige Aufmerkſam— 
feit bewies, äußerte Katharina einigen Unwillen. Potemkin ließ einen Wür— 
denträger hart an, weil derjelbe die vom großfürjtlihen Paare veranitalteten 
Bälle beſucht hatte. Die Daſchkow vermied es nad Gatſchina zu kommen, 
weil fie fi für zu gut hielt, um die Dienfte eines Spions zu leiften. Als 
es ſich um die Berheirathung der Enkelin Pauls mit dem Könige von 
Schweden handelte, jpielten die Eltern der Braut bei allen Hoffeiten eine 
untergeordnete Rolle, ebenjo bei den Hochzeitsfeierlichkeiten, als Alerander 
und Conjtantin ſich vermählten. Na, man ließ es dem jungen Hofe an 
materiellen Mitteln fehlen, jo dab Paul und Marie um Geld bitten 
mußten. ?) 


Aleranber. 


Es ijt nicht Zufall, daß in den Briefen der Kaiferin an Grimm von 
Paul nie oder fast nie die Nede ift. Nur wenige Bemerkungen giebt es über: 
haupt; diefelben betreffen Aeußerliches, und gehen weder auf die Perjönlichkeit 
des TIhronfolgers, no aud) auf Katharinas Beziehungen zu ihm ein. Ganz 
anders die Erwähnung des Enfeld. Man nimmt wahr, daß bier die tiefiten 
Sntereffen der Kaiferin berührt werden, daß fie ihren Entel heiß Tiebte. 


1) ©. d. Aufzeichnungen Pauls in d. Rußkaja Starina VII, 652. 653. 2) Mag. 
d. Hift. Gef. XV, 141. 3) Ségur, M&moires III, 532. 4) Mag. d. Hift. Gei. 
XV, 156. 5) Helbig in Herrmanns Ergänzungsband ©. 104. 6) Herrmann, 
Ergänzungsband ©. 106. 7) ©. eine Menge einzelner anetdotiicher Züge in dem 
Kobelojhen Buche. Verſchiedene wertvolle Bemerkungen bei Roſtoptſchin in dem 
Rußkij Ardhiv 1876 I, 106 ff. Ueber den Geldmangel ſiehe die Ruflaja Starina IX, 53. 
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Inden Katharina im December 1777 ihrem Freunde die Geburt ihres 
Entels meldet, jtellt fie Betrachtungen darüber an, was wohl „aus dem 
Jungen werden follte”, und berührt die Frage, Me—ie ihn erziehen werde. 
Sie bedauert, daß es feine Feen mehr gebe, welche einem Rinde allerlei 
Geſchenke in die Wiege legten, ſonſt würde jie ihnen zuflüjtern: „Mesdames, 
du naturel, un tantinet de naturel et l'expérience fera à peu pres le reste“. 
Etwas jpäter bemerkt fie, fie wolle ihn „ſchlecht und recht” erziehen, feinen 
Körper abhärten, durch zwedmähige Kleidung feinen Gliedern Freiheit und 
Bewegung gönnen; fie werde dafür jorgen, daß man „fein Zierpüppchen aus 
ihm mache” u. ſ. w.!) 

Ebenso jchrieb Katharina an Guftaf III., wie fie in allen Stüden die 
Pflege und Erziehung ihres Enfels übernommen habe. Sie legte dem Schrei: 
ben eine Puppe in einem Korbe bei, um die Art umd Weife zu veranjchau: 
lihen, wie der Heine Großfürſt gewidelt und gebettet werde. Eingehend 
ichildert die KRaiferin, wie für Ventilation und fühle Temperatur, für Abhär- 
tung durch falte Wafhungen, für möglichjt gute Stimmung des Kindes ge: 
ſorgt werde.?) 

Alerander war erjt anderthalb Jahre alt, als die Großmutter jchon 
ihrem Entzüden über dejjen ungewöhnliche Fähigkeiten Uusdrud gab. Täglich 
brachte der Kleine ein paar Stunden in ihrem Zimmer zu; fie jpielte mit 
ihm und erzählte, wie aus jedem Spielzeug zehn oder zwölf gemadjt würden. 
Sie meinte, das Kind fei im Alter von zwanzig Monaten entwidelter als 
ein anderes mit drei Jahren. „Grand'maman en fait ce qu’elle veut,“ fügte 
fie felbitzufrieden hinzu. Sie ſchildert die Liebe des Kleinen zu ihr. Weine 
er, jo höre er damit auf, fobald fie eintrete; fei er heiter, jo nehme jeine 
Heiterfeit bei ihrem Erjcheinen zu. Er war no nicht drei Jahre alt, ala 
die Großmutter eine Fibel für ihn verfaßte; diejelbe wurde im Jahre 1781 
in Petersburg gedrudt. Sie erfand Nleidungsjtüde, welche der Gejundheit 
des Kindes förderlich fein follten und fügte einem Schreiben an Grimm die 
Zeichnung derielben bei. Mit Entzüden jchildert fie die Spiele des Knaben, 
erwähnt fie der von ihm geftellten naiven Fragen, feiner ungewöhnlichen 
Schönheit, jeiner Luftigkeit und Kindlichkeit. Noch nicht vier Jahre alt, lernte 
Alerander bei der Großmutter die Anfangsgründe der Arithmetifl, Sie ver: 
faßte mehrere Bücher für ihn, jorgte dafür, dab er allerlei Gejchidlichkeit 
erwerbe; al3 er leſen gelernt hatte, freute fie jich feiner Luft an den Büchern; 
fie jchried, daß das Kind mit Aufmerkjamfeit den Erzählungen der Groß: 
mutter von feinem Namensvetter Alerander von Macedonien laujhe und leb— 
haftes Bedauern darüber geäußert habe, daß der Held nicht mehr am Leben 
jet. Durch Grimm verjchrieb Katharina eine Heine Druderei mit Lettern für 
den Tert und Elihes für Bilder. Es war begreiflih, wenn das Kind die 


1) Mag. d. Hift. Gej. XXI, 72. 83. 133. 2) Geijer, Nachgelaſſene Papiere 
Guftafs III, deutiche Ausgabe II, 97 ff. 
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Großmutter vergötterte und glüdlich war, wenn man ihm fagte, daß es ihr 
ähnlich jehe.') 

Mit derjelben Sorgfält folgte die Kaiferin der Entwidelung ihres zweiten 
Entels, des Großfürſten Conftantin. Im Jahre 1784 fchrieb Katharina eine 
jehr eingehende Inſtruction für die Erzieher und Lehrer der Großfürſten. 
Sie that ſich auf diefe Abhandlung etwas zu Gute; einige Abjchriften der: 
jelben befanden fich jtets auf ihrem Schreibtiihe und wurden gelegentlich von 
ihr verſchenkt. Die Kaiferin legt in diefer Inftruction ebenfo viel Gewicht 
auf die Gejundheitspflege und körperliche Entwidelung der Knaben, wie auf 
die Sittlichfeit. Namentlich der Phantafie, jagt fie, jei bei den Spielen der 
Kinder Freiheit zu gönnen: dadurd) gewinne man Gelegenheit die Neigungen 
der Kinder zu erforſchen; Müßiggang fei ftreng zu verhindern; Heine Aus: 
gelajjenheiten dürfe man nicht rügen; die Weifungen, wie man in den Knaben 
Menjchenliebe und Mitleid erweden, wie man fie zur Rüdjichtnahme auf ihre 
Umgebung bewegen, wie man ihnen Muth, Gelafjenheit, Selbitbeherrihung 
anerziehen, wie man fie durd; milde Begegnung vor der Gefahr Menichen 
zu fürchten bewahren, fie nicht unnöthigerweife jchelten ſolle u. ſ. w., zeugen 
von feinem pſychologiſchen Verſtändniß. Man merkt es diefer Inftruction an, 
daß auch die pädagogische Literatur jener Zeit für Katharina von Nutzen ge: 
weien iſt. In Betreff des zu ertheilenden Unterrichts warnte die Kaiſerin 
vor zu langen Lectionen: durdaus jei Abjpannung beim Lernen zu vermeiden 
u, dergl. m. 

Sp genoß denn Alerander eine jorgfältige Erziehung. Er hatte vor: 
zügliche Lehrer, wie z. B. Maffon für die Mathematik, den berühmten Pallas 
für die Naturwiſſenſchaften. Unendlid viel verdankte er dem edlen Laharpe: 
die Liebe zur Menjchheit, die Achtung vor den Menſchenrechten. Davon, daß 
Laharpe e3 mit der geiftigen und fittlihen Ausbildung feines Zöglings ernit 
nahm, zeugen die vielen Uebungshefte und Schultagebücher, welde in der 
Kaiferlihen Bibliothek zu St. Petersburg aufbewahrt werden. ?) 

Am Sommer jorgte die Kaiferin dafür, daß die Knaben im Garten 
arbeiteten, auch wohl fiichten und Bootfahrten unternahmen. Sie freute ſich 
der Entwidelung, der Kraft und Gewandtheit ihrer Enkel, insbejondere aber 
der frohen Laune und ſtets heiteren Stimmung derjelben, ſah e3 gern, wenn 
die Jungen mancherlei wagten, etwa durch die Fenjter des Luftichloffes Mon: 
plaifir bei Peterhof fletterten u. dergl. m. Wlerander gab ſich mit Tifchlerei 
ab, lernte das Englische geläufig, zeichnete, jegte mit zehn Jahren feine Um: 
gebung durch jein Schaufpielertalent in Erjtaumen, indem er eine Scene aus 
dem Stüde Katharinas „Der Lügner” aufzuführen verſuchte und fich dazu 
ſehr drollig coſtümirte; er lernte reiten; mit bejonderer Luſt betrachtete er 
Kupferftiche. Die Kaiferin wurde nicht müde die Schönheit, die Talente und 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 143. 149. 153. 159. 160. 176. 184. 205. 214. 223. 
231. 233. 252. 273. 274. 2) ©. meine Feſtrede am hundertjährigen Geburtsfeſte 
Aleranders 1. Dorpat 1878. ©. 8-9. 
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Vorzüge ihres ältejten Enkels zu preifen. Auch Eonjtantin machte ihr große 
Freude; fie erwähnt feiner Fortichritte im Erlernen der griechiſchen Sprade, 
lobt jein gutes Herz und feinen Verſtand.) 

In der Tiebenswürdigften Weiſe verftand es Katharina auf den Kreis 
der Intereſſen und Freuden ihrer Enkel einzugehen, mit ihnen zu jcherzen, 
fie anzuregen. Ihre Briefe an diejelben, welde fie 1783 aus Finnland, 
1785 von der Reife nach Wyſchnij-Wolotſchok, 1787 von der Reife nad) dem 
Süden jchrieb, zeugen von Friiche, Wärme und Spannkraft; es find harmlose 
Plaudereien und Nedereien; der herzliche Ton derjelben berührt den Leſer 
durhaus wohlthuend. ?) 





Medaille auf die Heirath Aleranders J. 
(DOriginalgröße.) 


Wie fie für die Erziehung ihrer Enfel gejorgt hatte, jo behielt fich 
Katharina aud die Verheirathung derjelben vor. Die Berlobung derjelben 
gab der Kaiſerin neuen Anlaß zu allerlei anmuthigen Plaudereien über diejen 
Gegenjtand in ihren Schreiben an Grimm. Sie ift entzüdt von der An: 
muth und Liebenswürdigfeit der Braut Aleranders, der Prinzeſſin Eliſabeth, 
welche auch als Gemahlin des Großfürſten fih der Zuneigung der Kaijerin 
erfreute. Bei der Verheirathung Conjtantins jorgte jie mütterlih für die 
neue Einrichtung des jungen Ehepaars im Marmorpalais und knüpfte an 
die Schilderung der Ehe Conſtantins allerlei muthwillige Scherze.”) 


1) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 279. 282. 288—89. 298. 327. 337. 338. Wie die 
Großfürſten ein paar Hunde als Prinzeſſinnen verfleideten und, eine Opernarie jingend, 
bei der Großmutter erjchienen, j. S. 377; ferner ©. 498 ff. 2) Briefe und Bapiere 
Katharinas, herausgegeben von Bytſchkow. St. Petersburg 1873. ©. 23 ff. 28 fi. 
36 ff. Aa ff. 47 ff. 3) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 574. 645. 664. 678—79. 
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Undere Beobachter waren von den Fähigkeiten und dem Temperament 
der Großfürjten weniger eingenommen al3 die Kaiferin. Namentlich Eon: 
ftantins Jähzorn und Rohheit wurden jcharf getadelt. Laharpe hatte über 
mancherlei zu Hagen.) Man wollte wahrgenommen haben, daß Alerander 
und Eonftantin im Vergleich zu dem jungen Könige von Schweden, welcher 
in der legten Zeit der Regierung Katharinas nad) Petersburg kam, recht 
unreif und ungewandt, auch weniger gebildet erfchienen. Oft iſt von einem 
läppijchen Wejen der Groffürjten die Nede, von der Trägheit und dem Mangel 
an Strebjamfeit Aleranders u. ſ. w.?) 

Man wird jowohl dem fcharfen Tadel der Zeitgenofjen als auch den 
übertriebenen Lobjprücen der Kaiferin nur einen bedingten Werth beilegen 
fönnen. Bon Intereife it aber der Gegenjag zwijchen dem Verhalten der 
Kaiſerin ihrem älteften Enkel gegenüber und der Spannung, welche zwifchen 
ihr und ihrem Sohne herrſchte. Ein folder Gegenſatz fonnte für die Ent: 
Iheidung der Thronfolgefrage verhängnißvoll werden. 


Chronfolgefrage. 


Erjt derjenige, um deſſen Thronfolgerechte es fich zu Ende der Regierung 
Katharinas handelte, erließ ein Thronfolgegeſetz. Es gab feine ſtaatsrecht— 
fihen Bejtimmungen, welche dem Großfürſten Paul das unbedingte Recht auf 
den Thron hätten fichern fkünnen. Die Enticheidung der Frage blieb dem 
Ermejjen der Kaiferin anheimgegeben. Ihre eigene Thronbefteigung hatte 
eine Sachlage geichaffen, in welcher eine Ungewißheit in Betreff der etiwaigen 
Nechte Pauls manche Erjchütterung mit ji) bradte. 

Indeſſen galt die ganze Zeit der Negierung Katharinas hindurch Paul 
als der präjumtive Nachfolger. Es hat ſich unter den eigenhändigen Schrift: 
jtüden der Kaiferin der Entwurf zu einem Thronfolgegejet vorgefunden, in 
welhem Paul ausdrücklich als Thronerbe bezeichnet wird. Die Abfaſſung 
diejes Entwurfs, welcher nie veröffentlicht wurde und auch nicht einmal einen 
Abſchluß erhielt, mag in die Zeit der Seifion der gejfeßgebenden Verſamm— 
fung fallen.?) 





1) ©. Maſſon, Memoires secrets I, 124. 333; Völkerſahms Bericht bei 
Herrmann, Ergänzungsband ©. 5380. Laharpes Klagen in der Rußlaja Starina 
XIX, 225— 239. 2) Majjon I, 16. 46. Laharpes Klagen über jchledhte Eigen: 
ichaften und geiftige Mängel Alexander im Jahre 1782 in der Rußlaja Starina I, 
407. Recht häßliche Züge im Archiv des Fürften Woronzomw XV, 20. 27. 29. 56; 
j. ferner Rußkaija Starina 1876 1, 118. Kobeko ©. 338. 3) Hilferding theilte 
der Redaction der „Rußkaja Starina” dieſes Actenſtück mit; es ift abgedrudt XII, 
384— 85. Es iſt darin der „Inftruction” und der Eröffnung der großen „Commiſſion“ 
erwähnt. Bon Intereffe ift die Beftimmung, daß, wenn der jeweilige Thronfolger im 
Augenblide das 21. Jahr noch nicht erreicht habe, deſſen Mutter lebenslänglich regieren 
jolle; es entipricht diejes der Situation der Kaiſerin jelbit. 
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Die Abfafjung der Memoiren Katharinas in den achtziger Jahren iſt 
fo gedeutet worden, daß die Kaijerin ihrem Sohne einen Einblid in die 
Lage habe geben wollen, welche ihr gejtattete, jeden Augenblid ihn ver 
Thronfolge verluftig erflären zu können. Wir laſſen dieje Hypotheſe auf fich 
beruhen. ") 

In den neunziger Dahren, als fich bei der alternden Kaiferin Anzeichen 
einer gewiſſen Gebrechlichkeit einzuftellen begannen, erſchien in den Augen der 
Beitgenofjen die Frage von der Thronfolge als eine dringliche. Diefelbe 
wurde in Privatkreiſen discutirt. Der zwiſchen der Raiferin und dem Groß: 
fürjten Paul bejtehende Gegenja gab Anlaß zu mancherlei Bermuthungen 
über die Intentionen Katharinas in Betreff diejes Gegenftandes. 

Man wollte wifjen, daß die Kaiferin fich vor ihrem Sohne fürdte, daß 
fie auf ihre Sicherheit bedacht war und zu dem Ende den Gouverneur von 
Weißrußland, Paſſek, nach Petersburg berief und Archarow als Kriegsgou— 
verneur der Hauptſtadt mit beſonderen Vollmachten ausrüſtete.,“) Schon im 
Jahre 1782 ging das Gerücht, die Kaiſerin werde Paul enterben und den 
Großfürſten Alerander zum Thronfolger ernennen.?) Je ſchroffer der Cha: 
rafter Pauls fich enttwidelte, je unjympathifcher die Eigenart des Großfürſten 
hervortrat, deſto näher lag der Gedanfe an jeine Ausschließung von der 
Thronfolge. Man glaubte die legtere Eventualität wünjchen zu müfjen.‘) 
Der engliihe Geſandte Whitworth fchrieb im Jahre 1794 an Lord Grenville, 
man vermuthe, daß die Kaiferin darauf finne, ihren Sohn zu Gunften ihres 
Entels „bei Seite zu ſchieben“. „Ich glaube indefjen nicht,“ heißt es in dem 
Schreiben weiter, „daß fie es jo weit treiben wird; denn fie fennt das Land 
zu gut und weiß, wie gefährlich es ihr werden kann, in diefen Zeiten einen 
jo willfürlihen Act der Autorität auszuüben.) Man meinte wohl, daß 
Katharina dem Gedanken an den Tod auszuweichen liebte und daher in Be: 
treff der Thronfolge zu keinem Entſchluſſe kam.“) Man erzählte, die Kaijerin 
habe mit Laharpe von der Unmöglichkeit geiprochen, den Groffürften Paul 
zur Negierung kommen zu laſſen: der Gedanke, was dann aus Rußland 
werden würde, follte Katharina gejagt haben, peinige fie.‘) 

Schon im Jahre 1791 fol es oft gejchehen fein, dat Katharina dem 
Grohfliriten Alerander Staatsangelegenheiten mittheilte, von denen Paul erjt 
dann erfuhr, wenn Jedermann davon wußte. Daran fnüpfte man nahe: 
liegende Vermuthungen über die Abfichten der Kaiferin in Betreff der Thron: 
folge.) Es muß auffallend ericheinen, daß die Kaiſerin in einem Schreiben 
an Grimm in demjelben Jahre 1791, an die Ereignifje in Frankreich an- 

1) ©. die Ausführungen H dv. Sybels in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift V, 94 fi 
2) Siehe die Memoiren Feodor Golizyns in dem Ruſſiſchen Archiv 1874 I, 1304 
3) Harris II, 19. 4) ©. Roftoptihins Schreiben an Woronzow vd. J. 1793 im 
dem Ruf. Archiv 1876 IT, 106. 5) Herrmann, Ergänzungsband ©. 527—528. 
6) Maſſon I, 183. 7) Maſſon, deutſch 111, 2, 80. 8) Helbigd Depeiche in 
Herrmanns Ergänzungsband ©. 106. 
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fnüpfend, das Erjcheinen eines Tichingishan oder Tamerlan prophezeiend, 
dazu bemerkte: „Es wird nicht zu meiner Zeit geichehen, hoffentlich auch nicht 
zur Zeit des Herrn Alexander“.) Die Kaiferin ſchien vorauszufegen, als 
werde e3 feine Negierung zwijchen ihrer und der Zeit Aleranders geben. 
Indem Helbig im Jahre 1793 von einer zwifchen Katharina und Paul ftatt: 
gehabten Eollifion berichtet, fügt er hinzu: „Wenn der Großfürſt jein Be: 
tragen nicht alsbald vollftändig ändert, jo läuft er Gefahr, zu Gunjten jeines 
Sohnes enterbt zu werden. Es ijt befannt, daß man ſchon vor Jahren den 
Plan gefaßt hat, den Großfürjten vom Thron auszujchließen“.?) 

Roftoptihin schrieb kurz vor dem Tode der Kaijerin Katharina, der 
Großfürſt jei frank vor Ungeduld, den Thron zu befteigen.?) Man erzählte, 
daß der Beichtvater Pauls fur; vor der Negierungsveränderung den Groß: 
fürften aufs Gewiſſen gefragt haben jollte, ob er etwas gegen feine Mutter 
im Schilde führe, worauf denn Paul jogleih nach feiner Thronbefteigung 
den Geiftlihen habe verhaften und befragen lafien, ob er jene Gewifjensfrage 
im Auftrage der Kaiferin geftellt habe.*) 

Der Abbe Georgel, welher 1799—1800 in Rußland weilte, erfuhr, 
Katharina jei feit entichlofien geweien, den Großfürften Alerander zum Thron: 
folger zu erklären; wenn fie, bemerkt er, nur zwei oder drei Monate länger 
gelebt hätte, jo wäre Paul niemals Kaijer geworden?) Der Dichter Der: 
ſhawin, welcher über die Verhältniffe gut unterrichtet fein konnte, feierte nad) 
der Kataftrophe Pauls die Thronbefteigung Aleranders mit einem Gedichte, 
in welchem die verflärte Geftalt Katharinas den Ruſſen erihien und ihnen 
den Vorwurf machte, warum fie nicht früher ſchon ihren, der Kaiferin, Willen 
befolgt hätten; das Land habe daher leiden müflen, jet aber jende der Him— 
mel ihren Enfel, durch welchen fie, die Naiferin, dem Neiche Rettung 
bringe u. ſ. w.“) 

Ein anderer Zeitgenoffe, deſſen Memoiren für die Geſchichte diejer Zeit 
iehr viele anziehende Ungaben enthalten, der General Sſablukow, erzählt, 
Paul jei dadurch, daß feine Mutter ihn nicht habe regieren lafjen, um fo 
mehr in eine gereizte Stimmung verjeßt gewejen, als er nad dem Beijpiel 
der Höfe, welche er bejucht hatte, jeit jeiner Volljährigkeit ein Recht an den 
Thron zu haben glaubte. In allen Stüden habe er das Regierungsſyſtem 
Katharinas getadelt und verurteilt. „Katharina,“ fährt Sſablukow fort, 
„liebte Rußland auf das Innigfte und wurde vom Wolfe geliebt; nicht ohne 
ichwere Beſorgniß konnte fie daran denfen, daß das große Neid, welches 
während ihrer Herrichaft jo jchnell auf dem Pfade der Wohlfahrt, des Ruhmes 

1) Magazin der Hiſt. Gej. XXIII, 555. 2) Herrmann, Ergänzungsband 
©. 413. 3) An Woronzow nad England, im Aufl. Archiv 1876 I, 407. 4) Er: 
zählungen, gefammelt von Karabanow in der Rußkaja Starina VI, 37—88. 
5) Altes und neues Rußland 1878 III, 327. 6) S. Grot, Derihawin VIII, 774. 


Dazu ebendort die Bemerkungen Pypins, mit denen Grot fi) nicht ganz einverftanden 
erflärt. 
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und der Civilifation vorwärtsgeichritten fei, ohne eine Bürgichaft fihern Be— 
jtehens bleiben werde.” Sſablukow fährt fort: „Katharina hatte jchon viel 
für die conftitutionelle (sic) Entwidelung ihres Reiches gethan. Hätte fie 
den Thronfolger veranlafjen können, auf ihre Jdeen einzugehen und ein con: 
jtitutioneller Monarch (sie) zu werden, jo wäre fie ruhig gejtorben und hätte 
feine Beſorgniſſe in Betreff der zukünftigen Wohlfahrt Rußlands gehabt. 
Aber die Anjhauungen, Neigungen und Gewohnheiten Pauls vereitelten jolche 
Hoffnungen. Es iſt zuverläffig befannt, daß in den legten Jahren der Re: 
gierung NKatharinas bei ihren nächſten Rathgebern der Entihluß gefaßt 
wurde, Paul von der Thronfolge auszuſchließen, wenn er fich weigerte, die 
ihon entworfene Verfaffung anzuerkennen und einen Eid auf diefelbe zu 
leiften; in diefem Falle jollte Alerander unter der Bedingung folgen, daß er 
die neue Verfaffung annehme Es gingen fortwährend Gerüchte über dieſe 
Adfihten, aber ganz Beitimmtes hörte man nicht. Man jprady in volliter 
Ueberzeugung davon, daß am 1. Januar 1797 ein jehr wichtiges Manifeft 
veröffentlicht werden würde. Gleichzeitig nahm man wahr, daß der Grof- 
fürft Paul Petrowitſch jelten und nur bei feierlichen Gelegenheiten bei Hofe 
erſchien und daß er immer ftarrjinniger für feine nach preußiihem Mufter ge: 
drillten Truppen und jeine Einrichtungen in Gatihina überhaupt ſchwärmte“.!) 

Bon jehr verjchiedenen Seiten wird bezeugt, daß Katharina ein Decret 
vorbereitet habe, welches Paul ausjchloß und Alerander erhob. So erzählte 
der Sohn des Dichters von Wifin in feinen Denfwürdigfeiten, daß Besbo: 
rodfo ein derartiges Papier in Verwahrung gehabt habe, daß dasfelbe am 
24. November 1796, dem Namenstage der Naijerin, befannt gemacht werden 
follte, und daß der ein paar Wochen früher eingetretene Tod der Kaiſerin 
die Sachlage verändert habe. Noch während Katharina mit dem Tode rang, 
nahm Paul Beſitz von der Regierung und Besborodfo hielt e3 für ange: 
mefjen, dem neuen Herrjcher jenes Decret zu übergeben. 

Unter den Erzählungen des Fürjten Sſergei Midailowitih Golizyn, 
welche Boludenstij ſammelte, findet fich folgende: „Nach dem Tode der Kai: 
jerin Katharina blieb ihr Cabinet einige Tage verfiegelt. Paul Petrowitſch 
[ud den Großfürften Alerander, den Fürften Alexander Borifjowitih Kurakin 
und Noftoptihin ein, ließ das Cabinet öffnen und die darin befindlichen 
Papiere unterjuchen. Alexander, Kurafın und Roftoptichin traten in das Ca: 
binet ein und fanden dort u. WU. die mit einem jchwarzen Bändchen um— 
widelten Papiere, welche Peter II. betrafen, jowie das Tejtament Katharinas, 
in welchem die Ausſchließung Bauls von der Thronfolge und die Erhebung 
Aleranders auf den Thron, ſowie die Regentihaft der Groffürjtin Maria 
Feodorowna bis zur Volljährigkeit des jungen Kaifers verfügt war. Aleran: 
der Betromwitih wandte fih nad) Durchleſung dieſes Papiers an Kurakin 
und Roftoptichin und ließ fie ſchwören, daß fie von diefem Tejtament ſchwei— 


1) Ruf. Archiv 1869 ©. 1881— 1882. 
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gen würden; hierauf warf er das Papier in den brennenden Ofen. Als fie 
zu Paul Petrowitſch zurüdfehrten, fragte er, was fie gefunden hätten und 
fügte die zweite Frage Hinzu, ob etwas ihn Betreffendes gefunden worden 
jei. Alexander verneinte die Frage. Paul ſchlug ein Kreuz und fagte: „Gott 
jei Danf!”') 

Anders lautet die Erzählung Sfablutows: es fei das Gerücht entſtan— 
den, Paul und Besborodfo hätten ſich im Cabinet der Kaiferin mit der Ber: 
nichtung gewiſſer wichtiger Papiere beſchäftigt und zwar fei diefes gefchehen, 
unmittelbar nachdem die Kaiferin dem Schlaganfall erlegen jei.?) 

Die Meinung, daß Besborodfo der Urheber des PVerfchwindens jenes 
Teftaments gewejen jei, welches Paul ausſchloß und Alerander erhob, war 
in jenen Tagen recht verbreitet. Derſhawin, welcher von dem Vorhandensein 
wichtiger Papiere in den Händen Besborodfos wußte, war überzeugt davon, 
dab Besborodfo eben für einen ſolchen dem Kaifer Paul geleisteten Dienft 
mit dem Fürftentitel und der Kanzlerwürde belohnt worden fei.”) 

U. Turgenew verjah ein Eremplar der Memoiren Gribowskijs mit Rand: 
gloſſen. Er bemerkt, es ſei jeltfam, daß Katharina gerade dem Grafen Bes: 
borodfo, welcher in der lebten Zeit ihrer Regierung nicht ihr Vertrauen 
genoß, die Abfaffung und Aufbewahrung des Teftaments aufgetragen haben 
follte. Dagegen zweifelt Turgenew nicht an der Thatfache, daß der „ſchänd— 
lihe Besborodfo nad dem Ableben der Kaiferin, der den Kleinruſſen inne: 
wohnenden Niedertraht und Ränkeſucht entiprechend, das Teftament nicht dem 
Senat, jondern dem Großfürften Paul vorgelegt” habe.*) 

Bald nad) diefen denkwürdigen geheimnißvollen Vorgängen wurde ein 
Dialog verfaßt: „Katharina in den elyjäifchen Feldern“. Hier erjcheint 
Besborodfo vor der verflärten Kaiferin, welche ihn mit Vorwürfen überhäuft, 
weil er im Widerſpruch mit ihrem legten Willen die Thronbefteigung Pauls 
und damit Ruflands Elend während feiner Regierung veranlaft habe. Bes: 
borodfo entichuldigt fich mit der Plöglichkeit des Regierungswechſels, mit der 
Furcht vor der Strenge Pauls und damit, daß andere Würdenträger dem 
Teſtament der Kaiſerin feinen Glauben gejchenkt und die Thronbefteigung 
Pauls befürwortet hätten, u. ſ. w.°) 

Der Biograph Besborodkos führt noch einige mündliche Erzählungen 
über die geheimnißvollen Vorgänge bei dem Regierungswechſel an. Eine 
derjelben ift folgende: Als Paul und Besborodfo im Cabinet der Kaiferin 
die Papiere Katharinas durchſahen, zeigte der Graf auf ein mit ſchwarzem 
Bande umwickeltes Padet mit der Aufichrift: „Nach meinem Tode im Reichs: 


1) Rußkij Archiv 1869 ©. 642—643. 2) Rußkij Archiv 1869 ©. 1878. 3) Grot, 
Derihawin VI, 635. 4) Grigorowitich (Biographie Besborodfos im Mag d. Hiſt. 
Geſ. XXIX, 851) erhielt dieſes Eremplar von Gribowstijs Memoiren mit Turgenews 
Randbemerkungen zur Einfiht von J. F. Tolſtoi. 5) Die Handichrift diejes litera— 
rischen Erzeugniffes gehört dem Herm L. N. Maikow, welcher jie dem Biographen 
Besborodkos zur Einficht überließ. S. Mag. d. Hift, Gef. XXIX, 351—353, 
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rathe zu öffnen”. Paul ahnte, daß es fich Hier um feine Ausfchließung von 
der Thronfolge handelte, daß es das von Besborodfo im Auftrage der Kai— 
ferin verfaßte Teſtament fei, richtete einen fragenden Blid auf den Grafen, 
welcher ſeinerſeits jchweigend auf den brennenden Kamin hindeutete, in 
welchem das Packet verjhtwand. Eine jtumme Handbewegung des Grafen 
hatte die Angelegenheit zur Entiheidung gebradt.") 

Andern Nachrichten zufolge jollte Besborodko fogleih nad der hoff: 
nungslojen Erkrankung der Kaiferin nah Gatſchina geeilt fein und dem 
Großfürften Paul das verfiegelte Padet übergeben haben. Weiter erzählte 
man, daß Sſuworow und NRumjanzow in das Geheimniß des Teftaments 
eingeweiht geweſen jeien und daß diefer Umstand die VBeranlaffung der Un: 
gnade des erfteren, des plößlichen Todes des lehteren wurde. ?) 

Es ift nicht ſchwer in allen diefen anekdotiſchen, auf mündlicher Trabi: 
tion beruhenden Zügen im Einzelnen Widerfprühe und Unrichtigfeiten zu 
entdeden. Es ericheint jo gut wie unmöglidh, daß Besborodfo in dem 
Augenblicke, als die Kaijerin mit dem Tode rang, nah Gatſchina gefahren 
jeiz es ift jo gut wie undenkbar, daß Alerander, Kurakin und Roftoptichin 
den Auftrag erhalten haben follten die Papiere des Cabinet3 der Kaiſerin 
zu durchmuſtern. Aber die Hauptfahe: daß eine Verfügung der Kaijerin, 
welche Raul ausſchloß und Alerander erhob, vorhanden war und — esca= 
motirt wurde, hat eine große Wahrjcheinlichteit für fih. Die Kaiſerin hatte 
feinen Grund ihren Tod fo jchnell zu erwarten. Sie mochte den peinlichen 
Schritt der PVeröffentlihung der neuen Thronfolgeordnung hinausſchieben 
wollen. So mochte es gefommen fein, daß die Verfügung der Kaiferin zu: 
nächſt unausgeführt blieb, um erſt einige Jahre fpäter durch die Nataftrophe 
Pauls verwirklicht zu werden. 


1) Leider ohne irgend eine Quellenangabe bei Grigoromitich, Leben Bes» 
borodfos im Mag. d. Hift. Geſ. XXIX, 358. 2) Rußkij Archiv 1871 ©. 2072. 
Mag. d. Hift. Gej. XXIX, 354. 
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Diertes Kapitel. 
Ende. 

Im Jahre 1769 ſchrieb Katharina einmal an Falconet, die Hinder: 
nifje, denen man in diefer Welt zu begegnen pflege, hätten den Zweck von 
verdienftvollen Zenten weggeräumt zu werden; dadurch fteigere fich der Ruhm 
der Teßteren.') 

Unverdroffen hat die Kaiſerin Jahrzehnte Hindurdh den Kampf mit 
Hindernifien geführt. Es fragte fi, ob ihre Spannkraft in ſchwierigen Ver- 
hältnifjen nicht endlich erlahmen werde. Man glaubte während der zweiten 
Hälfte der Regierung Katharinas wahrzunehmen, daß diejes allerdings der Fall 
jei. Das legte Jahrzehnt im Leben Katharinas war überreih an Schwierig: 
feiten, welche zu überwinden waren. Der gleichzeitige Krieg mit Schweden 
und der Pforte, die drohende Haltung Englands und Preußens, die Theue- 
rung des Jahres 1787, der Kampf mit dem Radicalismus der franzöfiichen 
Revolution, der Tod Potemkins und Joſephs II. — alles Diejes mußte der 
Kaiferin erhebliche Gemüthserfhütterungen eintragen. Nicht umſonſt jang 
Derihawin damals in einem feiner politiihen Gedichte im Hinblid auf die 
unausgejegte Arbeit, welcher fih Katharina widmen mußte, diejenige Schild: 
wace, welche nie abgelöft werde, jei zu bedauern.?) In den Privatſchreiben 
hervorragender Würdenträger, wie Besborodfos, Roſtoptſchins, Sawadowskijs, 
Garnowskijs u. A. ift in diefer Zeit ein gewiſſes Unbehagen zu jpüren; 
die Klage, daß die Mittel nicht ausreichten, um allen Anforderungen gerecht 
zu werden, dab es an fähigen Feldherren, an gewiflenhaften Berwaltern 
fehle, begegnet uns jehr häufig in den Aufzeihnungen der Zeitgenofien ; 
der Glanz des Hofes ftand nicht in einem richtigen Verhältniß zu der Ge— 
jundheit des Staates, welche viel zu wünjchen übrig ließ; man hatte damals 
den Eindrud, daß die Mifbräuche bei der Verwaltung fich fteigerten; die Geld- 
noth war im Zunehmen begriffen; es erichien faum möglich, daß der Staat 
auf der Höhe feiner mühjam errungenen Machtitellung ſich werde behaupten 
können.“) Kein Wunder, daß bei der Kaijerin Momente der Abipannung 


1) Les obstacles dans ce monde sont faits pour ätre écartés par les gens 
de merite: ils augmentent leur r&putation; voilä le lot des obstacles. Mag. d. 
Hift. Gef. XVII, 84. 2) Grot, Derſhawin VII, 689. 3). z. B. die Briefe 
Bantyſch-Kamenskijs im Ruſſ. Archiv 1876 III, die Briefe Sawadowätijs an Wo- 
ronzow im Archiv Woronzows XI, die Briefe Roftoptichins im Ruſſ. Archiv 1876, 
I, Schticherbatows polemiiche Schriften 3. B. in der Rußkaja Starina V, 1-15 und 
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eintraten. Kurz vor dem Tode Potemkins klagte fie im Geſpräch mit diefem 
ihrem Freunde über die Schwierigkeiten, welche nicht mehr wie früher fich 
überwinden ließen; faft glaubte fie, daß ihr zunehmendes Alter ihr Alles 
in dunkleren Farben ericheinen laſſe. Potemkin fuchte fie zu tröften: das 
Neich werde größer; die politifhen Fragen würden complicirter; man brauche 
in demfelben Berhältnig mehr Hülfsmittel als andere Staaten.') 

Die Erfolge, welche Katharina errungen hatte, waren nicht ſowohl das 
Ergebniß einer Reihe von glücklichen Zufällen als die Frucht angejtrengter 
politifcher Arbeit geweien. Das Gelingen ihrer Unternehmungen war ihr 
unentbehrlich geworden. Jeder Mißerfolg traf fie um jo fchwerer, als fie 
jih an ihre unbedingte Machtſtellung gewöhnt hatte. 

Man hat wiederholt die Anſicht ausgeſprochen, daß die peinliche Epi: 
fode, welche fich im Herbſt 1796 in St. Petersburg mit dem jungen ſchwe— 
diichen König Guftaf IV, abjpielte, das Leben der Kaiferin abgekürzt habe; 
diefe Annahme hat einige Wahrjcheinfichkeit für fich. 

Die Beziehungen Rußlands zu Schweden nad) dem Frieden von Werelä 
ließen viel zu wünjchen übrig. In den Jahren 1791 und 1792 wurde der 
abermalige Ausbruch eines jchwedischruffifhen Krieges für wahrjcheinlich ge: 
halten. Schwediicherjeit8 wurde der Wunfch "einer Grenzregulirung geäußert, 
auf welche Katharina nicht eingehen fonnte. Sowohl in Schweden als aud) 
in Rußland wurde gerüftet. Der ruffiihe Gejandte in Stodholm hatte 
einen jchweren Stand, erregte aber zugleih die Entrüftung des Regenten 
Karl von Südermannland durch jeine Anmaßung und durch mancdherlei Ver: 
juche der Einmifhung in die inneren Angelegenheiten Schwedens. Katharina 
jelbft hat dem Diplomaten eine vorfichtigere Haltung anempfohlen.?) 

Zugleich aber war jehr bald nah der Thronbefteigung des jungen 
Königs Guftaf3 IV. das Project feiner Vermählung mit der Entelin der 
Raijerin Katharina, der Großfürftin Alerandra Pawlowna aufgetaucht; es 
fanden über diejen Punkt zwijchen beiden Höfen Verhandlungen jtatt; die— 
jelben wurden abgebrochen, erneuert und wieder abgebrochen. Die Frage 
von der Differenz der religiöjen Befenntnifie des zu vermählenden Paares 
bot große Schwierigkeiten dar. Dazu erregte es in Schweden das peinlichite 
Auffehen, als Katharina dem Gegner des NRegenten, dem Grafen Armfeldt, 
welcher aus feiner Heimath hatte flüchten müſſen, ein Afyl bot; in Rußland 
empfand man den Gegendrud jchwediicher Agitation in Warfchau und Kon: 
ftantinopel. ®) 

So kam es denn, dab, als man in Schweden das rujfiihe Heiraths: 





j. Abhdlg. über den Verfall der Sitten, manche Bemerkungen bei Mafjon, eine Menge 
von Notizen der auswärtigen Diplomaten in Herrmanns Ergängungsband, mande 
Schreiben I. I. Sievers, Blum IV, 257 ff. u. j. w. 

1) Chrapowizkij 22. Mai 1787. 2) Rußkaja Starina II, 689. 3) Haupt- 
quelle ift die diplomatische Correſpondenz im IX. Bande des Mag. d. Hift. Geſ. ©. 
198— 385. 
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project fallen fieß und der Beichluß gefaßt wurde den jungen König mit 
einer Mecklenburgiſchen Prinzeffin zu vermählen, Katharina erklärte, fie 
werde den Grafen Schwerin, welder die Nahriht von der Berlobung 
Guſtafs IV. nach Petersburg bringen follte, nicht empfangen. Kein Wunder, 
daß dem ruffiihen Gefandten Budberg in Stodholm zuerſt ein außer: 
ordentlich Fühler Empfang zu Theil wurde. Noch im März 1795 gab es 
Gerüchte, daß es zu einem Bruch zwiichen Schweden und Rußland kommen 
werde.!) Indeſſen trat in den Beziehungen eine friedlihe Wendung ein; 
auch erhielt man in Petersburg aus Schweden die officiele Mittheilung, 
dab das Medlenburger Heirathöproject definitiv aufgegeben ſei. Gleich darauf 
[ud Katharina den Herzog Karl von Südermanland und den jungen König 
zu einem Beſuche in Petersburg ein. Sie famen. 

Den Groll und Haß, melden die Kaiferin gegen Guftaf III. gehegt 
hatte, übertrug fie auf den Regenten, Karl von Südermanland. Sie jprad) 
in ihren Schreiben an Grimm faum anders als in gereiztem Ton von ihm 
und nannte ihn gelegentlid; „le rögent jacobin“; fie bemerkt einmal, fie 
würde ihm gerne eine Tracht Stodprügel verabreichen laſſen, er jei „le 
mensonge incarné“ u. dgl. m.?) Von dem jungen Könige aber, als diejer 
in Betersburg erichien, war Katharina ſehr eingenommen: fie lobte feine Schön: 
heit, jeinen Geiſt, feine Feinheit im gejelligen Verkehr. Sie ging jo weit 
zu jagen: von allen Beitgenofjen ſei Guftaf IV. derjenige, von weldem man 
ih für die Zukunft am meiften verfprechen fönne.?) 

Es gab glänzende Hoffefte, Bälle. Der König und die Großfürftin 
hatten Gefallen aneinander. Es wurde ein Tag angejegt, an welchem die 
Berlobung ftattfinden follte. Nuffifcherjeit3 beging man die Unvorfichtigfeit 
die Modalitäten wegen des Religionsbekenntniſſes der Braut nicht rechtzeitig 
Hargeftellt zu haben. Wenige Stunden oder gar unmittelbar vor der 
Geremonie der Verlobung hofften die ruffiihen Unterhändler, Mortow und 
Subow, den König veranlajien zu können einen Heirathscontract zu unter: 
zeichnen, welcher der fünftigen Königin von Schweden die freie Religions: 
übung nad griehiihem Ritus in ausgedehnteftem Maßſtabe gemwährleiften 
follte. Der König weigerte fih zu unterzeichnen. Der Hof hatte fidh ver: 
jammelt; die Geiftlichkeit ftand bereit; Katharina, im Kaifermantel und mit 
der Krone auf dem Haupte, wartete ein paar Stunden auf den König. 
Derfelbe erjchien nicht. Der Eindrud, welchen die Nahriht von dem 
Scheitern der Unterhandlungen auf Katharina machte, foll ein nieder: 
ihmetternder, vernichtender gewejen jein. Einen Augenblid war fie ſprach— 
los. Andern Tags foll fie bemerkt haben, daß die Aufregung der Nacht, 
welche auf diefe Demüthigung folgte, weitaus dasjenige übertroffen habe, 
was fie in der Nacht vor ihrer Thronbefteigung erlebte.*) 


1) Arhiv Woronzows XV, 47. 2) Mag. d. Hift. Geſ. XXI, 653. 656. 676. 
3) Mag. d. Hift. Geſ. XXI, 698. 4) Archiv Woronzows XVII, 318. Ticherny: 
Ihews Brief an Woronzom; Sawadowskijs Schreiben in Woronzows Archiv XII, 171. 
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Man meinte bei der Kaiferin die Anzeichen eines leichten Schlaganfalls 
wahrzunehmen.") 

Der König verblieb noch einige Tage in der ruſſiſchen Hauptitadt. Ka— 
tharina beherrichte fich jo weit, daß man ihr an dem folgenden Tage auf 
einem Hofballe die Aufregung nicht anmerfte. Die Verhandlungen wegen der 
Verlobung wurden nicht abgebrochen, aber jie führten auch jpäter zu feinem 
Ergebniß. 

Katharina lebte gern. Nicht ohne einigen Unmuth jah fie das Alter 
herannahen. Es geihah wohl, daß fie, wenn man ihr zu ihrem Geburtstage 
Glück wünjchte, dagegen protejtirte. „Ich haſſe diefen Tag wie die Reit,“ 
ichrieb fie bei einer jolchen Gelegenheit, „ein jchönes Geſchenk, welches er mir 
darbringt, indem er ein Jahr zu den früheren hinzufügt; wie gern würde 
ic) das entbehren. Gejtehen Sie! wäre es nicht allerliebft, wenn eine Kai- 
jerin ihr ganzes Leben hindurch fünfzehn Jahre alt bliebe? ?) 

Als Großfürſtin hatte Katharina oft und ſchwer an Krankheiten gelitten; 
jie war für jhwindjüchtig gehalten worden; im Jahre 1766 bemerkte jie, 
dab fih ihr Gejundheitszuftand während der letzten vier Jahre wejentlich 
gebeſſert habe’), daß fie in den achtziger Jahren vielfach Fränfelte, willen 
wir aus vielen Bemerkungen in dem Tagebuche ihres Geheimfchreibers, ſowie 
aus den Briefen Katharinas an Botemfin. Dabei fpottete fie über die Aerzte 
und glaubte lieber an die Wirkungen eines Naturheilverfahrens, wie fie ſich 
denn noch kurz dor ihrem Tode von einem griechifchen Abenteurer Salzbäder 
verordnen lief. Im Auguſt des Jahres 1796 ſoll fie beim Anblid einer 
Sternſchnuppe die Bemerkung gemacht haben, es verfünde diefe Erjcheinung 
ihren nahen Tod; als man ihr entgegenhielt, daß fie ſich doch bisher allen 
derartigen abergläubiichen Deutungen gegenüber ablehnend verhalten habe, 
fagte fie, daß fie eine Abnahme ihrer Kräfte fpüre, ein augenjcheinliches Zu: 
fammenfinfen wahrnehme.*) Dazwijchen aber hatte fie das Gefühl der Frijche 
und Lebenskraft. Am 18. Auguft 1796 jchrieb ſie an Grimm: „Portez vous 
bien; pour moi, je suis leste comme un oiseau“.’) Indeſſen wurde ihr 
das Gehen ſchwer, das Treppenfteigen fat unmöglid. Die Großen des 
Neiches erjegten, wenn fie in dieſer Zeit die Kaiſerin bei fih aufnahmen, die 
Stufen dur fanft anfteigende Dielen.) Roſtoptſchin ſchreibt am 5. No: 
vember 1796: „Mit der Gejundheit (der Naijerin) geht es ſchlecht; man 


Karabanow, Anekdoten, in d. Rußlaja Starina V, 462; wichtige Einzelheiten bei 
Mafion I, 2—47; ferner Ruflaja Starina IX, 277. 4805. Rußkij Archiv 1876 I, 
403 fi. Roftoptihins Briefe im Archiv Woronzows VIII, 143; Briefe Panins an 
Repnin im Mag. d. Hijt. Gej. XVI, 295ff. 507 ff. 524. Bölferfahms Bericht b. Herr: 
mann, Ergänzungsband ©. 584. Memoiren Feodor Golizyns im Ruf. Archiv 1874 1. 

1) Rußkaja Starina V, 462. Majjon ], 59. 2) Mag. d. Hift. Gef. XXIII, 1. 
3) Mag. d. Hift. Gej. X, 105, das Schreiben an Frau Bielle. 4) Karabanow in 
d. Ruflaja Starina V, 461. 5) Mag. d. Hiſt. Gej. XXIII, 691. 6) Maſſon I, 58. 


632 Fünftes Bud. 4. Ende. 


geht nicht mehr; man it geiftig jchmerzlich berührt von einem Sturme, wel- 
cher mit ähnlicher Heftigkeit in dem Todesjahre der Kaijerin Elijabeth wüthete. 
Man geht nicht aus“.') 

Am 5. November war eine jogenannte „eine Eremitage”. Die Kaiferin 
verbradhte den Abend im reife vertrauter Freunde. Sie war jehr heiter; 
die joeben erhaltene Nahricht, daß der General Moreau genöthigt worden 
jei über den Rhein zurüdzugehen, hatte fie angenehm berührt; jie wünjchte 
in einem jcherzhaften Billet dem öjterreihiichen Gejandten Eobenzl Glüd zu 
dieſem Erfolge?) Sie erfreute fih an den Poſſen Leo Naryichtins, welcher 
als Trödler auftrat und allerlei Nippſachen verkaufte; indeſſen verlieh fie 
die Gejellichaft etwas früher als jonft. Am folgenden Morgen erhob fie fich 
zur gewöhnlichen Stunde, ſprach mit Subow, erledigte einige Geichäfte mit 
ihren Geheimjchreibern. Als fie jodann allein blieb, erregte es nad) einiger 
Zeit Aufjehen, dab die Kaiferin Niemand riefz man laufchte an der Thür; 
als ein Diener hineintrat, fand er die Kaiferin in einem Gorridor, welcher 
zu ihrer Garderobe führte, einem Schlaganfall erlegen, bewußtlos am Boden. 
Sie lebte nod einige Stunden, aber das Bewußtſein fehrte nicht wieder. 

Man meinte, für Paul ſei es ein Glüd geweien, daß Katharina die 
Sprade nicht wiedergewonnen habe.?) 


Scherz und Ernit, Beruf und Neigung, Arbeit und Genuß vereinigend, 
hatte Katharina einmal in früheren Jahren eine Grabichrift für fi ent— 
worfen. Diejelbe lautet: 

„Hier ruht Katharina II., geboren zu Stettin am 21. April (2. Mai) 
1729. Sie ging im Jahre 1744 nad) Rußland, um Peter III. zu heirathen. 
Mit vierzehn Jahren jegte fie ſich dreierlei vor: ihrem Gemahl, Elifabeth und 
der Nation zu gefallen. Sie unterließ nichts, um diejes Ziel zu erreichen. 
Achtzehn Jahre der Langeweile und Einſamkeit veranlaßten fie, ſich der 
Lectüre vieler Bücher hinzugeben. Auf den ruffiihen Thron gelangt, jtrebte 
jie nad) dem Guten und juchte ihren Unterthanen Glüd, Freiheit und Eigen- 
thum zu verjchaffen. Sie vergab leiht und haßte Niemanden; fie war nad): 
fihtig, leichtlebig, heiteren QTemperaments, hatte eine republifanijche Seele 
und ein gutes Herz; fie hatte Freunde; die Arbeit war ihr leicht und die 
Künſte erfreuten fie‘.*) 

An jpäteren Jahren entwarf fie in einem Schreiben an Sénac de Meil: 
han folgende Selbſtcharakteriſtik: „Ich habe nie einen jchöpferiihen Geift zu 





1) Archiv des Fürſten Worongow VIII, 155. 2) Je m’empresse d’annoncer 
à l'excellente Excellence que les excellentes troupes de l'’excellente cour ont 
completement battu les Frangais.“ Majion I, 61. 3) Majjon I, 68. Ueber 
den Tod der Kaiferin ſ. Whitworth in Herrmanns Ergänzungsband ©. 590. Das 
Protokoll über die Ereignifie im „Achtzehnten Jahrhundert“ I, 484 ff. Ein Privat- 
brief im Ruſſ. Arhiv 1867 ©. 1266. Roſtoptſchins Erzählung in Woronzows Archiv 
VII, 163. 4) Mag. d. Hift. Gef. XXI, 77. 
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haben geglaubt. E3 war leicht mich zu bejtimmen: dazu bedurfte es nur 
befferer und begründeterer Gedanfen als der meinigen, dann war ich gehor: 
jam, wie ein Lamm; die Urſache liegt in meinem Streben nad) dem Staats: 
wohl. Ich war jo glüdlih, gute und mwahre Grundfäge zu finden, denen 
id; große Erfolge verdankte. Sch Habe auch mancherlei ſchweres Ungemach 
erlitten, welches indeſſen foldhen Fehlern zuzujchreiben ift, an denen ich feinen 
Theil Hatte, auch wohl deshalb, weil meine Anordnungen nicht genau voll 
zogen wurden. Bei meiner angeborenen Nachgiebigkeit, fann ich nöthigenfalls 
eigenfinnig oder, wenn man will, fejt fein. Sch habe niemals die Meinungen 
Anderer beeinträchtigt, wohl aber erforderlichenfalld eine eigene Meinung ge: 
habt. Ich liebe feinen Streit, weil ich mich davon überzeugt habe, daß 
Jeder bei jeiner Meinung verbleibt. Auch verjtehe ich nicht jehr laut zu 
ſprechen. Ich war niemals nachtragend: die Vorjehung hatte mir eine jolche 
Stellung verliehen, daß ich es Privatperjonen gegenüber nie fein konnte, indem 
ich, gerechtermaßen, die Ungleichheit der Verhältniffe gelten ließ. Ich Liebe 
die Gerechtigkeit, finde aber, daß eine ftreng durchgeführte Gerechtigkeit feine 
ift, und daß nur die Billigfeit der Schwäche des Menſchen entipridt. In 
allen Fällen habe ich die Menjchenliebe und die Nachſicht der menjchlichen 
Natur gegenüber den, wie mir jcheinen will, oft ganz falich verjtandenen 
Regeln der Strenge vorgezogen. Dazu brachte mich mein Herz, welches ic) 
für milde und gut halte. Predigten mir alte Leute Strenge, ſo befannte- 
id mit Thränen meine Schwäche und es geſchah wohl, daß einige von jenen, 
ebenfall3 mit Thränen, meiner Anficht beipflichteten. Ich habe einen Heitern 
und offenen Charakter, aber in meinem langen Leben mußte ich erfennen, 
daß e3 gallfüchtige Geifter giebt, welche die Heiterkeit nicht Lieben; nicht alle 
Menihen können die Wahrheit und die Aufrichtigfeit vertragen“.“) 

Am Mejentlihen ift das Bild, welches Katharina von ihrem Leben 
und Wirken entworfen hat, entiprechend und treffend. Daß es nicht leicht 
ift, unbefangen über fie zu urtheilen, zeigen nicht bloß die jchroffen Gegen: 
fäße von Lob und Tadel, deren Gegenitand fie zu ihrer Zeit und auch fpäter 
geworden ift, jondern aucd die Widerjprüce, welche fih in Urtheilen von 
Beitgenofjen über die Kaiferin finden. Maffons Buch ift ein Pamphlet; 
gleichwohl preift er ihren Charakter als edel und als erhaben über jene 
Kleinlichkeit, welche das Alltagsleben fo oft zu vergiften pflege; er bewundert 
ihre Großmuth und Milde, ihre wohlwollende und jtets ſich gleichbleibende 
gute Laune. Der Fürſt Schticherbatow findet feine Worte, um in jeinen 
Memoiren „über den Verfall der Sitten“ die Kaiferin ausreichend zu tadeln, 
aber in der Einleitung zu einer Geſchichte Katharinas, welche er zu ſchreiben 
gedachte, hebt er ausdrüdlich hervor, die Kaiferin habe für das Wohl ihrer 
Unterthanen zu wirfen gejtrebt. In den Urtheilen des engliihen Gejandten 
Harris findet fi eine jeltfame Miihung von Berwunderung und Tadel, wenn 
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auch der leßtere weitaus überwiegt. So gut wie in einem Athem hat man 
Katharina als eine Meijterin der Verftellungskunft getadelt und doch wieder: 
um ihr edles Streben anerkannt, die Reformen der Kaiſerin als eine Ko— 
mödie bezeichnet und zugegeben, daß das von ihr gewollte Gute durch 
Andere vereitelt worden ſei. Bald hat man fie „troß mancher großer Eigen= 
ichaften als ein gewöhnliches Weib” bezeichnet, bald fie als die „größte Frau 
ihres Jahrhunderts” gepriefen. Während die Einen meinten, daß fie nur 
durch die Gunft der Verhältnifje groß erfcheine und in einem andern Lande, 
auf einem bejcheidenen Throne gar feinen Erfolg gehabt haben würde, find 
Andere überzeugt gewejen von einer wahren Größe Katharinas. 

Boltaires Satz: „La posterite n’aura jamais de démelé avec limpera- 
trice* !) iſt nicht zutreffend gewejen. Wenige find von der Nachwelt jo ſcharf 
verurtheilt worden wie Katharina. Kaum hatte fi) das Grab über der ge: 
nialen Fürftin gejchlofien, als die verunglimpfenden Bücher Salderns, Caſteras, 
Helbigs, Maſſons erichienen. Sie haben Jahrzehnte hindurch das Urtheil Der 
Geſchichtsſchreibung beeinflußt. Die Entwidelung des Günſtlingsweſens in 
der jpäteren Lebenszeit der Kaiſerin, die Wirkung der polnischen Theilungen 
auf die Zeitgenofjen, der Gegenjas, in welchem fic Katharina zu Wejtenropa, 
zu England, Franfreih, Preußen befand, der Unmwille über die großartige 
Machtentfaltung Rußlands während diejer Regierung — alles Dieſes hat die 
Kaiferin in einem ungünftigen Lichte erjcheinen laſſen. Kein Wunder, daß 
das Bild, welches von ihr in Gejandtichaftsberichten entworfen wird, unficher 
hin und her ſchwankt und dunfle Schatten hervortreten läßt, ftatt ruhig und 
objectiv dem Gegenftande gerecht zu werden. So lange die Geihichtsichreibung 
auf Diplomatenklatih und Medifance als Hauptquellen für die Darftellung 
der hiſtoriſchen Rolle Katharinas angewiejen war, konnte auf einen objectiven 
Urtheilsiprud nicht wohl gerechnet werden. Es jchien nur eine Reihe von 
Anklagen zu geben, ohne daß die vor dem Nichterftuhle der Geſchichte Er- 
jcheinende zu Worte gefommen wäre. So fonnte e3 gejchehen, daß namhafte 
Schriftiteller faum anders als im Tone der Gereiztheit, Verachtung und Ent: 
rüftung diefen Gegenftand behandelten. 

Jetzt ift die Sachlage eine völlig veränderte. Eine gange Reihe von 
Aufzeihnungen der Kaiferin, Taufende von Briefen, welche fie gejchrieben, die 
Ergebniffe der Beobadhtungen einer großen Anzahl von Zeitgenofjen liegen 
vor und gewähren einen tiefen Einblid in das Wejen und die Bedingungen 
des Lebenslaufes der Kaiferin, in den Werth ihrer Stellung in der Geſchichte 
Rußlands und der Menichheit. 

Eine reich angelegte Natur, von der Gunſt des Schidjals emporgehoben, 
veritand es Katharina ihrer Stellung gerecht zu werden; fie kannte ihren 
Werth; fie war ſich ihrer Gaben und Talente bewußt; in der Art, wie fie 
ihr Zeben genoß, war ein Syſtem. Wir haben den Eindrud einer nicht bloß 
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durch Geift, jondern auch durch Gemüth hervorragenden Perfönlichfeit. Bisher 
hat man vorwiegend einerjeits den Glanz ihrer Regierung gepriejen, andrer: 
feit3 bei einzelnen Schwächen ihres Privatlebens verweilt. Bei Heranziehung 
des neuerdings zugänglich gewordenen Duellenmaterials ftellt ſich ein reicheres, 
vertieftes Bild dar. Wir haben dasjelbe zu entwerfen verſucht. Das Er: 
gebniß liegt darin, daß Katharina in erfolgreicher Weiſe zwiſchen dem Eultur: 
fortichritt in Weftenropa und den Zuftänden in Rußland vermittelt habe. 
Das von Peter Begonnene fegte fie fort. Die Machtſtellung Rußlands inner: 
halb des Weltſtaatenſyſtems wurde befeitigt; die Arbeit der Europäifirung 
Rußlands war während ihrer Herrihaft um ein gewaltiges Stüd weiter 
gediehen. 


Derzeichnig der lluftrationen. 
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von E. Tſchemeſſow; Originalgemälde von de Bellay. 
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Nikita Iwanowitſch, Graf von Banin. Berfleinertes Facſimile des Stiches, 
1792, von Antoine Radigues; Originalgemälde von Roslin. 
Die Ismailowſche Garde leiſtet Katharina II. bei ihrer Ankunft in ©t. 
Peteröburg den Eid. Im NAuftrage der Kaiferin von J. E. Käftner ge- 
zeichnet. (Nach dem Driginal:Aquarell in der faijerl. Eremitage zu St. 
Betersburg.) 
Empfang Katharina II. dur die Geiftlichfeit an der Kaſanſchen Kirche. 
Im Auftrage der Kaiferin von I. E. Käftner gezeichnet. (Nach dem Original- 
Aquarell in der faijerl. Eremitage zu St. Petersburg.) 
Katharina begrüßt das Volk vom Balfon des Winterpalaid über der Com: 
mandanten:Auffahrt. Im Auftrage der Kaiferin von J. C. Käſtner ge- 
zeichnet. (Nach dem Driginal:Aquarell in der faiferl. Eremitage zu St. 
Petersburg.) 
Medaille auf die Thronbefteigung Katharina II. Originalgröße. (Nach 
dem Original, im Befig des Herm Staatsraths J. Jverfen in St. Peters- 
burg, gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 
Medaillenbildnig des Kanzler Beſtuſhew. Originalgröße. (Nach dem 
Original, im Befig des Herrn Stantsraths J. Jverjen in St. Petersburg, 
gezeichnet von J. Samuel.) 
Katharina in der Krönungs: Kathedrale im Kreml den Eid auf das Evan: 
gelienbuch leiftend. Verkleinertes Facfimile des Stiches von Alerei Kul- 
paſchnikow; Originalzeihnung, in der faijerl. Eremitage zu St. Peters: 
burg, von Jean de Velly, Hofmaler der Kaiferin. 
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Galadiner im Thronjaale des Kreml, Granowitaja Balata. Berkleinertes 
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der faiferl. Eremitage zu St. Peteröburg, von Jean de Velly, Hofmaler 
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Metropolit Arfienii Mazejowitih im Gefängniß in den Kajematten zu 
Neval. VBerfleinertes Facſimile des Stiche von A. Oſſigrow; Original: 
gemälde von A. Kwjak. 

Knutjcene in der geheimen Kanzlei zu St. Peteröburg. Aquarell nad) 
der Natur von ©. Geißler. (Nah dem Original im Befige des Herrn 
Paul Daſchkow in St. Petersburg.) 

Pugatſchew. Gleichzeitiged anonymes Flugblatt. 

Medaille auf die Hochzeit des Groffürften Paul. (Nach dem Driginal, 
im Befige ded Herrn Staatsraths J. Jverjen in St. Beteräburg, gezeich: 
net von A. Lürke.) 

Eine Strafe in Moskau zur Zeit Katharina II. Berkleinertes Faeſimile 
des Stiches von Ducjeldt. 

Alergander Graf Besborodko. Berkleinertes Facfimile des Kupferftiches 
von James Waller; Driginalgemälde von Joh. Baptift Yampi (1751— 1830). 
Graf Falkenftein (Kaifer Joſeph II). Medaille auf des Kaiſers Reiſe in 
Rußland, 1780. Driginalgröße. (Nach dem Original, im Befige des Herrn 
Staatsrath3 J. Iverſen in St. Petersburg, gezeichnet von A. Lütke.) 
Katharina empfängt nad ihrer Krönung die ottomanifche Gejandtichaft. 
Verkleinertes Facjimile des Kupferftihes von Kaſatſchinski; Original: 
aquarell, in der faiferl. Eremitage zu St. Petersburg, von Jean de Velly, 
Hofmaler der Raiferin. 

Medaillenbildnii von Rumjanzow. Originalgröße. (Nach dem Original, 
im Befige des Herrn Staatsraths I. Iverſen in St. Peteröburg, gezeichnet 
von 9. Samuel.) 

Bildniß Alexei Orlows auf der Tichesme:Medaille. Originalgröße. (Nach 
dem Original, im Befige des Herm Staatsraths J. Jverjen in St. Peters: 
burg, gezeichnet von A. Lütke.) 

Reverd der Medaille auf den Sieg bei Tſchesme mit dem Plane der 
Schlacht. Originalgröße. (Ebenfo.) 

Palais und Kirche bei St. Peteröburg zum Andenken an den Sieg bei 
Tichesme gebaut. Nach der gleichzeitigen Zeichnung von Schtihedrin. (Nach 
dem Driginal in der Sammlung des Herrn Paul Daſchkow in St. Petersburg.) 
Anficht von Kertich zur Zeit Katharina II. Berkleinertes Facfimile des 
Stiched von Nicolai Sablin. 

Fürſt Waſſilij Michailowitich Dolgorukow-Krimslij. Driginalgroßes Fae— 
ſimile des Stiches von E. Kudrjakow. 

„Le Gäteau des Rois“: Satiriſches Flugblatt auf die Theilung Polens. 
Berfleinertes Facfimile des Stiches von N. le Mire. 

Audienz des Fürften Nepnin beim türfiihen Sultan 1776. Verkleinertes 
Faeſimile des Stiches von Iwan Bugrejem. 
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Die Bucht von Sewaftopol mit dem Tatarendorfe Achtiar zur Zeit der 
Eroberung der Krym. Berkleinertes Facſimile des Stiches von J. Couch. 
DOriginalzeihnung von G. Geißler. 

Bildniß Potemkins auf der Vorderjeite der Medaille auf Katharinas Reife 
nad) Taurien. Originalgröße. (Nach dem Original, im Befite des Herrn 
Staatsrath3 I. Iverſen in St. Peterdburg, gezeichnet von A. Lütfe.) 
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berjelben. Originalgröße. (Ebenfo.) 


: Der große Schlitten Katharina II. PBerlleinertes Faeſimile eines Stiches 


von Hoppe. (18. Jahrh.) 


: Begegnung Katharina Il. mit den Kirgiien und Entgegennahme des 
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zeitigen Stiches. 


: Sfumorow. Berkleinertes Facfimile des Kupferftiches von Nicolaus Iwa— 


nowitſch Utkin; Originalgemälde von Schmit, furfürftl. ſächſiſcher Hofmaler. 


: Guftaf III. von Schweden (Graf von Gothland). Berkleinertes Faeſimile 


des am 23. Juni 1777 in St. Petersburg erichienenen anonymen Stiches. 
Fürft Subow. Werkleinertes Facfimile des Kupferftihes von James 
Walker; Originalgemälde von Zoh. Bapt. Lampi (1751—1830). 


Kosciuszko. PVerfleinertes Facfimile des Stiche von Anton Oleszceynski. 
: Peter von Kurland. Verkleinertes Facfimile eines gleichzeitigen anonymen 


Stiches. 


: Fürft Alerander Alexejewitſch Wjaſemskij. Werkleinertes Facfimile des 


Stiches, 1786, von G. Storodumom. 


: Eine ruffiihe Bauernftube zur Zeit Katharinas. Verkleinertes Facſimile 


einer Radirung von Jean Baptifte Leprince (1733—1781). 
Medaillenbildnii von Fürft Dimitrij Golizyn. Originalgröße. (Nach dem 
Driginal, im Beſitze des Herrn Staatsraths 3. Iverſen in St. Petersburg, 
gezeichnet von 3. Samuel.) 

Anfiht der Stadt Twer, wie fie nach dem Brande von 1763 durch Katha— 
rina II. wieder aufgebaut worden. Verkleinertes Facfimile eines gleich: 
zeitigen Stiches von Nicolai Sablin. 

Iwan Bezkij, Präfident der Afademie der Künfte, in feinem Stubierzimmer. 
BVerkleinertes Facſimile des Stihes von N. Dupnis; Originalgemälde von 
Roflelin. 

Medaillenbildnig von Leonhard Euler. Originalgröße. (Nach dem Dri- 
ginal, im Befite des Herrn Staatsraths J. Iverfen in St. Petersburg, ge: 
zeichnet von 3. Samuel.) 

Driginalgroßes Facfimile der Unterjchriit Katharina II. von einem (nicht 
eigenhändigen) Briefe an den Hofrath Wolkow, datirt St. Petersburg, 
22. September 1793. (Nach) dem Driginal im Befige des Herrn Paul 
Daſchkow in St. Petersburg.) 

Medaillenbildni von Graf Nicolai Petrowitſch Scheremetjew. Lriginal: 
größe. (Nach dem Original, im Befige des Herrn Staatöraths J. Iverſen 
in St. Beteröburg, gezeichnet von 3. Samuel.) 

Anfiht von Kafan zur Zeit Katharina IT. Verkleinertes Facjimile des 
Stihes von Nicolai Sablin. 
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: Gabriel Romanowitih Derſhawin. Verkleinertes Facfimile des Stiches 
von I. Rozonow; DOriginalzeihnung von Ferd. de Mens. 

Gregor und Alexei Orlow zur Zeit der Pet in Moskau. Nah einem 
gleichzeitigen Gemälde im Befig des Fürften BP. ©. Wjaſemskij. 

Fürft Potemkin. Berkleinertes Fachimile des Stiche von ECharitonom. 
Anficht von Balaklava in der Krym. Berkleinertes Facfimile eines ano: 
nymen Stiches aus dem 18. Jahrhundert. 

Medaille auf die Heirath Aleranders I. Originalgröße. (Nad) dem Dri: 
ginal, im Beſitz des Herrn Staatsraths J. Jverjen in St Betersburg, ge: 
zeichnet von Carl Leonhard Beder.) 

Großfürſt Paul. Verkleinertes Facſimile des 1781 erichienenen Stiches 
von Gabr. Storodumom. 


Vollbilder. 


Kaiſerin Eliſabeth I. von Rußland. Verkleinertes Facfimile des Stiches, 

1761, von E. Tſchemeſſow; Originalgemälde von L. Tocque. 

Groß-Fürſtin Katharina Alexejewna. Verkleinertes Facſimile des Stiches, 

1761, von Jefim Winogradow. 

Peter III, Kaiſer von Rußland. Verkleinertes Faeſimile des Schwarz: 

funftblattes von Johann Stenglin (1715—1770); Driginalgemälde von 

G. €. Grobth. 

Katharina II. BVerkleinertes Facfimile des Kupferftiches von James Walter; 

DOriginalgemälde von Schebanow. . 

Münzen Katharina II. (Nah Originalen, im Beſitz des Herrn Staats: 

raths 3. Iverſen in St. Peteröburg, gezeichnet von A. Lütke.) 

1) Silbermünze aus den erften Jahren; Bruftbild mit der Kraufe um 
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2) Silbermünze aus den mittleren Jahren; ohne Halsfranfe. 

3) Silbermünze aus den älteren Jahren. 
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5) Tauriſche Silbermünze von 20 Kopelen. 

6) Gewöhnliche Kupfermünze, wie ſie in Moskau und St. Petersburg 
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7) In Jaſſy aus eroberten Kanonen geprägt. 

Proflamation der Krönung Katharina II. in Mostau, Verkleinertes Fac- 

fimile des Stiches von Alexei Kulpaſchnilow; Driginalzeihnung, in der 

faijerl. Eremitage zu St. Petersburg, von Jean de Belly, Hofmaler der 
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Katharina II., im kaiſerlichen Ornate. Verkleinertes Facſimile des Stiches 

von James Walker. Originalgemälde von Joh. Bapt. Lampi (1751 -1830). 

Stanislaus Auguſt, König von Polen. Verkleinertes Facſimile des 

Stiches von Ing. S. Klauber. Originalgemälde von Louiſe Eliſabeth 

le Brun, 1797. 

Anſicht von Mohilew. Werkleinertes Facfimile eines anonymen Kupfer: 
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Verfleinertes Facfimile eines gleichzeitigen jatiriichen Flugblattes auf die 
Organifation der türfifchen Armee durch franzöfiiche Offiziere. 

Ein Kriegslager Guftafd III. von Schweden in Finnland. Berkleinertes 
Facfimile eines Kupferftiches aus dem 18. Jahrhundert. 

Das umter Katharina IL. gegründete Jejuiten-Eollegium in Polozk. Nah 
der Zujchzeihnung des Generals G. Gruber. (Nah dem Original im 
Befib des Herrn PB. J. Daſchlow in St. Petersburg.) 


: Katharina II. mit ihrem Windjpiel im Park. Verkleinertes Facjimile des 


Stiches von Nicolai Ivanowitſch Utfin; Driginalgemälde von W. Boro: 
wilowsti. 
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Anficht von St. Petersburg zu Ende des 18. Jahrhunderts. Werfleinertes 
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